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I.  SITZUNG  VOM  5.  JÄNNER  1887. 


Sc.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des  Verlustes,  den  die 
Akademie  durch  das  am  26.  December  v.  J.  erfolgte  Ableben  des 
w.  M.  Hofrathes  Dr.  Theodor  Ritter  von  Oppolzer  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  ihren  Sitzen. 

Die  Kirchenväter -Commission  legt  den  XII.  Band  des 
,Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum,  enthaltend  S. 
Avgvstini  liber  qui  appellatur  specvlvm  et  liber  de  divinis 
scriptoris  sive  specvlvm  quod  fertvr  S.  Avgvstini*  in  der  Bear- 
beitung des  Herrn  Franz  We  ihr  ich  vor. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Eduard  Sachau  in 
Berlin  wird  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Mittheilung 
über  eine  altaramäische  Inschrift  von  Limyra  in  Lycien  ein- 
gesendet. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  überreicht 
eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Die  Blut- 
rache bei  den  Slaven'. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Bü  ding  er  berichtet  ,Ueber 
neue  Quellen  und  Hilfsmittel  zu  Columbus'  Vorgeschichte'  mit 
der  Bestimmung,  dass  die  Mittheilung  in  dem  ,  Anzeiger'  ihre 
VeröflFentlichung  finde. 

Es  ergibt  sich  aus  derselben,  dass  mehrere^  seit  dem 
Jahre  1602  für  echt  gehaltene  Urkunden  aus  der  Jugendzeit 
des  Entdeckers  erheblichen  Bedenken  unterliegen.  Auch  hat 
sich  der  im  Jahre  1492  in  Genua  hingerichtete  Pirat  Vincenz 
Colombo  als  der  vermuthliche  Verwandte  desselben  nachweisen 
lassen  y  unter  welcliem  er  als  Corsar  an  der  portugiesischen 
Küste  diente  und  von  dem  brennenden  Schiffe  sich  schwimmend 
an  das  Land  rettete. 

Sitzangsb«r.  d.  phil.-hiBt.  Cl.   CXIT.  Bd.  I.  Hft.  1 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
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Tomo  cuarto  e  quinto.  Madrid,  1886;  8^.  —  Discursos  e  Memorias  pre- 
miadas.  Madrid,  1886;  8». 
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3«  8^-rie,  tome  12,  No.  11.  Bruxelles,  1886;  8". 

Ferdinandeum:  Zeitschrift  für  Tirol  und  Vorarlberg.  3.  Folge,  XXX.  Heft. 
Innsbruck,  1886;  8^. 

—  Führer  durch  das  Tiroler  Landes-Museum.  Innsbruck,  1886;  8^ 

—  Katalog  der  Gemälde-Sammlung  im  Tiroler  Landes-Museum.  Innsbruck, 
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Gesellschaft,   archäologisclie   zu   Berlin:   Das   Septizonium    des    Septimius 
•  Sevenis.  XLVI.  Programm  zum  Winckelmannsfeste.  Berlin,  1886;  4^ 

—  historischö    des    Künstlervereins:     Bremisches    Jahrbuch.     XIII.    Band. 
Bremen,  1886;  8'>. 

Institut,  k.  k.  militärisch-geographisches:   Mittheilungen.   VI.  Band,   1886. 

Wien;  8". 
John   Hopkins*   University:     Studies  in   historical    and    political   science. 

4*^  serics,  XI — XU.    The   Land  System   of  the  New  England  Colonies. 

Baltimore,  1886;  8". 
Kiew,  Universität:  Universitäts-Nachrichton.  Tome  XXVI,  Nr.  9. 
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40  und  8". 
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Sacban.  Eine  AlUramäische  Inschrift  aus  Lycien. 


Eine  Altaramäische  Inschrift  aus  Lycien 


Mitgethcilt 

▼on 

Prof.   Eduard  Sftohau. 

(Mit  einer  Tafel.) 


Die  in  dem  gegenüberstehenden  Facsimile^  mitgetheilte 
Inschrift  ist  auf  einem  Felsengrabe  in  der  Nähe  von  Limyra  in 
Lycien  gefunden.  Sie  ist  an  Ort  und  Stelle  von  Herrn  Dr.  Felix 
von  Luschan  copirt  und  in  Papier  abgedruckt  (25.  December 
1884),  und  nach  seinem  vorzüglichen  Papierabdruck  ist  unter 
meiner  Leitung  die  Zeichnung  hergestellt.  Die  erste  Mittheilimg 
der  Inschrift  verdanke  ich  der  Güte  von  Herrn  Prof.  Dr.  Eugen 
Petersen,  die  Ermächtigung  sie  zu  publiciren  derjenigen  meines 
verehrten  Freundes,  Herrn  Dr.  von  Luschan. 

Sie  ist  bereits  von  Charles  Fellows  bemerkt  und  in  einer 
freilich  gänzlich  ungenügenden  Copie  veröffentlicht.  Vgl.  Ch. 
Fellows,  Ein  Ausflug  nach  KJeinasien  und  Entdeckungen  in 
Lycien.  Uebersetzt  von  Th.  Zenker,  S.  279  und  Tabelle  35,  1. 
Auch  soll  sie  in  einem  Werke,  das  ich  nicht  kenne  und 
nicht  einsehen  kann,  von  Rob.  Stewart,  Description  of  ancient 
monuments  in  Lycia  and  Phrygia,  London  1842,  in  einer  un- 
vollkommenen Reproduction  gegeben  sein. 

Die  Inschrift  von  Limyra  ist,  obwohl  nur  kurz  und  nur 
fragmentarisch  erhalten,  von  grossem  Wcrth  und  eine  Seltenheit 
ersten  Ranges.  Wir  kennen  ausser  ihr  nur  noch  ein  einziges, 
in  Kleinasien  gefundenes  Denkmal  Altaramäischer  Sprache  und 
Schrift,  die  kurze  Legende  auf  dem  Löwengewicht  von  Abydos: 


^  Das  FacAimile  der  Orientalischen  Inschrift  hat  *l^^  Grösse  des  Originals. 

1* 


4  Saeban. 

KBD5  ^1  «nriD  h^ph  pBDK. 

vgl.  M.  de  Vo^lie,  Mc^langes  d^archöologie  Orientale,  S.  179  ff. 
Ausserdem  können  wir  noch  einige  mit  Altaramäischer  Schrift 
geschriebene  Wörter  (meistens  Eigennamen)  auf  den  Satrapen- 
münzen von  Kleinasien  vergleichen,  z.  B.  ID^'^n»  IDU^B» 
fl^THK»  nn  7j?D  u.  a.  S.  Waddington,  Revue  numismatique, 
Etudes  de  numismatique  asiatique,  1860,  S.  432  und  1861, 
S.  Iff.;  ferner  E.  Merzbacher,  Numismatische  Zeitschrift,  Wien, 
Eine  Satrapenmünze  mit  Aramäischer  Schrift,  1871,  S.  427,  und 
Zeitschrift  für  Numismatik,  herausgegeben  von  v.  Sallet,  II. 
S.  309  (H.  Droysen,  Münzen  der  persischen  Satrapen  in  Klein- 
asien). 

Ich  lese  die  Inschrift  in  folgender  Weise: 

Die  einzelnen  Wörter  sind  durch  einen  leeren  Raum  von 
einander  getrennt.  Am  wenigsten  ausgesprochen  ist  diese 
Trennung  zwischen  den  beiden  ersten  Zeichen  D  und  f|- 

Zu  Anfang  ist  ein  Bruch  im  Stein,  Raum  —  wie  es 
scheint  —  für  zwei  Zeichen.  Ob  vor  DTll  em  oder  zwei 
Zeichen  fehlen,  kann  ich  nicht  entscheiden;  nach  den  Bruch- 
linien zu  schliessen,  könnte  das  Fehlende  vielleicht  ein  K  sein. 
Am  Schlüsse  ist  nach  dem  &  noch  ein  Rest  von  dem  oberen 
Theil  eines  Zeichens  zu  erkennen. 

Nachdem  ich  die  Inschrift  gelesen,  theilte  ich  meine  Lesung 
Julius  Euting  in  Strassburg  mit,  der  anstatt  Hilip  und  "nriK» 
wie  ich  gelesen,  vorschlug  T\yi*\r\  und  ^UH  zu  lesen.  Anstatt 
des  ^  in  n^^lfl  kann  man  auch  ein  T  lesen,  also  nmn. 

Mein  erster  Deutungsversuch  hat  kein  befriedigendes  Resul- 
tat ergeben. 

T\yi)D  D  •  •)  Bedeutung  unbekannt.  Die  Endung  in  n^'Hlfl 
ist  vielleicht  die  eines  Aramäischen  Stafiis  emphaficus,  vgl.  TOT, 
anstatt  des  sonst  üblichen  K-  Ein  bautechnischer  Ausdruck 
für  Grab?  —  Wie  man  auch  das  Wort  lesen  mag,  n3(n)^in 
oder  n3(n)'mnD,  jedenfalls  macht  es  den  Eindruck  ein  fremdes 
d.  h.  nicht-semitisches  zu  sein.  Das  1  scheint  mir  richtig  ge- 
lesen, doch  ist  zu  beachten,  dass  die  Form  des  Zeichens  der 
des  B  in  "^önK  sehr  ähnlich  ist. 
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,131)  =    biblisch -aramäisch    n%   Demonstrativ-Pronomen: 
hie  oder  hoc. 

''ÖHK  1D  DTII)  =  Artem  (Artaim),  Sohn  des  Arzafai. 

Beide  Namen  sind  unbekannt  und  kommen  anderwärtig 
in  Semitischen  Inschriften  nicht  vor.  Wenn  die  Lesung  "ID'^^fl 
=  Ttpißa^c;  richtig  d.  h.  ein  i  durch  "^  bezeichnet  ist,  darf 
man  wohl  auch  Artim  und  Arzafi  lesen.  Ich  bemerke  aus- 
drücklich, dass  die  beiden  Wörter  ü^tlT^-  und  13  deutlixjh  von 
einander  getrennt  sind,  dass  daher  die  Möglichkeit  einer  Com- 
bination  dieser  beiden  Wörter  mit  dem  Namen  des  Lykischen 
Münzherrn  Artuampara,  'ApTejjLßaprii;,  der  um  380—75  vor  Christi 
Geburt  gelebt  haben  soll,  vollständig  ausgeschlossen  ist.  Vgl. 
in  der  Revue  numismatique ,  1886,  premier  trimestre,  S.  101 
und  deuxieme  trimestre,  p.  143  flf.,  einen  Aufsatz  von  Six,  Mon- 
naies  Lyciennes,  S.  188. 

IZy)  =  fecit  Die  Stellung  des  Wortes  hinter  dem  Namen 
"Snnt  *13  0*^111»  der  doch  wohl  Subject  sein  soll,  ist  höchst 
befremdend.    Möglich  auch  servus,  13P? 

IHK)  bekannte  aramäische  Wurzel,  von  der  die  Wörter 
wie  alitis,  postremus,  postponere  u.  s.  w.  abgeleitet  werden.  Be- 
deutung in  dem  Zusammenhang  mir  unbekannt.  IHK? 

"'T  JÖ)   =  ex  eo  quod. 

So  wenig  diese  Deutung  ergibt,  scheint  mir  dennoch  der 
sprachliche  Charakter  der  Inschrift  vollständig  sichergestellt.  Die 
Wörter  ,XT»  "O»  "ISJ?»  JÖ  und  ">]  sind  Aramäisch,  und  ,131  und  ''T 
speciell  sind  Altaramäisch,  die  schon  zu  der  Zeit,  als  die 
biblischen  Bücher  Daniel  und  Esra  geschrieben  wurden,  durch 
jüngere  Formen  ersetzt  waren. 

Die  Beurtheilung  des  Alters  der  Inschrift  von  Limyra 
muss   ausschliesslich  von  dem  Charakter  der  Schrift  ausgehen. 

Wenn  wir  sie  mit  der  Tabelle  bei  M.  de  Vogüö,  M^langes, 
p.  145,  welche  die  Entwicklung  des  Aramäischen  Alphabets 
darstellt,  vergleichen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Schrift  in  der 
Mitte  steht  zwischen  der  Columne  3  (Cachets  Perses  VP — IV* 
si^cles)  und  Columne  4  (Monnaies  de  Cilicie,  IV**  sifecle).  Die 
Datirung  der  Satrapenmünzen  beruht  auf  zuverlässigen  Angaben 
bei  Griechischen  Historikern  und  darf  als  genügend  gesichert 
angesehen  werden.  Dagegen  fehlt  es  für  die  Datirung  der 
Cachets    Perses    durchaus    an    historischer    Ueberlieferung,    so 
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dass  wir  für  ihre  Bestimmung,  abgesehen  von  schriftgeschicht- 
liclien  ICriterien,  lediglich  auf  die  archäologische  Deutung  des 
Bildwerks  angewiesen  sind. 

Rticksichtlich  schriftgeschichtlicher  Einzelheiten  ist  zu  be- 
merken: 

1.  dass  die  sehr  charakteristischen  Formen  der  Buch- 
staben ''  und  1  in  der  Inschrift  von  Limyra  bedeutend  älter 
sind  als  auf  den  Satrapenmünzen; 

2.  dass  die  Formen  der  Buchstaben  D  und  p  hier  wesent- 
lich jünger  sind  als  auf  den  Cachets  Perses; 

3.  dass  die  Schrift  auf  dem  Felsengrab  von  Limyra  in 
Allem  identisch  ist  mit  der  Schrift  auf  dem  Löwengewicht 
von  Abydos,  das  M.  de  Vogüe  (M^langes,  p.  190)  dem  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  zuweist. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  hege  ich  kein  Bedenken 
zu  erklären,  dass  die  Altaramäische  Inschrift  auf  dem  Felsen- 
grabe von  Limyra  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  dem  5.  Jahr- 
hundert vor  Christi  Geburt  angehört. 

Die  auf  demselben  Grabe  stehende  Griechische  Inschrift 
ist  nicht  eine  Uebersetzung  der  Aramäischen,  wohl  aber  inhalt- 
lich mit  ihr  verwandt.  Das  Facsimile  derselben  und  die  folgen- 
den Notizen  verdanke  ich  einer  brieflichen  Mittheilung  von 
Prof.  Eugen  Petersen  in  Athen. 

Erhalten  ist: 

—  pTt   —  uBaXXswc;  zp6::a:;7:o;   — 

(c)auT(|)  xal  ToT(;  sf^cvoii;  — 

Ueber  die  Lücken  bemerkt  Prof.  Petersen: 

In  Zeile  1  nach  4  Buchstaben  am  Anfang,  die  Lücke  a 
von  0*95 °*  Länge,  circa  32  Buchstaben. 

Zwischen  Zeile  1  und  2  die  Lücke  b  von  0*25™,  circa 
8  Buchstaben. 

Zwischen  2  und  3  Lücke  c  von  0*24",  circa  7  Buchstaben. 

Vor  —  pTt  wird  noch  ein  A  gelesen.  Die  Schrift  gehört  nach 
demselben  Gelehrten  dem  4.  vorchristlichen  Jahrhundert  an. 

Dieses  Griechische  Fragment  mit  dem  Aramäischen  com- 
binirend,  bezeichnet  Prof.  Petersen  als  eine  der  möglichen 
Reconstructionen  die  folgende: 
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'ApT{[ji.a<;  'Apaixto;  A'.fjLupsb^  'ApTtfJLOu  5' 

Trpoxorce^xsuaaaTO  ibv  Ta^ov  toutov  souto) 

Hiernach  hätte  ein  'Aptifxa;  oder  ^ApTsijjLaq,  Sohn  eines 
'ApaoTi]«;,  das  Grabmal  etwa  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
gegründet,  und  ein  Urenkel  von  ihm,  der  sich  einen  Kory- 
daller  nennt  (KopuBaXXa  eine  Ortschaft  drei  Stunden  östlich  von 
Limyra),  im  4.  Jahrhundert  der  Aramäischen  Inschrift  des 
Gründers  eine  Griechische  hinzugefügt  und  in  derselben  unter 
Angabe  des  Verwandtschaftsgrades  sein  Besitzrecht  auf  das 
Grab  festgestellt. 

'ApTiptaq  und  'Apaa^«;,  die  auch  sonst  noch  in  Lycien  vor- 
kommen, sind  vermuthlich  Persische  Namen.  Für  'ApjjaxTQi; 
würde  man  erwarten  ''S5C*)K,  vielleicht  auch  "'ÖD^K  oder  ''ÖtT^lK. 
Wenn  in  der  That  ''ÖHK  =  'Apffoxr;;  ist,  das  nach  Petersen  in 
einer  Inschrift  von  Kyaneai,  Lycien,  als  Dativ  APIAI^EI  vor- 
kommt, so  liegt  hier  ein  sporadischer,  vermuthlich  durch  die 
besondere  Natur  des  r-Lautes  veranlasster  Lautwechsel  vor, 
der  auch  in  dem  Aramäischen  Wort  KÖIHÖ  (Hammer  = 
l^AuÄiiK'j  gegenüber  Arabischem  üLo^  zu  constatiren  ist. 


n.  SITZUNG  VOM  12.  JÄNNER  1887. 


An  Druckwerken  werden  vorgelegt: 

der  XI.  Band  der  ,ArchivaIi8chen  Zeitschrift^,  eingesendet 
von  Herrn  Geheimrath  Dr.  von  Löher,  Director  des  k.  all- 
gemeinen Reichsarchivs  in  München; 

,Souvenirs  de  Querötaro^  von  Herrn  Jules  Leclercq,  gewe- 
senen Präsidenten  der  k.  belgischen  geographischen  Gesellschaft 
in  Brüssel. 

Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Arnold  Bussen  in  Inns- 
bruck übersendet  zur  Auftiahme  in  die  Sitzungsberichte  eine 
Abhandlung:  ^Beiträge  zur  Kritik  der  steyerischen  Beim- 
chronik  und  zur  Reichsgeschichte  im  13.  und  14.  Jahrhundert. 
n.  Die  Wahl  Adolfs  von  Nassau^ 


Von  Herrn  Dr.  Carl  Wessely,  Lehrer  am  Hemalser 
Gymnasium,  werden  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung 
in  den  Denkschriften  ^Griechische  Zauberpapyrus  von  Paris 
und  London^  vorgelegt. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Berichterstattung 
zugewiesen. 

An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Freiburg  i.  B. ,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1885  — 1886. 
62  Stücke  4»  und  8». 

Gesellschaft,  Deutsche  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:  Mitthei- 
lungen. 36.  Heft,  Band  IV,  Seite  206—244.  November.  Berlin,  Yoko- 
hama, 1886;  40. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches,  römische  Abtheilung:  Mit- 
theilungen. Band  I,  Heft  4.  Rom,  1886;  S«. 

Society,  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  Monthly  Record  of 
Geography.  Vol.  IX,  Nr.  1.    London,  1887;  8«. 

—  the  Scottish  geographica! :  The  Scottish  geogpraphical  Magazine.  Vol.  HI, 
Nr.  1.  Edinburgh,  1887;  8». 

Verein,  historischer  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1886  und 
48.  Nachricht  über  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover, 
1886;  8°.  —  Nachtrag  zu  den  historischen  Nachrichten  der  Familie  von 
.Malortie  1872—1886  von  Ernst  von  Malortie.  Hannover,  1886;  8^. 

—  croatisch-archäologischer :  Viestnik.  GodinalX,  Br.  1.  U  Zagrebu,  1887;  8*^. 
Zeitschrift,    Internationale    für    allgemeine    Sprachwissenschaft    von    F. 

Techmer.  IH.  Band,  1.  Hälfte.  Leipzig,  1886;  8«. 
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Beiträge  zur  Kritik  der  steyerisehen  Eeimehronik 
und  zur  ßeichsgeschichte  im  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hundert. 


Von 


Dr.  Arnold  Busson, 

corresp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


II.  Die  Wahl  Adolfs  Yon  Nassau. 

JN  icht  ohne  Bedenken  gehe  ich  an  diesen  Versuch,  noch 
einmal  die  Wahl  Adolfs  von  Nassau  zum  römischen  König  und 
besonders  ihre  Vorgeschichte  einer  kritischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Ist  ja  kaum  ein  Punkt  der  deutschen  Geschichte  im 
Mittelalter  in  jüngster  Zeit  häufiger  Gegenstand  der  Erörterung 
gewesen  als  gerade  diese  Episode.  Wenn  ich  der  Sache  hier 
nochmals  nahetrete,  so  wurde  ich  dazu  zunächst  veranlasst 
durch  die  Untersuchung  des  Berichtes  der  steyerisehen  Reim- 
chronik, die  ich  wiederholt  im  historischen  Seminar  vorge- 
nommen habe.  Genöthigt,  dabei  auch  die  anderweitige  Ueber- 
lieferung  und  das  urkundliche  Material  zu  berücksichtigen, 
gewann  ich  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung,  dass  über  die 
Wahl  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  sei,  kam  ich  zu 
80  wesentlich  von  den  Resultaten  meiner  Vorgänger  abweichen- 
den Ergebnissen,  dass  es  mir  nicht  überflüssig  erscheint,  die- 
selben zu  veröffentlichen. 

Jeder  Historiker  kennt  die  hohe  Bedeutung  der  urkund- 
lichen Ueberlieferung  im  Vergleich  zu  der  schriftstellerischen, 
wie  sie  nirgends  anschaulicher  hervortritt  als  auf  dem  Felde 
der  alten  Geschichte.  Selbst  wenn  wir  absehen  von  der  alt- 
orientalischen, für  welche  das  massenhaft  zu  Tage  geförderte 
und  glücklich  entzifferte  urkundliche  Material  eine  vollständige 
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Umwälzung  der  früher  nur  auf  grösstentheils  später  schrift- 
stellerischen Ueberlieferung  beruhenden  Darstellung  herbeige- 
führt hat,  wo  immer  durch  einen  glücklichen  Zufall  sich  uns 
für  die  ältere  griechische  oder  römische  Geschichte  ein  urkund- 
liches Zeugniss  erhalten  hat,  bewährt  sich  dasselbe  fast  immer 
als  scharfes  Correctiv  der  Angaben,  die  uns  die  von  späteren 
Autoren  fixirten  Traditionen  über  die  betreffenden  Ereignisse 
bieten.  Aber  auch  für  Perioden,  f\lr  welche  uns  eine  reichere 
Ueberlieferunggleichzeitiger  Schriftsteller  zu  Gebote  steht,  bleibt 
der  urkundlichen  Ueberlieferung  ihr  hoher  Werth  gewahrt  durch 
die  Zuverlässigkeit,  die  ihre  Angaben  auszeichnet. 

So  werthvoU  aber  einerseits  die  urkundliche  Ueberlieferung 
durch  ihre  hohe  Zuverlässigkeit  ist,  so  hat  sie  andererseits  auch 
ihre  bestimmt  hervortretenden  Mängel  —  ganz  besonders  Ein- 
seitigkeit und  Beschränktheit.  Die  urkundliche  Ueberlieferung 
belehrt  uns  mit  der  grösstmöglichen  Sicherheit  über  die  That- 
sachen,  die  sie  uns  berichtet,  aber  eben  auch  nur  über  diese, 
sie  lässt  uns  dagegen  im  Stich  über  die  näheren  und  weiteren 
Ursachen  und  Veranlassungen,  welche  die  beurkundete  That- 
sache  bedingen.'  Die  Urkunde  erleuchtet  das  Dunkel  oder 
die  Dämmerung,  welche  die  schriftstellerische  Ueberlieferung 
lässt,  an  einem  bestimmten  Punkt  mit  hellem  Licht,  aber  die 
Strahlen  desselben  treffen  nur  einen  kleinen  Raum  mit  scharfer 
Begrenzung,  jenseits  derer  das  Dunkel  oder  die  Dämmerung 
fortdauert.  Man  muss  sich  diese  Beschränkung  des  Werthes 
urkundlicher  Ueberlieferung  genau  gegenwärtig  halten,  will  man 
nicht,  geblendet  von  der  hellen  Beleuchtung,  die  auf  eine  Einzel- 
heit fällt,  Gefahr  laufen,  in  dem  Dunkel,  das  ringsum  bleibt, 
sogar  weniger  zu  erkennen,  als  ohne  das  möglich  wäre. 

Weil  man  sich  diese  Begrenzung  des  Werthes  der  urkund- 
lichen Ueberlieferung  nicht  genügend  gegenwärtig  gehalten,  hat 
der  glückliche  Urkundenfund  Ennen's  für  die  richtige  Auffassung 
der  Vorgänge  vor  und  bei  Adolfs  Wahl  etwas  von  dem  Cha- 
rakter eines  Danaergeschenks  gewonnen.    Vor  der  Publication 


^  Der  Regel  nach  ist  es  so.  Ausnahmen  lassen  sich  ja  g^enug  nachweisen. 
Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  nur  an  eine  der  auffallendsten,  welche 
so  viele  Urkunden  ungarischer  Könige  mit  ihren  ausführlichen,  historisch 
werthvollen  Darlegungen  der  Verdienste  des  Urkundenempfängers  dar- 
bieten. 
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der  von  Ennen   aufgefundenen   Urkunden   war  von  Verhand- 
lungen zwischen  Adolf  von  Nassau  und  den  Kurfürsten  nichts 
bekannt  —  Ennen's  Fund   gab   nun   den  urkundlichen  Beleg 
dafiir,   dass   die   von  Adolf  nach  seiner  Wahl  dem  Erzbischof 
von  Cöln  gemachten  Vergabungen  in  den  wesentlichsten  Punkten 
schon   vor   der  Wahl  so   stipidirt  waren.     Die  Bedeutung  der 
von  Ennen  publicirten  Urkunden,  besonders  ftir  die  Kritik  des 
früher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  prädominirenden  Berichts 
der   steyerischen  Reimchronik  lag  auf  der  Hand.     Aber  bei 
Verwerthung  des  neugewonnenen  Materials  ist  dann  des  Guten 
entschieden  zu  viel  geschehen.  Das  Gebiet  kühner  Vermuthungen 
wurde  betreten.  Was  durch  Ennen's  Urkunde  für  den  Erzbischof 
von  Cöln    erwiesen   war,   das  sollte  nun  auch  für  andere  Kur- 
fürsten gelten.     Indem  man  aber  so  das  Resultat  zu  gewinnen 
glaubte,  dass  die  Wahl  Adolfs  längst  vor  ihrem  formeUen  Voll- 
zug unter  den  Betheiligten   fertig  gemacht  gewesen  sei,   ergab 
sich  ein  neues  Räthsel,  die  Frage,  wie  denn  Albrecht  von  Habs- 
burg,  den  wir  doch  sonst  als   nüchternen,   scharfsinnigen   und 
verständigen  Politiker  kennen,    so  vollständig  über  Alles  habe 
im  Unklaren  bleiben  können,  dass  er  gegenüber  angeblich  längst 
fertigen  Abmachungen,   die   ihm  jede  Aussicht  auf  die  Krone 
rauben  mussten,   bis  zum  letzten  Moment  sich  der  Täuschung 
habe  hingeben  können,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  den  Thron 
seines  Vaters  zu  besteigen. 

Es  ist  unter  dem  Eindruck,  den  das  Bekanntwerden  der 
Andemacher  Capitulation  zwischen  Adolf  und  dem  Erzbischof 
von  Cöln  gemacht  hat,  vielfach  wirklich,  wie  mich  bedünken 
will,  das  Nächstliegende  übersehen  worden.  So  darf  ich  es  ver- 
suchen, einer  anderen,  wie  ich  glaube  richtigeren  Auffassung 
die  Bahn  zu  brechen. 


Es  war  für  Rudolfs  von  Habsburg  berechtigten  und  auch 
im  allgemeinen  Interesse  liegenden  Wunsch,  die  Nachfolge  im 
Reiche  seinem  Hause  zu  sichern,  von  verhängnissvoller  Be- 
deutung, dass  Rudolf  die  Kaiserkrone  nicht  erlangt  hat.  Wenn 
auch  durch  die  Entwicklung  der  Dinge  in  Deutschland  seit 
dem  Abgang  Kaiser  Heinrichs  VI.  das  Recht  der  freien  Königs- 
wabl   ohne  Rücksichtnahme  auf  das   herrschende  Haus   mehr 
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als  früher  je  hervorgetreten  und  der  Anspruch  der  regierenden 
Familie  auf  die  Elrone  in  den  Hintergrund  gedrängt  war,  wenn 
auch  das  Emporkommen  des  ausschliesslich  zur  Wahl  des  Königs 
berechtigten  Kurfllrstencollegs  das  Princip  des  Wahlreiches 
mächtig  förderte^  entschieden  wai*  in  dieser  Beziehung  noch 
nichts.  Besonders  die  wiederholten  Versuche,  gegen  die  beiden 
fremden  Könige  Richard  und  Alfons  den  letzten  Sprössling  des 
staufischen  Hauses,  Conradin,  auf  den  Thron  zu  bringen,  an 
denen  bekanntlich  nicht  nur  Conrads  Oheim  Pfalzgraf  Ludwig, 
sondern  auch  geistliche  Kurfürsten  mit  Eifer  sich  betheiligt 
haben,  zeigen  deutlich,  dass  man  in  weiten  und  zum  Theil  auch 
in  den  massgebenden  Kreisen  die  Erbberechtigung  des  regieren- 
den Hauses  keineswegs  ignorirt  hat.  Man  wird  es  unter  diesen 
Umständen  als  durchaus  wahrscheinlich  bezeichnen  dürfen,  dass 
es  Rudolf  von  Habsburg,  wenn  er  die  Kaiserkrone  erworben 
hätte,  wohl  gewiss  gelungen  sein  würde,  bei  Lebzeiten  die 
Wahl  eines  seiner  Söhne  zum  römischen  König  durchzusetzen 
und  damit  diesem  die  Nachfolge  nach  seinem  Tode  zu  sichern. 
Die  Kurfürsten  würden  sich  wahrscheinlich  für  die  Wahl  gut 
haben  entschädigen  lassen,  aber  sie  wären  schwerlich  im  Stande 
gewesen,  sich  den  Wünschen  des  gekrönten  Kaisers  Rudolf 
mit  Erfolg  zu  widersetzen.  Rudolf  hat  in  richtiger  Erkenntniss 
der  Wichtigkeit  der  Kaiserkrönung  für  die  Regelung  der  Nach- 
folge im  Reich  sie  mit  Eifer  angestrebt,  ist  willfUhrig  auf  alle 
Wünsche  des  Papstes  eingegangen,  um  sich  dessen  Wohlwollen 
und  damit  die  Kaiserkrone  zu  sichern.^  Aber  die  Verhältnisse 
bewiesen  sich  stärker  als  aller  gute  Wille  auf  Seite  Rudolfs 
und  Gregors  X.,  der  geplante  Römerzug  gelangte  nicht  zur  Aus- 
führung. Nach  dem  Tode  Gregors  X.  bricht  sich  dann  an  der 
Curie  die  unzweifelhaft  richtige  Ansicht  Bahn,  dass,  ehe  Rudolf 
die  Romfahrt  antrete,  erst  noch  verschiedene  Fragen  erledigt 
werden  müssten,  namentlich  das  Verhältniss  Rudolfs  zu  Karl 
von  Anjou  der  Klärung  bedürfe.  Dazu  kam  hinderlich  für 
Rudolfs  Wunsch  die  dreimalige  Erledigung  des  päpstlichen 
Stuhles  in  wenig  mehr  als  Jahresfrist.  Unter  dem  Pontificat 
Nicolaus  HL  ist  dann  die  Frage  der  Nachfolge  im  Deutschen 
Reich   in   ganz    neue   Bahnen    gelenkt,    die   Errichtung   eines 


1  Meine  ^dee  des  deutschen  Erbreichs*  S.  A.,  S.  9  ff. 
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deutschen  Erbreiches  an  Stelle  des  Wahh-eichea  um  den  Preis 
der  ausaerdent sehen  Reichsgebiete,  Italien  und  Arelat,  angeetreht 
worden.'  Besonders  der  vorzeitige  Tod  Kicolaus  III.  hat  allen 
diesen  Projecten  ein  Ende  gemacht.  Sein  Nachfolger,  der 
Franzose  Martin  IV.,  hat  hei  seiner  ausgesprochen  dentBchfeind- 
lichen  Haltung  Rudolf  von  vorneherein  jede  Aussicht  abge- 
schnitten, dass  flir  seine  Absichten  irgend  etwas  zu  erreichen 
wäre.  Nachdem  dann  allem  Anschein  nach  unter  dera  Pontiücat 
des  nächsten  Papstes  Honorius  IV.  noch  einmal  versucht  worden 
ist,  auf  den  Plan  des  deutschen  Erbreicdes  zurückzukommen, 
dies  aber  auf  dera  deutschen  Nation alconcii  zu  Würzburg  an 
dera  Widerstand  der  geistliehen  Kurfürsten  gescheitert  war, 
hat  Rndolf  auf  das  anfUngheh  von  ihm  verfolgte  Project  der 
Erwerbung  der  Kaiserkrone  zurückgegriffen,  um  alsdann  die 
Wald  eines  seiner  Söhne  bei  Lebzeiten  durcbsetzen  zu  können. 
Als  aber  Rudolf  daf\lr  hei  Papst  Nicolaus  IV.  wenig  Entgegen- 
kommen fand,  hat  er  andere  Wege  eingeschlagen,  um  die  Frage 
der  Nachfolge  ira  Reich  zu  regeln,  hat  gesucht,  sieb  die  Zu- 
stimmung der  weltlichen  Kurfürsten  zur  Wald  eines  Sohnes 
«um  römischen  König,  sobald  er  selbst  die  Kaiserkrone  erlangt 
haben  werde,  eventuell  aber  auch  für  den  Fall,  dass  er  vor  der 
Erwerbung  der  kaiserlichen  Krone  sterben  wtirde,  nach  seinem 
Tode  zu  sichern.  Schon  hatte  Rudolf  die  Stimmen  Böhmens 
und  Sachsens  gewonnen,  als  sein  Sohn  Rudolf,  für  dessen  Er- 
bebung er  diese  Bemühungen  aufgewendet  hatte,  wenige  Wochen 
nachher  am  10.  Mai  1290  in  der  Btttthc  seiner  Jahre  vom  Tode 
dahingerafft  wurde'  Dem  König  blieb  nunmehr  von  seinen 
Söhnen  nur  der  älteste,  Albrecht,  übrig,  der  wegen  seiner  Macht- 
stellung als  Herzog  von  Oesterreic.h  von  vorneherein  als  Nach- 
folger im  Reich  den  Kurfilrsten  viel  weniger  genehm  war  als 
einer  der  verstorbenen  jüngeren  Prinzen.  Einige  Hoffnung  aber 
aoch  filr  die  Erhebung  Alhrechts  konnte  der  Umstand  erwecken, 
dass  sitmmtliche  weltliche  Rurstimmen  ganz  oder  zum  Theil  in 
den  HSnden  seiner  Schwäger  waren.  Rudolf  hat  die  Vethiwid- 


t  Zu  meinen  AuafOhrnngen  in  dorn  ÄnfiintE  ,Die  Idee  dos  dantschea  Erb- 
reielis'  hab«  ich  einen  kleinen  KaciitMg  gegeben:  MittheiluBgen  cles  In- 
rtitul««  VL  156  ff, 

*  Kopp,  Heichigmchichlp  II.  Ü.  S.  394,  lliiK.son  ,  OiP  Idee  Abb  doutBclien 
Erbreiclis,  8.  üüff. 
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langen  flUr  die  Wahl  Albrcchts  wohl  noch  im  Jahre  1290  zu 
Erfurt  begonnen,  aber  bestimnite  Zusagen  anscheinend  nur  vom 
Pfalzgrafon  Ludwig  erhalten.  Rudolf  hat  damals  dem  König 
Wenzel  von  Böhmen  verschiedene  Gunstbeweise  gegeben,  wohl 
um  denselben  seinen  Wünschen  in  Betreff  der  Nachfolgefrage 
geneigt  zu  machen.  Aber  zwischen  Wenzel  von  Böhmen  und 
Albrecht  bestand  ein  Zerwürfniss,  das  wahrscheinlich  zusammen- 
hängt mit  dem  Umstand,  dass  die  Frage  über  die  Mitgift  von 
Wenzels  Gemahlin  Guta,  Albrechts  Schwester,  noch  immer  nicht 
geregelt  war,'  das  Rudolfs  Plänen  hinderlich  sein  musste. 

Ganz  entschieden  ungünstig  lagen  die  Dinge  fUr  die 
Wünsche  Rudolfs  bei  den  geistlichen  Kurfürsten.  Auf  dem 
Cölner  Stuhl  sass  Siegfried  von  Westerburg,  ein  alter  Gegner 
König  Rudolfs.  Gerhard  von  Eppenstein^  Erzbischof  von  Mainz, 
war  mindestens  nicht  des  Königs  Freund,  es  fehlte  nicht  an 
Differenzen  zwischen  ihnen,  wegen  der  Rudolf  auf  eine  Unter- 
stützung seiner  Absichten  durch  Gerhard  keineswegs  mit  Sicher- 
heit rechnen  konnte.^  Der  Erzbischof  Boemund  von  Trier  war 
Rudolf  in  keiner  Weise  näher  getreten. 

Auf  dem  Hoftage,  den  der  König  am  20.  Mai  1291  zu 
Frankfurt  eröffnete,  machte  er  die  letzte  Anstrengung,  um 
seinem  Sohne  die  Nachfolge  zu  sichern.  Rudolf  scheint  jetzt 
die  Absicht  gehabt  zu  haben,  selbst  die  Krone  niederzulegen, 
um  dann  Albrecht  durch  die  Kurfürsten  wählen  zu  lassen.^ 
Aber  es  gelang  Rudolf  nicht,  die  WahlfUrsten  für  seine  Absicht 
zu  gewinnen,  und  Alles  war,  da  Rudolf  bald  nachher  am 
13.  Juli  1291  aus  dem  Leben  schied,  der  Willkür  der  Wahl- 
fürsten anheimgegeben.  In  ihre  Hand  und  ihr  Ermessen  war 
es  gestellt,  dem  Reiche  ein  neues  Oberhaupt  zu  geben  —  und 
dieser  Thatsache  gegenüber  verschlug  es  nichts^  dass  man  in 
Deutschland  ersichtlich  in  weitesten  Kreisen  in  Albrecht  von 
Oesterreicli  den  in  erster  Linie  zm*  Nachfolge  Berufenen  erkannt 
hat  —  massgebend  waren  nur  die  Kurfürsten. 


1  Huber,  Goschichte  Oosterreich»  II,  41. 

2  Kopp,  Keiülisgeschichte  II,  3,  ä.  297.  Heyinacb,  Gerhard  von  Eppenstein, 
S.  16  ff.,  der  aber  den  Gegensatz  des  Erzbischofs  zum  König  wohl  zu 
scharf  hinstellt  ohne  rechten  Grund. 

3  Nach  dem  Briefe  Rudolfs  an  Siegfried  von  COln  in  einem  Einsiedler 
Formelbuch  Acta  Imporii  selecta,  S.  366,  Nr.  481. 
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Nicht  ganz  zwei  Monate  nach  Rudolfe  Tode  begann  die 
.ctiou  der  Kurflirsten  in  der  Wahl  im  gelegen  he  it.  Erzbischof 
trhard  von  Mainz  erliess  von  Nenhans  am  7.  September  1291 
Wahl  ausschreiben,  das  uns  in  der  Ausfertigung  fiir  König 
'enzel  von  Böhmen  erhalten  ist.  Er  forderte  drirch  dasselbe 
ne  Mitkurfüi'sten  auf,  zur  Wahl  eines  neuen  KOnigs  am 
Mai  1292  zu  Frankfurt  sich  einzusteljen.' 

Gleich  dieser  erste  Schritt,  der  von  kurfürstlicher  Seite 
in  Angelegenheiten  der  nothwendigen  Neuwahl  geachah,  führte 
einen  Conflict  unter  den  Wählern  herbei.  Der  Pfalzgraf  Ludwig 
erachtete  sich  durch  das  Vorgehen  des  Mainzers  in  seinen 
Rechten  gekränkt.  Er  konnte  seit  der  Doppelwahl  von  1257 
■ach  seinerseits  den  Anspruch  erheben,  zur  Erlaesung  des 
Berufungeschreibens  wie  der  Mainzer  befugt  zu  sein.^ 

Dem  Pfalzgrafen  hat  das  Vorgehen  des  Eizbischofs  von 
!  ersichtlich  Veranlaüsung  gegeben,  auch  seinerseits  in  die 
Wahlaction  einzutreten.  Er  suchte  FUhlung  mit  den  weltlichen 
KurfUrsten,  und  zwar  zunächst  mit  seinem  Schwager  und  Kach- 
barn Wenzel  von  Böhmen.  Mit  diesem  hatte  er  eine  Zusammen- 
kunft in  nemore  apud  heremitam  zwischen  Waldsas^en,  wo- 
hin Ludwig,  und  Eger,    wohin   Wenzel    gekommen    war.''     Als 


■  Wir  h&ben  itieBe»  Schreilon  jetxt  zuerst  in  befriedigender  Ausgabe  ar- 
hftlleo  durob  Scheffor-Boichorat,  Zur  Uusubii-ble  der  bairisclien  und  dar 
pfHlaiacheD  Kur,  SitzungsberitOite  der  [ililloe.-philol.  nnd  hiat.  Claue  dor 
k.  bair.  Akademie,  1984.  Heft  III,  491,  der  auub  die  Ec:litUei[  desgeiben 
Oiid  iBiDen  rormollen  Zusammenhang  mil  dem  kurfürallicheu  Willebrief 
von  1379  gegen  die,  Euletzt  von  Karnnch,  dRgep3Q  erhobenen  Bedenken 
darihnt.  Bezilglich  de«  Datums,  doK  Scbeffer  nach  den  von  ihm  für 
aeioa  Ueraaa^ba  de«  Driofeii  benutzten  beiden  Codices,  die  »ohl  nuf 
dieselbe  Vnrln^e  Kurilckgehen,  anC  den  T.  November  ansetzt,  glaube 
ich  an  dem  auf  Hajak  xuriiuk^>elienili.<ii  Datum,  T.  September,  feallixUen 
«u  BoUon.  Dasaelbe  passt  obeneo  gat  in  Gerhard'»  Itinerar  —  ■,  Sclieffer 
a.  ■.  O.  8.  504,  Anm.  2:  30.  Jali  und  ää.  August  133U,  23.  AngtuI 
(7.  September),  5.  October  1301  zu  Neubnus  ^  wie  da«  vou  Scheflfer 
aceeptirte  dna  den  Cedices  snec.  XV,  und  dürfte  wohl  dorch  Hujek 
änar  andern  Vorlage  entnommen  sein. 

'  Ick  darf  mich  jetzt  im  Allgameinen  mit  dein  Uinweis  auf  diu  Ausfiib- 
ruBgea  Schefliera  a.  a.  O.  S.  4li7  S.  begnUgeu. 

*  Böhmer,  WittalsbKcher  Kegesten,  S.  45.  Chron.  Aulae  regiae  ed.  Losorlh, 
8.  S7:  Abbaa  ista  (von  Sedlioi)  dum  luino  domiui  12S1  de  generali  or- 
dinis  sni   rediret    ua|iitulo    oucasiouiA    itiiiere   oppidum    ipsuui    Egienae 
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Ergebniss  der  von  ihnen  gepflogenen  Verhandlungen  kennen  wir 
den  am  8.  October  1291  zwischen  Wenzel  von  Böhmen  und 
Pfalzgraf  Ludwig  abgeschlossenen  Vertrag,  in  dem  sie  sich 
einigten,  zur  Verhütung  von  Grenzverletzungen  durch  Raub 
und  Gewaltthat,  wie  sie  in  ihren  Gebieten  vorzukommen 
pflegten,  und  zur  Ausgleichung  der  geschehenen  eine  Ent- 
scheidung durch  von  beiden  Seiten  bestellte  Schiedsrichter  ein- 
treten zu  lassen. 

Aber  es  muss  zwischen  den  beiden  Schwägern  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  über  Anderes  verhandelt  worden  sein.  Es 
heisst  nämlich  in  der  von  Wenzel  über  diese  Abmachungen 
ausgestellten  Urkunde:  Preterea  cum  dupUci  consanguinitatis 
et  affinitatis  vinculo  coniungamur,  ad  hoc,  quia  triplex  funiculus 
difflcile  rumpitur,  fortius  connectamur,  et  quasi  nodo  indisso- 
lubili  colligemm*,  promittimus,  quod  eidem  fratri  nostro  comiti 
Palatino  in  iustitia  sua  contra  omnem  hominem  consilio  et 
auxilio  assistemus,  nee  eum  contra  quamcunque  personam  in 
casu  predicto  aliquomodo  deseremus,  et  suam  prosequemur  iniu- 
riam  tamquam  nostram.  ^  Es  wird  nicht  zu  kühn  sein,  in  dieser 
Stelle  eine  Bezugnahme  zu  finden  auf  die  zwischen  dem  Pfalz- 
grafen und  dem  Erzbischof  von  Mainz  obwaltende  Differenz 
über  das  Recht,  die  Berufung  zum  Wahltage  ergehen  zu  lassen 
und  demnach  dieselbe  so  zu  verstehen^  dass  der  König  voi^ 
Böhmen  dem  Pfalzgrafen  hier  Zusagen  gemacht  habe,  ihn  zu 
unterstützen  ,in  sua  iustitia^,  in  Bezug  auf  seine  kurfürstlichen 
Rechte,  speciell  auf  das  vom  Pfalzgrafcn  beanspruchte  Berufungs- 
recht. Dass  überhaupt  zwischen  den  beiden  Schwägern  die 
Angelegenheit  der  bevorstehenden  Königswahl  zur  Sprache  ge- 
bracht sein  wird,  erscheint  an  und  fiir  sich  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich.  2 

Nach  dieser  Zusammenkunft  mit  dem  Pfalzgrafen  begann 
Wenzel    Verhandlungen    in    der    Wahlangelegenheit    mit    den 

transire  contigit,  ubi  regem  Wenceslaum  cum  quibusdam  Alamanniae 
principibus  pacis  colloquia  celebrantem  invenit. 

1  Urkunde  in  campis  apud  Egram  a.  d.  1291,  8  id.  oct.  Quellen  und 
Erörterungen  zur  bairischen  und  deutseben  Gescbicbte  V,  461;  Erben- 
Emier,  Regesten,  S.  667,  Nr.  1554. 

3  Auf  die  steyerische  Reimchronik  ,  die  S.  346,  Cap.  377  das  bestimmt 
behauptet,  komme  ich  im  Anhang  zurück. 


Beitri^  svr  Kritik  der  stej«risch«D  Reinchronik.  17 

anderen  weltlichen  Eurfbrsten  und  hatte  damit  den  glänzendsten 
Erfolg.     Am  29.  November  1291   band  Albrecht   von  Sachsen 
sich  für  die  Wahl  eines  neuen  Königs  vollständig  an  den  Willen 
Wenzels  von  Böhmen  durch  den  Vertrag  von  Zittau.  In  wenig 
würdiger  Weise   gelobte   er,    in   Gesellschaft   des   böhmischen 
Königs   mit   zehn  Rittern,   zwei  Caplänen   und   acht  Knappen, 
die  der  böhmische  König  zu  kleiden   versprach,   zur  Wahl  zu 
kommen,  bei  derselben  seine  Stimme  nur   nach   dem  Gefallen 
und  Geheiss   des  Königs   abzugeben,   wie  er   das  in    einer  be- 
sonderen Urkunde   diesem   zugesichert  habe.     Im  Falle,   dass 
er  persönlich  zu  erscheinen  verhindert  sein   oder  vom   böhmi- 
schen König  zu  erscheinen  dispensirt  werden  solle,   verspricht 
Älbrecht   seine  Boten   auf  Kosten   des   böhmischen  Königs   zu 
senden,  mit  ausreichender  Vollmacht,   die  dann,  so  wie  es  ab- 
gemacht ist,  in  seinem  Auftrage  handeln  werden.  ^  Wir  kennen 
US  dem  Zittauer  Vertrage  auch  die  Bedingungen,  für  welche 
der  Herzog   von   Sachsen   in   solcher  Weise   dem   König  von 
Böhmen  seine  Stimme  übertrug  —  es  sind  Zusagen,   dass  der 
n  wählende  König  verschiedene  finanzielle  Anliegen  des  Herzogs 
oMen  und  ihn  in  seinen  Ansprüchen  gegen  Magdeburg  unter- 
•Ätzen   werde.     Neben  Wenzel   von  Böhmen   versprach   auch 
Harkgraf  Otto   der  Lange   von  Brandenburg  in   seiner  Eigen- 
sduft  als  Kurfürst  und  Kämmerer  des  Reichs  dem  Herzog  von 
Sielisen  seine  Mitwirkung  zur  Erftlllung  seiner  Wünsche  durch 


^  Ceterum  cum  ad  eleccionem  celebrandam  regi»  Romanorum  eandem 
regem  Boemie  contingat  procedere,  nos  ad  locnm  pro  eleccione  regis 
Romaooram  stataendum  cum  ipso  rege  Boemie  in  «ocietate  ezpenti«  et 
eondnctn  ipsins  com  decem  nostrit  militibns,  dnobns  capellanit  et  octo 
domicellii},  qnos  ipse  rex  Boemie  vestire  promittit,  venire,  ftare  et  redire 
debemns.  Vbi  in  eleccione  predicta  vocem  et  antoritatem  nottram  non 
in  alinm,  nee  aliter  dirigemus,  nin  sicnt  eidem  regi  Boemie  placoerit 
et  ipse  rex  Boemie  nos  inaserit  et  sicnt  in  aliis  nostris  patentibus  litteris 
snper  voce  et  anctoritate  per  nos  in  enndem  regem  Boemie  translatis 
et  directis  plenins  continetnr.  Qnod  n  legittimo  impedimeoto  prerenti 
ad  terminnm  et  locnm  predicte  eleecioni  statnendom  renire  non  pos- 
snmns  rel  absolnti  per  ipsom  regem  Boemie  ab  eodem  itinere  apod 
propria  maneremus,  nnncii  nostii  qno«  loeo  noctri  ad  predietam  elee« 
cxonem  in  ipsins  regis  Boemie  ezpensis  com  pleno  H  Btt&aenie  man« 
dato  notftro  ad  eligendnm  tenebimnr  mittere,  ea  ibideoi  aoetofitate  nottra 
pro  ipso  rege  Boemie  facere  teoebootar. 

4.  fkiL-Ust.  CL  CHT.  Bi.  I.  Bit  t 
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den  künftigen  König.  ^  Nach  der  Art  und  Weise,  wie  Otto  der 
Lange  von  Brandenburg  neben  Wenzel  von  Böhmen  als  Garant 
eingeführt  wird,  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  auch 
er  mit  dem  böhmischen  König  in  Sachen  der  bevorstehenden 
Königs  wähl  im  Einverständniss  war.'-* 

Wie  es  Wenzel  von  Böhmen  gelungen  ist,  die  sächsische 
Stimme  bedingungslos  in  seine  Hand  zu  bringen,  vermag  man 
nicht  zu  ergründen.  Das  Einverständniss  in  Sachen  der  Neu- 
wahl, das  er  mit  Otto  dem  Langen  angebahnt,  dürfte  ein  sehr 
weitgehendes  gewesen  sein.  Aus  dem  Wortlaut  des  Zittauer 
Vertrages  3  geht  hervor,  dass  der  Herzog  von  Sachsen  jedenfalls 


1  qnod  magnifici  principes  d.  Wenceslans  rex  Bohemie  pincerna  et  Otto 
longUB  marchio  Brandenburgenflis  camerarioB  eiusdem  imperii  qui  una 
nobiscum  et  cum  aliis  principibus  in  eleccione  Romanorum  regis  in 
Imperatorem  promovendi  obtinent  ius  et  vocem,  nobis  promiserunt,  quod 
prius  quam  ipsi  personam  aliquam  in  regem  Romanornm  eligant,  pro- 
curabant  ut  persona  illa,  que  tunc  in  regem  Romanornm  eligenda 
fuerit,  nos  certificet  et  nobis  caveat  de  4  milibus  marcis  et  quinqna- 
ginta  marcis  Pragensis  ponderis,  quod  nobis  easdem  in  competentibus 
terminis  exsoluat  rex  Romanornm  predictus,  et  si  poterunt,  nostra  ne- 
gotia  apud  eumdem  regem  Romanorum  quicunque  fuerit  in  melius  diri- 
gent  inxta  posse;  procurabunt  etiam  ante  eleccionem  predictam,  quod 
rex  Romanorum,  qui  per  eos  olectus  fuerit,  de  octingentis  marcis  ar- 
genti,  in  quibus  apud  Thyzmannum  lanchravium  pro  bonis  in  Alden- 
burcb  ad  mandatum  quondam  d.  Rudolph!  regia  Romanorum  fideiussimus, 
nos  certificet  nobisque  plene  caveat  de  eisdem.  Ordinabunt  etiam  ante 
eleccionem  eandem,  quod  quidquid  iuris  per  sentenciam  regiam  contra 
archiepiscopum  et  ecclesiam  Maijdeburgensem  obtinuimus,  ad  illud  idem 
ulterius  prosequendum  rex  Romanorum,  qui  electus  fuerit,  nos  teneatur 
invare  iustitia  mediante:  Urk.  Act.  et  dat.  in  Sytavia  a.  d.  1291  vigilia 
b.  Andre  apostoli  indicc.  V:  Erben-Emier  ex  orig.  S.  668,  Nr.  1557. 

3  Scheffer-Boichorst  a.  a.  O.  8.  497  hat  mit  Recht  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  zuerst  von  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  IIa, 
8.  369  angeführte,  von  Voigt,  Formelbuch  des  Heinricus  Italiens,  8.  50, 
vollständig  mitgethoilto  Urkunde  über  den  Vertrag  eines  Markgrafen 
von  Brandenburg  mit  einem  König  von  Böhmen  in  Betreff  der  Wahl 
eines  römischen  Königs,  von  Palacky  und  dann  von  vielen  Anderen  ganz 
irrig  auf  die  Verhandlungen  vor  Adolfs  von  Nassau  Wahl  bezogen 
worden  ist.  Ich  habe  dieser  Urkunde  inzwischen  ihren  richtigen  Platz 
anzuweisen  gesucht  in  Mittheilungeu  des  Instituts  VII,  686  ff.  —  Für 
die  Anwesenheit  Ottos  des  Langen  in  Zittau  s.  Preger,  Albrecht  von 
Oesterreich  und  Adolf  von  Nassau,  8.  10,  Anm.  4. 
3  Oben  Anm.  1. 


lioiträgo  zur  Kritik  dor  sioyoriHchon  Uaimchronik.  1$) 

eia      cinträclitigcs   Vorgehen    beider    in    der  WalilangoIogi^nlK^lt 

voi:"Stu8gcsetzt  hat:   vielleicht  darf  man  bei  dem  llniHtand,  (biHH 

Otto   der   Lange   nach    der   Wahl   von    Adolf  gar   k(?ine    Ver- 

güoötigungen  ^  erhalten  hat  wie  ebenso  der  Herzog  von  Sachsen, 

vermuthen,    dass  Otto  der  Lange  sich  in  llhnlicher  WcsiHO  wie 

der   Sachse   seines  Stimmrechtes  zu  Gunsten  Wenzels  beigeben 

bat.     Zu  beachten  ist  dann  noch,    dass   der  Zittauer   V(jrtrag 

die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  des   zu   wählenden    Königs 

vollständig  olSfen   lässt   und  nach   seinem    Wortlaut   unbedingt 

in  dieser  Beziehung  die  sächsische  Stimme  dem  Böhmenkönig 

bedingungslos  zur  Verfligung  stellt. 

Der  Vertrag  von  Zittau  bezeichnet  mit,  wie  mir  scheint, 
unzweifelhafter  Sicherheit  den  Moment,  in  dem  eine  Einigung 
der  weltlichen  Kurfürsten  in  Angelegenheiten  der  bevorstelien- 
den  Neuwahl  zu  Stande  gekommen  ist.  An  zwei  Stellen  de« 
Zitaaer  Vertrages  wird  Zeit  und  Ort  der  vorzunehmenden  Neu- 
vihl  als  erst  noch  festzustellend  bezeichnet.^  Der  vom  Erz- 
laschof  von  Mainz  längst  auf  den  2.  Mai  ausgeschriebene 
Ä'ahltag  wird  damit  ignorirt,  und  es  scheint  mir  mit  Sicherheit 
der  Schluss  gestattet  zu  sein,  dass  mindestens  in  der  FVage 
des  zwischen  Pfalz  und  )[ainz  streitigen  Berufungsrechts  die 
wehHchen  Kurfürsten  gegen  )[ainz  und  fiir  die  Bererlitigung 
des  P£ilzorTufen  sich  geeinigt  zeigen. 

Am  7.  December  1291  erütost  nun  Pfalzgraf  Ludwig  von 
IcsokiAdt  an»  sein  Berufungssehreiben,  das  die  Kurfttrsten  auf 
if%  30.  April  1292  zur  Wahl  nach  Frankfurt  Ijeschied.  liie» 
IBS  ebenfalls  in  der  Aui^fertignng  für  Wenzel  von  Böhmen  ^r- 
Use&e  pfälzische  BemfungsschreiWn  ^  wird  man  al«  'las  Kr- 
ffcicötf  imd  zugleich  slIb  die  Manifestation  des  unt'fr  den  welt^ 
Kurfürsten  hei^:estejlten  EÜnvemebmens  ansehen  dürfen.^ 


'  Ifä  -rill  '>sCx:i£^  bemerken,  dji«  mir  li^^tzh  ima^er  tii*:h\  r*rrt^AlU:h 
■psÄ^KL  -rZL  worin  *riz*:iiZUch  4er  .ünrei^IeitLIifrLe  HvJÄtvr*  d*^  Bez^rwi»' 
HExe  «rltier  Ver;pSiiri^ii^en  all  .Haz.'Ualbefi'  dzr*:t.  dfm  rteTeriAdiiei« 

'  it4«  kt  i{#7uc  fTTf  ej-r^mo&e  r«{rii  B^KAZK/raic   «ta^tnextdoib    ntA  %A  t«r' 

BönniL  «:  i^^rcaa  yptdäfrut  ^^iht&dfjm  masnßttAnu,. 
•  loiSL  osK»  Stares:«««.  Dasss  a  lit^AmaLX  ajuM  LH«unu   12:^1  in  «rrMtjjb«v 
^JsüzL  lax  TTuarK  ScbeSer  a.  a..  O,  is.  Wai]^;i»i<ar«r  O^icaix  ;/vvI^rL 
iat   $aciTi:ä.i  tvzl    JLvfcäJuai  ief    Hsvoufx  \tgtinti^^   iJLvjf  um 
IßisaiuaäMee  sftcä.  Iiir'/^flS»^  rtäaaipeai  ktexi««.  dcidk  ke  Mtax.  «af  c>3t^ 
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Das,  was  sich  aus  dem  vorlic^endon  Material  mit  einiger 
Siclierheit  gewinnen  lässt,  ist  dürftig.  Es  ist  das  der  Ausbruch 
des  Conflicts  zwischen  Mainz  und  Pfalz  über  das  Berufungs- 
recht, die  Einigung  Wenzels  von  Böhmen  mit  dem  Pfalzgrafcn, 
die  sich  nach  ungezwungener  Deutung  des  Wortlautes  speciell 
auf  die  strittige  Frage  des  Berufungsrechtes  bezogen  hat,  weiter 
die  Verhandlungen,  die  der  so  mit  Ludwig  von  der  Pfalz  geeinigte 
Böhmenkönig  mit  den  norddeutschen  Kurfürsten  gepflogen  hat. 
Das  Resultat  dieser  von  Wenzel  geführten  Verhandlungen  ist 
ein  doppeltes  gewesen.  Einmal  führten  sie  zu  einer  Einigung 
Ottos  des  Langen  und  Albrechts  von  Sachsen  mit  Wenzel  von 
Böhmen  über  die  Frage,  über  welche  letzterer  bereits  früher 
mit  dem  Pfalzgrafen  einverstanden  war,  über  das  zwischen 
letzterem  und  dem  Erzbischof  von  Mainz  streitige  Berufungs- 
recht. Diese  Uebereinstimmung  der  weltlichen  Kurfürsten  er- 
hält ihren  äusseren  Ausdruck  in  der  von  dem  Pfalzgrafen  unter 
Ignorirung  der  Mainzer  Ladung  auf  einen  früheren  Termin  er- 
lassenen Berufung  zur  Wahl. 

Dann  aber  führten  die  Verhandlungen  Wenzels  mit  dem 
Herzog  von  Sachsen  und  Otto  dem  Langen  noch  ein  ganz  an- 
deres Ergebniss  herbei  —  nämlich  die  bedingungslose  Ueber- 
tragung  der  sächsischen  Stimme  an  den  Böhmenkönig  und,  wie 
nicht  ohne  Grund  vermuthet  werden  darf,  wohl  auch  ein  ähn- 
liches Abkommen   zwischen  ihm   und  Otto   von   Brandenburg. 

Diese  Resultate  sind  aber  so  dürftig,  dass  sie  uns  dringend 
wünschen  lassen,  darüber  hinaus  noch  tiefer  in  den  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten  einzudringen  —  aber  leider  lässt  uns 
die  üeberliefcrung  für  alles  Weitere  vollständig  im  Stich.  Aus 
dem  Umstände,  dass  Wenzel  von  Böhmen  bereitwillig  auf  die 
Verhandlungen  mit  dem  Pfalzgrafen  eingeht,  demselben  sogar 
in  der  strittigen  Frage  des  Berufungsrechtes  Zusagen  macht, 
ja  im  Interesse  der  Berechtigung  des  Pfalzgrafen  mit  den  an- 
deren weltlichen  Kurfürsten  mit  Erfolg  weiter  verhandelt  hat, 
glaube  ich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss  ziehen 


Annahme  ja  keineswegs  beschränkt,  da  ja  Wenzel  von  Böhmen  auch 
in  einem  früheren  Stadium  seiner  Verhandlungen  mit  Sachsen  und  Otto 
dem  Langen  bereits  so  weit  gekommen  sein  kann,  um  durch  eine  Nach- 
richt von  der  hergestellten  Eintracht  den  Pfalzgrafen  zum  Erlass  des 
Berufungsschreibens  zu  veranlassen. 


SU  dürfen,  dass  Wenzel  von  ßühnicn  keineswegs  van  Anfang 
an  ein  Gegner  der  Walil  Albrocbts  von  Oesterreieh  durch  alle 
Wege  gewesen  ist.'  Wftre  Wenzel  von  vorneherein  enttchloBsen 
gewesen,  eine  Wahl  Albreuhte  von  Ilababurg  auf  jeden  Fall  zu 
verhindern,  so  würde  er  kaum  mit  dem  Parteiganger  AlbrechtB, 
dem  Pfalzgrafen ,  sieh  in  diese  Verbandlungen  eingelassen, 
äoudern  eher  mit  dem  Erzbiscbof  von  Alainz,  der  mit  dem 
Pfalzgrnfeu  in  Streit  war,  von  dem  eher  eine  Opposition  gegen 
das  Project  der  Wahl  Albreehta  zu  erwarten  war,  in  Verbindung 
zu  treten  gesucht  haben,  während  er  so  direct  gegen  Mainz 
für  den  Pfalzgrafen  Partei  nimmt,  ja  selbst  thätig  ist,  um  auch 
die  anderen  weltlichen  Wühler  zu  der  gleichen  Parteinahme  zu 
bringen. 

Aber  Wenzel  von  Bölimen,  wenn  auch  kein  absoluter 
Gegner  der  Wahl  Albreehta,  war  keineswegs  ein  unbedingter 
Verfechter  derselben  wie  etwa  der  Pfalzgraf.  Wir  wissen,  daas 
es  zwischen  Wenzel  und  Albrecht  ernste  Differenzen  gab,  die 
unbedingt  erst  erledigt  werden  mussten,  ehe  von  Wenzel  eine 
Candidatur  Albrechts  untcr.stUlzt  werden  konnte.  Wenzel  von 
Böhmen  hat  es  nun  mit  hoher  politischer  Meisterschaft  ver- 
standen, seine  Position  in  der  Wohlangelegenheit  auf  alle  FaUe 
zu  sieheni.  Dadurch,  dass  er  es  verstand,  bcdingunglos  die 
Bäcltsische  Stimme  zu  seiner  Verfügung  zu  bekommen,  sichorte 
er  sich  in  der  WahlangeJegenheit  eine  Stellung,  die  bei  dem 
Verhflitniss  des  Erzbisehofa  von  Ctilo  zum  Hause  Ilababurg 
und  bei  dem  Conflict  zwischen  Mainz  und  Pfalz  es  ihm  möglich 
maehte,  auf  Albrecht  eine  starke  Pression  zur  ErfiUIung  seiner 
Wünsche  als  Preis  für  die  Wahl  auszuüben,  die  zu  einer  un- 
widerstehlich slarken  werden  musste,  wenn  er  wirklich,  wie 
it'Ii  es  als  wahrscheinlich  ansehe,  auch  mit  Otto  dem  Langen 
ein  ähnliches  Abkommen  getroffen  hat.  Dann  konnte  er,  über 
drei  Stimmen  verfolgend,  wenn  Albrecht  ihm  die  Bedingungen, 
die  er  zu  stellen  für  gut  fand,  nicht  erfüllen  wollte,  gegen  die 
Wahl  desselben  ein  kaum  zu  bewältigendes  Hinderniss  auf- 
richten. Wenzel  von  Böhmen  hat  klugerweise  die  Erfolge,  die 
er  in  seinem  Interesse  errungen,  das  Uebereinkommen  mit  dem 
Herzog  von  Sachsen    und   das   muthmassliche  Abkommen   mit 


■   Dm  betont  »uch  5i:liiiiul,  Wühl  Adulfa,  Ü.  35, 
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Otto  dem  Langen  seinem  guten  Freund  und  Bundesger 
Ludwig  von  der  Pfalz  nicht  zu  wissen  gethan,  sonder 
entscheidenden  Karten,  die  er  in  der  Hand  hatte,  bis  z 
nicht  aufgedeckt.^ 

Alle  diese  Erwägungen  aber  drängen  mich  zu  der 
muthung,  dass  Pfalzgraf  Ludwig  sich  schliesslich  vollst 
über  die  eigentliche  Bedeutung  der  von  ihm  mit  Wenz( 
gonnenen,  von  diesem  mit  den  norddeutschen  Wahlfürstei 
gesetzten  Verhandlungen  und  deren  Ergebniss  getäuscht 
Thatsächlich  war  die  erzielte  Einigung  der  vier  weltlichen 
fiirsten  nur  in  der  Frage  des  streitigen  Benifungsrechts  h 
geführt,  in  der  Personenfrage,  in  der  Frage  der  Wahl  Albi 
gar  nichts  entschieden.  —  Ich  möchte  vermuthen,  dasi 
Pfalzgraf  die  zu  Stande  gebrachte  Einigung  der  weltlichen 
fiirsten  auch  als  fiir  Albrecht  gemeint  angesehen  hat,  wä 
thatsächlich  Albrechts  Sache  vollständig  in  der  Schweb 
blieben  war,  thatsächlich  Wenzel  allein  sich  daflir  entscheid 
Gewicht  zu  verschaffen  gewusst  hatte.  Wie  viel  Schul 
diesem  muthmasslichen  Irrthum  des  Pfalzgrafen  voreiligei 
guinismus  und  blinde  Vertrauensseligkeit  auf  seiner  Seite 
viel  Antheil  daran  trügliche  Schlauheit  Wenzels  gehabt  1 
mag,  kann  man  auch  blos  vermuthungsweise  nicht  zu  ergrt 
wagen. 

Die  Haltung,  die  Albrecht  von  Oesterreich  in  der  1 
angelegenheit  eingenommen  hat,  wird  bei  der  von  mir  s 
stellten  Vermuthung  jedenfalls  viel  verständlicher. 

Dass  Albrecht  von  Oesterreich  die  Nachfolge  im  B 
dringend  fiir  sich  gewünscht  hat,  dürften  wir  als  selb; 
ständlich  annehmen,  auch  wenn  nicht  mehrere  Quellen  beri 
würden,  dass  er  sich  um  dieselbe  bemüht  habe.*^  Leider  { 


*  Das  scheint  mir  unzweifelhaft  aus  der  unten  zu  hesprechenden  Ui 
des  Pfalzg-rafen  vom   13.  April   1*J9*2  hervorzugehen. 
^  -  Anuales  Osterhovenses  M.  G.  Scr.  XVI,  550:  Albertum  .  .  .  qui  ai 

j  snoccnU're  patri    in    regno    multa   impenderat   ad   se   promovenduii 

taiutMi  protor  divinam  Ordinationen!  stare  non  valuerunt. 

("cr-'n.  Aulae  reiriao  ed.    Losorth.  S.   1*20:    Rudolphe   Roma 
j  1  :  •_■-  !::>r:n"    nliiin  eiu>dom   d«>miiiiis  Albertus  dux  Austrie  oidem  j 

•      r  •  r-  ^'i;-.  vn.:in:o  apud  prinripos  Alamannie  non  solura  litteris 
•  *     ■"   -   'r..»ri:';is  tum   summa  dilij^ontia  laboravit. 
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diese  Quellen  nicht  an,  bei  welchen  Kurflirsten  Albreeht  diese 
Bemühungen  aufgewendet  hat.  Urkundlich  gesichert  sind  Ver- 
handlungen Alhrechta  von  OeBterreich  mit  seinem  Schwager 
Ludwig  von  der  Pfalz  —  aber  sie  gehören  erst  einem  sehr 
späten  Stadium  der  Wahlaction  an.  (TieichfaJls  in  sehr  späte 
Phasen  derselben  fallen  Albrechts  uns  von  Sebriflstollem  be- 
richtete Verhandlungen  mit  dem  Erzbischof  von  Mainz  und 
mit  Wenzel  von  Bölimen.  Fiir  die  ersten  Stadien  der  Ver- 
handlungen, wie  sie  zur  Einigung  der  weltlichen  Kurfürsten 
nibrten  —  zunächst  für  den  bestimmten  Punkt  des  strittigen 
Berufungsrechtes  und  zur  Jlanifestation  derselben  in  dem  gegen 
Mainz  gerichteten  Berufungsschreihen  des  Pfalzgrafen  vom  0,  De- 
cember  1291  fehlt  es  uns  an  jeder  Andeutung,  dass  Albrecht 
mit  den  Kurfürsten  bereits  BMhlung  gehabt  habe.  Aber  gefehlt 
hat  solche  Fühlung  schwerlich.  Da  Ludwig  von  der  Pfalz  von 
vorneherein  die  zuverlässlichsto  Stütze  der  Caudidatur  Albrechts 
war,  so  wird  man  es  gewiss  als  recht  wahrscheinlich  ansehen 
darfen,  dass  Albrecht  wegen  des  zwischen  Pfalz  und  Mainz 
ausbrechenden  Conflicts  über  das  Berufungsrecbt  sich  zunächst 
vom  Erzbischof  von  Mainz,  ja  weiter  wohl,  da  dieser  Streit 
ftchlieselich  die  weltlichen  Kmfürsten  zu  einer  Einigung,  zu  einer 
Partei  zusammenbrachte,  von  den  geistlichen  Kurfürsten  über- 
haupt femgehalten  hat.  Das  erscheint  um  so  wahrscheirdicherj 
aJs  dem  Herzog  von  Oesterreich  wegen  des  unfreundlichen  Ver- 
hältnisses, in  dem  die  Erzbischöfe  von  Köln  nnd  Mainz  zu 
seinem  Vater  gestanden  hatten,  wegen  der  gl  eich  giltigen  Neu- 
tralität, in  der  Boemund  von  Trier  zu  Habsbiug  lebte,  über- 
haapt  von  Seite  der  geistlichen  Kurfürsten  wenig  Aussicht 
winkte. 

Ist  nun  aber,  wie  ich  vermuthe,  Ludwig  von  der  Pfalz 
einem  schweren  Irrthum  anheimgefailen,  indem  er  sich  über 
die  Tragweite  und  Bedeutung  seiner  Einigung  mit  den  welllichen 
Kurf&rsten  täuschte,  so  wird  man  gewiss  als  sehr  wahrschein- 
lich bezeichnen  dürfen,  dass  Albrecht  von  Oesterreich  durch 
Ludwig  in  denselben  Irrthum  hineingezogen  worden  ist  imd 
sich  mithin  auch  in  dem  Wahn  befunden  hat.  die  Einigung 
der  weltlichen  Kurfitrsten  für  das  von  Mainz  angefochtene  Bo- 
rufungsrecht  des  Baunertrilgers  seiner  Sache  becleute  auch 
deren  Einigung  fUr  seine  Wahl. 
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Dass  aber  Albrecht,  wenn  er  der  vier  Stimmen  der  welt- 
lichen Kurfürsten  sicher  zu  sein  glaubte,  nicht  viel  weiter  flir 
seine  Wahl  zu  thun  flir  nöthig  gehalten  hätte,  wäre  gewiss 
begreiflich. 

Uebrigens  wurde  Albrecht  —  ganz  abgesehen  von  den 
Vermuthungen,  die  ich  hier  aufgestellt  habe  —  bald  durch 
die  schweren  Kämpfe,  in  die  er  in  seinen  österreichischen 
Besitzungen  verwickelt  wurde,  ganz  in  Anspruch  genommen 
und  durch  dieselben  verhindert,  seine  volle  Aufmerksamkeit  und 
Thätigkeit  den  Angelegenheiten  des  Reiches  und  besonders  der 
Neuwahl  zu  widmen. 

Die  Grossen  Steyermarks  waren  schon  seit  längerer  Zeit 
mit  dem  Regiment  Albrechts  unzufrieden,  weil  er  ihre  Landes- 
freiheiten nicht  bestätigte,  und  weil  sie  sich  vom  Herzog  den 
österreichischen  Adeligen  und  einigen  Schwaben  gegenüber 
zurückgesetzt  glaubten.  Schon  im  Herbst  1291,  als  Albrecht 
nach  Graz  gekommen  war,  um  Geldbewilligungen  zu  erlangen, 
begehrten  die  steyerischen  Landherren  dringend  und  in  ent- 
schiedener Sprache  von  ihm  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien. 
Als  Albrecht  das  auch  jetzt  verweigerte,  kündigte  ihm  Bischof 
Leopold  von  Seckau  als  Wortführer  der  Steyrer  förmlich  den 
Gehorsam  auf.  Die  hervorragendsten  Männer,  die  Grafen  Ulrich 
von  Heunburg  und  Ulrich  von  Pfannberg,  der  Schwiegersohn 
des  Letzteren  Friedrich  von  Stubenberg  und  Hertneid  von  Wildon, 
traten  als  Führer  an  die  Spitze  der  Unzufriedenen.  Die  aus- 
brechende Erhebung  war  für  Albrecht  um  so  gefährlicher,  als 
auswärtige  Gegner  sich  mit  den  steyrischen  Rebellen  ver- 
banden, der  Erzbischof  Conrad  von  Salzburg  und  durch  diesen 
gewonnen  der  Herzog  Otto  von  Niederbaiern.  Um  Lichtmess 
1292  fiel  ein  salzburgisch- baierisches  Heer  in  Obersteyermark 
ein,  Kloster  Admont  wurde  von  den  Feinden  geplündert,  die 
Feinde  drangen,  durch  aufständische  Steyrer  verstärkt,  längs 
der  Enns  und  Mur  bis  Brück  vor.  Diese;  Stadt  aber  behauptete 
der  Marschall  Hermann  von  Landenberg,  unterstützt  von  den 
Bürgern,  bis  Entsatz  kam.  Herzog  Albrecht  selbst  führte  den- 
selben heran,  indem  er  sich  über  den  tief  verschneiten  Semmering 
von  sechshundert  Schanzbauern  einen  Weg  bahnen  liess.  Die 
Kunde  von  Albrechts  Anmarsch  bewog  die  Feinde,  die  Be- 
lagerung von  Brück  aufzugeben  und  in  fluchtartiger  Hast  den 


R Uckzug  anzufreten,  Friedrich  von  Stubenberg  wurde  bei 
Kraubat  oberhalb  Leoben  von  Hermann  von  Landenberg  an- 
gegriffen und  nach  hartuäfkigem  Widerstände  verwundet  ge- 
fangen genommen.  Albreeht  nahm  dann  die  salzburgische  Stadt 
Friesach  und  brannte  sie  nieder.' 

Aber  Albrecht  führte  nach  solchen  Erfolgen  die  Dinge 
nicht  bis  zur  vollen  Entscheidung.  Am  20.  März  1292  bestätigte 
er  den  steyerischen  Landherren  nicht  nur  ihre  Privilegien, 
sondern  gab  dem  Lande  auch  an  Stelle  des  verhassten  Abtes 
Heinrich  von  Admont  einen  neuen  Landeshauptmann  in  der 
Person  eines  einheimischen  Grossen,  des  Hertneid  von  Stadeck. 
So  gab  Albrecht  jetzt,  als  die  Ueberlegenheit  seiner  Waffen 
im  Felde  entschieden  war,  das,  was  er  sich  früher  nicht  hatte 
abtrotzen  lassen  wollen.  Man  hat,  und  gewiss  nicht  ohne  Grund, 
dies  Vorgehen  ganz  im  Einklang  gefunden  mit  AJbrcchts  Eigen- 
art, bei  dieser  Gelegenheit  aber  auch  ausserdem  erklärlich  aus 
Albreehts  Absicht,  die  Steyerer  nicht  durch  Strenge  zur  Ver- 
zweiflung treiben,  sondern  durch  Milde  gewinnen  zu  wollen.'' 
Aber  so  wenig  ich  solche  Erklärungen  abweisen  möchte,  so 
glanbe  ich  doch  daneben  sieher  als  Hauptmotiv  Albrechts  fUr 
sein  Verbalten  den  aufständischen  Stoyei:;em  gegenüber  seinen 
Wunsch  ansehen  zu  dürfen,  die  Dinge  in  den  österreichischen 
Landen  zur  Ruhe  zu  bringen,  um  freie  Hand  zu  bekommen 
la  energischer  Verfolgung  seiner  Absichten  auf  die  Krone  des 
Reiches. 

Denn  kurze  Zeit  vor  diesem  Scbrilt  Albrechta  war  in 
der  Wahlangelegenheit  eine  entsebeidende  Wendung  eingetreten, 
indem  der  Erzbischof'  Gerbard  von  Mainz  sich  mit  Albrecht 
direct  ins  Einvernehmen  gesetzt  und  ihm  Anerbietwngen  be- 
Ktiglich  seiner  Königswahl  gemacht  hatte.  Johann  von  Vietring 
berichtet  uns,  der  Erzbischof  von  Mainz  habe,  da  er  wusste, 
doss  Herzog  Albrecht  mit  dem  König  von  Böhmen,  den  Herzogen 
von  Baiern  und  Sachsen  verwandt  und  versehwHgert  sei,  den 
Orafen  Eberhard  von  Katzenellenhogen  an  ihn  abgesendet  mit 
der  Aufforderung,  er  möge  kommen  und  das  ihm  bereitgehaltenu 
KSnigthum  zu  Ubernehmen  nicht  unterlassen.  Herzog  Albreeht 
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habe  den  Boten  ehrenvoll  aufgenommen  und  mit  grossen  Ehren 
entlassen,  mit  der  Zusage,  dass  er  kommen  werde. ^  Wenn 
man  diese  Nachricht  eines  Gewährsmannes  wie  Johann  von 
Victring,  der  sich  so  oft  als  wohlunterrichtet  bewiesen  hat, 
ohne  Vorurtheil  betrachtet,  so  wird  man  gewiss  geneigt  sein, 
ihr  Glauben  zu  schenken,  selbst  wenn  nicht  anderweitige  Stützen 
für  sie  vorhanden  wären.  Zwei  ganz  verschiedenartige  Um- 
stände haben  die  Neueren,  die  sich  mit  der  kritischen  Er- 
forschung der  Wahlgeschichte  befasst  haben,  verhindert,  zu 
dieser  Nachricht  des  Johann  von  Victring  die  richtige  Stellung 
zu  nehmen.  Einmal  wirkte  der  Eindruck  der  dramatisch  leben- 
digen Erzählung  der  steyerischen  Reimchronik  nach,  und  die 
Rolle,  die  in  ihr  dem  Erzbischof  von  Mainz  zugetheilt  wird, 
trotzdem  gerade  durch  das  neu  zu  Tage  geförderte  urkundliche 
Material  und  die  auf  Grund  desselben  angestellten  neueren 
Untersuchungen  die  Unzuverlässigkeit  des  Berichtes  der  Reim- 
chronik in  den  wesentlichsten  Punkten  dargethan  wurde.  An- 
dererseits aber  haben,  wie  ich  eingangs  schon  im  Allgemeinen 
dargelegt  habe,  die  von  Ennen  aufgefundenen  Urkunden  ver- 
wirrend auf  das  Urtheil  eingewirkt.^ 

Es  fehlt  an  den  wichtigsten  Anhaltspunkten,  die  sich  für 
die  Glaubwürdigkeit  der  Angabe  Victrings  geltend  machen 
lassen,  nicht.  Johann  von  Victring  weicht  zunächst  in  seinen 
Angaben  über  die  Wahl  und  speciell  mit  dieser  über  Katzen- 
ellenbogen's  Sendung  vollständig  ab  von  der  Darstellung  des 
Reimchronisten,    den   er   sonst    bekanntlich   vielfach   und   ein- 


*  Johannes  Victoriensia  Fontes  I,  330:  Archiepiscopns  Moguntinus  sciens 
Albertum  ducem  cum  rege  Bohemie,  ducibus  Saxonie  et  Bawarie  habere 
affinatum  et  conRanguinitatem ,  misit  Eberhardum  comitem  de  Katzen- 
elnpogen,  ut  veniat  et  regnum  sibi  dispositum  suscipore  non  obmittat. 
Quem  dux  reverenter  susceptum  et  magnifice  honoratum  dimisit,  asserens, 
80  venturum. 

5  Es  ist  in  dieser  Beziehung  charakteristisch,  dass  Drojrsen,  Albrechts  I. 
Bemühungen  um  die  Nachfolge  im  Reich,  S.  7  flf.,  der  zuletzt  vor  Ennen's 
Urkuudeufund  die  Sache  behandelt  hat,  Victring's  Angaben  als  glaub- 
würdig betrachtet  hat.  Nach  Ennon's  Publication  hat  einzig  Schliephake, 
Geschichte  Nassaus  II,  306 ff.,  den  Erzbischof  Gerhard  als  zeitweiligen 
Anhänger  der  Candidatur  Albrechts  angesehen.  —  Obwohl  ich  in  manchen 
Einzelheiten  ihm  zustimmen  kann,  fasse  ich  doch  den  Zusammenhang 
der  Ereignisse  ganz  anders  auf  als  er. 
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gehend  benutzt,  was  nach  Analogie  in  anderen  Fällen  darauf 
Bchliessen  lässt,  dass  Johann  von  Victring  eine  Ueberlieferung 
gibt^  die  er  als  eine  zuverlässigere  angesehen  hat.^  Die  Einzel- 
heit, die  Victring  weiter  bringt,  dass  Eberhard  von  Katzenellen- 
bogen nach  der  erfolgten  Wahl  Adolfs  sich  geschämt  und  vor 
Albrecht  von  Oesterreich  gefürchtet  habe,  da  er  natürlich  als 
früherer  Abgesandter  des  Erzbischofs  von  Mainz  durch  einen 
solchen  Ausgang  dem  Herzog  gegenüber  in  ein  sehr  schiefes 
Licht  gestellt  werden  musste,  weil  auf  ihn  besonders  wegen 
seiner  Verwandtschaft  mit  Adolf  der  Schein  fallen  konnte,  er 
habe  sich  als  Werkzeug  gebrauchen  lassen  zu  einer  schnöden 
Täuschung  Albrechts,  dass  der  Herzog  von  Oesterreich  ihn 
aber  vollständig  beruhigt  habe,  scheint  mir  nach  ihrer  ganzen 
Beschaffenheit  darauf  zu  deuten,  dass  Victring  wohlunter- 
richteten Gewährsmännern  folgt.^ 

Dann  aber  tritt  der  Erzählung  Johann  von  Victring's,  dass 
der  Erzbischof  von  Mainz  in  der  Wahlaction  Albrecht  Aner- 
bietungen gemacht  habe,  ergänzend  zur  Seite  die  Angabe  der 
Wormser  Annalen,  der  Erzbischof  von  Mainz  habe  sich  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  darauf  berufen,  dass  Albrecht  vor 
der  Wahl  Adolfs  Versprechungen  in  Betreff  der  Uebertragung 
der  Krone  gemacht  worden  seien  —  wobei  der  Erzbischof 
unzweifelhaft  die  von  ihm  selbst  damals  Albrecht  gemachten 
im  Auge  hat.^ 

^  Merkwürdigerweise  schleppt  sich  durch  die  meisten  Arbeiten  über  un- 
sern  Gegenstand  der  Irrthum,  dass  der  Reimchronist  die  Sendung 
Katzenellenbogen's  berichte.  Sogar  Kopp,  Adolf,  S.  24,  Anm.  2,  be- 
geht denselben. 

^Johannes  Victoriensis  Fontes  I,  331:  Eberhardus  comes,  cuius  sororis 
filius  Adolfus  fuerat,  rubore  perfusus,  Albertum  metuere  coepit,  ne  forte 
legationis  sue  ipse  vel  sui  posteri  improperium  sustinerent.  Albertus 
autem  eum  in  gratiam  ascivit,  et  nichil  noxe  imputans  in  amicitia  con- 
servavit,  et  adherere  Adolfo  suo  legitimo  domino  non  vetavit.  Es  ver- 
dient Beachtung,  dass  auch  die  Continuatio  praedicatorum  Vindobonen- 
sium  M.  G.  Scr.  IX,  717  Adolf  Ton  Nassau  bezeichnet  als  filium  sororis 
comitis  Eberhardi  de  Cazzenellebogen. 

^  Ann.  Wormatienses  M.  G.  Scr.  XVII,  69:  Iiiter  cetera  virilia  acta  Adolfi 
haberi,  quod  terram  Misnensem  in  asperrimis  frigoribus  debellavit  im- 
perioque  subegerit.  Et  dum  quodam  anno  in  auxilium  regi  Anglie  ve- 
niendo  contra  regem  Francie  expeditionem  instauraret,  archiepiscopus 
Moguutinus  Gerhardus    de    Eppenstein    episcoporum    comitumque    usus 
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Dor  letzte  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  der  Angal 
Victring's  muss  aber  bei  vollständig'  unbefangener  Prüfun 
schwinden  vor  der  Thatsache,  dass  nach  urkundlichen  Zeuj 
nissen  £berhard  von  Katzenellenbogen  in  der  in  Betracl 
kommenden   Zeit   bei   Albrecht   von  Oesterreich   gewesen  isl 

Unter  all'  diesen  Verhältnissen  ist  das  Einfachste  ui 
Naheliegende  unbedingt  das  Beste  —  nämlich  die  durch  ande: 
Belege  gut  gestützte  Angabe  des  Johann  von  Victring  a 
glaubwürdig  zu  behandeln  und  nach  ihr  zu  constatiren:  Gerhai 
von  Epponstein  hat  in  der  Wahlangelegenheit  mit  Albrecl 
Fühlung  gesucht,  hat  ihm  durch  Eberhard  von  Katzenellenbogc 
Anerbietungen  ftlr  seine  Wahl  machen  lassen. 

Fasst  man  die  Verhältnisse,  wie  sie  lagen,  ins  Auge,  i 
erscheint  ein  solcher  Schritt  des  Erzbischofs  von  Mainz  vo. 
kommen  begreiflich  und  verständlich,  und  zwar  im  Weser 
liehen  wirklich  mit  der  Motivirung,  die  Johann  von  Victrii 
demselben  gibt.  Mit  dem  Conflict  des  Erzbischofs  und  d« 
Pfalzgrafen  über  das  Berufungsreeht  hatte  die  Wahlaction  a 
gefangen.  Die  Verhandlungen,  die  Ludwig  von  der  Pfalz  darau 
hin  begonnen  mit  Wenzel  von  Böhmen,  die  Wenzel  mit  d( 
norddeutschen  Kurftlrsten  Otto  dem  Langen  und  Albrecht  vc 
Sachsen  weiter  fortgesetzt,  hatten  zu  einer  Eanigung  der  vi 
weltlichen  Kurftlrsten  geführt,  die  ihren  äusseren  Ausdruc 
fand  in  dem  am  7.  December  mit  scharfer  polemischer  Spitj 
gegen  die  Ansprüche  des  Erzbischofs  von  ^fainz  erlassene 
Berufungsschreiben  des  Pfalzgrafen,  durch  das  unter  Ign 
rining  des  vom  Erzbisehof  Gerhard  früher  ausgeschriebene 
Wahlt^iges  der  Termin  für  die  Neuwahl  auf  den  30.  April  12i 
nach  Frankfurt  angesagt  wurde.  Der  Erzbischof  von  Mail 
konnte  das  pf^zische  Berufungsschreiben  nur  als  einen  Bewe 

ct^nsiU«>,  ob  dicti  reps  hamiliationein  tVande  iH'^uha  lalKtrarit .  non  qui 
^"^ii»  d<»iioo  veuenum  mente  coucepium  enidoUter  exspueret,  A£sere 
quod  ante  ^Wtioueiu  n?iris  Adolä  jK»UioiUitiv»iies  d*»  conferendo  regi 
tact«  eis5«^iit  Alberto  duci  Au^trie.  na$$  e^^  :»ch  um  die  bei  der  frühen 
Gele^uheii  vom  Enbi<chv*i  selbst  sr^^srebt^uen  Ver?prx?<ehunsren  hande 
Wkrt  die  weitere  Antrabe:  ^^ü  »^Albrevht^  vix  v\>cb$u$  Terbis  arrhief 
scv'kpi  «|ui  ip$um  priai.»  eleotum  detrau iAverai  Adoifum  |*r>*ienfndo. 
'  Kr  ist  Zeoji:«  mit  Albn?cht  in  d<it  rrkumieii  W:eu.  li.  Febnar.  Mon 
2oUenuuk  lU  Nr  S7n  wv»  das  Datum  itev>neatair  irriiT  aat  Georf 
fflil  bM^ipMi  vO^  und  iu  Al^revbi»   rrkacde«   Frie^ch,   :Xk.  Mai 
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Misehcn,  dass  die  Verhandlungen  unter  den  weltliclien  Ktir- 
fliraten  zu  einem  Resultat  goftlhrt  haben.  Bei  der  entscliiedeocn 
Parteinalime  Ludwigs  von  der  Pfalz  für  die  babsburgische 
Cnndidalur  musste  sieb  dem  Erzbiscliof  notbwendig  die  Meinung 
aufdrängen ,  dass  die  Einigung  der  weltlicben  Kurfüraten 
such  bereits  die  Enteebeidung  derselben  für  Albrechtg  Wahl 
bedeute.  Waren  aber  die  weltlicben  Kurftlreten,  wie  es  den 
Anschein  haben  musste,  fUr  Albrecht,  dann  gab  es  ftlr  den 
Erzbiecbof  keine  Aussicht,  die  Wahl  deaaelbeii  zu  verhindern, 
wobi  aber  lag  ca  dann  fUr  ihn  nahe,  seinerseits  bei  Zeiten  zu 
dem  doch  Unvermeidlichen  Stellung  zu  nehmen,  um  doch  noch 
dabei  seine  Rechnung  finden  zu  können,  So  leicht  erklJlrliüh 
mir  nach  Lage  der  Dinge  der  von  Johann  von  Victring  be- 
richtete Schritt  des  Erzhischofa  von  Mainz  erscheint,  bo  bleibt 
doch  auch  wieder  hier  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  offen,  auf 
die  wir  gern  Antwort  haben  möchten,  solche  aber  mit  Sicherheit 
IQ  gehen  nicht  im  Stande  sind. 

Zunächst  möchte  man  Näheres  wissen  über  die  Haltung, 
»eiche  die  geistlichen  Kurfürsten  bisher  in  der  Neuwahlfrage 
eingenommen  haben.  Die  Uoberlieferiing  lässt  uns  auch  daftlr 
vollständig  im  Stich.  Aus  dem  Umstände  aber,  dass  der  Erz- 
bischof von  Mainz  in  einem  so  sputen  Zeitpunkt,  als  das  Wahl- 
sosscbreiben  seines  pfUlzischen  Gegners  bereits  über  zwei  Monate 
vorlag,  eich  entschloss,  direct  an  den  von  eben  diesem  Gegner 
protegirten  Habsburger  sich  zn  wenden,  wird  man  mit  ziemlich 
grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Schluas  machen  dürfen,  dasa 
Mainz  damals  noch  isolirt  war,  dass  eine  Einigung  zwischen 
Mainz  und  den  anderen  geistlichen  Kurfürsten  noch  nicht  be- 
Bland.  In  der  nahen  Verwandtschaft,  die  zwischen  Adolf  von 
Nassau  und  Eberhard  von  Katzonellenbogen  bestand,  liegt  eine 
Marke  Gewähr  dafür,  dasa  damals  dem  Mainzer  von  einer 
Thron candidatur  Adolfe  von  Nassau  noch  nichts  bekannt  ge- 
wesen sein  kann.  Denn  sonst  wurde  der  Mainzer  den  Grafen  von 
Eatzenellcnbogen  zu  der  Mission  an  Albrecht  nicht  benutzt, 
Katzcnellen bogen  schwerlich  sich  zu  einer  solchen  hergegeben 
haben. '  Welche  Schritte  der  Erzbischof  von  Mainz  etwa  vorher 


'  Der  Umstand,  duss  Eberhard  von  Ratzenelleu bogen  mit  dam  Erabiichof 
von  Mainz  Streitigkeitea  wegen  des  Zoll«  £u  Bop]ianl   gehabt  bat,   die 


schon  unternoramon  hat,  ehe  er  »ich  an  Albrecht  von  Oesterreic 
direct  wendete,  ob  er  nanienthch  etwa  schon  bei  anderen  wel 
Heben  Kurftlrsten  angeklopft  hatte  —  das  sind  Fragen,  auf  di 
man  nicht  einmal  vermuthungsweise  eine  Antwort  geben  kam 

Für  Albrecht  von  Oesterreich  aber  musste  zunächst  au 
dem  Annäherungsversuch,  den  der  Mainzer  durch  die  Sendun 
Katzenellenbogen's  machte,  aufUnglich  eine  gewisse  Verlegenhe 
erwachsen.  Zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Pfalzgrafe 
bestand  mit  acuter  Schärfe,  äusserlich  documentirt  durch  di 
von  Beiden  erlassenen  Berufungsschreiben,  der  Conflict  wege 
des  Berufungsrechtes.  Albrecht,  dessen  unzweifelhafter  Parte 
ganger  der  Pfalzgraf  war,  wurde  nun,  da  der  Gegner  desselbe 
sich  ihm  näherte,  vor  die  Alternative  gestellt,  eben  wege 
dieses  Streites  der  Beiden  auf  den  Einen  oder  Andern  verzichte 
zu  müssen,  je  nachdem  er  zu  demselben  Stellung  nahm. 

Albrecht  hat  es  verstanden,  aus  dem  Dilemma  herauf 
zukommen;  er  hat  mit  dem  Erzbischof  abgeschlossen,  ohn 
den  Pfalzgrafen  einzubüssen.  Ob  und  wie  er  dabei  die  Frag 
des  streitigen  Berufungsrechtes  zur  Entscheidung  gebracht  hal 
muss  freilich  dahingestellt  bleiben.  In  der  Urkunde  aber,  di 
Albrecht  fünf  Tage  nach  dem  Abschluss  des  Friedens  mit  de; 
steyerischen  Rebellen,  den  Eberhard  von  Katzenellenboger 
der  Mainzer  Bote  mit  bezeugt,  zu  St.  Veit  am  25.  März  129; 
dem  Pfalzgrafen  Ludwig  ausstellt,  wird  man  eine  Compensatio: 
für  denselben  erblicken  dürfen  dafür,  dass  Albrecht  sich  mi 
seinem  Mainzer  Gegner  eingelassen.  Allem  Anschein  nac! 
haben  die  von  Mainz  mit  Albrecht  eröflFneten  Verhandlunge: 
den  PfUlzer  veranlasst,  sein  Verhältniss  zu  Albrecht  und  desse: 
Candidatur  zu  regeln.  Albrecht  verspricht  in  dieser  Urkund 
dem  Pfalzgrafen,  falls  er  durch  ihn  zum  römischen  Könij 
gewählt  werde,  seine  Rechte  auf  die  von  ihm  diu'ch  Kauf  ei 
worbene  Burg  Stolzeneck  nebst  Zubehör  und  auf  die  al 
Reichslehen  in  seinem  Besitz  befindliche  Burg  Reichensteii 
voU  anzuerkennen,  weiter  ihm  die  Burg  Chamerstein  mit  ihrer 


erst  (!)  am  20.  August  1291  gesUlint  wurden:  Baur,  Hessisches  Urkunden 
buch  y,  147,  kann  natürlich    gegen   die   Glaubwürdigkeit  der   Angabei 
Victring's  keinen  Einwurf  bilden,  wie  Roth,  KQnig  Adolf,  8.  126,  Anm. 
anzunehmen  scheint. 
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Ziibchür,  daiin  die  doreelbeQ  bonacUbarteu  Güter,  die  sein 
Vüter  König  Rudolf  vom  Kloster  Ebracli  erkauft  habe,  sowie 
die  gleicbfalls  von  Rudolf  vom  Grafen  Daun  angekauften  Güter 
mit  der  Burg  Filisperg  übortragcD  zu  wollen  und  ibm  die 
Sciienkung  Conradiu's  sowie  andere  ibm  von  Raiiieru  und 
KCiiigen  Tcrliebenen  Privilegien  zu  h  est  Stilen, ' 

Albreelit,  der  nocli  am  12.  Februar,  da  er  dem  Hertrand 
ron  Merenberg  sein  Reebt  auf  den  dritten  Theil  der  Bede 
Wetzlnre  bestätigt  ftir  den  Fall,  dass  ei-  zum  römiscben  König 
gewählt  werde, ^  mit  grosser  Zuveraicbt  von  dieser  Eventualititt 
spricht,  äcbeint  nun  aber  duitb  die  eben  jetzt  mit  dem  Mainzer 
Bolen  geführten  Verhandlungen  die  Nothwendigkeit  erkannt 
la  haben,  die  Sache  seiner  Candidatur  weiter  zu  klären,  und 
diu  die  Zuversicht,  die  man  früher  aus  der  Einigung  der 
iKtilichen  Kurfürsten  geaehüpft  hatte,  voreilig  gewesen  war. 
ü  wird  aicb  jetzt  die  unungeuobme  Wahrheit  heraus  gestellt 
haben,  da««  durch  die  ganze  Aetion  des  Pfalzgrafen  und  durch 
die  von  diesem  angebahnte  Einigung  der  welthcben  WahlfUraten 
ihalsüchlieb  für  Albreehts  Wahl  noch  nichts  entschieden  war. 
So  erklären  sich  wenigstens  am  besten  die  Verbandlungen 
nriachen  Wenzel  von  Böhmen  und  Albrecht,  zu  denen  Aibrecht 
die  Initiative  ergriffen  hat,  und  zwar  wohl  ehe  er  mit  dem  Mainzer 
Boten  endgiltig  absehloss.  Der  steyerische  Rcimchronist  er- 
ilhlt,  daas  ktu-z  vor  den  Wahlverhandlungen  zu  Frankfurt  Graf 
Aibrecht  von  Hoheuberg-IIaigerluch  zu  Wenzel  von  BShmen 
gekommen  sei,  um  mit  ibm  wegen  der  Wahl  Albreehts  von 
OMterreich  zu  verhandeln.  König  Wenzel  erklärt  sich  dem 
Boten  gegenüber  bereit,  Albreehts  Wünschen  in  dieser  Sache 
zu  willfahren,  wenn  dieser  seinem  Neffen,  dem  Sohne  seiner 
Schwester  —  Jobann,  dem  Sohne  von  Albrecht  Bruder  Rudolf 
—  sein  väterliches  Erbe  gebe.  Darüber  kommt  es  zum  Streit 
-nnd  Brach    zwischen  Wenzel   und   Albrecht   von    Hohenberg- 

*  Böhmer,  Heg.  Albreclits  S.  48lii. 

*  BCliiner ,  s,  a.  0.  Dau  auch  Hertmiid  von  Merauberg  in  der  Wahl* 
angclegeolieit  mit  AlbrecbE  verbandelt  habe,  vermuthat  Suhliephnke, 
OOKliicIite  von  Nassau  II,  310,  Dnan  bat  derselbe  Aber  rascli  nach  der 
BnUcbeidniig  der  Wnhl  saine  Position  gewechselt,  lis  er  jthon  «.m 
iO.  Hai  Adolfs  HO  diesem  Tage  filr  Siegfried  von  Ciilii  anagoati'ille  Vr- 
koiide  bezeugt:  Eunen  a.  a.  O.,  Beil.  7. 
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Letzterer  antwortet  auf  Wenzels  Forderung  ablehnend  —  sein 
NeflFe  sei  noch  zu  jung  und  könne  auf  das  Erbe  wohl  noch 
warten,  worauf  Wenzel  erklärt,  dann  werde  er  auch  in  Sachen 
der  Wahl  Albrecht  nicht  zu  Willen  sein.  Mit  schroflFen  Worten, 
Herzog  Albrecht  werde  doch  gewählt  werden,  sei  es  dem  König 
lieb  oder  leid,  bricht  Hohenberg  die  Verhandlungen  ab  und 
verlässt,  ohne  sich  zu  verabschieden,  den  König J 

Für  die  nackte  Thatsache,  dass  Graf  Hohenberg  zu  Ver- 
handlungen in  der  Wahlangelegenheit  an  Wenzel  geschickt 
worden  ist,  verdient  der  Reimchronist  Glauben.^  Alles  Weitere, 
was  er  berichtet,  muss  dagegen  mit  der  allergrössten  Vorsicht 
aufgenommen  werden.  Für  intimere  Sachen,  wie  solche  Ver- 
handlungen ,  reichen  Meister  Ottokars  Informationen  in  der 
Regel  nicht  aus.  Daran  darf  der  Applomb,  mit  dem  er  in 
solchen  Fällen  höchst  zweifelhafte  Sachen,  zum  Theil  nach- 
weislich seine  eigenen  Erfindungen  vorzutragen  liebt,  nicht  irre 
machen.  Man  darf  es  als  geradezu  undenkbar  bezeichnen,  dass 
der  Graf  von  Hohenberg  dem  Böhmenkönig  gegenüber  wirklich 
die  Sprache  geführt  haben  soll,  die  der  Reimchronist  ihm  in 
den  Mund  legt.  Diese  absolute  Sicherheit,  die  Graf  Albrecht 
über  den  Ausgang  der  Wahl  zur  Schau  getragen  haben  soll, 
ist  ganz  gewiss  nur  Ausfluss  der  ganz  irrigen  Ansicht  des 
Dichters,  dass  Albrecht  von  allen  sieben  Kurfürsten  Zusagen 
erhalten  habe.  Thatsächlich  stand  Albrechts  Sache  in  keinem 
Moment  der  Wahlaction  so,  dass  sein  Bote  derart  hätte  reden 
können.  Selbst  wenn  Albrecht,  wie  ich  wahrscheinlich  zu 
machen  suchte,  vorübergehend  sich  in  der  Täuschung  befunden 
hat,  dass  die  vier  weltlichen  Kurfürsten  für  ihn  seien,  in  dem 
Zeitpunkt,  da  Hohenberg  seine  Gesandtschaft  bei  Wenzel  unter- 
nahm, hat  eine  solche  Täuschung  bei  Albrecht  schwerlich  noch 
bestanden.  Für  seinen  Abgesandten  hätte  diese  Täuschung  ja 
natürlich  eben  in  demselben  Moment  schwinden  müssen,  als 
er  bei  Wenzel  für  sein  Anliegen  auf  Schwierigkeiten  stiess. 


>  SteyerUche  Reimchronik,  Cap.  538,  S.  570.  Die  drei  letzten  Verse  haben 

80  zu  lauten: 

Dew  red  waz  dem  chnnig  zom 

Daz  lies  diser  hin  gan 

Und  schied  an  Urlaub  von  dan. 

3  Ich  zeige  das  unten  im  Anhang  noch  genauer. 
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Welche  Forderungen  kann  nun  Wenzel  für  seine  Stimme 

an  Herzog  Albrecht  gesteUt  haben?  Dass  ganz  gewiss  die  von 

dem  Reimchronisten  behauptete,  die  Herausgabe  des  Erbthcils 

des  jungen  Johann,  nicht  die  richtige  ist,  liegt  auf  der  Hand.* 

Meister  Ottokar  hat  übrigens  selbst  früher  als  das  Hauptziel, 

das  Wenzel  gleich  beim  Tode  König  Rudolfs  ins  Auge  gcfasst 

habe,   die   Herausgabe    des    Heiratsgutes    seiner    Frau    durch 

Herzog  Albrecht    bezeichnet.^     Jedenfalls    hat    die   Höhe   der 

von  Wenzel  gestellten  Forderungen  es  verhindert,   dass  durch 

Albrechts  Boten  eine  Einigung  der  beiden  Schwäger  zu  Gunsten 

der  Wahl  Albrechts  zu  Stande  gekommen  ist. 

Albrecht  von  Hohenberg-Haigerloch  ist  mit  dem  Mainzer 
Boten  Eberhard  von  Katzenellenbogen  zusammen  Zeuge  der 
Urkunde  des  Friesacher  Friedensvertrages  vom  20.  März  1292. 
Vielleicht  war  er  damals  bereits  von  seiner  Reise  zu  Wenzel 
zurückgekehrt,  und  wird  die  durch  ihn  gewonnene  Aufklärung, 
dass  Wenzel  nur  um  einen  Preis  zu  haben  sei,  der  zu  hoch 
schien,  den  Abschluss  der  wohl  seit  Katzenellenbogen's  Ankunft 
—  also  jedenfalls  seit  dem  12.  Februar  —  schwebenden  Ver- 
handlungen mit  Mainz  beschleunigt  haben,  dem  dann  die  defi- 
nitive Regelung  mit  dem  Pfalzgrafen  durch  die  besprochene 
Urkunde  vom  25.  März  gefolgt  ist. 

In  dem  einen  Punkt,  dass  nämlich  die  Sendung  des  Grafen 
Albrecht  von  Hohenberg  zum  voUständigen  Bruch  zwischen 
Wenzel  und  Albrecht  von  Oesterreich  geführt  habe,  vermag 
man  den  Bericht  der  Reimchronik  bestimmt  als  unrichtig  zu 
erweisen. 

Am  13.  April  1292  verspricht  zu  München,  wo  damals 
Albrecht  von  Oesterreich   wohl   anwesend  war,^   der  Pfalzgraf 

*  Preger  a.  a.  O.,  8.  6. 

>  Rcimchroiiik,  Cap.  377,  8.  346 : 

Von  Pehaim  chunig  Wenzla 
8wnr  dez  vil  tewr 
Seines  weibes  beimstewr 
Most  im  sein  swager  geben 
Solt  er  den  konig  überleben. 
'  Albrechts  Itinerar  ist  sehr  dürftig.     Am  25.  März   nrknndet  er  noch  zu 
Sc  Veit,  moss  aber  dann  bald  aufgebrochen  sein,  nm  mit  Heeresmacht 
an  den  Rhein  zn  ziehen.     Am  24.  April  ist    er  in  Mengen,    am   28.  zn 
OrOningen  in  Würtemberg. 

4.  pUL-kist.  GL    CHT.  M.  L  Uli.  3 
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mit  körperlichem  Eid,  allen  Fleißs  verwenden  zu  wollen,  dafi 
die  weltlichen  Kurfürsten  mit  ihm  Albrecht  von  Oesterreicl 
zum  römischen  König  wählen.  Für  den  Fall  aber,  dass  es  iht 
nicht  gelingen  werde,  seine  weltlichen  Mitwähler  oder  einig 
oder  einen  derselben  vor  dem  Wahltermin  oder  an  demselbe: 
zu  gewinnen,^  werde  er  jedenfalls  flir  sein  Theil  Albrech 
wählen  und  davon  sich  durch  kein  Mittel  abbringen  lassen. 

Der  Pfalzgraf  übernimmt  hier  also  die  Verpflichtung,  be 
seinen  weltlichen  Mitkurfürsten  ftir  die  Wahl  Albrechts  zi 
wirken.  Die  Möglichkeit  dafür  muss  also  noch  vorgelegei 
haben,  und  es  kann  darum  in  diesem  Moment  ein  absolute 
Bruch  zwischen  Wenzel  von  Böhmen  und  Albrecht  von  Oester 
reich,  wie  ihn  die  Keimchronik  doch  als  Resultat  der  Sendung 
Hohenberg's  behauptet,  noch  nicht  eingetreten  gewesen  sein 
Wohl  aber  reimt  sich  die  geringe  Zuversicht,  die  sich  in  dei 
Worten  des  Pfalzgrafen  ausspricht,  dass  seine  aufzuwendende! 
Bemühungen  bei  allen  weltlichen  Kurfürsten  Erfolg  habei 
würden,  aufs  Beste  mit  der  Annahme,  dass  Albrecht  frühei 
direct  mit  Wenzel  von  Böhmen  verhandelt,  dass  aber  diese 
Verhandlungen  nicht  nur  kein  Resultat,  sondern  umgekehrt 
wohl  die  Ueberzeugung  gegeben  hatten,  dass  ein  solches  schwer 
lieh  herbeigeftihrt  werden  könne  wegen  der  Höhe  der  vor 
Wenzel  gestellten  Forderungen. 

Weiter  aber  darf  man  nach  dieser  Urkunde  und  nacl 
den  von  ihr  in  Aussicht  genommenen  Verhandlungen  des  Pfalz- 
grafen  mit  den  weltlichen  Kurfürsten  unbedenkHch  annehmen, 
dass  noch  in  diesem  Moment  auf  österreichischer  Seite  Un- 
kenntniss  herrschte  in  Betreff  der  Thatsache,  das  Wenzel  von 
Böhmen  längst  sich  die  Disposition  über  die  sächsische  Stimme 
gesichert    hatte    und   wahrscheinlich    auch    ein    ähnliches   Ab- 


*  Et  s'i  forte,  quod  absit,  predictOR  nostros  conprincipes  Tel  eoram  ali- 
quos  aut  aliquem  indagatiH  ipsorum  voluntatibus  ante  olectiouis  terminnm 
vel  in  ipso  termino  non  possomus  ad  eiusmodi  favorabilis  intoncionis 
nostro  propositum  inclinare,  nichiIominu8  tarnen  ipsum  ducem  Austrie 
et  nullum  alium  assnmemus  et  in  regem  debemas  et  volumus  eligere 
Ronianorum  ab  huiasmodi  nostro  proposito  prece  precio  amore  vel  odio 
nullatonus  avertondi,  ad  quod  nos  presontibus  obligamus:  Urk.  ap. 
Monachum  in  dominica  quasimodogeniti  1292.  Kurz,  Oesterreich  unter 
Ottokar  U,  209. 
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kommen  zwischen  ihm  und  Otto  dem  Laugen  bestand,  dass 
mithin  Verhandlungen  mit  Albrecht  von  Sachsen  und  vieUeicht 
ebenso  mit  dem  Markgrafen  Otto  von  vorneherein  ganz  tiber- 
fluÄsig  waren.^ 

Damach  steht  es  nun  in  der  eilften  Stunde  so,   dass  von 
den   weltlichen  Kurfürsten  freilich  nur  der  Pfalzgraf  sicher  fUr 
Albrecht  gewonnen   war,    dass   man   aber  auf  österreichischer 
Seite  die  Hoffnung,  auch  die  Anderen  noch  gewinnen  zu  können, 
nicht  aufgegeben  hatte.   Da  wir  aber  nach  der  glaubwürdigen 
Nachricht  Johann  von  Victring's  anzunehmen  haben,  dass  Al- 
brecht auch  auf  die  Stimme  des  Erzbischofs  von  Mainz  rechnen 
durfte,   so   erscheint  Albrechts  Position   wenigstens   nicht  aus- 
sichtslos,  und  man   versteht,   wie  er   sich  bei   gegebenen  Ver- 
hältnissen  zu   dem  Zuge  an   den  Rhein   entschliessen   konnte. 
Nach  den  Rechtsanschauungen,    die   von   englischer  Seite   aus 
den  Vorgängen  bei  der  Doppelwahl  von  1257  abstrahirt  worden 
waren,^  galt  es  als   genügend,   um  die  Königswahl  vornehmen 
zu  können,  dass  wenigstens  zwei  Kurfiirsten  in  oder  bei  Frank- 
furt zusammenkämen.^   Pfalzgraf  Ludwig  hatte  an  der  Doppel- 
wahl  von  1257  als  Parteigänger  des  Engländers  theilgenommen. 
Dass  Ludwig  die  damals  aufgestellten  Rechtsnormen  gut  in  der 
Erinnerung  hatte,  lehrt  der  Eifer,  mit  dem  er  sein  Berufungs- 
recbt  zur  Geltung   brachte.     Mit   den   sicheren   Stimmen   von 
Mainz  und  Pfalz  war  also  nach   diesen  Rechtsdeductionen  das 
gesetzliche  Minimum  gegeben,  um  eine  Wahl  Albrechts  zu  insce- 
niren,  der  die  starke  Truppenmacht,  die  Albrecht  heranführte, 
Nachdruck  zu   geben  im  Stande  war.     Aber   ausgemacht  war 
es  ja  auch  noch  keineswegs,   dass  man  schliesslich  zu  diesem 
Aeussersten  greifen   müsste,   da  ja  noch   immer  die  Hoffiaung 
nicht  aufgegeben   war,   noch   unter   den  weltlichen  Kurfürsten 

'  Ich  stimme  hier  in  Manchem,  nicht  in  Allem  mit  den  Schlüssen  über- 
ein, die  Schmid,  Wahl  Adolfs,  S.  .17,  aus  den  Angaben  dieser  Urkunde 
gezogen  hat 

^  Rodenberg,  Der  Brief  Urbans  IV.  vom  27.  August  1263  u.  s.  w.  Neues 
Archiv  X,  172  ff. 

^  Raynald,  Ann.  eccles.  1263,  §.  63:  Quibus  omnibus  vel  saltem  duobus 
ex  ipsis  die  prefixa  convenientibus  apud  oppidum  de  Franchenford,  intus 
Tel  extra  ipsum  oppidum  in  terra  que  dicitur  Francheserde ,  loca  qui- 
dem  ad  hoc  deputata  specialiter  ab  antiquo,  ad  electionem  ipsam  pro- 
cedi  putest  et  debet. 
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für  Albrecht  Anhänger  zu  gewinnen.   Jedenfalls  wird  es  unter 
den  hier  dargelegten  Verhältnissen  doch  wenigstens  begi'eiflich, 
wie  Albrecht  trotz  der  schwierigen  Verhältnisse  in  seinen  eigenen 
Besitzungen   den  Zug  in   das  Reich  hat  unternehmen  können^ 
der  ihn  bis  in  die  Nähe  des  Wahlortes  Frankfurt  geführt  hatJ 
Wenn  ich  hier  wieder  meine  von  den  Ausführungen  meiner 
Vorgänger  abweichenden  Resultate  präcisiren  darf,   so  weiche 
ich   vor  Allem   dadurch,   dass   ich   die  Angaben  Johann   von 
Victring's    über   die   Stellung   des   Erzbischofs  von   Mainz   als 
glaubwürdig  zu  erweisen  suche,  dann  aber  durch  die  Auffassung 
der  Stellung,  die  Wenzel  von  Böhmen  zu  der  Wahl  Albrechts 
eingenommen,  von  denselben  ab.    Bezüglich  der  letzteren  fand 
ich  keinen  Anhaltspunkt,   der  berechtigen   könnte,    so   wie  es 
meist  geschieht,  Wenzel  als  den  von  Anfang  an  entschlossenen 
Gegner  seines  Schwagers  aufzufassen.   Ich  komme  dem  gegen- 
über zu  dem  Ergebniss,  dass  der  König  von  Böhmen  allerdings 
von  Anfang  an  mit  grossem  Geschick  bestrebt  gewesen  ist,  sich 
eine  gewichtige  Stellung  in  der  Wahlangelegenheit  zu  sichern. 
Er  that  das  durch  die  Erwerbung  der  sächsischen  und  vermuth- 
lich  auch  der  brandenburgischen  Stimme,  aber  er  that  das  zu- 
nächst wohl  nur  in  der  Absicht,  sein  Interesse  allen  Eventuali- 
täten, namentlich  auch  seinem  Schwager  gegenüber  zu  sichern. 
Gegner  Albrechts  und  seiner  Wahl  wurde  Wenzel  erst  in  dem 
Moment,  als  durch  die  von  Albrecht  mit  ihm  eröffneten  Unter- 
handlungen klar  wurde,   dass  Albrecht  —  in  Unkenntniss  der 
ausschlaggebenden  Stellung,  die  Wenzel  sich  verschafft  hatte  — 
den  Preis   nicht  zahlen   wollte,   den   sein   Schwager   begehrte. 
Als  die  Kurfürsten  zu  den  letzten  entscheidenden  Berathungen 
vor  dem   eigentlichen  Wahlact  zusammentraten,   war  Wenzels 
Programm  bereits  festgestellt  —  es  lautete  jetzt  dahin,  Albrechts 
Wahl  nicht  zuzulassen.  So  hatte  er,  da  er  persönlich  nicht  zur 
Wahl   ging,    die   bevollmächtigten  Boten,   die  ihn  dort  zu  ver- 
treten, die  seine  eigene,  kraft  des  Zittauer  Vertrages  auch  die 
sächsische   und   vielleicht   auch   die   brandenburgische  Stimme 
abzugeben   hatten,   instruirt.     So    ist  es  Wenzel   von  Böhmen 
gewesen,  der  die  Wahl  Albrechts  verhindert  hat. 

^  Kopp,  Adolf,  S.  26,  Anm.  11,  deutet  den  Ort  Veintsheim,  an  dem  Albrecht 
sich  während  der  Wahl  zu  Frankfurt  nach  Reimchronik  Cap.  650  be- 
funden hat,  auf  Bensheim  oder  Weinheim. 
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Die  PersHiJichkeit,  die  an  Steile  Albrechts  von  Habsburg 
daan  sühlieasüch  auf  den  Thron  erhoben  wurde,  Graf  Adolf 
von  Nassau,  ist  von  anderer  Seite  als  Throncandidat  aufgestellt 
worden.  Es  ist  ganz  zweifellos  der  Erzbiscliof  Siegfried  von 
ffegterburg  von  Cöln  gewesen,  der  den  Grafen  von  Nassau, 
ieioen  Kampfgenossen  vom  Woringor  Kriege,  zum  Tbroneandi- 
diten  gemacht  hat.  Beinabe  unbegreiflich  ist  es,  wie  man  nach 
dendankbarenWorten,  die  Adolf  als  neugewählter  Königin  seiner 
Urkunde  vom  SÜ'.  Hai  1292 '  an  den  Erzbiachof  von  Cöln  ge- 
ricbtet:  quod  cum  venerahilia  pater  dominus  S.  sancte  C'oloniensis 
ecciesie  archiepiscopus  princcps  noster  karisBimna  prirao  et 
principaliterin  regem  Romanorum  promoverit  an  derlni- 
üjtive  des  Cölner  Erzbischofa  in  der  Personenfrage  noch  immer 
hat  iweifeln  und  versuchen  können,  diene  Initiative  doch  wieder 
dem  Elrzbischof  von  Mainz  zuzuschieben,'  unbegreiflich  eelbst 
dann,  wenn  man  in  dem  Erzbiscbof  von  Mainz  nicht,  Johann  von 
Viciring  Glauben  schenkend,  einen  Anbänger  Albrechts  erkennt. 

Leider  sind  wir,  wie  ich  schon  hervorhob,  wie  über  so 
viele»  Andere,  auch  gar  nicht  unterrichtet  über  die  Verhand- 
lungen, welche  etwa  die  geistlichen  KurfllrBten  in  Sachen  der 
nolliwendigen  Neuwahl  geführt  haben.  Wir  wissen  nicht  einmal, 
ob  solche  überhaupt  stattgefunden  hatten,  als  der  Erzbischof 
TOD  Mainz  sein  Bern  fungs  seh  reiben  erlies»,  das  dann  zu  den 
dargelegten  Verhandlungen  der  weltlichen  Kui'fUrsten  und  zu 
einer  Einigung  derselben  führte,  die  äusserlich  fester  und  be- 
deotungs voller  sich  darstellte,  als  sie  wirklich  war.  Jede  Kennt- 
niis  fehlt  uns,  inwieweit  etwa  der  Erzbischof  von  IHier,  Boemund 
Ton  Wamesberg,  zu  der  Neuwahl  Partei  genommen  bat,  ob  und 
mit  wem  er  etwa  verhandelt  hat. 

Nur  bezüglich  der  SteUung  Siegfrieds  von  Cöln  unmittelbar 
vor  der  Neuwahl  hat  uns  Enncn's  Urkundenfund  willkommene 
Aufklärungen  gegeben.   Am  27.  April^  1292  schloss  zu  Ander- 


'  Ennon,  WabI  Adolfs,  S.  03,  Nr.  7. 

'  ScliDtid,  Wahl  AdulfB,  a.  32,  hält  nach  den  Worten  dieser  Urknnde  die 

luitiative  dei   CSliiers   in   der   Personenfrnge  iitet,   gtibt   aber   in  «lleta 

Weiteren  nach  moiuer  Ansicbl  in  die  Irre. 
'  Ennen  hat   iu   seinen   beiden   Drncken   dns  Datum  Auderuaui  dominica 

pioiima  ante    featum    beaturuni    Pbitippi   et  Jacobi   ajiuülolorilm   anno 

doniini  1292  irrthlünlieh  aaf  den  SS,  Aprii  reducirl. 
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nach  Graf  Adolf  von  Nassau  mit  dem  Erzbischof  Siegfried  von 
Cöln  eine  Capitulation  ab:  ,8i  divina  favente  gratia  ad  id  (sc. 
imperiura)  nos  licet  indigni  ex  promotione,  opere  et  opera  reve- 
rendi  patris  domini  S.  sanctc  Coloniensis  ecclesie  archiepiscopi 
in  nos  votum  suum  dirigentis  in  regem  Romanorum  nominati 
fuerimus  et  electi'  —  Ausdrücke,  aus  denen  zugleich  auch 
wieder  hervorgeht,  dass  Adolf  in  Siegfried  den  Hauptbeforderer 
seiner  Wahl  erkennt.  Die  masslosen  Versprechungen,  zu  denen 
sich  Adolf  in  dieser  Urkunde  herbeiliess,  sind  oft  genug  be- 
sprochen, das  Unwürdige  des  ganzen  Vorganges  ist  oft  genug 
charaktcrisirt  worden,  als  dass  es  mir  nöthig  schiene,  hier  im 
Detail  auf  die  einzelnen  Bestimmungen  des  Vertrages  einzu- 
gehend Ich  beschränke  mich  hier  auf  diejenigen  Punkte,  die 
auf  die  Vorgeschichte  der  Wahl  Adolfs  Licht  werfen,  und  mit 
dem  allgemeinen  Hinweis  auf  die  durchaus  antihabsburgische 
Haltung  des  Erzbischofs,  die  aus  demselben  erhellt.  Eine  ganze 
Anzahl  von  Bestimmungen,  wie  Adolfs  Versprechen,  den  Erz- 
bischof wieder  einzusetzen  in  den  Besitz  der  Vogtci  von  Essen, 
wegen  der  Zölle  von  Andernach  und  Berke  richtet  sich  direct 
gegen  von  König  Rudolf  getroffene  Massregeln. ^ 

Wichtig  für  die  Aufklärung  der  Geschichte  der  Wahl 
Adolfs  ist  vor  Allem  die  Verpflichtung,  die  er  übernimmt,  von 
dem  Recht,  das  er  durch  die  Wahl  des  Erzbischofs  von  Cöln 
erwerbe,  unter  keinen  Umständen  zurückzutreten,  auch  dann 
nicht,  wenn  etwa  einige  Fürsten  bei  der  Wahl  mit  dem  Erz- 
bischof nicht  übereinstimmen  würden.*  Der  Erzbischof  hält 
also  noch  jetzt,  im  letzten  Augenblick  darf  man  sagen,  eine 
zwiespältige  Wahl  fUr  möglich  und  trifft  ernstlich  ftlr  eine 
solche  Eventualität  seine  Massregeln.^  Die  wichtigste  Ergänzung 


*  Dorsolbe  ist  gedruckt  bei  Ennen,  Wahl  Adolfs,  S.  56,  Nr.  6,  und  mit 
melirfaclion  Varianten :  Ennen,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Cöln 
III,  326,  Nr.  367. 

2  Ennen,  Wahl  Adolfs,  S.  13  und  Beil.  1  ff. 

'  Electioni  etiam  de  nobis  facte  ut  dictum  est  consensum  adhibebimus 
nee  ab  huiusmudi  iure  in  regno  per  eloctionem  ipsius  domini  Colo- 
niensis archiepiscopi  acquisito  aliquo  tempore,  etiam  si  aliqui  principes 
Alamanie  in  eloctione  ab  eodem  domino  archiepiscopo  dissentirent ,  ali- 
quatenus  desistemus. 

*  Diesen  Schluss  hat  schon  Roth,  Kf5nig  Adolf,  S.  129  gemacht,  kommt 
dann  aber  in  Folge  seiner  Ansicht,  dass  zwischen  Mainz   und  Böhmen 
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erhält  diese  Angabe  durch  folgendes  von  Adolf  dem  Erzbischof 
von  Cöln  abgegebene  Versprechen:  Ebenso  versprechen  wir, 
dass  wir  die  Gunst  und  Freundschaft  des  erlauchten  Füi'sten 
Herrn  Ottos  mit  dem  Pfeil,  Markgrafen  von  Brandenburg  er- 
langen werden,  damit  wir  durch  ihn  Beförderung  erfahren  nach 
dem  Wort  des  Herrn  Erzbischofs  ^  von  Cöln. 

bereits  Abmachungen  bestanden  hätten,  die  aber  dem  Cölner  unbekannt 
geblieben  waren,  schliesslich  zu  dem  wunderlichen  Resultat,   Cöln  und 
Mainz  seien  jeder  für  sich  auf  Adolf  von  Nassau  verfallen.  Ueberhaupt 
kommt  Roth  wiederholt  dem   nach   meiner  Auffassung    Richtigen    sehr 
nahe,  geht  aber  auf  Grund  seiner  Voraussetzungen  immer  daran  vorbei. 
Ich  verweise  besonders  auf  das  S.  131,  Anm.  1    von   ilim   über  die  Er- 
wähnung Ottos  mit  dem  Pfeil  in  der  Andernacher  Capitulation  Gesagte. 
*  Die  Lesart  weicht  in  den  beiden  Ennen'schon  Publicationen  der  Urkunde 
wesentlich  ab:    Item  promittimus  quod  illustris   principis  Ottonis    cum 
telo  marcionis  Brandenburgensis  favorem   et  amicitiam   captabimus,   ut 
(so  die  Handschrift,  £nnen  emendirt  in  Quellen  u.  s.  w.  in  ,et*)  eins  pro- 
motionem   sentiamus   (Ennon,   Quellen  u.  s.  w.   emendirt:   sentiemus  ad 
dictum  domini  archiepiscopi.  (Da  Ennen  zu  dieser  Stelle  in  dem  Abdruck 
in  Quellen   u.  s.   w.    nichts  weiter  bemerkt,   hat  er  hier  wohl  nach  der 
Handschrift  seinen  ersten  Druck  ad  dominum  archiepiscopum,  ecclesiam 
CDloniensem    u.  s.   w.   verbessert.)      Die  Wendung   ad    dictum    domini 
archiepiscopi,  nach  dem  Wort,  oder  auf  Geheiss  des  Erzbischofs,   hat  in 
der  Andernacher  Capitulation  vielfache  Analogien:  Ennen,  Wahl,  S.  60, 
al.  3 :  sine  ipsius  archiepiscopi,  suorum  successorum  et  ecclesie  Coloniensis 
Tolnntate  et  consensu  expresso  al.  16:  castraque  et  munitiones  ecclesie 
Coloniensis  ab  alüs  violenter  occupata  revocabimus  et  recuperabimus 
ad  ecclesiam  Coloniensem  de  consilio  archiepiscopi  memornti.  S.  61,  al.  18: 
T.  a. :  quod  principes  ius    in   electione  imperii    habentes  ad  electionem 
alterius  regis  procedant,  si  hoc  etiam  archiepiscopo  videbitur  expedire. 
S.  62,  al.  14  V.  o. :  officium  sculteti  Aquensis  cum  suis   iuribus  illi  com- 
mittemus,    cui  voluerit  archiepiscopus  et  quamdiu  placuerit  antedicto. 
S.  62,   aL  16  v.  u. :    et   de  consilio    ipsius    rationabiliter   nos    habemus; 
al.  9  V.  n. :  sine  consensu  et  voluntate  archiepiscopi.     Das  unmittelbar 
an  diese  Stelle  sich  anschliessende:  decani  Coloniensis  et  comitis  Ottonis 
de Everstein  Westfalie  marchalci  (bei  Ennen,  Wahl  Adolfs:  ecclesiam  Co- 
loniensem et  comitis  Ottonis  de  Everstein  Westfalie  marchalci)  ist  offenbar 
irrthümlich  in  diesen  Zusammenhang  gerathen.  Die  Vorlage  von  Ennen 's 
Drucken  dürfte,    wie   die   Zeugen   und   namentlich    die  Erwähnung  der 
Besiegelung    darthun,    Abschrift   nach   einem    Original    sein,    was    eine 
solche  Verschiebung  ganz  erklärlich  macht.    Gehören  dürften  die  ange- 
fahrten Worte  wohl  zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Vertragspunkt: 
Item  promittimus  quod  questionom  que  vertitur  inter  eundem  dominum 
archiepiscopum  et  comitem  Uouricum  de  Nassauwe  consanguineum  no- 
stnim  super   dampnis    et    deperditis  in   nos  recipiemus   et  ipsum   seda- 
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Diese  Stelle  über  Otto  mit  dem  Pfeil  von  Brandenburg 
liUöt  meiner  Ansicht  nach  gar  keine  andere  Deutung  zu,  als 
dasö  Adolf  die  Verpflichtung  übernimmt,  unter  Umständen  — 
ad  dictum  domini  archiepiscopi  —  die  Stimme  des  Genannten 
sich  zu  erkaufen,  denn  darauf  kommt  es  ja  schliesslich  bei 
diesen  Verhandlungen  über  die  Wahl  immer  hinaus. 

Dann  aber  folgen  aus  dieser  Stelle  der  Andernacher  Wahl- 
capitulation  die  wichtigsten  Resultate  fUr  die  Vorgeschichte  der 
Wahl  von  1292.  Zunächst  die  wichtige  Thatsache,  dass  Erz- 
bischof Siegfried  von  Cöln  selbst  in  diesem  späten  Zeitpunkt 
noch  nicht  zu  einer  Einigung  mit  den  weltlichen  Kurfürsten 
gekommen  war.  Während  nämlich  der  Erzbischof  seinen  Candi- 
daten  verpflichtet,  sich  eventuell  die  Stimme  Ottos  mit  dem 
Pfeil  von  Brandenburg  zu  sichern,  wurde  von  Seite  der  welt- 
lichen Kurftirsten,  wie  der  Zittauer  Vertrag  lehrt,  sein  Rivale 
Otto  der  Lange  als  Inhaber  der  Brandenburger  Stimme  an- 
gesehen.'  Darnach  erscheint  es  doch  wohl  ganz  unzweifelhaft, 
dass  eine  Einigung  zwischen  Siegfried  von  Cöln  und  Wenzel 
von  Böhmen,    der  zugleich  über  die  sächsische  Stimme  dispo- 


bimus  Yoluntate  archiopiscopi  decani  Coloniensis  et  comitis  Ottonis  de 
Everstein  Westfalie  marchalci,  die  wohl  als  Schiedsrichter  in  Aussicht  ge- 
uomnien  wurden.  In  der  Urkunde  Adolfs  vom  13.  September  1292:  Ennen 
Wahl  Adolfs,  Nr.  8,  Quellen  III,  334,  Nr.  372,  lautet  der  Artikel:  Item 
questionem,  que  vertitur  intor  eundem  archiepiscopum  et  comitum  Hen- 
ricum  de  Nassauwe  consauf^uineum  nostrum  super  dampnis  et  deperditis 
ipsius  comitis,  in  nos  suscipimus  et  ipsum  archiepiscopum  relevabimus 
de  dampnis  et  deperditis  antedictis,  ist  also  für  den  Erzbischof  viel 
günstiger  gefasst,  da  hier  der  König  ihn  einfach  loszählt  und  die 
ganze  Verpflichtung  auf  sich  nimmt. 
1  Nach  ihrer  Auffassung  und  nach  dem  thatsächlichen  Verlauf  der  Wahl 
hatte  Otto  der  Lange  die  Brandenburger  Stimme  zu  führen ,  nicht 
etwa  mit  Otto  mit  dem  Pfeil  sich  in  die  Führung  derselben  zu  theilen. 
Ich  betone  dass,  weil  Schmid,  Wahl  Adolfs,  S.  36,  Anm.  *  gemeint  hat, 
der  Stimmontheil  Ottos  mit  dem  Pfeil  sei  ,von  anderer  Seite^  d.  h.  von 
Siegfried  von  Cöln,  nicht  übersehen  worden.  Ja  Schmid  folgert  S.  41 
sogar  aus  dieser  Stelle  der  Andernacher  Capitulation,  dass  Siegfried 
genau  mit  den  Abmachungen  zwischen  Böhmen  und  Brandenburg  — 
nach  jener  Urkunde,  die  wie  oben  S.  18,  Anm.  2  bemerkt,  hier  nicht 
mehr  Verwendung  finden  darf  —  bekannt  gewesen,  und  dass  es  ihm 
deshalb,  weil  darnach  nur  Otto  der  Lange  mit  Böhmen  zu  stimmen 
verpflichtet  gewesen  sei,  räthlich  geschienen  sei,  die  volle  Brandenburger 
Stimino  uhno  jegliche  Einsprache  für  seinen  Candidaten   zu  gewinnen. 
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nirte  und  höchstwahrscheinlich  ähnliche  Zusagen  von  Otto  dem 
Langen  hatte^  selbst  in  diesem  Augenblick,  unmittelbar  vor  der 
Wahl,  noch  nicht  bestand.   Ob  Siegfried,  weil  er  die  Einigung 
der  weltlichen  Kurfürsten,  wie  sie  durch  des  Pfalzgrafen  Wahl- 
ausschreiben zum  Ausdruck  gekommen  war,  in  ihrer  Bedeutung 
tiberschätzt  und  darum  gar  keinen  Versuch  gemacht  hat,   mit 
ihnen  sich  ins  Einvernehmen  zu  setzen,    oder  aber,   ob  er  das 
versucht  hat,  jedoch  ohne  Resultat,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Als  sehr   wahrscheinlich   wird   man  es   sogar  bezeichnen 
dürfen,  dass  der  Erzbischof  von  Cöln  selbst  jetzt  noch  in  der 
Wahlangelegenheit  vollkommen  isolirt  war.   Dass  etwa  ein  Ein- 
verständniss  zwischen  ihm  und  Boemund  von  Trier  bestanden 
haben  sollte,  wird  man  als  unwahrscheinlich  bezeichnen  dürfen, 
weil  sich  in  der  so  detaillirten  Andemacher  Abmachung  keinerlei 
Hindeutung   darauf  findet,    wie   sie   bezüglich  Ottos   mit   dem 
Pfeil  doch  vorhanden  ist.    Ludwig  von  der  Pfalz  ist  von  vorn- 
herein von  jedem  Verdacht  frei,   mit  Cöln   in   einem   Einver- 
nehmen zu   stehen  —  und   zwischen   Siegfried   von  Cöln   und 
Gerhard  von  Mainz   bestand,   seit  letzterer   mit  Albrecht  von 
Oesterreich  übereingekommen,  ein  jede  Uebereinstimmung  aus- 
schliessender  Gegensatz,  welcher  Gegensatz  noch  im  allerletzten 
Moment  Ausdruck  findet  durch  den  Ausbruch  eines  jener  zahl- 
reichen  Rangstreite    zwischen    den    Leuten    der    beiden    Erz- 
bischöfe um  den  Sitz  ihrer  Herren  beim  Wahlacte  selbst.^ 

Es  stehen  sich  also  in  der  letzten  Stunde  zwei  Parteien 
im  KurfÜrstencoUegium  gegenüber :  der  Pfalzgraf  und  Mainz, 
obwohl  Gegner  in  Nebenpunkten,  einig  für  die  Candidatur 
Albrechts  von  Oesterreich,  der  Pfalzgraf  wohl  noch  immer  be- 
müht, gemäss  seiner  Zusage  vom  13.  April  die  weltlichen  Kur- 
genossen zu  seinem  Candidaten  herüberzubringen;  auf  der 
andern  Seite  der  Erzbischof  von  Cöln  isolirt,  der  gegen  die 
Ansicht  der  weltlichen  Kurfürsten  eventuell  für  den  äussersten 
Fall  den  Markgrafen  Otto  mit  dem  Pfeil  als  Prätendenten  auf 
die  brandenburgische  Stimme  als  einzigen  Helfer  für  seinen 
Candidaten  in  Aussicht  genommen  hat.   Die  Entscheidung  der 


*  Jobannes  Vicioriensis  Fontes  I,  331 :  Orta  est  autem  altercatio  inter 
metatores  sedium  Coloniensis  et  Moguntini  pontificum  pro  consessione 
eonim.  Et  praevalente  Coloniensi,  tractatus  initur. 
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Wahl  lag  unter  diesen  UmsUlnden  ganz  unzweifelhaft  bei  Wenzel 
von  Böhmen,  der  sicher  über  die  eigene  und  sächsische^  viel- 
leicht auch  über  die  von  Otto  dem  Langen  geführte  branden- 
burgische Stimme  verfügte.  Seine  von  allem  Anfang  an  um- 
sichtig auf  alle  Fälle  rechnende  Politik  trug  ihm  die  besten 
Früchte. 

Es  muss,  wie  gesagt,  dahingestellt  bleiben,  wie  lange  noch 
mit  Wenzel  zu  Gunsten  Albrechts  von  Oesterreich  verhandelt 
worden  ist,  ob  namentlich  Pfalzgraf  Ludwig  gemäss  seiner  am 
13.  April  Albrecht  gemachten  Versprechungen  noch  Versuche 
gemacht  hat,  den  König  von  Böhmen  fUr  Albrecht  zu  gewinnen. 

Jedenfalls  war  Wenzel  von  Böhmen,  als  es  wirklich  zur 
Wahl  kam,  entschlossen,  der  Wahl  Albrechts  entgegenzuarbeiten, 
und  hatte  dementsprechend  die  Boten,  die  er  als  seine  Ver- 
treter nach  Frankfurt  schickte,  insti-uirt.^ 


*  Es  stockt  nacli  meiiior  Ansicht  neben  solir  viel  hnndfifreiflich  Unrich- 
tigem doch  auch  ein  putos  Stück  Walirhoit  in  den  Anp^aben  dos  Chro- 
nicon  Aulae  Kcfz^iae  ed.  Loserth,  S.  120:  Kudolfo  rego  Romanornm  mor- 
tuo  tiliuH  einsdem  dominus  Albertus  dux  Austriao  succedere  oidem 
studuit  et  pro  rcgno  vacante  apud  principes  Alamanniae  uon  solum 
litteris  verum  etiam  muneribus  cum  summa  diligentia  laboravit.  Eloc- 
tores  igitur  imperii  continuis  eiusdcm  annuentes  instantiis  singuli  in 
ipsum  Vota  sua  dirigunt  et  ut  in  promissis  non  dubitet,  ipsi  se  sibi 
litteris  et  instmmentis  consignant  et  constringunt.  Assignato  denique 
cloctionis  tempore  anno  domini  1292  in  mense  majo  omnes  olectores 
cum  principibus  Alamanniae  universis  in  Frankenvurt  convenerunt  et 
de  persona  pro  rege  Komanorum  idonoa  matura  deliberatione  adhibita 
invicom  tractaro  cooporunt.  Sod  quia  dux  Austriae  singula  electorum 
Vota  prius  susceperat,  ratus  se  coronam  adepturum  imperii  non  longa 
de  principum  praedictomm  collogio  sua  ßxit  tentoria,  ubi  tyrocinia  sua 
lotantor  exercuit  et  sublimationis  suao  horam  nihil  in  regno  haesitans 
oxpectavit.  Quoniam  autem  malignorum  hominum  reprobanda  impro- 
bitas  intor  dominum  Wencoslaum  regem  Bohemiae  et  ducem  Austriae 
sororium  suum  praedictum  occulti  cuiusdam  rancoris  diabolo  instigante 
seminavit  zizaniam,  ipse  dominus  Wenceslaus  cum  unus  esset  electorum 
imperii,  quia  electioni  regis  personaliter  intoresse  non  potuit,  dominum 
Bernhardum  Misnensem  praepositum  cum  ceteris  regni  sui  nobilibus  ad 
ipsam  electionom  loco  sui  cum  solemnitate  incredibili  destinavit  qua- 
tenus  vicos  ipsius  in  oadem  clectiono  gcrerent  et  sororium  suum  vide- 
licet  ducom  Austriao  in  Corona  imperii  cum  studio  impedirent;  ipse 
igfitur  dominus  Bemhardus  cum  esset  vir  oxpertus  in  multis  et  sapiens, 
dominum    Maguntinensem     archiepiscopum     oportune    adiit    et     ducem 
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Nun  enthält  die  Andemacher  Capitiilation  einen  Punkt, 
der  darauf  hindeutet,  daea  wenigstens  im  allerletzten  Moment 
dem  Erzbischof  Siegfried  eine  Anfklftrung  geworden  sein  inuBS 
über  die  Stelhing  Wenzels  zur  Walilfrage,  und  dass  in  ihr  das 
HaupthindcFDiss  gegen  die  von  ihm  bcfiirclitete  Erhebung  AI- 
brcchlB  liege.  Der  Capitulation  findet  sich  nämlich  noch  eine 
Bestimmung  angehitngt,  die  schon  durch  ihre  eigenthUmliche 
Stellimg  zwischen  Zeugen  und  Bosiegelung  einerseits,  der  Da- 
tirung  andererseits  si(;h  als  ein  Nachtrag  zu  den  getroffenen 
Vertragsbestimmungen  kundgiht:  Proraittimua  insuper  nos  Ä. 
comes  predictus  sub  peris  predictis,  quod  de  Austrie  et  Lim- 
bnrgeDsi  ducatibus  ad  imperium  dcvolutis  neminem  infeodabi- 
tnus  nee  aliquid  de  ipsis  ordinabiniua  sine  ipsius  ai'chiepiscopi 
coDsensQ,  voluiitate  cxpresaa.  In  diesem  Nachtrag  zu  der  Ander- 
aacher  Urkunde  acheint  mir  ein  sicherer  Hinweis  zu  liegen, 
dasa  sehr  spät,  vielleicht  erat  am  27.  April,  der  als  Datum  dem 
ja  möglicherweise  schon  früher  aum  Abschluss  gebrachten  Ver- 
trage beigesetzt  erscheint,  Erzbischof  Siegfried  in  Erfahrung 
gebracht  hat,  dass  Wenzel  von  BUhraen  ein  Gegner  der  Wahl 
AJbrechta  war.  Dann  gab  es  kein  besseres  Mittel,  um  die 
Stimme  Böhmens  —  vielleicht  war  dem  Erzbischof  auch  schon 
bekannt,  dass  an  dieser  noch  andere  Stimmen  hingen  —  für 
den  von  ihm  aufgestellten  Candidaten  zu  gewinnen,  als  dem- 
selben eine  Verpflichtung  aufzuerlegen,  die  ihn  dem  König  von 
Btibmen  empfehlen  musste,  zugleich  aber  diese  Verpflichtung 
an  die  eigene  Zustimmung  zu  binden.  In  der  von  Preger'  aus 


Aiistriae  stndioHe  impedieoB  nlium 
potuit,  nt  patebit,  protiuus  clig'i  pr 
imperii  in  un 
Berohajdi  omn 


II  rcpein  Rnmnnoriitn  snlitilit-tle,  qn& 

uurnvit.  Crastina  sntem  die  eleclore« 

ckncleatinnrum    sub  tili  lAtum   domini 

Maguntinensem   singuli   vota  sin- 


a  adhibilU  transfudcruiit,  quatouus  t[ise  de  t 
akctonUQ  fineiQ  olectioni  imponeret,  et  dnmiuum  Alljerliini  dacem 
Amtriae  lice  omniuin  nomiDando  in  regem  Romanoriim  praeitotant! 
popnlo  praeseutaret.  Ipse  igitur  dnniinus  Mo^nntinuti  a  dojniDo  Bern- 
hardo  secreto  informatui),  ubi  ducem  Auslriae  noiaiuaro  debuit,  coiitra 
apininaem  coelectorani  Buoniia  ÄdDtfum  comileoi  de  Nassow  pro  lege 
fiämanarum  voce  sonora  pronniitianR,  idoi  ipsam  elncticinoin  in  noiniue 
domini  conGrmavit,  ex  qua  ro  ceteri  elcclores  non  imnierito  slupefaeti  ad 
propria  redJemnt  et  »b  de  processu  huinstnodi  apud  diieem  AiiBtrix^ 
eicusaules  aaam  sibi  innocentiam  littori^s  oiireiidernnt. 
<  Albrecbt  von  Üe«terrsich  und  Adolf  von  Nassau,  S.  .33,  Nr.   I. 
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dem  Original  veröflFentlichten  Urkunde  vom  30.  Juni  1292  ver- 
sprach Adolf  von  Nassau  dem  König  Wenzel  von  Böhmen, 
dass  er  in  Betreff  der  Herzogthümer  Oesterreich,  Steyermark 
und  Kärnten  zwischen  Wenzel  einerseits,  dem  Herzog  Albrecht 
und  Herzog  Meinhard  von  Kärnten  andererseits  bis  zum  nächsten 
Dreikönigsfest  eine  gütliche  Ausgleichung  versuchen  wolle,  wenn 
aber  diese  ohne  Erfolg  bliebe,  binnen  Jahresfrist  dem  König 
Recht  zu  verschaffen  und  ihm  ein  gütiger  Richter  zu  sein. 
Diese  Urkunde  stellt  sich  als  die  Erfüllung  der  von  Adolf  in 
der  Andernacher  Capitulation  nachträglich  gegebenen  Zusage 
dar  und  bestätigt  das,  was  ich  über  die  Absicht  des  Erzbischofs 
von  Cöln    bei  Anhängung   dieser  Bedingung   ausgeführt   habe. 

Ueber  die  Vorgänge  bei  der  Wahl  selbst  sind  wir  noch 
viel  mangelhafter  unterrichtet  wie  über  die  Vorgeschichte  der- 
selben. So  wissen  wir  zunächst  nicht,  welche  von  den  Kur- 
fürsten etwa  den  vom  Pfalzgrafen  ausgeschriebenen  Termin  de» 
30.  April  eingehalten  haben.  Siegfried  von  Cöln  hat  das  schwer- 
lich gethan,  da  er  noch  am  27.  April  zu  Andernach  war,  der 
Erzbischef  von  Jlainz  war  am  1.  Mai  noch  nicht  einmal  in 
Frankfurt  eingetroffen.'  Nach  Allem,  was  vorhergegangen  war, 
möchten  vielleicht  die  weltlichen  Kurfürsten  und  die  von  Wenzel 
geschickten  Vertreter  diese  Frist  eingehalten  haben. 

Als  Inhaber  der  Brandenburger  Stimme  war  Otto  der 
Lange  bei  den  Wahlverhandlungen  anwesend  ^  —  von  einer 
Theilnahme  Ottos  mit  dem  Pfeil,  auf  den  Siegfried  von  Cöbi 
so  kurz  vorher  als  Mitwähler  gerechnet  hatte,  verlautet  nichts. 

Gewählt  wurde  dann  aber  auch  nicht  an  dem  von  Mainz 
ausgeschriebenen  Wahltcrmin  2.  Mai,  vielmehr  wurde  die  Kur 
auf  den  5.  Mai  verschoben.*^  Ein  solcher  Aufschub  erklärt  sich 
genugsam  aus  der  noch  vorhandenen  vollständigen  Unklarheit 
der  Situation,  die  erst  durch  Berathungen  im  letzten  Augen- 
blick beseitigt  werden  musste.  Es  wird  überliefert,  dass  in 
denselben   der  Ei-zbischof  von  Mainz  für  Albrecht   eingetreten 


*  Chron.  Cohnariense  M.  G.  Scr.  XVII,  2.57:  Prima  maji  electores  reliqui 
electionem  in  Maguntinum  tum  absentem  transtulerunt. 

3  Soin  Willebrief  zu  Adolfs  Urkunde  fUr  den  Pfalzgrafen  Ludwig  vom 
17.  Mai,  Reg.  Adolfs,  Nr.  0,  Zeugschaft  zum   1.  Juli  ibid.  Nr.  8. 

3  Das  ergibt  sich  aus  der  Urkunde  Gerhards  von  Mainz  vom  10.  Mai 
1292 :  Sommorsberg,  Scr.  Ker.  äilesiarum  I,  946. 
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sei,^  von  Ludwig  von  der  Pfalz  ist  dasselbe  mit  aller  Bestimmt- 
heit  vorauszusetzen.  Aber  die  Position  beider  und  die  Aussiebt 
fiii*  Albrechts  Candidatur  war  verloren  in  dem  Moment,  als  die 
böhmischen  Machtboten  ihre  Karten  aufdeckten.  König  Wenzel 
hatte,    wegen   Krankheit   sein  Nichterscheinen   entschuldigend, 
als  »eine  Bevollmächtigten    und  Vertreter   zur  Königswahl  ge- 
schickt den  Propst  Bernhard   von   Meissen,    einen   gewandten 
Diplomaten,   den  wir  als  die  Hauptperson  bei  der  böhmischen 
Gesandtschaft  ansehen  diirfen,^  den  Oberstlandkämmerer  Heyne- 
mann  oder  Hermann  von  Lipa,  Albrecht  von  Seeberg,  Burggraf 
aufKadan,  und  Tobias  von  Bechin,  Burggraf  auf  Frauenberg,^ 
die  von  ihm  mit   den   ausgedehntesten  Vollmachten  versehen 
waren. ^  Oberste  Richtschnur  für  die  böhmischen  Vertreter  war 
die  Verhinderung  einer  Wahl  Albrechts.  Ausserdem  aber  hatte 
unzweifelhaft  Wenzel  ihnen  eine  Reihe  von  Forderungen  mit- 
gegeben, deren  Erfüllung  er  als  Preis  der  Wahl  von  dem  auf- 
zustellenden Candidaten   begehrte,   während  Anderes   von  den 
Gesandten  selbstständig  kraft  ihrer  Vollmacht  geregelt  werden 
konnte.  Bezüglich  eines  speciellen  Punktes  bedarf  es  zur  Recht- 
fertigung dieser  Annahme  hier  näherer  Erörterung,  nämlich  be- 
züglich der  Eheberedung  zwischen  Ruprecht,  Adolfs  Sohn,  und 
Agnes,  der  Tochter  Wenzels  von  Böhmen.     Am  11.  Mai  1292 
verp&ndet  König  Adolf  dem  König  Wenzel  von  Böhmen,  weil 
ihm  dieser  die  10.000  Mark,   welche   derselbe  seiner  Tochter 
als  Braatschatz    fUr   Adolfs   Sohn    Ruprecht   mitzugeben    hat, 
schon  entrichten  will,  ehe  sie  fällig  sind,  an  den  Terminen  des 
15.  August  und  6.  Januar,  das  dem  Reich  gehörende  Pleissner- 
land,  sowie  auch  Stadt  und  Burg  Eger  mit  allem  Zubehör,  mit 
der  Bedingung   aber,    dass   diese  Verpfandung  aufhören  solle, 
sobald  die  in  Aussicht  genommene  Vermählimg  wirklich  statt- 


'  Johannes  Victoriensis  Fontes  I,  331:    Moguntino  allegante  pro  Alberto, 

reepondetnr  ab  aliis  dicentibus:  Albertum  qnidem  dignum,sed  non  instnm 

esse,  nt  filius  immediate  succedat  patri  in  hoc  regno. 
'  Besonders  nach  dem    oben    S.    42 ,    Anm.  1   mitgetheilten    Bericht  des 

Chron.  Aulae  Regiae. 
'  In  der  S.  44,  Anm.  3    angeführten  Urkunde  Qerhards  von  Mainz  sind 

die  Namen  vielfach  verderbt ;  richtig  gegeben  sind  sie  Reg.  Adolfs,  Nr.  7. 
*  nnncii  et  procuratores  special iter   ad    haec   et  alia  plenum   mandatum 

habentes. 
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gefunden  habe,  und  dann  dadurch  die  Ansprüche  nicht  beein- 
trächtigt werden  sollen,  die  der  König  von  Böhmen  nachweis- 
lich bereits  auf  Eger  haben  möchte.^  Auf  den  ersten  Blick 
scheint  diese  Abmachung  gegen  die  von  mir  vertretene  Ansicht, 
das»  Wenzel  von  Böhmen  bis  zu  allerletzt  in  der  Personenfrage 
keine  P^ntscheidung  getroffen,  am  wenigsten  aber  in  derselben 
mit  den  geistlichen  Kurfürsten  bereits  etwas  abgemacht  habe, 
einen  starken  Einwurf  zu  bilden.  Denn  man  wird  zunächst 
gewiss  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  einer  solchen  Abmachung 
längere  Verhandlungen  Wenzels  mit  Adolf  von  Nassau  oder 
wenigstens  dem  Erzbischof  von  Cöln,  als  dem  Protector  Adolfs, 
vorausgegangen  seien,  mithin  Wenzel  doch  wohl  früher  schon 
mit  der  Persönlichkeit  des  zu  Wählenden  bekannt  und  einver- 
standen gewesen  sei.  Aber  die  Schwierigkeit  behebt  sich  voll- 
ständig durch  Adolfs  Urkunde  vom  30.  Juni  1292,'  durch 
welche  er  sich  verpflichtet,  der  Tochter  Wenzels  beim  Vollzug 
ihrer  Ehe  mit  seinem  Sohne  Ruprecht  10.000  Mark  als  Witthum 
zu  geben,  und  dafür  derselben  seine  Stadt  Wiesbaden,  Burg 
und  Stadt  Idstein  und  die  Burg  Sonnenberg  sammt  allem  Zu- 
behör unter  näheren  Bedingungen  verpfändet.  In  derselben 
wird  nämlich  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Ehe  der 
Tochter  Wenzels  mit  Adolfs  Sohn  Ruprecht  mit  den  böhmi- 
schen Machtboten  verabredet  worden  ist.^  Die  Ebeberedung 
ist  von  den  böhmischen  Qesandten  nach  dieser  Angabe  auf 
Grund  ihrer  allgemeinen  Vollmacht  stipulirt  worden,  da  sie  für 
einen  solchen  specicllen  Punkt  von  Wenzel,  dem  die  Persön- 
lichkeit des  Candidaten  noch  nicht  bekannt  war,  natürlich  im 
Detail  nicht  instruirt  gewesen  sein  können. 

Nach  Klärung  der  Situation  durch  Enthüllung  der  Ab- 
sicht Böhmens,  Albrechts  Wahl  nicht  zuzulassen,  mussten  die 
endgiltig  entscheidenden  Verhandlungen  beginnen.  Siegfried  von 
Cöln  wird  jetzt  mit  seinem  Candidaten  hervorgetreten  sein, 
für  den  er  jetzt  der  früher  in  Aussicht  genommenen  Unter- 
stützung Ottos  mit  dem  Pfeil  entrathen  konnte,  ja  sie  fallen 
lassen    musstc ,    um   nicht   dadurch   unnöthige   Schwierigkeiten 

»  Reg.  Adolf»,  Nr.  2. 

3  All  welchem  Tage   er  auch   die   Urkunde  Reg.  Nr.  2   wiederholt:    Acta 

Imperii  selecta,  8.  368,  Nr.  486. 
3  Keg.  Adolfu,  Nr.  7. 


her\-orzurufen.  Bei  dem  bodenlosen  LeicLtainn,  den  Adolf  im 
Abgeben  von  VerBpreclmngen  entwickelte,  wird  eine  Einigung 
zwischen  den  bühmischon  Bevollmächtigten  und  Siegfried  von 
COln  auf  den  Candidaten  dca  letzleren  keine  grossen  Sclimierig- 
keiten  gemacbt  haben,  da  Adolf  ebenso  iinbedenklicb,  wie  er 
Siegfried  von  CöIn  seine  exorbitanten  Zusicherungen  gemacht 
hatte,  auch  den  bübmisclien  Gesandten  die  Anliegen  ihres  Herrn 
gewlllirlcistoto.  Aus  den  von  Adolf  nach  seiner  Wahl  für  Wenze! 
ausgestellten  Urkunden  können  wir  uns  die  Bedingungen  re- 
construiren,  nnter  denen  dio  böhmischen  Boten  die  Stimme  ihres 
Herrn,  zugleich  mit  derselben  auch  die  Stimme  Albrcchts  von 
Sachsen  und  doch  wohl  auch  die  Ottos  des  Langen  von  Branden- 
burg, ihm  zuzuwenden  sich  bereit  erkliirten.  Nur  wird  es  nicht 
m^lich  sein,  hei  den  einzelnen  Bedingungen  bestimmt  zu  ent- 
scheiden, welche  Wenzel  von  vornherein  selbst  aufgestellt  hatte, 
welche  während  der  Verhandlungen  von  seinen  Gesandten  kraft 
ihrer  Vollmacht  proponirt  wurden.  Wohl  von  Anfang  an  von 
Wenzel  aufgestellt  iat  die  Bedingung,  die  Adolf  in  Beiner  er- 
ffShnten  Urkunde  vom  30.  Juni  erfüllt  hat,  durch  die  Zusage, 
die  Mark  Meissen  Niemandem  zu  verleihen,  bevor  nicht  der 
Künig  von  Böhmen  zum  Nachweis  seinee  Rechtes  auf  dieselbe 
xngelassen  sei,'  da  wir  anderweitig  wissen,  dass  Wenzel  die 
Erwerbung  derselben  längst  ernstlich  ins  Auge  gefasst   hatte. ^ 


'  Preger  a.  a.  0,:  Praeler^n  miirt^liUm  Mianeuaem  uou  coiiforoniiu  alicai 
in  fvodnin,  uiu  prius  rege  Uulitiinoniui  tocatu  ot  ad  probAndutn  de  iure 
■HD  admi»o. 

'  Unber,  Oeachielite  OaBterreicbs  II,  SS.  —  In  derselben  Urkunde  vom 
HO.  Jnui  findet  aicli  auch  die  futgende  Bealiramling  ^  De  duce  etiam 
Suonie  Alberto  uidelicel  »bi  iUBtitiom  faciemn»  fiuper  qiiacumqiie  qiie- 
itinno  iinuBi  ountra  ipsum  inteotare  voluerit  infra  annum  («alquam  re- 
qaiüti  fuerimiis  ab  codeni.  Dab  deutet  darauf  litn,  dnss  zwiecben  Wendel 
und  Albrecbt,  leit  sie  sich  dnrcb  den  Zittaner  Vertrag  vom  30.  No- 
Tember  1291  fUr  die  KHnig*walil  verböiiciet  hatten,  irgend  welche  Miaa- 
heili^keiUn  ansgebrocbeu  waren.  Vermntlien  IiOnnte  man,  dua  die- 
aelben  niit  der  KDni(;swah1  ziisammengeliang^n  haben ,  daia  etwa 
Albrecht  von  Sachsen  sicli  l>eeintriichligt  gefiiblt  hat  durch  den  Gebrauch 
den  Wenzel  vun  seiner  ihm  fibertragenen  Stimme  mncbte,  indem  er 
teo  Zittaner  Vertrag  abgeschlossen  hätte  im  Glauben,  Wenzel  würde 
die  ihm  aberlragene  Stimme  Albrechl  geben,  da  beide  ja  frQher  xa 
Erfurt  am   13.  August  1290  über  die  Wahl  des  habsburgiaohen  Primen 
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Auch  ein  anderer  Punkt  dürfte  wohl  von  Wenzel  selbst  von 
Anfang  an  seinen  Boten  in  ihrer  Instruction  aufgegeben  worden 
sein,  dessen  Erfüllung  sie  von  dem  zu  wählenden  Candidaten 
verlangen  sollten,  die  Anerkennung  oder  Berücksichtigung  der 
von  Wenzel  erhobenen  Ansprüche  auf  Eger.  In  der  Urkunde 
vom  11.  Mai  1292,  in  der  die  Widerlage  des  für  den  Prinzen 
Ruprecht  festgesetzten  Brautschatzes  normirt  wird,  befindet  sich 
unter  den  dafUr  als  Pfand  zu  setzenden  Besitzungen  auch  Eger 
—  aber  es  wird  daneben  ausdrücklich  bemerkt,  dass  durch 
eine  solche  Verpfändung  die  Ansprüche  nicht  beeinträchtigt 
werden  sollen,  die  Wenzel  erweishch  auf  Eger  bereits  haben 
möchte.^ 

Wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  in  den  zu  Frankfurt 
geflogenen  Berathungen  ziemlich  leicht  und  schnell  eine  Ver- 
ständigung zwischen  den  bevollmächtigten  Gesandten  Wenzels 
und  dem  Erzbischof  von  Cöln  über  den  von  letzterem  aufge- 
stellten Candidaten  herbeigeführt  worden  ist  und  damit,  weil 
nach  den  getroffenen  Abmachungen  nun  auch  Albrecht  von 
Sachsen  und  doch  wohl  auch  Otto  der  Lange  von  Brandenburg 
für  denselben  stimmen  mussten,  vier  von  den  sieben  Stimmen 
für  Adolf  von  Nassau  gesichert  waren,  so  dürfte  es  andererseits 
Schwierigkeiten  gemacht  haben,  die  beiden  für  Albrecht  ein- 
stehenden KurfUrsten  von  ihm  abzubringen. 

Am  ehesten  gelang  das  allem  Anschein  nach  mit  dem 
Erzbischof  von  Mainz.  Derselbe  war  wohl  weniger  aus  freiem 
Willen  für  Albrecht  von  Oesterreich  eingetreten,  sondern  hatte 
sich  demselben  genähert  und  ihm  Anerbietungen  gemacht,  wei] 
er  von  der  irrigen  Ansicht  ausging,  dass  die  gemeinsam,  zu- 
gleich in  der  Frage  des  Berufungsrechts  scharf  gegen  ihn  vor- 
gehenden weltlichen  Kurfürsten  von  vorneherein  einig  wären  in 
der  Absicht,  Albrecht  zu  wählen.  Als  er  durch  die  Verhand- 
lungen in  Frankfurt  über  seinen  Irrthum  aufgeklärt  wurde, 
hatte  er  an  Albrecht  kein  Interesse  mehr.  Er  konnte  nun  seine 

Rudolf  einig  gewesen  waren  und  damals  umgekehrt  Wenzel  seine 
Stimme  an  Albrecht  übertragen  hatte.  Reg.  Reichssachen,  Nr.  158. 
*  Reg.  Adolfs,  Nr.  2 :  Hoc  pacto  expresso,  quod  si  regi  Boemiae  de  dominic 
Egrae  praedicto  aliquid  iuris  competere  videbitur,  seu  competit,  et  ic 
poterit  legitime  edocere  litteris  sivo  instrumentis  ac  aliis  preconibus  com 
püteutibus,    illud  sibi  dimittcmus   sine   molestia    cuiuslibet   et   pressnra 
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Position  an  der  Seite  Ludwigs  von   der  Pfalz,    seines  Gegners 
itt     dem  Streit  über  das  Berufungsrecht,  nur  noch  als  eine  pein- 
liche ansehen   und   nur   noch    trachten,   seinen   Uebertritt   zur 
Gegenpartei  möglichst  gut  bezahlt  zu  bekommen.     So  dürften 
dio  Verhandlungen,  die  speciell  der  böhmische  Gesandte  Propst 
Bornhard  von  Meissen  mit  ihm  geführt  haben  soll,'  wohl  rasch 
zum  Ziele   geführt   haben,  umsomehr,    da  Adolf  auch  Gerhard 
gegenüber  die  gleiche  Bereitwilligkeit  im  Versprechen  bewiesen 
baben  wird  wie  stets.     Die  von  Adolf  für  den  Erzbischof  von 
Kainz  ausgestellten  Urkunden  sind   freilich'  erst   geraume  Zeit 
nach  der  Wahl   gegeben   worden,   aber  man   wird   ohne  jedes 
Bedenken  annehmen  dürfen,  dass  Gerhard  schon  vor  der  Wahl 
seine  Bedingungen  gestellt  und  sich  für  die  Erfüllung  derselben 
Sicherheit  verschaflFt  hat.  Bescheiden  ist  Gerhard  nicht  gewesen, 
was  man  ihm  aber  auch  nicht  weiter  übelnehmen  kann  nach  der 
ausserordentlichen   Leistung  Adolfs   in    seinen  Versprechungen 
an  den  Cölner.    Er  hat  in  der  langen  Liste  von  Zusicherungen 
und  Vergabungen,  die  ihm  Adolf  ausser  dem  vollen  Ersatz  der 
Unkosten,   die  er  bei  der  Wahl  gehabt  habe,  am  1.  Juli  1292 
verbriefte, 2    sich    namentlich    seine   Desiderien   in   Betreff  der 
Reichskanzlei  gewährleisten  lassen  durch  Adolfs  Versprechen, 
den  Ulrich   von   Hanau   und    den   Heinrich    von   Klingenberg, 
den  früheren  Kanzler  König  Rudolfs,   nie  in   seine  Dienste  zu 
nehmen,*^  er  hat  sich  dann  aber  auch  in  seinem  Streit  mit  dem 
Pfalzgrafen  über  das  Berufungsrecht  den  Sieg  gesichert  durch 
Adolfs  Versprechen  vom  5.  Juli,  ihn  und  seine  Nachfolger  bei 
ihren  Rechten,  Ehren  und  Freiheiten  als-  Erzkanzler  des  Reichs 
durch  Deutschland  zu  erhalten,   wobei  gewiss   ganz   besonders 
auch  das  vom  Pfalzgrafen  ihm  bestrittene  Berufungsrecht  ge- 
meint war.^ 

Mainz  hat  man  auf  Adolfs  Seite  theuer  erkauft  —  es  war 
aher  der  Mühe   werth,    da  Albrechts  Nähe  mit   starker  Macht 

^  Chron.  Aulae  Kegiae  oben  S.  42,  Anm.  1. 

'  Reg.  Adolfs,  Nr.  10.  Vergleiche  über  die  Gerhard  von  Mainz  von  Adolf 

gewährten  Vergünstigungen  Heymach,   Gerhard  von  Eppelistein,  S.  29  ff., 

S.  34  ff. 
^  Das  wird  wiederholt  in  Adolfs  Urkunde  vom  28.  Juli  1292,  Reg.  Adolfs, 

Nr.  20. 
*  Rög.  Adolfs,  Nr.   1 4. 
Sitiongtber.  d.  pliil.-hitt.  Cl.    CXIV.  Bd.  1.  Ilft.  4 


50  BnstOB.^ 

den  Ausgang  in  Frage  stellte,  so  lange  nur  noch  zwei  Kur- 
fürsten für  ihn  eintraten.  Um  den  Pfalzgrafen  dürften  sich 
schliesslich  die  Parteigänger  Adolfs  gar  nicht  mehr  viel  ge- 
kümmert haben,  da  seit  dem  Uebertritt  von  Mainz  auf  ihre 
Seite  ihre  Sache  auch  ohne  den  Pfalzgrafen  vollständig  gesichert 
war.  Die  überaus  magere  Entschädigung,  die  Ludwig  erhielt, 
Ersatz  seiner  bei  der  Wahl  gehabten  Unkosten  in  der  Höhe 
von  3000  Mark  Silber  —  nur  1000  Mark  mehr,  als  die  Räthe 
des  Erzbischofs  von  Trier  bekamen  —  und  auch  diese  nur  in 
der  Weise,  dass  Adolf  dem  Herzog  Otto  von  Braunschweig, 
dem  der  Pfalzgraf  denselben  Betrag  als  Mitgift  seiner  Tochter 
Mechtilde  schuldete,  dafür  durch  Verpfiindung  einer  Reichsstadt 
gutstehen  will,'  die  in  ihrer  Geringfügigkeit  in  so  schroffem 
Gegensatz  steht  zu  den  gewaltigen  Zusicherungen  an  Cöln  und 
Mainz,  ja  selbst  an  Wenzel  von  Böhmen,  spricht  dafür,  dass 
so  schliesslich  die  Sache  verlaufen  ist. 

Wir  bleiben,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ohne  alle  An- 
deutung über  die  Haltung,  welche  Boemund  von  Wamesberg, 
Erzbischof  von  Trier,  in  den  Vorstadien  der  Königswahl 
beobachtet  hat.  In  den  Verhandlungen  zu  Frankfurt  scheint 
er  bald  der  für  Adolf  sich  bildenden  Majorität  beigetreten  zu 
sein.  Die  Trierer  Bisthiimschronik  weiss  wenigstens  zu  be- 
richten, dass  Erzbischof  Boemund  die  Kurfürsten,  die  anfangs 
der  Wahl  Adolfs  heftig  entgegen  gewesen  seien,  für  dieselbe 
gewonnen  habe,  eine  Angabe,  der  vielleicht  die  Thatsache  zu 
Grunde  liegt,  dass  Boemund  bei  den  anfangs  für  Albrecht 
eintretenden  Kui"fursten  von  Mainz  und  Pfalz  fUr  Adolf  gewirkt 
haben  konnte.  ^  Im  Vergleich  mit  den  Forderungen,  die  seine 
geistlichen  Mitkurfursten  an  Adolf  stellten  und  zugesichert  er- 
hielten, erscheint  das,  was  Boemund  von  dem  Neugewählten 
bekam,  recht  bescheiden.  Ausser  2000  Mark,  die  der  König 
den  Käthen  des  Erzbischofs  zusichert*^  wegen   der  Arbeit  und 


»  Reg.  Adolfs,  Nr.  6. 

2  Gesta  Boemnudi  archiopiscopi  Trovirensis  M.  G.  Scr.  XXJV,  475;  Wahl 
Adolfs:  Quos  4anieii  electoros,  qui  sibi  graviter  adversabantnr ,  sohis 
doininns  IJoemundus  archiepiscopus  inclinavit  ad  electionem  predictam 
et  iiim  summa  priideutia  coiisensiini  oniiüum  obtinuit  et  eosdem  sibi 
rt'iMidil  bcnivolos  et  pacatos. 
Am    U.   M;ii    \-2'J'2:  Reg.   Adolfs,  Nr.    U. 
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Xosten,  die  sie  bei  seiner  Wahl  gehabt,   versprach  Adolf  dem 
Erzbischof   bis   zum    nächsten   Fest   Maria   Geburt   Ersatz   zu 
leisten  fiir  die  Auslagen  die  er   gehabt   habe   durch  die  Reise 
nach  Frankfurt  und  zurück  mit  seinen  Leuten,  wie  solche  von 
genannten  Rittern  festzusetzen  seien.  ^     Aus  einer  späteren  Ur- 
kunde des  Königs   wissen   wir,   dass   die  Gesammtsumme    der 
Wahlunkosten  des  Erzbischofs  auf  4555  Mark  beziffert  wurde, 
für  welche  Adolf  ihm   die  Reichsburgen  Cochem   und  Clotten 
verpßlndete.^   Ausserdem  hatte  sich  Erzbischof  Boemund  noch 
einige  andere  Vergünstigungen  von  Adolf  ausbedungen.     Der 
König  versprach  am  7.  Juli  1292  Boemund  mit  einem  körper- 
lichen Eid,   ihn    und   seine  Nachfolger  um  Güter  und  Rechte, 
welche  die  Trierer  Kirche  seit  beläufig  dreissig  Jahren  besitzt, 
nicht  vor  sein  Gericht  zu  ziehen,  die  Burg  Cochem  —  die  also 
wohl  damals  schon  als  Pfand  fUr  die  Geldfordeinngen  des  Erz- 
bischofs in  Aussicht   genommen   war  —  von   den  jetzigen  In- 
habern  binnen  Jahresfrist  wieder   ans  Reich   zu   bringen   und 
80  bewahren  zu  lassen,  dass  daraus  der  Trierer  Diöccse  keine 
Beschwernisse  zugefugt  werden,  sicherte  ihm  ferner  seinen  Bei- 
stand zu  gegen  Vasallen  der  Kirche  von  Trier,  die  ihr  Lehen 
nicht  gehörig  muthen  und  es  dadui'ch  verwirken,   gelobte    die 
zur  Grafschaft  Nassau  gehörige  Vogtci  über  die  Stadt  Coblenz 
lebenslänglich   nicht   wieder    einzulösen,    alle   vom   Erzbischof 
Excommunicirte,   wenn    sie   über  ein  Jahr  lang  im  Bann    ver- 
baiTen,   in  die  Acht  zu  thun,  alle  Kirchen  und  Klöster,  sowie 
die  gesammte  Geistlichkeit  der  Diöcese  zu  schützen  und  endlich 
alle  der  Trierer  Kirche  von  seinen  Vorgängern  verliehenen  Privi- 
legien genehm  zu  halten.^  Dann  sicherte  Adolf  noch  im  ersten 
Jahre  seines  Königsthums,   im  October  1292,   dem  Erzbischof 
seinen  Schutz  und  Beistand  gegen  alle  seine  Widersacher  zu.^ 
Am  5.  Mai,  als  durch  die  stattgefundenen  Verhandlungen 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt  waren  und  die  einstimmige  Wahl 

'Ebenfalls  am   14.  Mai    1292:    Reg.    Adolfs,   Nr.   13.    Beide    Urkunden 

wiederholt  am  7.  Juli.  Reg.  Adolfs,  Nr.  17.  18. 
'  Am  22.  Juli  1294:  Reg.  Adolfs,  Nr.  204.  Die  Uebertragnng  vom  Cochem, 

Clotten  und  Kempl&n  berichten  auch  die  Gesta  Boemundi  archiepiscopi 

Trevirensis  M.  G.  Scr.  XXIV,  473. 
^  l'rk.  Yom  7.  Juli  1292:  Reg.  Adolfs,  Addit.  I,  Nr.  402. 
*  l'rk.  October,  Cöln:  Reg.  Adolfs,  Nr.  52. 

4* 
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Adolfs   gesichert,    schritten  die  Kurfilrsten  zur  Vornahme   des 
formellen  Wahlactes. 

Aus  der  von  Gerhard  von  Mainz  ausgestellten  Urkunde 
wissen  wir,  dass  die  böhmischen  Machtbot^n,  nachdem  sie  in 
der  Dominikanerkirche  in  seiner  und  der  anderen  Kurfürsten 
Gegenwart  unter  einem  körperlichen  Eid  ihren  Herrn  ent- 
schuldigt hatten,  dass  er,  durch  Krankheit  verhindert,  dicses- 
mal  zur  Wahl  nicht  habe  kommen  können,  dem  Erzbischof 
die  Stimme  ihres  Herrn  übertragen  hatten  und  dass  er  daraufhin 
im  eigenen  und  im  Namen  des  böhmischen  Königs  Adolf  von 
Nassau  zum  römischen  König  erwählt  habe.^  Als  wahrschein- 
lich wird  man  annehmen  dürfen,  dass  das,  was  för  Böhmen 
urkundlich  feststeht,  auch  für  die  anderen  Kurfürsten  zutrifft, 
dass  nämlich  auch  die  anderen  Kurfürsten  auf  ihn  compro- 
mittirt  haben  imd  Gerhard  im  Namen  aller  allein  die  formelle 
Kur  Adolfs  vollzogen  hat.  Das  wird  von  mehreren  gleichzeitigen 
Quellen  berichtet  ;2  die  Wahl  im  Wege  des  Compromisses,  so 
dass  der  Erzbischof  von  Mainz  allein  die  formelle  Kur  vollzog, 
erklärt  zugleich,  wie  manche  Geschichtschreiber  dazu  ge- 
kommen sind,  in  ihm  den  Hauptbeförderer  der  Wahl  Adolfs  zu 


1  Diese  oben  S.  44,  Aiim.  3  angefahrte  Urkunde  ist  am  10.  Mai  1292, 
und  zwar  wohl  für  Adolf  ansgestellt ,  der  an  diesem  Tage  die  ersten 
Urkunden  für  Wenzel  ausstellt.  Zu  der  Uebertragung  der  böhmischen 
Stimme  an  Mainz  siehe  Lorenz,  Wahl  Adolfs,  S.  233. 

2  Chron.  Colmariense  M.  G.  Scr.  XVII,  257:  Prima  maii  electores  reliqui 
electionem  in  Moguntinum  tum  absentem  transferunt.  Moguntinus  comi- 
tem  Adolffum  de  Nassaw  cognatum  snum  oligit;  consentiunt  reliqni. 
Annales  Osterhovenses  M.  G.  Scr.  XVII,  650:  convenerunt  principes  in 
Frankenfurt  in  invencione  sancte  crucis  ad  eligendum  regem.  Ubi  con- 
corditer  per  votum  compromissi  electus  est  Adolfus.  Gegen  diese  be- 
stimmten Angaben  kennen  doch  allgemeine  Wendungen,  wie  ,Adolf 
sei  von  allen  Kurfürsten*  oder  er  sei  ,einstimmig*  gewählt  worden:  Ellen- 

hardi  Chronicon  M.  G.  Scr.  XVII,  134,  Ellenhardi  Gesta  Alberti  ibid. 
135,  Continuatio  Vindob.  M.  G.  Scr.  IX,  717:  uniformi  cousilio  et  con- 
sensii  Adolfum,  filium  sororis  comitis  de  Cazenelobogen  elegerunt. 
Matthias  Nuewenburgensis  Font.  IV,  167:  Concorditer  est  electus.  Säch- 
sisclio  Weltclirouik,  Erste  bairisch©  Fortsetzung  M.  G.  Deutsche  Chro- 
niken II,  330:  nnd  wart  erweit  von  allen  churfursten  ainmfttichleichen. 
Chronik  von  8.  Simon  und  Juda  zu  Goslar  ib.  598:  unde  wart  eindrech- 
lik< Ml  frokoron.  Ann.  Frisacensis  M.  G.  Scr.  XXIV,  64:  unanimiter  est 
i'lciius     -   iiit'hi   in  Hotraclit  kommen. 
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sehen,'  ja  wie  sich  die  Ansicht  ausbilden  konnte,  der  Erzbischof 
von  Mainz  habe  sich  bei  der  Kur  eines  schnöden  Betruges  schuldig 
gemacht,  indem  er  gegen  den  Willen  seiner  Mitkurfürsten,  die 
ihm  ihre  Stimmen  übertrugen,  damit  er  Albrecht  von  Oester- 
reich  wähle,  den  Grafen  von  Nassau  erkoren  habe.  Es  ist  der 
den  Ereignissen  zeitlich  nicht  allzufern  stehende  steyerische 
Reimchronist  und  der  spätere  Chronist  von  Königssaal,  die  das 
berichten.  2 

Der  erbitterte  Hass,  der  sich  in  der  ganzen  Darstellung 
des  steyerischen  Reimchronisten  gegen  den  verrätherischen  Erz- 
bischof von  Mainz  kundgibt,  wird  erst  recht  verständlich, 
wenn  wir  bedenken,  dass  man  in  Oesterreich  früher  auf  ihn 
gerechnet  hatte  und  hatte  rechnen  dürfen,  und  dass  es  darum 
nahe  lag,  ihm,  der  bei  der  formellen  Kur  die  entscheidende 
Rolle  gespielt  hatte,  den  unerwarteten  Ausgang,  den  die  Sache 
zur  unangenehmsten  Ueberraschung  der  nicht  ganz  genau  ein- 
geweihten Anhänger  Albrechts  und  auch  gewiss  zur  Ueber- 
raschung der  weitesten  Kreise  Deutschlands  nahm,  zur  Last 
zu  legen. 

So  mangelhaft  auch  im  Ganzen  die  Nachrichten  über  die 
Wahl  von  1292  sind,  immerhin  gentigen  sie,  um  uns  in  der 
Hauptsache  doch  einen  ausreichenden  Einblick  in  die  Genesis 
des  schliesslichen  Ausgangs  möglich  zu  machen.  In  negativer 
Richtung  ist  dieser  Ausgang  herbeigeftihrt  worden  durch  Wenzel 
von  Böhmen  —  er  ist   es  gewesen,    der,    nachdem   seine  Ver- 

'  Sifridi  de  Balnhimn  Compendium  historiarum.  M.  G.  Scr.  XXV,  711 
in  der  erweiterten  Rocension:  A.  D.  1292  .  .  .  Eodem  anuo  in  Fr.inco- 
nerord  electus  est  comes  Adolfus  de  Nassowe  in  regem  Romanonini 
(archiepiscopo  Moguntino  Gerharde  alios  principes  ad  eiusdom  electionis 
consensnm  attrahente).  Sächsische  Weltchronik  M.  G.  Dentsche  Chroniken 
II,  307 :  Der  bischof  von  Menze  was  dos  koniges  Adolfes  mag  undo  was 
faste  daran  gewest,  daz  konig  Adolf  ze  konigo  irkOrn  wart.  Chron. 
Sanpetrinum  ed.  Stübel,  S.  129:  Moguntinus  namquo  existens  consan- 
gwineus  regis  Adolfi,  qui  eciam  eum  ad  regem  regniqno  dignitatem 
exaltaverat  et  in  omnibus  eins  coadiutor  ac  fautor  fuerat  .  .  .  Nur  dio 
Catalog^  archiepiscoporum  Coloniensiuni  Continuatio  postroma  M.  G. 
Scr.  XXIV,  337  theilt  dem  Erzbischof  Sigfried  die  erste  Rolle  zu  mit 
den  Worten:  Hie  Adulphum  comitem  de  Nassowe  elegit  in  regem  et 
consecravit  Aquisgrani. 

^  Chron.  Aulae  Regiae  ed.  Loserth,  S.  120,  in  der  oben  S.  42,  Anm.  1 
mitgetheilten  Stelle. 
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handlungen  mit  Albreeht  kein  Resultat  ergeben  hatten^  dank 
der  ausschlaggebenden  Position,  die  er  sich  von  Anfang  an  zu 
verschaffen  gewusst  hatte,  die  Wahl  Albrechts  verhindert  hat 
—  in  positiver  durch  Siegfried  von  Cöln,  der  zunächst  auf 
eigene  Faust  den  Grafen  von  Nassau  als  Candidaten  aufgestellt 
hat,  der  dann,  weil  Albrechts  Sache  unrettbar  verloren  war, 
schliesslich  von  allen  Kurfürsten  acceptirt  wurde. 

FUr  Deutschland  ein  trauriger  Ausgang!  Das  Abspringen 
von  dem  Sohne  des  verstorbenen  Königs,  der  zur  Herrschaft 
die  beste  Eignung  mitgebracht  hätte,  bedeutete  einen  ver- 
hängnissvollen Sieg  der  kiu'fürstlichen  Oligarchie  gegen  alles 
Herkommen  und  fllr  lange  Zeit  wenigstens  die  praktische 
Befolgung  des  unseligen  Grundsatzes,  der  dem  kurfürstlichen 
Interesse  so  ausserordentlich  gut  entsprach,  der  schon  in  den 
Wahlvcrhandlungen  von  1292  formulirt  sein  soll:  Non  iustum 
esse,  ut  iilius  immediate  patri  succedat  in  hoc  regnoJ 


*  Johaiinos  Victoriunsi»  Foutos  I,  331. 
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-A^nhang. 


Der  Bericht  der  steyerischen  Beinichronik. 

Nicht  blos  mit  ganz  besonderer  Weitläufigkeit  hat  Meister 
Ottokar  die  Vorgeschichte  und  die  Geschichte  der  Wahl  Adolfs 
von  Nassau  erzählt,  sondern  sich  dabei  auch  derartig  den 
A.X1  schein  zu  geben  gewusst,  als  ob  er  in  Alles  aufs  Genaueste 
eingeweiht  gewesen  wäre,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  durch  seine 
lebendige  Erzählung  bis  in  die  neueste  Zeit  seine  Leser  zu 
bestechen.  Prüft  man  seinen  Bericht  genauer,  so  zeigt  sich 
ba-ld,  wie  wenig  solid  das  vom  Reimchronisten  aufgeführte 
stattliche  Gebäude  ist  —  beim  ersten  kritischen  Stoss  muss 
es   grösstentheils  zusammenstürzen. 

Die  einzelnen  Mittheilungen  des  Reimchronisten  sind  von 
sehr  ungleichem  Werth.     Soweit  sie  sich  auf  äiisscrliche  Vor- 
gänge  beziehen,   gehen   sie   zum  Theil    auf  Mittheilungen    gut 
Unterrichteter  zurück.  Das  zeigt  sich  besonders  in  den  Angaben 
der  Reimchronik  über  die  Kämpfe,  die  Albrecht  nach  der  Wahl 
Adolfs  in  seinen  oberländischen  Hausbesitzuugen  ausgefochten 
tat.  Für  den  Bericht  über  Albrechts  Fehde  gegen  Zürich  und 
den  Grafen   von  Neuenbürg  Cap.  547  -  548  dürfte  der  Dichter 
wohl  auf  mündliche  Mittheilungen  sich   stützen,  z.  B.    für   die 
genauen  Angaben  über  den  Sturz  des  Thurmes  zu  Nellenburg, 
bei  dem  wunderbarerweise  einer  der  sechs  auf  demselben  be- 
findlichen Wächter  mit  dem  Leben  davonkommt.*     Ueber  alle 
diese  Vorgänge   zeigt   sich   der  Reimchronist   gut  unterrichtet. 
Er  kennt  den  Bischof  Rudolf  ^  als  Gegner  Albrechts,  die  Bürger 
von  Zürich   als   dessen  Bundesgenossen,    er  weiss   zu   erzählen 


'  Möglicherweise  kOunte  Ottokar  das,  was  ihm  hier  kurz  die  bei  anderen 
Gelegenheiten  zu  Rathe  gezogenen  Ann.  Colinarienses  M.  G.  Scr.  XVII, 
219  boten,  durch  von  ihm  eingezogene  Erkundigungen   ergänzt   haben. 

'  Von  Constanz. 


56  BusBon. 

von  der  Niederlage,  welche  Graf  Ilaug  von  Wcrdenberg  den 
Zürichern  beibrachte,  von  der  Sühne,  zu  der  sich  Zürich  dem 
Herzog  Albrecht  gegenüber  bequemen  musste.' 

Eine  Einzelheit  ähnlichen  Charakterö,  die  dem  Dichter 
ebenfallö  aus  mündlicher  Ueberlieferung  bekannt  geworden  sein 
dürfte,  bei  der  an  Erfindung  schwerlich  zu  denken  ist,  bietet 
uns  Cap.  547.  Nachdem  hier  der  Erzbischof  von  Mainz  sich 
selbst  und  die  anderen  Kurfürsten  gegen  den  Vorwurf  vertheidigt 
hat,  als  hätten  sie  durch  ihre  Kur  sich  grosses  Gut  zugewendet, 
der  heute  seine  Widerlegung  finden  werde,  erwählt  er  den  Grafen 
von  Nassau.  Während  ör  dann  das  Tedeum  anstimmt^  eilen 
die  Laien  aus  der  Kirche.  Die  von  den  Herolden  ausgerufene 
Kunde  des  Geschehenen: 

.   .  .  waz  den  herron  swor 
Und  dauclit  si  unmugleich 
Poi  dun  fursteu  reich 
Die  zu  der  zeit  dA  lagen 
Und  chrefftiger  lant  phlagon. 
Der  ruetfer  wurden  wol  droy 
Umb  ir  unucze  clirey 
So  übel  gehandelt 
])az  nians  fnr  tot  wandelt. 

Eine  solche  Einzelheit  wird  dem  Dichter  von  österreichi- 
schen Parteigängern  erzählt  worden  sein ,  und  es  dürfte  ihr 
Thatsächliches  ebenso  zu  Grunde  liegen  wie  der  bekannten 
S.  550  von  Dichter  mitgetheilten  Geschichte  von  der  Einhande- 
lung  eines  Zaunes  durch  Adolf,  mag  hier  auch  immerhin  der 
Hass   der   getäuschten  Gegner   übertreibend  eingewirkt  haben. 

Wegen  der  Wahrnehmungen,  die  man  an  so  gearteten 
Nachrichten  des  Dichter»,  wo  eine  gewisse  Controle  möglich 
ist,  wie  besonders  bei  der  Erzählung  von  Albrechts  Kämpfen 
nach  Adolfs  Wahl,  machen  kann,  habe  ich  auch  der  Angabo 
in  Cap.  538  über  die  Sendung  Albrechts  von  Hohenberg-Haigor- 
loch    an  Wenzel    von    Böhmen    Glaubwürdigkeit   beigemessen, 

1  Ihn  zu  zeigen,  wie  beachtenswerth  die  Nachrichten  der  Ueimchronik 
über  diese  Dinge  sind,  genügt  es  hinzuweiHeu  auf  Kopp,  König  Adolf, 
S.  21)  tf.,  und  Christian  Küchimeister,  Nuwe  Casus  Monasterii  8.  Galli 
ud.  Meyer  v.  Knonau  mit  den  lehrreichen  Anmerkungen  des  Heraus* 
gebers.  Ueber  die  Belagerung  von  Nollenburg  specioll  8.  247,  Anni.  430. 
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soweit  es  sich  um  die  nackte  Thatsache  handelt.  Die  Details, 
die  der  Dichter  über  dieselbe  bringt,  verdienen  dieselbe  nicht. 
Ich  konnte  oben  S.  32  den  Beweis  führen,  dass  die  von  Hohen- 
berg  mit  Wenzel  von  Böhmen  geführten  Verhandlungen  un- 
möglich so  brüsk  abgebrochen  sein  können,    wie  Ottokar  will: 

So  rieht  ew  darnach 

Es  sei  ew  lieb  oder  laid 

Der  chuniglichen  wirdichait 

Der  von  Oesterreich  an  der  frist 

Sicher  und  gewiz  ist 

Er  werd,  ob  got  wil,  erchorn. 

Die  red  ward  dem  kunig  zorn 

Daz  lies  dieser  hingan 

Und  schied  an  Urlaub  von  dan. 

Ganz  anders  aber,    wie  mit  den  Mittheilungen  über  Vor- 
gänge, die  sich  vor  Aller  Augen  abspielten,  wie  jene  Kriegsläufte 
im  Oberland,  Sendung  eines  Boten  Albrechts  an  den  böhmischen 
König,   Ankunft   von  Botschaft   aus    dem   Reich   bei  Albrecht, 
steht  es  nun  mit  der  ganzen  Erzählung  über  die  Wahlverhand- 
lungen. Fast  immer  kann  man  die  Beobachtung  machen,  dass 
für   derartige    Angelegenheiten    intimerer    Natur    die    Informa- 
tionen des  Reimchronisten  nicht  ausreichen.  Und  so  ist  es  auch 
in  unserem  Fall,  mag  hier  auch  in  ganz  besonderem  Masse  der 
Reimchronist  mit  der  Miene  eines  überall  genau  unten-ichteten 
Gewährsmannes  auftreten.  Thatsächlich  hat  dagegen  Üttokar  von 
all'  den   Sachen,    die   er   im    Brustton    der   Ueberzcugung   vor- 
bringt,   nur   sehr    wenig    gewusst,    weitaus    das    Meiste    aber 
sich  ganz  eigenmächtig  zurechtgemacht,  so  gut  und  so  schlecht, 
yna  Q%  eben    gehen   wollte,    nach    dem    Leitmotiv,    das   seine 
ganze  Darstellung  durchzieht:    Der    Herzog   Albrecht   ist    um 
die  ihm  gebührende  Krone  betrogen  worden,  schnöde  betrogen 
durch  Pfaflfenlist,    betrogen    durch    den    Erzbiscliof    Gerhard 
von  Mainz. 

Zu  dem  harten  Urtheil,  dass  Meister  Ottokar  sich  seine 
Erzählung  von  der  Wahl  Adolfs  zum  allergrössten  Theil  selbst 
zurechtgemacht,  sie  grösstentheils  frei  erfunden  hat,  führt  mich 
zunächst  der  Umstand,  dass  man  ihm  in  einem  speciellen  Punkt 
genau  nachweisen  kann,  wie  er  eine  ihm  vorliegende  Nachricht 
zu  diesem  Zweck   verwerthet   hat.     Schon  Huber   hat  es  sehr 
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wahrscheinlich  gemach t^  >  dass  unter  die  von  dem  Reimchronisten 
benützten  schriftlichen  Quellen  auch  die  Annalen  des  Hermann 
von  Altaich  zählen.  Auch  in  die  Fortsetzungen  derselben  hat 
der  Reimchronist  hie  und  da  einen  Blick  gethan. 


Hermanni  Altahensis  Cont.  tortia 
M.  G.  Scr.  XXIV,  5Ö. 

Anno  1294  obiit  dux  Ludwicns  Ba- 
warie,  comes  palatinus  Roni,  in  Hay- 
delberch  apud  Kenum  in  die  purifi- 
cationis  »aucte  Marie.  Et  ibidem 
decoquitur,  et  ossa  eins  translata  sunt 
in  Furstenfold  et  ibidem  honoriHce 
sepnlta.  Scdcum  adhiic  vivoret,  iuravit 
ipse  et  optimate»  eins  duodccim,  du- 
cere  filio  sno  Rudolfo  Hliam  Ottonis 
marchionis  de  Brandenburg^  in  uxo- 
rem.  Et  ipso  marchio  simili  modo 
iuravit  et  optimates  sui,  dare  filiam 
Buam  Rudolfo.  Eodem  anno  mortuo 
patre  duxit  Rndolfus  dux  filiani  Adolfi 
regis  Romanorum  in  uxorem  cele- 
bratis  nuptiis  in  Nuernborg  in  feste 
sancti  Egydii  confessoris. 


Reimchronik  S.  520,  Cap.  551.  Adolf 

bereitet  sich  zur  Krönung^fahrt  nach 

Aachen. 

Der  phalczgraf  vom  Rein 

Schold  mit  ihm  dahin  sein 

Der  ward  des  leibs  so  chrankch 

Daz  er  an  seinen  dank 

Die  reise  belaib. 

Der  von  Maincz  in  darczu  treib 

Daz  er  im  die  weil  nem 

Unczt  daz  der   kunig  von  Achchem 

So  wolt  er  fugen  als  drat 

Ein  Iieyrat 

Mit  dem  chunig  Adolfen 

Daz  der  seinem  son  Ruedolfen 

Geh  sein  tochtor. 

Mit  guten  orn  mocht  er 

Die  rode  stät  haben 

Jedoch  hot  er  demsolbing  chnaben 

Ze  weihe  vorgesworu 

Dez  fursteu  tochtor  hochgeporn 

Markgraf  Otten  des  Langen 

Und  waz  daz  also  ergangen 

Daz  si  ano  widerstreben 

Darüber  priefe  heten  geben 

Und  mit  der  fursten  handvesten 

Nu  wart  sein  zu  testen 

Der  Markgraf  gewar 

Daz  der  phalczgraf  anders wa 

Mit  heyrat  gedacht 

Die  hantfest  er  in  zorn  pracht 

Da  der  fürst  allermaist  waz 

Und  do  mau  die  gelaz 

Den  brief  er  mit  seiner  haut 

Zezart  und  entrant 

Und  do  er  sew  gar  zeraiz 

Dr  sprach:  ,Got  wol  waiz 

Herr  phalczgraf  von  Rein 

Ich  sol  ow  zu  tewr  sein 


1  Mittheilungen  des  Instituts  IV,  41  ff. 
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Zq  sogetanem  spot  — 

Sprach  der  markgraf  Ott 

Ir  schold  ungern  tun 

Meyn  tocliter  ewm  snn 

Als  wol  yerpesßert  ze  man 

Als  er  sey  het  getan/ 

Doch  ward  der  red  da  vil  mer 

Damit  tet  er  eher 

Und  liez  im  haimwesen  gach. 

Do  daz  da  geschach 

Von  Kein  der  phalczgraf 

Und  von  Prandburg  der  markgraf 

In  demselben  jar  paid  stürben. 

Manchem  dürfte  die  Annahme  einer  Benutzung  der  dritten 
Fortsetzung  des  Hermann  von  Altaich  durch  den  Reimchro- 
nisten an  dieser  Stelle  zu  kühn  erscheinen.  Allein  ich  glaube 
sie  doch  rechtfertigen  zu  können.  Die  Thatsache,  dass  eine 
Eheberedung  zwischen  Pfalzgraf  Ludwig  und  Otto  dem  Langen 
bestand,  kann  der  Dichter  doch  schwerlich  aus  mündlicher 
Ueberlieferung  gekannt,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nur  einer  schriftlichen  Quelle  entnommen  haben.  Das,  was  ihm 
darüber  die  von  mir  als  Vorlage  angenommene  Fortsetzung 
des  Hermann  von  Altaich  bot,  hat  er  flüchtig  und  willkürlich 
benutzt,  wie  es  sich  ähnlich  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten 
nachweisen  lässt.  Das  Motiv,  das  ihn  hier  leitet,  ist  durchsichtig 
—  er  will  dem  verhasstcn  Erzbischof  von  Mainz,  der  nun 
einmal  in  der  ganzen  Wahlgeschichte  die  Rolle  des  Intriguanten 
spielen  muss,  noch  eins  am  Zeuge  flicken,  indem  er  ihm  die 
Schuld  zuschiebt,  den  Pfalzgrafen  zum  Bruch  des  früher  feier- 
lich gegebenen  Versprechens  veranlasst  zu  haben.  Dazu  hat 
er  das,  was  ihm  die  Vorlage  bot,  in  seiner  Weise  amplificirt 
iffid  dramatisch  gestaltet,  indem  er  den  Pfalzgi'afen  und  Otto 
den  Langen  persönlich  aneinandergerathen  lässt.  Besonders 
flüchtig  ist  Ottokar  darin,  dass  er  die  Ehe  zwischen  Rudolfs 
^d  Adolfs  Tochter  noch  bei  Lebzeiten  Ludwigs  abgeschlossen 
werden  lässt,  während  die  Vorlage  ausdrücklich  hervorhebt, 
dass  erst  nach  Ludwigs  Tod  die  Ehe  stattfand.  An  späteren 
Stellen  seiner  Dichtung  hat  Ottokar  sich  an  diesen  Lapsus 
nicht  mehr  erinnert.  Vgl.  Cap.  666,  S.  610,  wo  er  im  Zusammen- 
hang der  Erzählung  von  Albrechts  Kriegszug  gegen  Adolf  be- 
merkt: 
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Dem  phalczgraven  Kudolf 
Dom  hot  der  chunig  Adolf 
Newlich  sein  tochter  geben 
Mit  der  sach  mau  in  leben 
In  den  ersten  frewdeu 
Mit  hochfart  und  mit  gewden. 

Cap.  673,  S.  617: 

Der  phalczgraf  Ruodolf 
Daz  wil  ich  ow  sagen 
Er  het  in  kurczen  tagen 
Genomen  seinem  leib 
Zu  elichem  weib 
Derselben  kunigs  tochter. 

was  freilich  auch  wieder  nicht  richtig  ist,  da  thatsächlich  die 
Vermähhing  am  1.  September  1294  stattgefunden  hat. 

Ganz  irrig  lilsst  endlich  der  Dichter,  wohl  nur  um  des 
ötilrkeren  Effects  willen,  auch  den  Markgrafen  Otto  den  Langen 
in  demselben  Jahre  sterben  wie  den  Pfalzgrafen. 

Mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  glaube  ich  in  der  Er- 
zilhlung  Ottokars  von  den  Vorverhandlungen  vor  der  Wahl 
Adolfs  die  Benutzung  der  Regensburger  Fortsetzung  des  Her- 
mann von  Altaich  constatiren  zu  können. 


Uormanni  Altahousis  Cont.  Katis- 
ponensis  M.  G.  Scr.  XVII,  417. 

Zum  Jahre  1*294:  Et  Adolfus,  plus  fa- 
vons  regi  Anglie,  repetivit  a  rege 
Francie  regnum  Arolatenso  et 
quasdam  alia«  provincijw  ot  torras, 
(|nas  dicebat  esso  imporii,  et 
spineam  coronam.  dorn  in  i,  qnns 
nisi  rodderet,  eas  quod  in  manu 
forti  vellet  requirero,  dcmandavit. 


Keimchrouik  Cap.  380,  8.  349. 

Der  pischolf  von  Trier 

Daz  schult  ir  gelauben  mir 

Der  maint  die  rechtichait 

Wann  im  von  herzen  was  lait 

Daz  der  von  Frankreich 

Komischen  reich 

So  vil  dez  seinen  vorhat. 

Darunib  er  die  fursten  pat 

Daz  ein  soUier  lield 

Zu  kunig  wurd  geczellt 

Den  man  erchant  der  cliraft 

Daz  er  mit  recht  und  ritterschaft 

Dem  reich  precht  in 

Den  seldeureichon  gewin 

Ich  main  die  chron  durnein 

Die  auf  dem  haubt  sein 

Unser  horre  selbe  trug 

Do  maus  im  mit  angefug 
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In  sein  haubt  drang, 

Ey!  was  pluetes  heraws  sprang 

Do  sunder  yegleich  dorn 

Sein  loch  het  erchorn 

In  dem  haubt  des  suesßen  christ. 

Gewalt  und  list 

Der  von  Frankreich  het  so  vil 

Weiher  rOmischs  chunig  wil 

Die  chron  und  das  kunigreich  Arl 

Daz  der  gewaltig  Charl 

Koemischem  reich  gab 

Gewinnen,  der  hab 

Gewalt,  wicze  und  chraft 

Und  solhe  ritterschaft 

Damit  er  gewaltichleich 

Mag  gevarn  in  Frankreich. 

Die  Art  und  Weise,  in  der  hüben  wie  drüben  in  einem 
Athem  das  Reich  Arelat  und  die  Dornenkrone  Christi  genannt 
werden,  scheint  es  mir  in  hohem  Masse  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  diese  Stelle  der  Continuatio  Ratisponensis  dem 
Reimchronisten  als  Anhaltspunkt  gedient  hat,  um  darnach  seine 
Darlegung  der  Motive,  die  angeblich  den  Erzbischof  von  Trier 
bei  den  Verhandlungen  über  die  Neuwahl  geleitet  haben,  zu- 
rechtzumachen. Zur  Stütze  dieser  Annahme  darf  ich  ja  auch 
auf  ein  paar  wörtliche  Anklänge  hinweisen. 

Dann  aber  ist  die  vom  Dichter  beliebte  Verwerthung 
seiner  Vorlage  für  ihn  in  hohem  Masse  charakteristisch.  Mit 
vollster  Willkür  unterlegt  er  nach  einer  ihm  bekannt  gewor- 
denen Notiz  über  das,  was  später  von  Adolf  gethan  sein  soll, 
dem  Erzbischof  von  Trier  den  Wunsch  nach  einem  König, 
der  80  handeln  soll,  wie  später  Adolf  gehandelt  hat.  Man  sieht 
daraas,  wie  der  Dichter,  über  die  wirklichen  Vorgänge  bei 
den  Verhandlungen,  über  die  Haltung  und  Absichten  der  Kur- 
fürsten äusserst  mangelhaft  unterrichtet,  nach  jedem  Anhalts- 
punkt hascht,  mittelst  dessen  er  sich  die  Dinge  cinigermassen 
plausibel  zurechtlegen  kann. 

Gleiches  lässt  sich  auch  noch  an  manchen  anderen  Punkten 
der  weitläufigen  Elrzählung  erhärten.  Die  Darstellung  beginnt 
in  Cap.  377,  S.  345.  Der  Dichter  schildert  die  üblen  Folgen, 
welche  Rudolfs  Tod  flir  Herzog  Albrecht  mit  sich  brachte. 
Seine  Schwäger   König  Wenzel    von   Böhmen    und    Otto    von 
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Niederbayern  verlangen  das  Heirätsgut  ihrer  Frauen.  Während 
Rudolfs  Töchter  um  den  heimgegangenen  Vater  klagen, 

Der  herczog  Albrecht 
Poten  auf  sant 
Trivelß  er  sich  ander want 
Chrewcz  sper  und  nagel 
Unsers  ungelukches  hagel 
Charls  schwert  und  chron 
Doz  het  man  yil  schon 
Da  gephlegen  die  stund 
Seit  dem  chnnig  wart  chund 
Seins  leibs  amacht. 

Ottokar  erwähnt  später  S.  521,  Cap.  552  nochmals  bei 
Erzählung  der  Aussöhnung  Albrechts  mit  dem  neugewählten 
König  Adolf,  dass  die  Reichskleinodien  auf  Trifels  bewahrt 
gewesen  seien.  Bekanntlich  ist  das  oft  der  Fall  gewesen,  aber 
diesmal  schwerlich.  Johann  von  Victring^  bemerkt,  dass  die- 
selben auf  Kyburg  waren,  als  sie  an  Adolf  ausgeliefert  wurden, 
was  ja  alle  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich  hat. 

Des  Weiteren  erzählt  der  Reimchronist  in  Cap.  377  von 
den  Bemühungen  des  Pfalzgrafen  Ludwig  und  des  Königs 
Wenzel  von  Böhmen  um  Eger  und  das  Reichsgut  in  Thüringen. 
Die  Egerer  haben  nach  seiner  Angabe  zu  Wenzel  von  Böhmen 
gesandt,  ob  er  sich  ihrer  annehmen  wolle,  da  der  Pfalzgraf 
Ludwig  heranziehe  in  der  Hoffnung,  dass  sie  ihm  unterthänig 
werden  wollten.  Eilends  geht  Wenzel  auf  diese  Einladung  nach 
Eger.  Als  der  Pfalzgraf  auf  seiner  Fahrt  von  Wenzels  An- 
wesenheit Kunde  erhält,  nimmt  er  Herberge  im  Kloster  Wald- 
sassen : 

ich  wen,  daz  ez  gelegen  sei 
in  einer  halben  meil  chraisßeu. 

Der  ebenfalls  dahin  gekommene  Burggraf  Friedrich  von 
Nürnberg, 

Der  auch  vil  het  verlorn 
An  dem  kunig  hochgepom 
Wann  er  alle  seine  tag 
Seins  rates  phlag 
Und  Voigt  im  auch  nach 
Für  alle  dew  er  ye  gesach 

* 

'  Fontes  I,  :j;n. 
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geht  als  Unterhändler  für  den  Pfalzgi'afen  zu  Wenzel,  um  den- 
selben anzugehen,  das  Recht  des  Pfalzgrafen  achten  zu  wollen, 

Daz  er  vor  maniger  stund 

Het  angeerbt 

So  daz  reich  wurd  enterbt 

Und  berren  par 

So  8olt  er  sich  gar 

Von  recht  anderwinden 

Waz  er  mocht  finden 

Purgen  and  stet 

Die  daz  reich  het 

Dacz  Eger  und  Duringen 

sonst  müsse  dieser  bei  den  Kurfürsten  KJage  erheben.  Wenzel 
entgegnet,  er  beabsichtige  durchaus  nicht,  den  Pfalzgrafen  zu 
schmälern  an  irgend  einem  Recht  ,das  er  het  bei  dem  Rein', 
beansprucht  aber  flir  sich  Kraft  seiner  Kur  und  seines  Amtes 
das  gleiche  Recht  für  die  ihm  benachbarten  Reichsgebiete: 

Waz  ich  daran  misse  tu 
Dez  mugen  die  fursten  jehen 
Darumb  la  daz  recht  geschehen 
Ein  chunig  wenn  uns  den  got  geit. 

Der  Burggraf  vermittelt  dann  eine  persönliche  Zusammen- 
kunft der  Beiden,  die  stattfand  zwischen  Eger  und  Waldsassen 
auf  einem  Berge,  den  Ottokar  als  Sichen-Pirchäch  bezeichnet. 

Bei  der  Unterredung  ermahnt  der  Burggraf  die  beiden 
Kurflirsten  zusammenzuhalten  als  Verwandte,  da  sie  mit  ihren 
zwei  Stimmen 

Mugt  es  leicht  also 

Orden  und  schaffen 

Mit  denselben  pfaffen 

Die  auch  haben  die  chnr 

Daz  sein  hinfur 

Daz  reich  immer  mer 

Hat  frum  und  er 

Und  swem  ir  sein  gunnen  weit 

Wert  ir  geselt 

Und  freuntlich  veraint. 

Man  einigt  sich,  den  Bürgern  von  Eger  die  Wahl  zu 
lassen,  und  diese  entscheiden  sich  für  Wenzel.  Trotz  seines 
Aergers  über  diesen  Ausgang  scheidet  der  Pfalzgraf  ,mit  dem 
tunig  wol  veraint'. 
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Der  ErzUlilung;  wie  sie  der  Reimchronist  hier  gibt^  liegt 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  guter  Kern  zu  Grunde.  Aob 
dem  Vertrage,  der  am  8.  October  1291  zu  Eger  abgeschlossen 
wurde  über  Einsetzung  eines  Schiedsgerichtes  zur  Behebung 
pfalzbaycrischer  und  böhmischer  Grenzstreitigkeiten  —  s.  oben 
S.  16  —  wissen  wir,  dass  vorher  eine  Zusammenkunft  zwischen 
König  Wenzel  und  Pfalzgraf  Ludwig  in  nemore  apud  heremitam 
stattgefunden  hat.  Ich  möchte  glauben,  dass  der  Dichter,  der, 
wie  sich  immer  mehr  herausstellt,  ein  ganz  überraschend  grosses 
Material  an  schriftlichen  Quellen  benutzt  hat,  die  Urkunde  des 
Egerer  Vertrages  eingesehen  hat.  Es  heisst  in  derselben:  Pre- 
terea  cum  duplici  consanguinitatis  et  affinitatis  vinculo  coniun- 
gamur,  ad  hoc,  quia  triplex  funiculus  difficile  rumpitur,  fortins 
connectamur  et  quasi  nodo  indissolubili  coUigemur,  promitti- 
mus  u.  s.  w.  In  der  Rede  nun,  die  der  Reimchronist  bei 
Gelegenheit  der  Zusammenkunft  Wenzels  und  Ludwigs  dem 
Bur^rgrafen  von  Nürnberg  in  den  Mund  legt,  finden  sich  auf- 
fallende Anklänge  an  diese  Stelle  —  sowohl  in  einzelnen  Aus- 
drücken, als  namentlich  im  ganzen  Gedankengang: 

Ir  schult  gedenkchon  daran 

Was  ir  an  einander  gepundon  seit 

Und  lat  ew  zu  disor  zeit 

Von  einander  nicht  dringen 

Und  durch  nicht  pringon 

In  vroind  und  in  haz: 

Ir  schult  pcdonkchen  daz 

DiX'A  ewr  weih  sind  Schwester 

Davon  seit  d  est  er  fester 

Mit  aller  treuen  chraft 

An  ganezer  frewntschaft. 

Ich  kann  mich  weiter  eines  gewissen  Unbehagens  nicht 
entschlagcn  bezüglich  der  ganzen  Rolle,  die  der  Dichter  dem 
Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  zuschreibt.  Es  fehlt  freilich 
an  Anhaltspunkten,  um  zu  prüfen,  ob  der  Burggraf  überhaupt 
diese  Rolle  gespielt  haben  kann.  Wenn  ich  aber  bedenke, 
dass  bei  einer  anderen  Gelegenheit  der  Dichter  in  Folge  einer 
erkliirliclien  ^^^rwcchslung  den  Burggrafen  von  Nürnberg  irr- 
tliüiiilit-h  an  die  Stolle  einer  anderen  Persönlichkeit  gesetzt 
liat,'  so  koimnt  mir  die  ganze  Einführung  des  Burggrafen  höchst 

'  Mi'iii   AiiH.it/  ,l)iT  t'.-ilscho  Friedrich',  S.  8.  •.>. 
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beclcnklich  vor,  da  unter  den  von  böhmiBcher  Seite  in  dem 
Egerer  Vertrage  eingesetzten  Seliiedsrichtern  sich  auch  genannt 
findet  Theodericum  biirggravium  in  Frimberch,  der  wie  ge- 
schaffen ei-ficheint,  um  ein  ähnliches  Miss  verstand  niee  des  Reim- 
cbronisten  hei  Einsichtnahme  der  Vertragaurkunde  zu  veran- 
luaen.  Jedenfalls  wäre  das  nicht  der  einzige  Fall,  dass  der 
KeimchroniRt  auch  einmal  eine  Urkunde  unter  seinen  Behelfen 
f^habt  hätte. 

FUr  sehr  Vieles  in  den  betreffenden  Angaben  Ottokars 
ftlilt  es  uns  an  Mitteln  zu  kritischer  Prüfung.  So  für  die  Frage, 
iib  wirkhch  Pfalzgraf  Ludwig  Absichten  auf  Eger  gehabt  hat, 
DasB  die  Egerer  sich  für  Wenzel  entschieden  hatten,  weil  sie 
sidi  erinnerten, 

kWsx  si  erlitten  hatten  ewer 
Do  (kl  reich  wer 
So  lang  an  harren  goätamler 
Und  d»  si  zu  mnen  Jinndon 
"■"■•■'" 

ist  jedenfalls  ganz  unrichtig,  da  Eger  ja  längst,  von  1365  bis 
1?79  in  bühmisuhem,  nie  aber  in  pfalz bayerischem  Besitz  ge- 
wesen war. '  Die  von  Ottokar  gegebene  Mittheilung,  dass  Wendel 
sich  für  seine  Ansprüche  auf  Eger  berufen  habe  auf  die  ihm 
krafl  seiner  Kur  und  seines  Amtes  zustehenden  Rechte  in  den 
seinem  Reich  benachbarten  Reichsgebieten  ist  beachtenswerth, 
dl  »ie  zur  Stütze  hat  die  Urkunde  Richards  von  Comwallia, 
(fnrch  welche  dieser  im  Jahre  1266  Ottokar  von  Böhmen  den 
^hutz  der  Reichsgüter  rechts  vom  Rhein  gegen  Conradins 
Anmassiing  bis  zu  seinem  Eintreffen  im  Reiche  Übertrug,  die 
wirklich  den  Ausgangspunkt  ftir  die  erfolgreichen  Annexions- 
gelUsle  der  böhmischen  Krone  auf  Eger  gebildet  hat.'  Auch 
»eine  Angabe,  dass  Wenzel  in  den  Besitz  von  Eger  gelangte, 
ist  richtig  —  bereits  am  23.  October  12SI1  gibt  Wenzel  .seinen 
Bürgern  von  Eger'  ein  Privileg.'     Die  Urkunde   dos 


Und  V 


'  Dritok,  Aeltere  äeschichte  der  Reiuhsatadt  Rgei,  S.  6i  ff. 
'  Re^«ta  imperii  V,  Nr,  5*36.  cfr.  Loreni,  Deiitsuhe  GaHchichlfl 
'  Erbcn-Bmler.  Begeaten,  8.  6fiB,  Nr.  1655. 
aiiaB(*b*r.  i.  »bll.-hlal.  Ui.    CXIT.  Bd.  1.  Ein.  5 
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Egercr  Vertrages  vom  8.  Oetobor  1291  kann  also  nicht  allein 
Ottokars  Quelle  gewesen  sein,  sondern  er  mnss  neben  ihr  noch 
andere  Mittheilungen  benützt  haben. 

In  dem  letzten  Theile  dieses  Capitels  beschäftigt  sich  der 
Reimchronist  dann  noch  des  Weiteren  mit  Wenzel  und  seinen 
politischen  Absichten.  Vor  kurzer  Zeit  —  in  churzen  tagen  — 
war  Markgraf  Heinrich  von  Meissen  ohne  Söhne  gestorben. 
Zum  Vormund  der  von  Heinrich  hinterlassenen  Tochter  er- 
wählen die  Meissner  den  Landgrafen  Friedrich  von  Thüringen. 
Nach  der  Zusammenkunft  mit  Ludwig  von  der  Pfalz  bleibt 
Wenzel  noch  zurück,  weil  er  den  Thüringer  zu  einer  Zusammen- 
kunft nach  Waldsassen  eingeladen  hat.  Hier  einigt  sich  Wenzel, 
der  aus  allen  Kräften  nach  dem  Besitz  von  Meissen  strebt,  mit 
dem  Landgrafen  dahin,  dass  die  Erbtochter  von  Meissen  dem 
Sohne  König  Wenzels  versprochen  werde  unter  der  Bedingung, 
dass,  wenn  von  Seite  des  Reichs  der  Erbtochter  von  Meissen 
die  Belehnung  versagt  werde,  dieselbe  auf  die  Ehe  verzichte. 
Friedrich  von  Thüringen  aber  verpflichtet  sich,  dem  König 
Wenzel  30.000  Mark  Silber  zu  zahlen,  wenn  er  Meissen  be- 
komme. Die  Erzählung  strotzt  von  den  gröbsten  Unrichtig- 
keiten. Heinrich  der  Erlauchte  von  Meissen  war  1288  bereits 
gestorben  mit  Hinterlassung  zweier  Söhne,  Albrechts  und  des 
unebenbürtigen  Friedrich  von  Dresden  —  überhaupt  sind  all6 
Voraussetzungen  der  Erzählung  Ottokars  mit  den  wirklichen 
Verhältnissen,  wie  sie  sich  in  Meissen  nach  Heinrichs  Tode 
gestalteten,  nicht  in  Einklang  zu  bringen.' 

Der  Reimchronist  hat  sich  einer  Verwechslung  Heinrichs 
von  Meissen  mit  Friedrich  Tuto,  dem  thatsächlichen  Herrn 
von  Meissen,  der  am  16.  August  1291  ohne  Söhne,  aber  mit 
Hinterlassung  einer  Tochter  Elisabeth '  gestorben  war,  schuldig 
gemacht.  Ich  werde  weiter  unten  die  Quelle  nachweisen,  die 
dem  Dichter  Anhaltspunkt  dafür  gewesen  ist.  Daneben  könnte 
aber  auf  seinen  Bericht  auch  von  Einfluss  gewesen  sein  eine 
ungenaue  Kunde,  die  er  gehabt  haben  dürfte  von  den  Ab- 
machungen Wenzels  mit  dem  unebenbürtigen  Sohne  Heinrichs 

'  Ich  verweise  auf  die  Kritik,  die  Wegele,  Friedrich  der  Freidigo,  S.  147, 

Anm.  1,  derselben  hat  an^edeihen  lassen. 
*  Wegele  a.  a.  O.  S.  142,  Anm.  3. 
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des  Erlauchten,  Friedrich  von  Dresden. '  Dass  Wenzel  ernste 
Absichten  auf  Meissen  gehabt  hat,  erhellt  auch  aus  Adolfs 
Urkunde  vom  30.  Juni  1292  ^  mit  dem  an  Wenzel  gegebenen 
Versprechen:  Preterea  marchiam  Misnensem  non  conferemus 
alicoi  in  feudum,  nisi  prius  rege  Bohemorum  vocato  et  ad  pro- 
bandum  de  iure  suo  admisso. 

Im  Cap.  378  setzt  der  Rheimchronist  auseinander,  dass 
ganz  besonders  der  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  und  Abt 
Heinrich  von  Admont  Grund  gehabt  hätten,  den  Tod  König 
Rudolfs  zu  beklagen.  Mit  allem  sonst  über  den  Abt  Heinrich 
Bekannten  und  besonders  mit  des  Reimchronisten  anderweitiger 
Darstellung  in  Widerspruch  steht  die  hier  bezüglich  des  Abtes 
gegebene  Begründung: 

Und  der  abt  von  Admunt  ' 

Der  mnst  für  die  stund 

Mit  gprossen  vorichten  leben 

Wann  wem  ers  het  übergeben 

Qegen  den  herczog  Albrecbt 

So  macht  ims  der  kanig  siecht 

Dez  er  nu  het  mangel 

Daron  mns  er  sich  angel 

Haten  fnrbaz 

Vor  des  herczog-en  haz. 

Hier  hat  der  Hass  des  Dichters  gegen  den  Abt  ^  ihn  zu  solchen 
seiner  eigenen  Erzählung   widerstreitenden  Angaben   verführt. 

Die  Angaben  über  die  finanzielle  Nothlage  der  Witwe 
Rudolfs,  die  wegen  Mangel  an  Geldmitteln  sich  nicht  einmal 
80  lange  in  Speier  habe  aufhalten  können,  um  des  verstorbenen 
Königs  ,Dreissigsten*  zu  begehen,  Kleinodien  verpfilnden  und 
verkaufen  muss  und  dann  über  Trier  nach  Tischaw  —  Dijon 
—  geht,  lassen  sich  nicht  controUren. 

Dann  geht  Ottokar  zu  den  eigentlichen  Wahlverhandlungen 
über.  Wenzel  von  Böhmen  schickt  manche  Boten  an  den  Mark- 
grafen von  Brandenburg,   um  ihn  dafür  zu  gewinnen,   dass  er 

1  Diese  wären,  was  hier  nach  dem  nächsten  Zweck  meiner  Untersachung 
nicht  geschehen  kann,  auch  noch  näher  zu  prüfen.  Vgl.  Wegele  a.  a.  O. 
S.  122,  Anm.  3.  Huber,  Geschichte  Oesterreichs  II,  38.  Die  beiden 
Urkunden,  auf  die  es  ankommt,   Erben-Emier,   Regesten,   Nr.  630.  631. 

*  Prejer  a.  a.  O. 

'  Hnber,  Geschichte  Oesterreichs  II,  13,  Anm.  2. 

ö* 
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gemeinsam  mit  Wenzel  einen  solchen  Mann  zum  König  wähle, 
der  bezüglich  Meissens  nach  Wenzels  Wunsch  verfahre.  Otto 
der  Lange  zeigt  sich  bereitwillig,  vorausgesetzt,  dass  ihm  die 
zur  Wahl  bestimmte  Stadt  gelegen  sei.  Das  erscheint  schon 
wenig  wahrscheinlich,  da  zu  dieser  Zeit  von  Mainz  Frankfurt 
ja  bereits  ausgeschrieben  war,  auch  nach  geltendem  Usus  nicht 
zu  bezweifeln  war,  dass  unter  allen  Umständen  in  Frankfurt 
gewählt  werden  würde.  Unglücklich  aber  ist  die  dem  Wunsche 
des  Markgrafen  gegebene  Motivirung: 

So  gar  het  den  ellensreichen 
Besessen  neuleichen 
Oepresten  manigvalter 
Den  da  pringet  das  alter 

• 

da  derselbe  zur  Zeit  doch  höchstens  45  Jahre  zählte.  Im 
Cap.  379  bespricht  Ottokar  die  Haltung  der  übrigen  Kurfürsten 
der  Frage  der  Neuwahl  gegenüber.  Sachsen  und  Pfalz  wollen 
einen  König,  der  sie  im  Besitz  des  von  Rudolf  erhaltenen 
Heiratsgutes  ihrer  Frauen  lässt,  Cöln  einen,  der  ihm  wieder 
verschafft,  was  er  Brabant  hat  zum  Opfer  bringen  müssen, 
Mainz  einen  Herrscher,  der  ihm  Hilfe  leistet  gegen  die  Bürger 
und  Städte  und  ihm  seine  ungerechten  Rheinzölle  belässt^  der 
Erzbischof  von  Trier  nach  Cap.  380  einen  König,  der  die  Rechte 
des  Reiches  gegen  Frankreich  wahre  —  eine  Angabe,  die  ich 
bereits  erledigt  habe. 

Nach  weitläufiger  Behandlung  anderer  Dinge,  als  ungari- 
sche Angelegenheiten,  die  Salzburger  Wahl,  die  steyerischen 
Händel,  nach  der  langen  Episode  über  den  Fall  Accons  geht 
Meister  Ottokar  auf  die  Wahlangelegenheit  erst  wieder  ein  im 
Cap.  501,  S.  487. 

Diejenigen,  denen  Friede  und  Recht  anliegt,  haben  nach 
Rudolfs  Tod  ihre  Boten  zu  den  KurfUrsten  gesandt  und  die- 
selben crmahnt,  einen  tauglichen  König,  der  den  Frieden  auf- 
recht erhalten  werde,  zu  wählen.  Die  Kiu'fiirsten  fragen  auf 
diese  ihnen  anhaltend  vorgetragenen  Bitten  hin  kluge  hohe 
Tlcn'cn  —  si  weren  chunt  oder  gest  —  um  Rath,  alle  weisen 
sie  hin  auf  den  Herzog  von  Ocsterreich,  mit  welchem  das 
Reicli  wolil  verschen  wäre.  Bei  der  günstigen  Position,  die 
iMlucclit    von    vorneherein    einnimmt    als  Schwager   von  Pfalz, 
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Böhmen  und  Sachsen,  die  auch  Brandenburg  gewinnen,  ist  das 
schliessliche  Resultat,  dass  auch  die  geistlichen  Kurfürsten  seiner 
Candidatur  zustimmen  : 

Darch  die  manigvald  framchait 
Die  man  von  dem  mann  sait. 
Die  Chur  Herren  all*  siben 
Dem  Herczogen  herab  schriben 
Daz  er  sich  fuedert  hinauf  zu  in 
Auf  solher  em  gewin 
Daz  er  kunig  wnrd. 

Der  Herzog  hat  voUauf  in  seinen  Erbländern  zu  thun; 
wenn  er  die  Fahrt  nach  Schwaben  unterlassen  hätte,  so  würde  er 
dem  Erzbischof  von  Salzburg  und  seinen  anderen  Feinden  haben 

.  .  .  also  mitgespilt 

Daz  si  heten  von  der  not 

Gesagt  unczt  an  im  tot. 

Aber  aus  Besorgniss,  der  Salzburger  könne,  wenn  er  an  ihm 
Rache  nehme,  Klage  bei  den  geistlichen  Kurfürsten  erheben 
ond  ihm  deren  Gunst  entziehen,  hält  sich  der  Herzog  zurück. 
Dass  wir  es  in  dieser  Ausführung  mit  einem  ganz  willkürlich 
dem  Herzog  vom  Dichter  unterlegten  Motiv  zu  thun  haben,  lehrt 
seine  eigene  Darstellung  Cap.  521,  S.  500,  nach  der  die  angeb- 
lichen Bedenken  Albrecht  nicht  davon  abgehalten  haben,  dem  zu 
schonenden  Salzburger  seine  Stadt  Friesach  niederzubrennen. 

Nach  Erzählung  der  Kämpfe  Albrechts  gegen  die  auf- 
ständischen Steyerer  und  ihre  Bundesgenossen  Salzburg  und 
Bayern  Cap.  502  bis  Cap.  517  —  für  welche  Dinge  der  Dichter 
am  Ende  von  Cap.  503  mit  den  Worten  ,als  ichs  sach  und 
veraom*  sich  zum  Theil  als  Augenzeugen  einfUhrt  —  berichtet 
er  Cap.  508,  S.  491  von  einer  neuen  Botschaft  der  Kurfürsten 
an  Herzog  Albrecht.  Als  derselbe  zu  Wiener-Neustadt  abwartet, 
dass  die  aufgebotenen  Bauern  ihm  die  Bahn  über  den  ver- 
schneiten Semmering  freimachen,  treflfen  die  Boten  bei  ihm  ein, 

Die  heten  her  zo  laüd 

Die  Chur-llerren  gesant. 

Die  enputen  im  allgeleich 

Wie  lang  man  im  das  reich 

Schold  senden  nach? 

Daz  er  im  liez  wesen  gach 

Sein  yegleich  frewnt  im  daz  enpot. 
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Nach  der  Angabe  Ottokars  in  Cap.  506  hat  die  Belagerung 
von  Brück  durch  die  ins  Land  eingedrungenen  Feinde  am 
Sonntag  vor  Fastnacht,  17.  Februar,  begonnen.  Hermann  von 
Katzenellenbogen,  der  Abgesandte  des  Erzbischofs  von  Mainz, 
war  —  8.  oben  S.  28,  Anm.  1  —  schon  am  12.  Februar  zu 
Wien  bei  Albrecht.  Falls  Ottokar  hier  also  die  Sendung 
Katzenellenbogen's  im  Auge  hat,  irrt  er  einigermassen  in  Bezug 
auf  die  Zeitfolge. 

Im  Cap.  518,  S.  499  berichtet  der  Dichter  von  einer  dritten 
Botschaft  der  sieben  Kurfürsten  an  Albrecht.  Als  Albrecht  in 
Brück  eingetroffen,  dessen  Belagerung  die  Feinde  auf  die  Kunde 
von  seinem  Anmarsch  aufgegeben  hatten,  um  sich  eiligst  zurück- 
zuziehen 

Laid  und  angemach 

Dem  herczogen  g^eschach 

Do  er  chandleich  errant 

Daz  ym  die  Paim  aus  dem  land 

Warn  also  entwischt. 

Do  ward  sein  trawm  gemischt 

Mit  frewden  und  hohem  mut, 

Ist  das  er  wol  tut 

So  mocht  er  wol  fro  wesen 

Im  wurden  brief  gelesen 

Mit  den  ain  pot  chom  gerant 

Den  die  herren  aber  herabgesant 

Die  Chur  herreu  alle  siben 

Daz  er  so  lang  waz  beliben 

Daz  verwisßen  si  im  aber  sa. 

Das  stimmt  zeitlich  sehr  gut  mit  der  Anwesenheit  Katzen- 
ellenbogen's  bei  Albrecht,  von  der  uns  die  Urkunde  Friesach 
20.  März  Kunde  gibt. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Hervorhebung,  dass  die  von 
dem  Reimchronisten  zu  verschiedenen  Malen  behauptete  Ein- 
müthigkeit  aller  sieben  Kurfürsten  in  der  Absicht  Albrecht  zu 
wählen  in  keinem  Moment  der  Wahlverhandlungen  bestanden 
hat,  und  dass  sicher  die  Botschaften,  die  aus  dem  Reich  zu 
Albrecbt  gekommen  sind,  nicht  von  allen  Kurfürsten  gesendet 
sein  können. 

Im  Cap.  b22,  S.  b02  betont  der  Reimchronist,  dass  man 
all::«  iiit  in  in  den  ü.sterreichisehcn  Landen  die  Ueberzeugung 
cliiibi    Labe,   Albrecht    werde    zum    römischen  König   erwählt 


I  r 
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werden.  Das  ist  gewiss  durchaus  der  Wahrheit  gemäss  —  Ottokars 
eigene  Darstellung  hat  diese  Ueberzeugung  zur  Voraussetzung. 
Im  Cap.  523  tritt  dann  der  Störenfried  auf,  dem  es  gelingt, 
die  in  der  behaupteten  EinmUthigkeit  aller  sieben  Kurfürsten 
80  fest  begründete  Position  des  Herzogs  zu  unterminiren.  Es 
ist  der  Erzbischof  Conrad  von  Salzburg.  Der  sendet  heimlich 
Botschaft  an  den  Erzbischof  Gerhard  von  Mainz  (hier  heisst 
er  irrthümlich  Gebhard), 

Den  er  pat  und  mant 

Innichleichen  und  ser 

Daz  er  pfeffleicher  er 

Mert  und  nicht  mynnert 

Und  in  dez  geinnert 

Zu  diser  zeit  mit  seinem  trost 

Wurd  er  nicht  von  im  erlost 

Der  sorigen,  die  sein  goczhaws  trug 

Von  seinen  sinnen  gefug 

So  must  ez  verderben. 

Er  pegund  an  in  werben 

Daz  er  zu  dem  mal 

In  an  der  wal 

Den  herczogen  von  Oesterreich 

Manig  chlainat  chostleich 

Ward  im  haimlich  pracht. 

Als  sein  der  Salczpurger  gedacht 

Also  ward  ez  vollendet 

Aber  ir  fursacz  verwendet 

Dem  von  Maincz  schir 

Dem  von  Cöln  und  dem  von  Trier 

Mit  den  ward  er  alsam 

Und  ob  icht  dar  auch  cham* 

Der  geselschaft 

Herczog  Otten  potschaft 

Die  da  gehOrent  zu  der  cbur 

Da  han  ichs  wol  für 

Ez  geschach  aber  so  taugen 

Ob  sie  sein  scholden  laugen 

Daz  sie  wol  heten  stat. 

Von  Salczpurg  plscholf  Chunrat 

Sein  pote  tröst 

Er  wurd  wol  erlöst 

Der  sarigen  die  er  trug 

Dez  ward  er  firo  genug. 

-  Dieaer  uud  der  vorhergehende  Vers  fehlen  bei  Pez. 
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Mit  der  Betonung  der  grossen  Heimlichkeit  dieser  Vcr- 
baudlungen  in  einem  speciellen  Punkt  spricht  der  Dichter  eigent- 
lich selbät  schon  seiner  Darstellung  das  Urtheil,  die  fortwährend 
mit  den  intimsten  Verhandlungen  der  Kurfürsten  umspringt,  als 
wäre  Meister  Ottokar  bei  allen  dabei  gewesen. 

Die  Angaben  über  das  angebliche  Eingreifen  des  Ers- 
bischofs  von  Salzburg  in  die  Wahlverhandlungen  sind  wenig 
vertrauenerweckend,  und  das  Misstrauen  gegen  dieselben  kann 
nur  verstärkt  werden,  wenn  wir  sehen,  dass  nach  Cap.  547, 
S.  51(5  der  Dichter  sogar  eine  Cooperation  der  Züricher  und 
der  anderen  oberländischen  Gegner  Albrechts  mit  dem  Salz- 
burger annimmt : 

Dioweil  er  gearleugt  het 

Mit  pischolf  Ruodolfeu 

Dem  warn  geholfen 

Von  Zürich  die  purger 

Die  het  der  Salczpurger 

Mit  seinen  frewnteu  daran  pracht 

Daz  mit  aller  der  macht 

Die  si  mochten  gehaben 

Don  herczogon  in  Swaben 

Mit  iirlowg  griffen  an 

Daz  war  also  widortan 

Daz  ez  sow  geraw  sider. 

Auch  ward  da  gemacht  nidor 

Und  verderbt  an  dem  gut 

Ain  graf  hochgemut 

Der  waz  genant  von  Nellenburg 

Den  auch  der  von  Salczpurg 

In  daz  urlewg  het  geczogen 

Gegen  den  herczogen 

Von  Steyr  und  von  Oesterreich 

Daz  er  im  vestichleich 

In  Hwabon  zulegt 

All  die  der  pischolf  het  orwegt 

Auf  dez  herczogen  schaden 

Die  wurden  seit  überladen 

Mit  schaden  und  mit  ungemach 

eine  Angabe,   die   doch   gewiss   von   vorneherein  als   unglaub- 
würdig bezeichnet  werden  darf. 

Die  Kurfürsten  versammeln  sich  zur  Wahl  in  Frankfurt 
(Cap.  524).  Der  Erzbischof  von  Cöln  dringt  in  Gerhard  von 
Mainz,  den  Grafen  Adolf  von  Nassau  zu  wählen: 
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Daz  soll  er  pilleich  tun 
Waun  er  waz  seiuer  ba«eu  nun 

—  eine  angebliche  Verwandtschaft,  die  thatsächlich  nicht  bc* 
standen  hat.^  Cöln  thut  das,  weil  er  dem  Orafch  vom  NoMMiiu 
Hun  Ersatz  grossen  Schadens  verpflichtet  ist.  Zur  Erklärung 
dieser  Angabe,  die  nochmals  in  Cap.  537  gegen  Endo  wieder- 
kehrt, schiebt  der  Dichter  in  den  folgenden  Cap.  525—537 
eine  lange  Episode  über  den  Woringer  Krieg  ein,  die  ich  hier 
vm  der  kritischen  Erörterung  ausschliessen  rlarf.  (Jöln  und 
Xainz  setzen  Alles  daran,  um  diesen  Plan  dorchzufUbren 
((ip.  537). 

In  Cap.  53>5  folgt  dann  die  Erzählung  von  der  H<;ndung 
Albrechts  von  Hohenbei^  an  Wenzel  von  Böhmen.  Ich  hal>e 
bereits  oben  ausgeführt,  inwieweit  dieiielbe  Glauben  verdient 
Ihn  ganz  gewiss  nicht  die  Frage  nach  dem  Erlnbeil  Johann 
•F^Ticida»)  der  Grund  für  das  Scheitern  der  von  Hohenberg 
zh  dem  böhmischen  König  geführten  Verhandlungen  gew<^;n 
iR.  Dizi  aof  der  Hand.^  Wir  kennen  ja  genug  and^^e  Wcu»j»c1i«, 
ht  WeLz^l  hatte  —  auch  Ottokar  selbst  kennt  ja  mßUthn  Cap.  ?tlH 
k  WtLzel*  Gelüsten  auf  Meuusen  —  um  mit  >5ieli^rfi<>it  W 
kzpie^  ra  döifexi.  das«  die«;  Verhandlungen  auü  nüAt^ncu 
^SriZiitc  kein  Resmltat  gehabt  haben. 

!>/?  r^v*-  Dant^Dung  der  geheimen  Verlcaridlon^^d:!  zwi- 
näti^  it:!.  Ki:rftn?u^  Tor  diEx  WaLL  wie  sie  ^itl^kar  Caf*.  ->l^iC; 
i  illf.    rfi'':-    kfULZftwrhn'ft    hcL   im  We^^rttli^rt.^?!*    l<:^;ht   aU 
siii  iri  Tiiz.  LK'tLvt  «if  Grund  «ä^t  zum  srut^n;  TL<^J  w^^h 
▼isaii'j.  ii^t.iiit-1  V:rMü4,et2J!iij^*rt  z«if*3i«i:Lt  ar*riöa^hv:. 

"Ä"*!*    2.T:.    t-.»rr    *i*  Azlsalupcjckt   f&r   di^   ^:a£jE^  Ai^la^r«: 

ÄL  rtOilrta  i.iiii  'ä.t^hjgiwriaer  ATÄ^dLnaL^^SL    I>ty  V*^^4*i*A 
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Eodem  anno  (1290)  in  ad  vincula  sancti  Petri  dominus 
Rudolphus  archiepiscopus  Salczburgensis  morbo  apoplexie  mane 
post  missam  subito  pregravatus  decubuit  omnium  membrorum 
et  maxime  lingue  officio  destitutus,  qui  terciodieex  hoc  seculo 
migravit  intestatus  ^  non  sine  magno  luctu  clericorum  suorum 
ac  famulorum  et  cum  magno  dolore  congregacionis  nostre  quia 
patrem  misericordiarum  et  consolacionis  nostre  cum  damno 
irrecuperabili  amisimus.  Cuius  corpus  sine  ossibus  cum  magna 
exequiarum  devocione  presente  domino  rege  clero  ac  omnibus 
collegiis  religiosorum  et  populo  tocius  civitatis  sepelivimus  ante 
altare  sancte  dei  genitricis  Marie,  ossibus  suis  ad  urbem  Salcz- 
burgensem  a  suis  clericis  et  famulis  cum  magna  mesticia  de- 
portatis.  Zu  dieser  Stelle  des  Chronicon  Sanpetrinum  ist  zu 
vergleichen  Reimchronik  Cap.  370,  S.  336.  Der  Dichter  hat 
hier  nach  seiner  eigenen  Angabe  doppelte  Quellen  benützt: 
einmal  eine  Version  (von  ettleichen  han  ich  vernommen),  dass 
der  Erzbischof  an  Apoplexie  gestorben  ist,  dann  aber  Mit- 
theilungen von  Herrn  Friedrich  von  Wolfsau  ,der  waz  gar 
heimleich  dem  pischolf  zu  der  stund^,  denen  zufolge  der  Bischof 
vergiftet  worden  wäre.  Aus  diesen  Mittheilungen  erklären  sich 
wohl  die  reichen  Details,  mit  denen  der  Dichter  die  Erkrankung 
des  Erzbischofs  und  den  Verlauf  des  Siechthums  schildert.  Die 
andere  Version  aber  scheinen  Erfurter  Nachrichten  zu  sein, 
wie  folgende  Angaben  der  Reimchronik  andeuten: 

Nu  het  sich  her  Ruedolf 
Der  Salczpurger  pischolf 
Dur  seiner  sunden  bechlagt 
An  sand  Peters  tag 
Der  in  dem  Äugst  stet 
Und  den  man  also  peget 
Daz  in  got  mit  seinen  trost 
Aus  den  panndeu  erloest 
Perait  zu  ainer  raesße 
Alles  daz  er  weste 
Daz  darczu  gehört 
Mit  werichon  und  mit  wort 
Dez  vermait  er  nicht 
Als  man  ez  noch  sieht 
Dio  pischolf  j)egon. 
Und  do  er  pegund  ston 
Zu  dem  alter  und  singen 
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Ich  enwaiz  von  welchen  dingen 

Dem  goczdiener 

Ein  siechtumb  stark  und  schwer  (pregravatus!) 

Chom  in  daz  rechte  pain 

Dann  folgt,  wie  bemerkt,  wohl  nach  den  Mittheilungen  Fried- 
richs von  Wolfsau  die  Beschreibung  des  Verlaufs  der  Krankheit 
in  allen  Einzelheiten.  Anklänge  an  das  Chronicon  Sanpetrinum 
bieten  dann  wieder  die  folgenden  Stellen  der  Reimchronik: 

Fru  an  dem  dritten  tag 
Do  starib  er  und  verphlag 
Dicz  churzen  leben. 

Dann  weiter: 

Und  pegunden  auf  parn 

Als  man  ain  pischolf  sol 

Schön  und  wol 

Hiez  man  in  besingen 

Dacz  Erfurt  in  Duringen 

Der  kunig  erleich 

Und  die  fursten  all  geleich 

Die  pivilig  pegiengen  sa 

Nu  soedert  man  in  da 

Uud  fürt  die  leich  her. 

Endlich  dann: 

Sagen  noch  schreiben 

Die  warhait  ich  sein  nicht  eumag 

Von  wew  so  schir  tot  gelag 

Ruedolf  der  Salczpurger. 

Wann  sich  zwaint  hie  die  mer. 

Von  ettleichen  han  ich  vernommen 

Im  wer  ein  siechtumb  auchomen 

Apoplesia  genannt 

Wem  der  siechtumb  wirt  bechant 

Der  stirbt  au  dem  dritten  tag. 

Weiter  dürfte  die  Stelle  Chron.  Sanpetrinum,  S.  129:  Ipso 
anno  obiit  Fridericus  marchio  Misnensis  dictus  Tuto  sine  tiliis. 
Cui  8uccessit  in  principatu  Fridericus  filius  patrui  sui  Alberti 
lantgravii  Thuringorum  den  Anknüpfungspunkt  für  die  oben 
S.  66  kritisirten  Angaben  der  Reimchronik  Cap.  377  gebildet 
baben.  Man  darf  das  um  so  unbedenklicher  annehmen,  als  in 
der  unmittelbar  daran  anschliessenden  Ausführung  des  Reim- 
chronisten  sich  die  auffallendste  Uebereinstimmung  mit  den 
thüringischen  Aufzeichnungen  kundgibt: 
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AniL-Veterocelleiises  Mencken  II,  407. 

Nam  mortao  Friderico  marchione 
Mimeose  dicto  Tute,  patmo  suo, 
Fridericos  senior  filius  Alberti  a  citI- 
tatibna,  magnatibufl  et  comitibus  ter- 
rae Misnemds  et  Orientalu,  accer- 
ntnm  in  dominum  soam  marchionem 
fnit  receptns.i 


Beimchronik  Cap.  377,  S.  347. 

Ex  waz  in  chorcxen  tagen 

Gar  noleich 

Markgraf  Heinreich 

Von  Meichsen  gestorben 

Und  ane  säen  rerdorben. 

Er  het  aber  doch 

Ein  tOchterlein  dannoch 

Hinder  im  lasßen 

Die  Meichsner  masISen 

Dax  dinkch  so  yU  eben 

Wem  si  sich  scholden  ergeben 

Und  dieweil  an  herren  nemen. 

Der  sich  der  trew  licx  gecsimen, 

Dez  er  wer  so  gemnt 

Das  er  dem  lannde  sein  gut 

Behielt  als  ein  rormnnd 

Uncst  anf  die  rechten  stund 

Dax  die  magt  gewachsen  wer 

Dax  »y  wurde  mjnneper 

So  solt  er  an  widerstreben 

Land  und  lewt  widergeben 

Dax  erwälten  sie  gemainchleich 

Von  During  marcgraf  Friedreich 

Der  was  nach  rechtes  sippe  sag 

Des  kindes  nagst«*  mag 

Den  ex  nach  dem  Tater  het 

Wahrscheinlich  hat  Ottokar  bei  seiner  Benutzung  der 
Thüringer  Aufzeichnungen  sich  nur  den  Tod  des  Markgrafen 
von  Meissen^  nicht  aber  den  Namen  desselben  notirt  und  ist 
dadurch  zu  dem  ilissverständniss  gebracht  worden,  später  bei 
Benutzung  der  Notiz  Heinrich  den  Elrlauchten  einzusetzen.- 

Ueber  die  Wahl  Adolfs  berichtet  das  Ghronicon  Sanpetri- 
num  S.  I2if  Folgendes:  In  eodem  anno  in  die  S.  Johannis  ante 
portam  Latinam  comes  Adolfiis  de  Nazhowe  electus  fuit  in 
regem  in  civitate  regia^  quae  dicitur  Fnmkinwurth.  Ad  cuius 
electionem  convenerant  multi  principes  tam  spiritaales  quam  secu- 
lares  et  cum  eis  tanta  multitudo  militum  ac  diversorum  hominum, 


'-  V^l    Wegele  a.  a.  O.  S.    147,  Anm.   2. 

-  Mehrfache  Anklang  an  die  Thüringer  Quellen  finden  sich  aach  in  der 

Lmjreu  Ejäs'xle  über  den  Fall  von  Accou.   Cap,  iOö,  S.  3ö^  ff.,   die  ich 

~>ber  eiuer  be»«>udereu  RrOrteruuj^  vorbehalten  ma5& 
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iit  ipsorom  vix  namerue  possct  ßstimari.  In  hnc  etiain  elei^tiono 
adimpletum  est  illud  propheticum:  ,Quoniani  dominatur  excel- 
sus  in  regno  hominuin,  et  cuicuiuque  voluerit  dabit  illud  et 
humiliimum  hominem  constituet  super  cum.'  Cum  enim  pluvee 
principea  fortee  et  potentes  vocati  venisBcnt  illuc,  et 
se  sperarent  oligendoa,  co  quod  ab  electoribns  quibus- 
dam  BpCB  eis  facta  esset,  contra  opinionem  multoram  et 
divino,  ut  creditur,  natu  prefatus  Adolfus  cnmes  amator  pacia 
et  ineticie  regni  apiccm  adeptua  est. 

Slag  das  Cbronicon  bei  der  von  ihm  gebrauchten  Wendung 
vielleicht  vorzüglich  nur  an  den  Herzog  von  Oesterreicli  gedacht 
haben,  der  Wortlaut  besagt,  dass  mehrere  mJlchtige  Fürsten 
nach  Frankfurt  gekommen  seien  in  der  Hoffnung,  gewählt  zu 
«rorden.  Diese  Angabe  ist  ganz  sin^lUr.  Da  nun  Anhaltspunkte 
sich  nachweisen  Hessen,  dass  Ottokar  die  Thüringer  Quellen 
gekannt  und  benutzt  habe,  so  wird  man  annehmen  dltrfen, 
dass  gpecieti  diese  singulare  Angabe  der  benützten  Quelle  Hlr 
den  Dichter  den  Ausgangspunkt  flir  seine  Darlegung  der  Wahl- 
Torbandinngen  gebildet  hat,  bei  der  die  stereotype  List  des 
Mainzers  immer  darauf  hinausgeht,  den  einzelnen  Kurfürsten 
durch  das  Schreckbild  einer  unwillkommenen  Candidatur  seinen 
Wflnschcn    geneigt    au    machen.     Eine    gewisse   Willkür    und 

Ibtigkeit  mues  ich  bei  meiner  Annahme  aUerdings  auch  hier 
er  dem  Reimcbronisten  imputiren. 
Nur  selten  kann  bei  einzelnen  Punkten  von  Ottokars 
teilung  der  Verhandlungen  zu  Frankfiu-t  ein  Zweifel  auf- 
len,  oh  sich  ein  Körnehen  Wahrheit  unter  die  Dichtung 
iren  haben  könnte.  Gleich  bei  Cap.  540  wirft  sich  diese 
FVftge  auf  —  ob  nämlich  wirklich  ein  Streit  zwischen  Otto  dem 
Langen  und  Otto  mit  dem  Pfeil  über  die  Führung  der  branden- 
borgischen  Kurstimme  entstanden  ist.  Für  Ottokar  ist  dieser 
Streit  die  Grundlage,  auf  der  es  dem  Erzbischof  von  Mainz 
möglich  wird,  den  Markgrafen  Otto  den  Langen  zu  betrügen. 
Die  Pfaffen  spiegeln  demselben  vor,  dass  Otto  mit  dem  Pfeil 
die  beste  Aussicht  habe,  zum  König  gewählt  zu  werden,  und 
I  richtig  geht  Otto  der  Lange  in  die  Falle  und  erbietet  sich 
Cap.  041,  eeine  i^timme  an  Mainz  zu  übertragen  unter  der  ein- 
lipen  Bedingung,  dass  Otto  mit  dem  Pfeil  nicht  gewählt  werde, 
«oDBi  sei  ihm  jeder,   den  sie  wählen  würden,  recht.     Dass  ein 
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Streit  der  beiden  Brandenburger  um  die  Kur  stattgefunden  haben 
könnte,  ist  durchaus  möglich,  ja  man  könnte  jene  oben  be- 
sprochene Stelle  der  Andemacher  Capitulation  über  Otto  mit 
dem  Pfeil  wohl  dafUr  geltend  machen,  dass  ein  solcher  Streit 
stattgefunden  haben  kann.  Nach  den  oben  beigebrachten  An- 
haltspunkten aber,  die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  Otto 
der  Lange  mit  Wenzel  von  Böhmen  ein  ähnliches  Abkommen 
betreffs  der  Königswahl  geschlossen  hat  wie  Albrecht  von 
Sachsen,  erscheinen  seine  vom  Reimchronisten  erzählten  angeb- 
lichen Verhandlungen  mit  dem  Erzbischof  von  Mainz  ganz  und 
gar  nicht  glaubwürdig.  Die  weitere  Erzählung  des  Cap.  541,  wie 
es  dem  Erzbischof  von  Mainz  gelungen  ist,  auch  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  zu  täuschen,  lässt  sich  mit  aller  Bestimmtheit  als 
unmöglich  darthun.  Bei  einer  Besprechung  mit  dem  Herzog  von 
Sachsen  nennt  der  Erzbischof  von  Mainz  auf  die  Frage  des- 
selben, wen  die  Mehrzahl  der  Kurfürsten  als  Throncandidaten 
im  Auge  habe,  arglistig  den  Herzog  von  Braunschweig,  da  er 
wusste,  dass  der  Sachse  gegen  diesen  von  Hass  erfüllt  wäre. 
Auf  das  hin  überträgt  auch  der  Herzog  von  Sachsen  dem  Erz- 
bischof von  Mainz  seine  Stimme,  da  dieser  sie  ja  ohnedies 
dem  Herzog  von  Oesterreich  geben  werde,  fügt  aber  bei,  ehe 
dass  er  den  von  Braun  schweig  wähle,  möge  er  nehmen,  wen 
er  wolle.  Hier  belehrt  uns  nun  der  Zittauer  Vertrag  mit  vollster 
Sicherheit,  dass  Albrecht  von  Sachsen  mit  dem  Erzbischof  von 
Mainz  über  seine  Stimme  nicht  mehr  verhandeln  konnte,  da 
dieselbe  ja  längst  zur  Verfügung  Wenzels  von  Böhmen  stand, 
dass  mithin  der  Dichter  hier  frischweg  Unmögliches  erzählt, 
was  er  selbst  sich  zurechtgemacht  hat. 

Das  Cap.  542  schildert,  wie  Pfalzgraf  Ludwig  dupirt  wird. 
Das  Recept  ist  auch  hier  wieder  dasselbe,  dem  Pfalzgrafen 
wird  vom  Mainzer  das  Schreckbild  der  Wahl  seines  Gegners 
Wenzel  von  Böhmen  vorgehalten.  Ich  bemerke,  dass  mit  der 
scharfen  Betonung  der  Feindschaft  des  Pfalzgrafen  gegen 
Wenzel  der  Dichter  einigermassen  mit  seinen  eigenen  früheren 
Angaben  in  Widerspruch  geräth,  da  er  Cap.  377,  S.  347,  für 
das  er,  wie  ich  verrauthete,  die  Urkunde  des  zu  Eger  zwi- 
schen Wenzel  und  Ludwig  abgeschlossenen  Vertrages  eingesehen 
hat,  sagt: 


Dax  der  pfalcig'raf  vor]o7 


Und  etil  eicher  b< 


Mit  dem  kuaig 


Der  Pfalz^raf  erklärt  sich  dem  Erzbiscliof  gegenüber 
kreil,  ihm  ,zu  folgen  mit  der  Wahl',  wenn  er  den  Herzog  von 
(leslerreich  wHlilc.  Aber  mit  treuherzigen  VcrsicLcnmgen  weiss 
der  Erzbisehof  ihm  aehlieHslieh  die  Stimme  ohne  jegliche  Bc- 
(lingung  abzulocken. 

Mehr  Arbeit  ale  mit  den  weltlichen  Kurfürsten  hat  der 
,pi«cholf  chergl'  nach  Cap.  543  mit  dem  Erzbischof  von  Trier. 
Wir  haben  oben  die  Prilmisee  kennen  gelernt  —  eine  Notiz 
iler  Rcgonsburger  Fortsetzung  des  Hermann  von  Altnich  — 
auf  Grand  welcher  der  Dichter  sich  den  leitenden  Gesichtspunkt 
lies  ErKbischofs  von  Trier  constmirt  hat.  Hier  wirkt  dieselbe 
wieder  nach.  Bei  Rudolf  hat  der  Erzbiachof  so  lange  Klage 
gtillhrt  gegen  einen  Örafen  .an  dem  weihischen  gcmerkch' 

Unczt  <1az  in  der  cbiini^  ubeirait 

Un'l  im  grosDen  »cliniien  t.et 

Umb  das,  daE  er  iiu  tan  bot 

Dem  piacliolf  von  TriBr, 

wobei  Ottokar  wohl  im  Auge  hat,  was  er  Cap.  327  fif.,  S.  2i»lff. 
über  Rudolfs  Zug  gegen  Bcsan9on  erzftblt  hat,  oder  auch 
C«p.  353,  S.  312.  Ein  Verwandter  dieses  an  der  fi*anzüsischen 
Qrenae  gesessenen  und  dem  Erzbiachof  von  Trier  verfeindeten 
QnSea  ist  der  von  Geldern,  der  dem  Erzbiscbof  wegen  jener 
Bestrafung  seines  Verwandten  und  aus  anderen  Ursachen  Feind 
ist.  Der  Trierer  will,  dass  der  Herzog  von  Oesterreich  oder 
der  von  Brabant  zum  König  gewilhlt  werde.  Der  Mainzer 
frekhlt  nun  seinem  Collegen  von  Trier,  er  habe  von  Seite  des 
Künige  von  Bshmen  da»  Ansuchen  und  zugleich  dafür  auch 
deiMn  Stimme  erhalten,  den  von  Geldern  zu  wühlen,  Der 
Erzbisehof  von  Trier  widersetzt  sich  lebhaft  —  da  theilt  ihm 
der  Mainzer  mit,  daas  er  fünf  Stimmen  schon  in  der  Hand 
habe,  verschweigt  aber  wohlweislich,  dass  ihm  auch  Cöln  bereits 
die  Stimme  übertragen.  Trier  aber  will  sich  «eines  Kurrechtes 
nnter  keinen  Umständen  begeben. 


80  linnson. 

Wer  dambor  werden  wil 

Chuni^,  der  fi^winnet  vil 

ChriegH  von  mir, 

Sprach  der  von  Trier, 

Und  von  dem  von  ChOln  alsam. 

Als  der  Mainzer  ihm  das  Bedenkliche  seiner  Position  aus- 
einandersetzt, droht  der  Trierer  Cap.  544,  an  den  Papst  zu 
appelliren,  der  Erzbischof  von  Mainz  aber  verlässt  ihn,  nach- 
dem er  ihm  nochmals  die  Aussichtslosigkeit  seines  Widerstandes 
dargelegt  hat,  mit  der  Drohung 

Der  von  Oelr  mus  chunig  sein 
Ez  sei  ew  lieb  oder  laid. 

Nachdem  also  der  eine  Pfaffe  nicht  im  Stande  gewesen 
ist,  seinen  geistlichen  Collegen  hinters  Licht  zu  führen,  was 
ihm  doch  bei  den  Laien  so  leicht  gelungen,  muss  der  zweite 
Bundesgenosse  zur  Hilfe  herbei,  der  Cölner  tritt  bei  dem 
Trierer  in  Action.  Der  Mainzer  werde  seinen  Willen  durch- 
setzen, er  selbst  aber,  ehe  er  sich  dem  Ungemach  von  Seite 
des  von  Geldern  aussetze,  lieber  dem  Mainzer  seine  Kur  über- 
tragen. Denn  er  wisse  bestimmt,  dass  im  Grunde  der  Mainzer 
doch  den  Oesterreicher  wolle,  das  aber  nur  vor  den  anderen 
Kurfürsten  geheim  halten  müsse.  Deswegen  übertrage  er  ihm 
lieber  seine  Stimme: 

£  er  offent  und  pringt  für 
Den  von  Gelr  und  verrueft. 

Jetzt  endlich  wird  der  Trierer  weich  und  erklärt  sich  bereit, 
dem  Mainzer  seine  Stimme  zu  übertragen,  wenn  ihm  Garantie 
gegeben  werde,  dass  der  von  Geldern  nicht  gewählt  werde. 
Mit  dieser  Nachricht  kehrt  der  Cölner  zu  dem  Mainzer  zurück 
(Cap.  545)  und  gibt  diesem  anheim,  wie  er  aus  der  Schwierigkeit 
einen  Ausweg  finde,  dass  er  den  von  Geldern  als  Candidaten 
genannt  habe.  Man  versteht  nun  nicht,  worin  die  hier  vom 
Cölner  hervorgehobene  Schwierigkeit  bestehen  soll.  Mainz  hat 
ja  den  von  Geldern  nur  als  Popanz  gegen  Trier  ausgespielt, 
während  er  die  anderen  Kurfürsten  jeden  einzeln  mit  einem 
andern  Scheincandidaten  sich  gefügig  zu  machen  verstanden 
hat.  Ein  Abspringen  von  Geldern  bedurfte  also  doch  nur  Trier 
gegenüber  einer  Motivirung.  Und  doch  heisst  es : 
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Und  do  das  ding  also  gelag 
Daz  der  von  Mainz  nberchlampt 
An  sich  die  chur  alsampt, 
Do  gab  er  für  offen leich 
Er  ftigt  nicht  dem  reich 
Kur  an  ainen  sachen 
Er  mOcht  nicht  freund  gemachen 
Dem  reich  und  im  mit  heirath 
Wann  er  nicht  solhe  chinde  bat 
Damit  er  geheirathen  möcht 
Davon  er  nicht  zn  könig  töcht. 

EinigermasBen  erklärlich  wird  der  Lapsus  des  Dichters 
bei  meiner  Annahme,  dass  ihm  zu  seiner  ganzen  Disposition 
der  Action  des  Mainzers  jene  oben  angezogene  Stelle  des 
Chronicon  Sanpetrinum  den  Anlass  gegeben  hat  und  er  im 
Sinne  derselben  annimmt,  dass  dem  Gelderer  spes  facta  esset. 

Der  Erzbischof  von  Mainz  lässt  sich  nun,  nachdem  endlich 
also  auch  beim  Trierer  das  schwere  Werk  gelungen,  die  Vollmacht 
sSmmtlicher  Kurfürsten  ausfertigen,  bringt  auch  heimUch: 
iperait  lewt  in  die  Stadt,  mer  denn  zway  hundert  man^  und 
gewinnt  auch  heimlich  einen  Theil  der  Bürger  ,die  desselben 
tags  zil  warten  auf  in^ 

Im  Cap.  546  und  547  schildert  der  Dichter  den  Hergang 
bei  dem  eigentlichen  formellen  Wahlact.  Der  Erzbischof,  im 
Besitz  der  ihm  von  den  anderen  Kurfürsten  ausgestellten  Hand- 
feste über  die  Uebertragung  ihrer  Stimmen,  schmuggelt  den 
Grafen  Adolf  von  Nassau  als  seinen  Kämmerer  in  die  Kirche, 
wo  der  Wahlact  vor  sich  geht,  indem  er  ihm  das  geistliche 
Gewand,  das  er  bei  demselben  anlegen  will,  zu  halten  gibt. 
Die  bittere  Ironie,  mit  der  Ottokar  den  verrätherischen  Mainzer 
behandelt,  erreicht  hier  im  Cap.  547  ihren  Höhepunkt : 

Aufstund  der  pischolf  Gerhard 
An  trewn  der  chrankch 
Ain  Yorgewelb  lankch 
Sait  er  darauf  allermaist 
Wie  er  den  hejligen  gaist 
Het  gepeten  in  der  mezz 
Wen  er  nucz  wezz 
Zu  dez  reicha  chron 
Daz  er  auf  seinem  thron 
Im  die  genad  sand 
8itzaiiftb«r.  d.  phil.-hitt.  Ol.  CXIV.  Bd.  1.  Hfl  6 
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Daz  er  dew  erchant 
Das  er  im  fingt  die  er. 

Nachdem  er  dann  noch  sich  und  die  anderen  Kurfürsten 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  als  suchten  sie  sich  durch  die 
Wahl  grosses  Gut  zuzuwenden,  der  heute  widerlegt  werden 
würde,  erwählt  und  proclamirt  Gerhard  den  Grafen  Adolf  von 
Nassau. 

Albrecht  kümmert  bei  diesem  Ausgang  nur  das  Eine, 
dass  man  ihn  durch  die  trügerischen  Botschaften,  durch  die 
man  ihn  zur  Fahrt  ins  Reich  verlockt,  verhindert  habe,  an 
seinem  bayerischen  Gegner  Rache  zu  nehmen.  An  den  grossen 
Kosten,  die  er  für  seinen  Zug  aufgewendet,  sei  ihm  nichts 
gelegen  gewesen. 

Nach  Erzählung  der  Kämpfe  Albrechts  in  den  oberen 
Landen  Cap.  547—548,  die  bereits  gewürdigt  wurde,  berichtet 
Ottokar  Cap.  549,  dass  Albrecht,  nachdem  er  in  Schwaben 
Alles  geordnet,  der  Absicht  gewesen  sei,  unverzüglich  nach 
Oesterreich  heimzukehren.  Davon  aber  rathen  ihm  die  Kur- 
fürsten ab.  Die  weltlichen  Wahlfürsten  entschuldigen  sich  wegen 
des  Ausgangs  beim  Herzog  —  einzig  und  allein  der  Erzbischof 
von  Mainz  trage  an  demselben  die  Schuld.  Dieser  aber  — 
derselbig  ungetrewr  wolf  —  lässt  dem  Herzog  sagen,  dass 
diesmal  sein  Wille  nicht  erfüllt  sei,  woran  nur  der  Bann  die 
Schuld  trage,  in  dem  er  sich  nach  Anzeige  des  Erzbischofs 
von  Salzburg  befinde.  Albrecht  entgegnet,  ihn  kümmere  es 
nicht  viel,  dass  die  Last  des  Reiches  einem  Andern  auferlegt 
sei,  stellt  aber  sehr  bestimmt  in  Abrede,  dass  er  im  Bann  sei 
und  meint: 

Liez  aber  ich  mich  vaigen 
Mit  arleug  ainem  pfaffen  hie 
Wenn  das  ergie 
Dez  mus  ymer  haben  schäm 
Mein  furstleicher  nam, 

betont  aber  sofort  dem  Mainzer  Boten  gegenüber,    dass   diese 
Bemerkung]:  sieh  nicht  gegen  seinen  Herrn  richte: 

Dicz  red  ich  darumb  nicht 


Daz  ich  sei  gedankchaft 
Auf  dhain  nbl  gegen  in 
Wan  solher  gab  gewin 
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Dacz  got  ze  vodrist  leit 

Wem  er  die  geit 

Der  soll  uns  allen  behagen. 

Die  kurfürstlichen  Gesandten  entbieten  dem  Herzog  weiter 
im  Namen  ihres  Herrn,  dass  er,  wenn  der  König  nach  der 
Krönung  von  Aachen  fortgehe,  nach  Oppenheim  eilen  möge, 
um  dort  von  demselben  alle  seine  Reichslehen  zu  empfangen. 
Die  Kurfürsten  würden  ihre  Vermittlung  eintreten  lassen,  damit 
zwischen  ihm  und  dem  König  kein  Zerwürfhiss  entstehe,  und 
auch  sonst  sein  Interesse  wahrnehmen.  Albrecht  erklärt  sich 
bereit,  in  Elsass  und  Schwaben  zu  warten,  bis  der  König  rhein- 
aufwärts  komme.  Im  Cap.  551  erzählt  Ottokar  von  den  Zu- 
rfistungen  zur  Krönungsfahrt  Adolfs  nach  Aachen,  in  Cap.  552 
endlich  von  Albrechts  Belehnung  und  seiner  Heimkehr  nach 
Oesterreich. 

Ich  glaube  genügend  dargethan  zu  haben,  wie  durchaus 
onglanbwürdig  im  Ganzen  die  Erzählung  der  Reimchronik  über 
die  Geschichte  der  Wahl  von  1292  ist.  Was  speciell  die  ent- 
icheidenden  Verhandlungen  unter  den  Kurfürsten  zu  Frankfurt 
angeht,  so  bedarf  es  ja  eigentlich  gar  nicht  einmal  eines  detail- 
lirten  Beweises,  um  Ottokars  Darstellung  derselben  in  Bausch 
und  Bogen  als  unglaubwürdig  zu  verwerfen.  Es  handelt  sich 
da  um  ganz  geheim  geführte  Verhandlungen,  meist  unter  vier 
Augen,  deren  Kenntniss  einem  jeden  ausserhalb  derselben 
Stehenden  verschlossen  bleiben  musste,  über  die  also  ein  Be- 
richterstatter wie  Meister  Ottokar  unmöglich  so  Genaues  wissen 
konnte,  wie  er  es  vorbringt.  Die  ganze  angeblich  vom  Erzbischof 
von  Mainz  in  Anwendung  gebrachte  Taktik,  um  die  einzelnen 
Mitglieder  des  KurfÜrstencollegiums  zu  täuschen,  stellt  sich 
sofort  als  unmöglich  heraus.  Sie  hätte  doch  nur  dann  ange- 
wendet werden  können,  wenn  die  Kurfürsten,  wie  die  Cardinäle 
beim  Conclave  es  sein  sollen,  vollständig  von  einander  isolirt 
gewesen  wären.  So  wie  Ottokar  die  Sache  schildert,  hätte  ja 
die  erste  ganz  zufällige  Aeusserung  eines  Kurfürsten  über  das, 
was  ihm  der  Mainzer  vorgetragen,  zu  einem  Collegen  das  ganze 
Lfigengewebe  enthüllen  müssen. 

Es  sind  gewiss  Ejrwägungen  ähnlicher  Art  gewesen,  welche 

die  Stellung  bedingt  haben,  die  Johann  von  Victring  bezüglich 

der  Erzählung   über  die  Wahl  von  1292   zu   seinem   sonst  so 
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vielfach  benutzten  Gewährsmann  Ottokar  bedingt  haben.  Bereit» 
bei  anderer  Gelegenheit  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Abt  von  Victring  überhaupt  dem  Reimchronisten  nicht  blindlings 
zu  folgen  pflegt,  vielmehr  wiederholt  an  den  Angaben  desselben 
implicite  Kritik  übt,  sie  corrigirt,  durch  richtigere  ersetzt.^  In 
ganz  besonderem  Umfang  tritt  solche  Zurückhaltung  und  Vor- 
sicht Victring's  in  seiner  Darstellung  der  Wahl  Adolfs  hervor. 
Nachdem*  er  über  den  Tod  des  Erzbischofs  Rudolf  von 
Salzburg  und  dessen  Folgen  sehr  kurz,  aber  im  Wesentlichen 
übereinstimmend  mit  der  ausführlichen  Erzählung  der  Reim- 
chronik Cap.  374  ff.,  Cap.  464  ff.  berichtet  hat,  beginnt  er  seine 
Erzählung  über  die  Wahl  mit  der  oben  gewürdigten  Angabe 
von  der  Sendung  Eberhards  von  Katzenellenbogen  und  den  An- 
trägen, die  der  Erzbischof  von  Mainz  durch  diesen  Albrecht 
gemacht  hat.  Ich  brauche  früher  Gesagtes  nicht  zu  wieder- 
holen, um  zu  zeigen,  wie  sehr  Johann  von  Victring  sich  darch 
diese  Angabe  zu  der  ganzen  Darstellung  Ottokars  in  Gegensatz 
bringt.  Alles  weiter  von  Johann  Vollbrachte  zeigt  deutlich, 
dass  dieser  Gegensatz  ein  ganz  bewusster  ist.  Er  hat  überall 
die  Angaben  der  Reimchronik  bei  Seite  gelassen  und  sie  durch 
solche  ersetzt,  die  vielfach  geradezu  denen  Ottokars  wider- 
sprechen. Während  nach  Reimchronik  Cap.  535  Adolf  in  der 
Gefangenschaft  des  Herzogs  von  Brabant  bleibt,  wird  er  nach 
Victring  wegen  des  Freimuths,  mit  dem  er  als  Gefangener 
dem  Herzog  antwortet,  von  diesem  freigelassen  und  in  Zukunft 
als  Freund  angenommen.  In  dem  Bericht  über  die  Wahl- 
vorgänge, in  dem  Victring  unter  Anderem  von  dem  Rang- 
streit um  den  Sitz  zw^ischen  Cüln  und  Mainz  zu  berichten 
weiss,  macht  er  dem  Reimchronisten  die  schärfste  (Opposition 
wegen  des  Erzbischofs  von  Mainz.  Albrechts  bösen  Dämon 
nach  Ottokar:  Moguntino  allegante  pro  Alberto,  respondetur 
ab  aliis  dicentibus:  Albertum  quidem  dignum,  sed  non  iustom 
esse,  ut  lilius  immediate  succedat  patri  in  hoc  regno.  Una  eadem- 
que  sententia,  uno  animo  in  Adolfum  omnes  eonsentiunt.  Qui  ab- 
sens  celeriter  advocatur  —  auch  in  dieser  letzten  Bemerknng 
wieder  Opposition  gegen  die  Angabe  der  Reimchronik,  dass  Adolf, 
von   dem  Mainzer   eingeschmuggelt,   anwesend   gewesen    wäre. 


>  Krie^  TOD  127b,  S.   111.  Anm.   1.  Falscher  Friearick.  S.  15. 


Beiträge  sar  Kritik  der  tteyerisehen  Reimchronik.  85 

Mit  seiner  Schilderung  der  Kämpfe  Albrechts  in  den 
oberen  Landen,  fUr  welche  auch  der  Reimchronist,  wie  ich  aus- 
fuflihren  suchte,  Glauben  verdient,  befindet  sich  Victring  mit 
Ottokar  vielfach  im  Einklang.  Aber  bei  genauerer  Prüfung 
xeigt  sich  auch  in  dieser  Victring  vom  Reimchronisten  unab- 
hängig; hat  mindestens  neben  der  Darstellung  desselben  andere 
Quellen  benutzt.  Solchen  entnahm  er  die  Angabe  von  der  Ver- 
wüstung der  Gebiete  des  Bischofs  von  Constanz  und  der  Wein- 
berge rings  um  Ztlrich,  ebenso  die  beim  Reimchronisten  fehlende 
Einzelheit,  dass  die  Belagerung  von  Nellenburg  vierzehn  Tage 
gedauert  habe,  den  Namen  der  benachbarten  Stadt  -  Stockach 

—  in   welche   der   beim  Sturze   des  Nellenburger  Burgthurms 

—  Victring  sagt:  vigil  tamen  de  turri  cadens  —  wunderbarer- 
weise gerettete  Wächter  sich  flüchtet.  Andererseits  hat  er  den 
Sieg  des  Grafen  von  Werdenberg  Reimchronik  Gap.  548,  die 
Sühne,  zu  der  sich  die  Züricher  mit  Herzog  Albrecht  bequemen 
mossten,  ibid.  übergangen.  Offenbar  haben  die  Zweifel,  welche 
Ottokars  Darstellung  der  Wahlgeschichte  ihm  erweckt  hat, 
fortgewirkt  auch  diesen  Partien  gegenüber,  die  glaubwürdig 
sind.  Zu  bedauern  bleibt  es,  dass  der  so  durchaus  berechtigte 
Skepticismus  des  Abts  von  Victring  gegenüber  der  vom  Reim- 
Chronisten  construirten  Geschichte  der  Wahl  Adolfs  von  Nassau 
80  wenig  Eindruck  auf  die  nachlebenden  Geschlechter  gemacht 
hat  —  vielleicht  wäre  es  anderen  Falles  nicht  nöthig  gewesen, 
dass  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ein 
Dutzend  Arbeiten  über  diese  Episode  geschrieben  und  ge- 
drackt  wurden. 


III.  SITZUNG  VOM  19.  JÄNNER  1887. 


Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  über- 
sendet den  XIV.  Band  ^Politische  Correspondenz  Friedrichs 
des  Grossen^ 


Von  Herrn  Wilhelm  Saliger,  Gymnasialprofessor  in 
Olmütz,  wird  ,Die  Olmützer  Gerichtsordnung  vom  Jahre  1650 
aus  dem  Stadtbuche  Nr.  64  des  Olmützer  Stadtarchivs^  mit 
dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  vorgelegt. 

Die  Vorlage  wird  der  historischen  Commission  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Leo  Reinisch  überreicht  zur 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte:  ,Die  'Afarsprachc  III^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  G.  Bühler  überreicht  filr  die 
Öitzungöbcrichte  eine  Abhandlung  ,Ueber  eine  neue  Inschrift  des 
Gurjara  Königs  Dadda  II.  von  Broach*. 


Das  w.  M.  Herr  Ilofrath  Benndorf  macht  die  folgende 
.AlittlK'ilmm':  Von  Herrn  Charles  Dichl,  maitrc  de  Conferences 
IL  1h  fiiciiltc  des  lettres  de  Nancy,  erhielt  ich   die  Anfrage,  ob 
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man  die  österreichischen  Untersuchungen  in  Lagina  wieder 
aufzunehmen  vorhabe,  da  die  französische  Schule  ihre  dort 
begonnenen  Arbeiten  alsdann  aufgeben  werde  und  dieselben 
nur  im  gegentheiligen  Falle  fortzusetzen  gedenke.  Ich  habe 
diese  Anfrage  dem  hohen  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt vorgelegt  und  bin  von  demselben  zu  der  Antwort  er- 
mächtigt worden  y  dass  nach  der  dermaligen  Sachlage  eine 
österreichische  Ausgrabung  von  Lagina  aufgegeben  sei. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Sciences,  Beiles -Lettres  et  Arts  de  Lyon:  Cartulaire  Lyon- 

naifl.  Tome  1*^:  Documents  ant^rienrs  k  Tann^e  1255.  Lyon,  1885;  4^. 
-Mimoires.  Vol.  XXUI.  Paris,  Lyon,  1885—1886;  8«. 

—  des  Sciences    et   Lettres   de    Montpellier:    M^moires.    Tome    XVI.    — 
3«  Fascicnle.  Ann^es  1885—1886.  Montpellier,  1886;  4^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  preassische  zu  Berlin:  Sitzungs- 
berichte. Nr.  XXni— XXXIX.  Berlin,  1886;  8«. 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bullettino.  Anno  IX,  Ko.  12.  Spalato, 
1886;  80. 

CreselUchaft,  historische  und  antiquarische  zu  Basel:  Beiträge  zur  vater- 
ländischen Geschichte.  N.  F.  Band  II,  Heft  3.  Basel,  1887;  S^, 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.    Band  XXIX,  Nr.  12.  Wien, 
1886;  80. 

—  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilungen.    XXVI.   Vereinsjahr   1886. 
Salzburg;  S«. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch.  Band  I,  1886, 
3.  Heft.  BerUn,  1886;  4«. 

Iititato,  Reale  Lombarde  di  Scienze  e  Lettere:  Memorie.  Vol.  XVI.  — 
VII.  della  Serie  III.  Fascicolo  III  e  ultimo.  Milano,  Napoli,  Pisa, 
1886;  40. 

Johns  Hopkins*  University:  Circulars.  Vol.  VI,  Nr.  53  und  54.  Baltimore, 
1886;  4. 

Hinistre  de  Tlnstruction  publique:  Collection  de  Documents  in^dits  sur 
l'Histoire  de  France.  Tome  VI.  Index  historique.  Paris,  1886;  40. 

Mnseu  nacional  de  Rio  de  Janeiro:  Archivos.  Vol.  VI,  1* — 40  Trimestres. 
Rio  de  Janeiro,  1885;  gr.  40 

Netto,  Ladislau:  Lettre  k  Monsieur  Ernest  Renan  4  propos  de  Tlnscription 
Ph^nicienne  apocryphe  soumise  en  1872  k  Tlnstitut  historique,  geogra- 
phique  et  ethnographique  du  Brasil.  Rio  de  Janeiro,  1885;  8^. 
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Societi,  reale  Romana  di  Storia  Patria:  Archiiio.  Vol.  IX,  Faac  III— IV. 
Roma,  1886;  80. 

Soci6tä  d'Emalation  d'Abbeville:  Bulletin  dee  Procös-Terbanx.  Ann^  1885. 

Abbeville,  1886;  8». 
—  nationale    des    Antiqnaire»   de    France:  M&noires.   6*  s^rie,   Tome  V. 
Paris,  1884;  80. 

Society,  the  Royal  of  London:  Philosophical  Transactions  for  the  year 
1885.  Vol.  176.  Parts  I  et  II.  London,  1886;  4«  —  The  Royal  Society, 
W^  November,  1885.  —  List  of  duplicate  periodicals  of  the  library 
for  exchange;  8^. 


B«inisob.  Die  «Afbr-Spnche.  III. 
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Die  'Afar- Sprache.  HL 


Von 


Leo  Beinisob, 

wirkl.  Hitgliede  der  kait.  Akademie  der  Wissenfobaflen. 


Deutsch -'Afar'sohes  Wörterverzeiohniss. 


A. 

Aas  barügä. 

Abend  härrä,  mdgrib,  'üä. 
Abend  werden  bäid  dum, 
Abends  verreisen  harray. 

Abendessen  dirär;  zu  Abend 
essen  darar;  kein  Abend- 
essen bekommen  daba\ 

Abendröte  mägrib-d  öbori. 

Abendstem  mägrih-ti  hotük-tä. 

Aber  -da,  -la. 

Abennals  kambö,  wädir-rt, 

Abessinien  Amhar-,  lästdn  bald, 
Habasd  bäiö. 

Abessinier  Habcudytü, 

Abgehen,  fehlen  bä;  ab-,  weg- 
geben bä,  da^ar-im. 

Abgeneigt  sein  na^ab,  hin,  hen. 

Abgreifen  dyjcdyk. 

Abhanden  kommen  ba. 

Abiassen  von  etwas,  s.  ab- 
stehen. 

Abneigung  na*db. 


Abreisen  da^ar-im;  des  Abends 

verreisen  harray, 
Abrichten  bar. 
Abschätzen  sah. 
Abschlagen  eine  Bitte  hen,  hin, 

kal'it. 
Abschneiden  gara%  qafaf,  qöfta 

hay. 
Abstammen  von  ob. 
Abstammung  durydt. 
Abstehen  von  einer  Sache  rä', 

hawal. 
Abtrennen  gar,  bal, 
Abwaschung  astandiyd ;  die  — 

machen  astandiyd  ab. 
Abweisen  hen,  hin, 
Abzalen  faday. 
Acazia  spirocarpa,    der  Sont- 

baum  ^Vdb, 
Ach  o/i/  ach  so,  ja  so  haye! 
Achsel  sunkü, 
Achseihöle  iiabe'e. 
Acht  haben  höri  ab-it,   ausser 

acht  lassen  h&rl  höh,    nicht 
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ausser  acht  lassen  hörl  mä- 

häb. 
Acht,  octo  bahdrä,  achthundert 

bahard  hol,  achttausend  ia- 

harälfi. 
Achte,    der    bahär-tl,    bahdrä 

hän-im. 
Achtmal  bahard  wak. 
Achtzehn  tdban  ka  bahdrä. 
Achtzig  bahard  tdban;  achtzig- 
mal bahard  täband  wak. 
Acker  darf. 

Ackerarbeit  mahards,  ahards. 
Ackerer  haräslä. 
Ackern  haras, 

Adamsapfel^  Halsknorpel  *ünti. 
Adeliger  aad-H,  asd  yan  nnm, 
Ader  rim(d, 
Adler  giimä,  la*dni. 
Aegypten  Mdsiri. 
Aegypter  Masin-th 
Aehre  gümbö, 
Affe,   der   Hundsaffe,    Pavian 

habübbäj  ddme^ä. 
After  dagd,  dägd, 
Agazen,  s.  Antilope. 
Agonie  *awul,  *anl;  in  der  Agonie 

liegen  *aivul. 
Ahnen,  die  abitsä. 
Akazie,  s.  Acazia. 
Ale  kend. 

Alle  fü'la-mdrä,  umdm-nidrä. 
Allein,  solus  iild;  allein,    sed, 

s.  aber. 
Almosen  kardmat  Almosen  be- 

geren  karnviat  dah,  —  l, 
Aloe  f'rt\ 
Als   -kl. 
Also,   nun  deim  -da,  -Ih,  -ä. 


Alt  werden  kalad,  nah.  alt,  adj. 

kald,  nah;  s.  Greis. 
Alter,  das  akaldö,  kaldinä. 
Aelterer,  der  ältere  Son  nabd, 

kaldd  bdlä;  der  ältere  Bruder 

kalddr,  nabd  sä'dl. 
Aeltem,  die  ind  ka  äbhä. 
Ameise  düni,  schwarze  —  dcUd 

düni,  rote  —  asd  dünL 
Amharer  Amhdr,  Amharaland 

Amhdr  bälö. 
Amme  mägsit,  döyaand, 
Amt  redd;  einsetzen  in  das  Amt 

ri^-is. 
Amtmann  reddntü. 
Amulet  wäraqdt. 
An  -d,  'L 
Anbeten  sagad. 
Anblasen  ^t**. 
Anblicken  ilal. 
Anbrechen    der   Morgen    bälö 

mah'is. 
Anderer,  alius  alä. 
Aneignen  rä^-s-it,  bay-L 
Anfallen  räd. 
Anfang  eldl,  fir,  fätoirö,  foyrd, 

nahdrä. 
Anfangen  alal,  fäwir. 
Anfänglich  föyrö-kü,  nahdrO. 
Anfassen  dag,  bal,  bay,   kdbbä 

i,  —  dah. 
Anfeinden  hamm-it. 
Anfiilen  dag. 
Anfdllen  mag. 
Anfilren  marah. 
Anfiirer  manaböytä. 
Anftlrung ,   Anfürerschaft    ma- 

nahö. 
Augareb  ardt. 
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Angehören  ki,  U. 
Angelegenheit   afiqardj    däwä, 

häjfdä. 
Angenem  me%  —  sein  ma. 
Angesehen  sein  kalad,  nah,  hab- 

han. 
Angreifen  dag.  feindlich  —  *ält 

Angriff,  feindlicher  'dbi. 

Angst  maygi, 

AengsÜich  maymtAnä;  —  sein 

manrit. 
Anklage  udaydt. 
Anklagen  kaskas. 
Ankläger  ycdcüJUsä-ti' 
Ankommen  ma,  mad,  guf,  gah, 

Ankunft  gufö,  mamüL 

Anleihe,  Anlehen  liqdhej  ein 
Anlehen  begeren  liqähe  eser, 
-  machen  liqdhe  ab-it,  — 
geben  liqähe  hau. 

Aenlich  sein  agad,  änlich  egid, 

Aenlichkeit  egidä. 

Anpacken  dag^  bal. 

Anrecht  hdgge,  hdqqe,  gidi. 

Anrufen  da\ 

Anrufen  dag. 

Ansammeln,  s.  sammehi. 

Anschauen  äcd,  bos. 

Ansiedehi  sich,  s.  bleiben. 

Ansiedelung  milä. 

Anspeien  tuf  l,  —  ^ah. 

Anständig  sein  ma\ 

Ansteigen  far,  kor, 

Anstieg  körö, 

Anteil  gidi,  hdgge,  abalä. 

Antilope  agazen  oder  strepsi- 

ceros    Kudu    sard-ytü    fem. 


-ytü,  das  Männchen  auch  ödä 

und    sarayü    ödä.    Antilope 

oryx   be'idä.   Antilope   Söm- 

meringü  bus  'adö. 
Anwalt  afti  bd^dä,  wakU, 
Anwesend  sein  daü,  mär,  9üg,  na. 
Anziehen  ein  Kleid  sar. 
Anzünden  ur-tu. 
Apfelsine  nabd  Um. 
Araber  'Ardbtö, 
Arabien  'Ardb  bäfö. 
Arbeit  maöl,  sirdb,  urdy. 
Arbeiten  ab,  droh. 
Arbeiter  sirahänä,  urinä. 
Aergem  sich  'ayt. 
Argwon  darim. 
Argwönen  darem. 
Arm,  bedürftig  miskiiiy  bähöytä; 

bahöytä  yän  nüm  fem.  bahöytd 

tarn  agaböytd. 
Arm  sein  bäh,  —  werden  bäh-it. 
Armut  bähö. 
Arm,  der  agadd,  hdsül,  mogöy. 

Oberarm  tobodo. 
Armband,  -spange  ambdvtü,  bi- 

lä,  müä,  difö,  tuqät 
Arqiqo,   bei  Massaua  Dakdnü. 
Arsch  küi*uJcür,  bus.  -loch  dagd, 

dägd. 
Art  häy,  hau,  hü,  hä,  he,  gidi, 

il4ä,  innä. 
Arznei   dawd,   dfiylä;    -Wurzel 

dawd  län  rimid. 
Arzt  dawd  bd*elä,  ddylä  bd*elä. 
Asche  ghmböd. 
Ast  hak,  Baumast  hald  hak. 
Astrolog  maldgä. 
Atem  röhl,  hört,  ndwä,  sakakö. 
Atemzug  sakaköytä. 
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Reiniseh. 


Auf  -d,  'l,  bukd'l, 
Aufbewaren  kay-s-it,  rä^-s-it. 
Aufblasen  fu\ 
Aufbrausend ,    leidenschaftlich 

W'in,  girä  bd'elcL 
Aufdecken  kctsaf, 
Aufenthalt    dafinä ,    ma  -  daü, 

märö^  marBnä. 
Aufgeben,  ablassen  rä\  höh. 
Aufgehen  die  Sonne,  der  Mond, 

die    Sterne    wa\     aufgehen 

Korn,  Oras  hak. 
Aufgraben  hod,  dag. 
Aufhalten   sich,   bleiben   dawy 

mär,  ra\  süg. 
Aufhängen  takar, 
Aufheben  eine  Last  aqa\ 
Aufhören  rä',  häb, 
Aufklärung  ddgä. 
Aufladen  aqa\ 
Auflegen  aqa\ 
Auflösen  fak. 
Aufmerken  höra-ys-it. 
Aufmerksam  machen  höra-ia, 
Aufmerksamkeit  hdri 
Aufrecht  sein  ogü^  i(gü,  daw. 
Aufrichten  ogä-^,  daii-a,  —  sich 

ogü't. 
Aufrichtig  ma^H-ti, 
Aufrur  QgütOj  uktd,  girrigirri 
Aufspringen ,     emporschnellen 

f>gügilt,  ogügüt  i,  —  <}ah. 
Aufstehen  ogü-t,  aufstehen  am 

Morgen  nabad. 
Aufsteigen  far,  kör. 
Aufstieg  korö. 
Aufstellen  ogü-Sy  dnu-s. 
Aufwachen  nabad. 
Aufwecken  y-nabad. 


Auge  infi, 

Augenbrauen  minin, 
Augenlid    inti    qarböytä;    bei 

Isenb.  dambarto  eyelid. 
Augenwimpern  inH  tAgör. 
Aus  'k,  'kü, 
Ausbleiben,  weg —  rä\ 
Ausgang  mäwf. 
Ausgehen  toa*, 
Ausgiessen  hal. 
Ausgraben  dag. 
Auskommen,  äHsmaar^;  geben 

das  —  saraf,  masrüf  hau. 
Auslachen  sahaq. 
Ausland  mdrtn  bälö. 
Ausländer  abin,  mOrtn. 
Auslassen  häb. 
Auslegen,  erklären  ae-log,  foM- 

sar,  wart'8. 
Auslegung  4ägü,  tafdri,  warL 
Ausplündern  $alab. 
Ausraufen  bäküs. 
Ausreissen  häkü-a. 
Aussaufen  fu\ 
Ausschütten  hol. 
Aussenseite  %r6. 
Ausserhalb  irö-l. 
Aussinnen  hasab,  q€d,  law,  9ab, 
Aussönen  wagar-ia. 
Ausspeien  tuf  l,  —  (jEaA. 
Ausspruch,  richterlicher  Aofc£Hii&. 
Aussteuer,  die  yarda. 
Ausstreuen  hal. 
Auswandern  *aZatc. 
Auswanderer  ^alawAnSL, 
Auswendig  irö-l, 
Auszalen  faday. 
Ausziehen  das  Kleid  kal,  ^ayi. 
Aeussem  sich  a,  l,  4ah. 
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Axt  bahdti,  gädumä. 
Axtstiel  hahaii  dab, 
Aja,  8.  Elrzieherin. 

B. 


aar  nn^  mä-ld-tl. 
ach  bahdl,  gümmiy  wa\ 
acken  alä-$. 
S»acken^  die  ddbdnj  mingdgä. 
Backenbart  röMd. 
Balg  ddü. 
Balken  masangaU, 
Band  era*ä,  arüm,  tu/AI. 
Bankert  {bnö,  hardmi  bdjß. 
Barde  todtä. 

Bart,  Backenbart  rädid,  Einn- 
bart  dibin  tdgör.  Schnurbart 
osirib. 
Bast  ayni. 

Bastard,  s.  Bankert. 
Bauch  bdgü,  bagü^  gudiy  garbd, 

kabuddf  wädand. 
Bauen  das  Feld  Jiaras;  —  ein 
Haus  *drt  nrah,  —  eine  Hütte 
du. 
Bauer  hardstä. 

Banm  haid,  -ast  liald  hak,  -harz 
hald  sifä,   -Btamm  hald  däb. 
Abgeschnittener  Baumstamm 
gündi.  Eine  nicht  bestimmte 
Baumsorte  ed'ir. 
Baumwolle  *ötbL 
Bazar  adagd. 
Beachten  h&n  ab. 
Becher  tänakd. 
Bedeutung  4dgü. 
Beduinen  Badaü, 
Beeilen  sich  küd,  rad. 


Beendigen  qadab. 
Befinden  sich  na,  mär,  rä\ 
Befreien  «-a*  (se-wa^). 
Befürchten  maysl-L 
Befürchtung  maysitö. 
Begatten  mal. 
Begattung  mälö. 
Begegnen     jemandem    garay, 

mg;  widerfaren  gay, 
Begeren  fal. 
Beginnen  alal,  fawir. 
Begraben  bakan,  dafan,  ga\  *ar. 
Begreifen,  einsehen  de\  4a\ 
Begrüssen  saldm  <jiah,   —  ü 
Begrüssung  saldm  aPiö, 
Behaart  tdgör  Id-tl. 
Behagen,  das  wagdr. 
Behaglich  sein  ma*,  wagdr  li. 
Beherbergen  am  Abend  din-is. 

Herberge  geben  ohne  weitere 

Bewirtung    mit   Speise    und 

Trank  daba\ 
Beherrschen  hakam, 
Beherrscher,  s.  Häuptling. 
Bei  -d,  4, 

Beil  bahdti,  gadumd, 
Bein  aro'ö,  lak. 
Beinkleid    haritikdl    (liarikalla, 

Isenb.),  sandfil,  wali, 
Beischlaf  mälö. 
Beispiel  mnä. 
Beissen  kam,  ar. 
Bekleiden  jemanden  sar-ü,  — 

sich  sar-it. 
Bekleidungsstück  sardnä,  sarö. 
Beladen  aqa\ 

Bellen  hau  ,  hü-,  hüJf,  l,  —  ^ah. 
Beratschlagen  mabalaw. 
Beratung  mahaläw. 


1)4 


Kereclintin  haiab,   lüw. 
KorccImunK  hetnb,  laieü. 
I! ereilen  hnmmi-t. 
Ilorp  alit.  KoucrHpoiondor  Bci^ 

'f-r-ti  all 
Iturgfi^pfcl  ttle-t  aino,  als  hängal, 

dmjnytÖ. 
Berglehne,  -wand  iauVi. 
Bcriclit  warb,  <^tigH. 
Ho i'i eilten  ivarl-s,  le-fag. 
BcrUrcn  dag. 
BcKUnftigiin  wagar-ü. 
BoBoh  Urnen  'agar. 
BcBcliUtKLH  sab. 
Rcaclilafen  nid^ 
neaclineiden,  circamcidere  prae  - 

putiiim  atlcok  kal. 
BeHclineidun^  uskök  lallt. 
Bcsciiiildigcii  hamm-it. 
Beeclitltzer  tcalUI,   af-H  bA'fää. 
Besen  madnrgi. 
Besiegen  »a'ar. 
Besieger  gWirä-tl. 
Besitz  mir,  du;/»,  gide,  mal. 
Besitzen  /). 
Besitzer    dfiye-lä-ti,    m^-Iält, 

U-elö. 
Besser  sein  agt. 
Besteigen  far,  kör, 
Itetasten  dukduk. 
Betastung  diik-Jitkü-mn. 
Beten  du',  da'6  ab. 
Betrügen  mümt,  talam,  talcA. 
Bett,  das  fcstgerammtc  nätdä; 

d*s    bcwegliehc    ßcttgestell 

ini/.     Lagerstätte,  Matratxe 

Bcttoln  da\  dA'im. 

Bettler  da'iutrX  fal4%u\,  tbin. 


Bungen  sich  oA,  wagg-ü 

ßcnte  am-bAl ,  b6fflä ,  baifti, 
te'erät. 

Beutel  gobtolö. 

Bevor  nakärä,  psyr6-k&. 

Bevorzugen  laßi. 

Bewegen  gay. 

Bezalen  ftxday. 

Bezalung  Idrä,  aikd. 

Bczii'k  balä,  mäa. 

Biene  dldaldytä, 

Bienenstock  qafd. 

Bier  mäy  icärdi. 

Billig  im  Preis  föy. 

Binden  'aqar,  lau;  binden  diQ 
FUsse  dem  Kamel,  Pferd 
halak. 

Bindang  der  Hände  auf  dem 
Rücken  'at'aai. 

Bis  -d,  -l,  fäna. 

Bitte  da'6. 

Bitten  da',  dt£6  ab. 

Blären  aUl. 

Blasen  fa'. 

Blatt  däld,  tomiüi. 

Blau,  dunkelblaue  Farbe  data, 
blaugraue  Farbe  buha.  Dun- 
kelblau dat,  blangrau  &flMi. 
Blan  ßlrben  daiö-t,  fcüA-ü. 

Blei  ardr,  nuot. 

Bleiben  dafay,  daü,  mdr,  $tig, 
rfl" 

Bleikugel  anirtu. 

Blicken  äal. 

Blind  intü  ma-lä-S. 

Blitz  hinktUä. 

Bhtzen  hankal. 

Blöcken  aloL 

Blosse,  die  f&jf^ 


^^^^^^F 

Bloösstcllen ,       zu      .Sc-lianaen 

Brod  foU.     Brod    als    dünne 

macbüD  'ayar. 

Scheibe    habadä.     Steinbrod 

BiUheii  amböb. 

bHrh&ta. 

Blume  amhdh. 

Bruder  inä  bdlä,  lä'dl.  Aeiterer 

Biüte  aml>äb. 

Bi-uder  kaldd  — ,  nahd  aä'dl, 

Blal  «Ää/ä. 

jüngerer  Bruder  'un4ä  sä'dl. 

Bluiraelie  hanL 

Brüllen  atal.  —   der  Lüwc  hö 

Blntoverwandter  hälla. 

t,  -  4ak. 

Blutsverwandtschaft  hdlUd. 

Brunnen  Üa. 

Bo»  consti-ictor  gähbä. 

Brust  nahdr. 

Bock    der    Kuliantilope    '6da. 

Brüsten  sich  hörr-ü-it. 

Schafbock  mä^-a.  Ziegenbock 

Brustwarze   angu;   Brüste   des 

,iflie/5. 

Weibes  agabOytd-t  ävgiiy. 

Bombay,  Stadt  in  Indien  Mömhi, 

Bubo  maculosus  min. 

Burgen  liqdhe  hail. 

Buceros  abeasinicus  gt'iggä;  — 

BSse  unt,  böse  Bein  am. 

coronatus  kütü. 

Bfisefl    zufügen    «am,    —    tun 

Buch  küdb.                                    ^^J 

md-n  ab. 

Buckel  kArvmä.                         1  ^^H 

Bösewicht  umrf-ft,  WJnrf-w  ahd-ti. 

Buckelig  käruma  lä-ti.           '  I^^H 

Bosheit  «matii,  baddlä. 

Bullen  s.  huren.                        '^^1 

Bote  fäi-taytä. 

BUnduiBB  genna'Ö.                           ^^^^M 

Botschaft  /ar(ö,  färmo. 

Bunt,  l^rbig  an44l.                     ^^M 

BraccJet,  s.  Ärmspangc. 

Bürde  uqä',  muqü'.                      ^^^^M 

Brachland  /-«Vre,  rfudwÄ. 

Burg  qala'dt.                                 I^^H 

Brandnarbe  anda'a,  salaid. 

Bürste  maddrgi.                           '^^^H 

Bmen  (ifcl-8. 

Buru,   die   Halbinsel  B.  B6rü,    ^^% 

1      Bratpfanne  diste  sdnelii. 

Bürü.   Ein  Bewoner  von  B. 

Bnat  abend.  Eaufpreie  für  die 

Bürürti  plur,  Börü-mÄra.  Der 

Braut  dlkum. 

Hiluptiing  von  B.  Börü-märi 

Brlutigam  mara'dutd. 

nugü^. 

Brautzelt  'adö  'äri. 

Busch  dübü. 

Brechen    dayal.    —    das    gege- 

Butter  subäh.   —   als  Pomade 

bene  Wort  ialab,  lalnrn. 

mutijk. 

Breme,  Bremse  qada'dn. 

Butter  schlauch  'oq/U,  sär. 

Brennen    (intrans.)    ur ;     act. 

ur-iM, 

C.                         J 

Brief  tcnraqdt. 

Calieo  baftn.                               '^I^^l 

Bringen  bafy,  hau,  hny. 

Capital  umfc.                              '^^^1 

m 


Beillisch. 


Capitän  döntki  nfnn, 
Capsol  kahc^'d, 
Casserolc  diste,  sdnehi. 
Castrat  fduga,  hdrgi. 
Oorcopithecus,  s.  Pavian. 
Chef  manabiiyiiL 
Christ  h'stm,  amhar. 
CSsterno  ihl. 
Citrono  hm. 
Clitoris  ^imfal. 
Conoubinc  kuhnha^  müreiA. 
iNiourbita  lagenaria  hamhdm. 

Da!  »«1/  da«  hier  Uü».  tanuikr, 
DiUuon  j;iM«i\  jinnu 
DamptWhidf  ^iA*r. 

Dankalimann  \ifdnv.  littdo-tn. 
Das  Volk  der"  Dankali  'J«r. 
Dankali^prache  ^4Air-«   «>/. 

l^ari^hea  JiifiKW;  «in  —  nemec 

iL?%.   um  ^in   l>ur>hen   ar.> 
rucken  «KXiW  nftrr. 

1\ä:»C  r.swict''.  -i^»A:r:<^  »iW«. 


Deutscher,  ein  NinMM, 

Deutschland  Nimisiyim  bäli. 

Deutung  tafdri,  ddgSL 

Dialekt  af,  yab, 

Dieb  gara*dnä. 

Diebstal  gara*ä. 

Dienen  kadam. 

Diener  kadam,  hcMm-ti,  ^aü 
nüm,   *adö-Ü,  *adö  ym  nim, 

Dienerin  kadam-HL 

Dienst  kudunUL 

Dienstag  talatd. 

Dieser  ay,  ä,  tä,  tamd,  amä, 

Dickicht  dübfu 

Ding  anqard,  ddicä,  häydä, 

Dolch  ^7^.;  kleines  Dolch- 
messer gili  bdlä, 

Donner  angddä^ 

Donnerstag  kamis. 

Dorf  bmUi, 

m 

Dom  krHfU 
Domakaxie  *r«6ifA. 
Domgebüsch  Trift. 
IVmenxaim  ibSjy. 

l>n?ck  k>j>J:  —  ran  Tici«» 
ciLi-sM.  irockeiier  —  oidfr« 

l>re:  fti£te .  mM«  «  dreiiDil 
K*.s-.&(>.s  ro.c  dreümndert  lir 
.;  ür.:  :*:J.dneimi£eiid«Mf9UI/L 


i,    Irf- 


IV,'r^:rojkr    '••Äftr?^    Raster   auf 
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Dumm  kdsse  märld-fi, 

Pumpalme  ungd. 

Dunkel   dcU,    —    werden    am 

Abend  dum. 
Dnnkelheit  difs. 
Durchboren  and-is. 
Dürr,  trocken  lay  hin, 
Durra  Hau, 
Durst  bakdr;  verdursten  hakärä 

bak-tt 
Durstig  sein  bakar,  —  werden 

bakar-it, 

E. 

Ebene  ard,  bäh-ard,  dudüb, 

Ebenbild  innäy  aildlä, 

Eber  hdrä. 

Ehe,  8.  bevor. 

Ehe,  die  genna*ö,  brechen  die 

Ehe  hardmü  ab ;  scheiden  die 

Ehe  genna'ö-k  häb. 
Ehebruch  hardmü. 
Ehemals  bosö,  dümmä,  föyrö-l, 
Ehemann  bd*ala, 
Ehepaar  y     das     agaböytd     ka 

hd'alä, 
Eheweib  agaböytd, 
Ehren  habban, 
Ei  lajid,  lelim. 
Eierschale   land    lafd,    leltm-ti 

engirö, 
Eichel,  glans  penis  budde  amö, 

khmbörö,  mülli  hdngal, 
Eidechse  mulluHt, 
Eile  ardö,  mardö,  küdö, 
Eilen  küd,  rad, 
Eilf  tSan  ka  inik,  taban-t  amö 

inik;  tabban  ke  tia  (Sa.  Isb.). 

SiUnngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIV.  Bd.  I. 


Eilfter  täban  ka  inik  han-im. 
Ein  tJ,  wili;  der   eine  —  der 

andere  tl  —  ü;  die  einen  — 

die  andern  garö  —  garö. 
Einäugig  inti  mä-lAtl, 
Einbinden  *aqar, 
Einbüssen  häb. 
Einfliren  hal-is,  saic-is. 
Eingraben  bakan. 
Einheit  inkö,  inM,  tu. 
Einholen  guf,  matar. 
Einige  garö. 
Eins  inik. 
Einsam  üli-il, 
Einsamkeit  nlä. 
Einsammeln  gal,  kamar,  s-kat, 

arar. 
Einsehen  da\ 
Einsicht  *aqil,  kdsse. 
Einsichtig  *aqil  Id-tl,  kdsse  Id-ti, 
Einst  bosö,  dümmä,  föyrö-k. 
Eintreten  hal,  hol,  saii;  —  ins 

Frauengemach  hegil, 
Eintritt  sawö. 
Einwickeln  *aqar. 
Einzeln  täw. 
Eisen  birtä, 

Eisenbau  birtä  la  ardh, 
Eiter  maldh^, 
Elefant  dakdnö,  Elefantenrüssel 

nugi, 
Elfenbein  dakani  ikö, 
Elend,  das  bähö,  adj.  hähöytä, 

elend   sein  bäh,  —    werden 

bäh-it, 
Eleusine  tocusso  dägUsä, 
Elle     und     Ellenbogen    heluf, 

holiif,    Elle   oder   Armlänge 

häsul, 
Hft.  7 


Eltern,  die  in«  ka  nhhn. 

Erkenntnis»  ddgu. 

Embryo  »rmäKä. 

Erklären  se-fag,  wart-.. 

Empfangen ,    bekommen    gny. 

'.  Erklärung  dägü.   ta/^ri,  o 

i  Erledigen  ein  Geschäft  911 

eipere  »onäic-it. 

''  Ermangeln  Kay,  mä-ti,  rin 

Empören  sieb  ogii-t,  'alatc. 

Ermorden  gar,  gadnf,  'ayi 

,  Emärcn  arü,  maantf  An«. 

Energie  nmiU. 

'  Erniedrigen  h^-v. 

Energiscli  amdl  lä-ti. 

Ernten  arar. 

England  hglüi  — ,  Injilki  bäU,. 

Erntezeit  giUl. 

Enkel  aiüiümä,  ball  Mfä. 

Eroberer  aalabÄnä. 

Entberen  tcny. 

Erobern  »alab. 

Entblüssen  kamf. 

Erquicken  tead. 

Entfernt  sein  4^1. 

Erreichen  guf,  giXh,  gny,  i 

Entfliehen  käd,  mak-it. 

■    matar,  kdbbä  l,   —  dah. 

Entgelt  sikä,  k-irä. 

Erretten  icad. 

Em'j:i-h.i»fmi-i!i.  sihi-,  kh-A  hat;. 

Erschaffen  fatar,  fca/flj. 

Entjunpfom  hirki  awHg. 

Erscheinen  m-bataw. 

Entlassen  da'ar,  hnh. 

Erschlagen  'ayd. 

Entscheiden  h»l-if. 

Erschüttern  gaf. 

Entetehen  k<i',  ka. 

Erstatten  K/idir-ri  hau. 

Er  ilwiU-Ä. 

Erster  'imcdl,    eldl  ßr. 

Erbe,     das    naijar/i,     imingar. 

Erstgeborener  fdictn.  hüUr 

K&r*e,  ritte. 

Erwachen  »alad. 

Erbe,  der  irnnMinlü ,  ijwcrimO. 

Erwachsen  ar,  nab,  kald. 

Erben  naijar.  mmi». 

Erwägen  hatnb.  Vtic,  $ab. 

Erblasser,  der  Testator  ifui/iru- 

Erwärmen  Ja'-I». 

risäa. 

Erwerben  rä'-t-it. 

Erpützen  sich  iraijerö-ii-il. 

Eizälcn  Karht. 

Erde  balv,  rirtd. 

Erzälnng  leari:  tinäm  tin4 

Ei^rancn  'adöy;  ein  ergrauter 

iy«H. 

Mann  im.;  ak  '«(/.i-fi. 

Erziehen  ar-i»,  y-nab. 

Ergreifen  /'«/,  haif. 

Erzieherin  niiii/fi'. 

Erliiinpcn  sieh  tnknr-it. 

Esel  d'iniiHf   '•külii;  junge: 

Erheben  sieh  '«j«-',  [»l.itzlich  — 

.■!},-,.  .«t.)/r.  J-iY-I. 

'■■jii'/h'    '■    —    <l(ih. 

Eselin   kn-A.   .A-i/",-  jung. 

Krhitzoii  /-i'-iV.  nr-"^. 

Iii-rii-t  ntik-i.  -/ni/.i. 

Krir.nfni/i'.^.l-iN.— sieh/i"ivli>(>. 

Essen  kam.  l-v-t. 

Krk,  nti.-ii  "".'.  '/"'.  •'":!.  •/"!;- 

Etwa  tu. 
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Etwas  dagü-m,  tagü-m,  undu- 

hum. 
Euer  sin, 

Eule  inin;  der  Uhu  hsdö. 
Eunuch  hdrgi,  sdngä, 
Europa  Firdnji  bälö. 
Euter   la'dh,    angii;    Kuheuter 

lah-ti  dngüg, 
Excremente,  s.  Dreck. 
Existenz  anindn, 
Existiren,  s.  sein. 

F. 

Faden  crrt'ä,  arüm,  tufül, 

Fällen  gara',  räd-is. 

Fallen    dabb    is,    hal-it,    räd, 

tcagg-it. 
Familie  'drt. 

Fangen  bal,  der  Fang  mabülö, 
Farbe  orö,  gald. 
Färbig,  bunt  ancjlel. 
Färte  mä'atd. 
Farzen  bulris;  Furz  buld, 
Faulheit,  s.  Trägheit. 
Faust  gamdd, 
Feder   zum   Schreiben   qaldm, 

Vogelfeder  tägör-tä, 
Fehde  gÜTigirri, 
Feier,  -tag  'td. 
Feigenbaum,  s.  Ficus. 
Feind  'adüto. 
Feindschaft  'abi, 
Feld  dari, 
Fell,  s.  Haut. 
Fenster  aüdl. 
Fern  4^1;  ein  fernes  Land  f/«i 

häjö, 
Fembleiben  rä*. 


Ferse  käbör,  Hbf. 

Fest,  kräftig  sein  amaZ  ll,  gabad, 

am. 
Festhalten  bal. 
Festtag  'id. 
Festung  qala*dt. 
Fett,   das   qahU  (qabndf),  adj. 

qabul'ld'tl. 
Fettbuckel  kärumd. 
Fetzen  halagö. 
Feuer  gträ. 
Feuerstahl  buldd. 
Ficus    bengalensis    aldy ,    der 

Saft,  das  Harz  davon  alaytö 

hän.  der  Maulbeerfeigenbaum 

sebül,  subtil. 
Finden  gay,  nicht  finden  'adar, 

tcäy. 
Finger  ferd;  der  kleine  —  *undd 

ferd,  der  lange  —  4^1  ferd, 

der  Zeigefinger  kangöysdnä, 

TtiascJiddä,  der  Daumen  güi. 
Fingerring  miduwdrä. 
Finster  werden  dum. 
Finsterniss  ditB,  dumö. 
Fisch   kullum;   -schuppen   kfil- 

lun-ti  ^gir,  -gräte  -kend. 
Fischangel  gildb,  mdnkab. 
Fischen  jalab,  kullum  bal. 
Fischer  ktÜlum  yabU^A  nnm. 
Fischnetz  ramds. 
Fischotter  aJcästä. 
Fläche  ara. 
Flamme  gira-t  arraba. 
Flammen  ur. 
Flasche  gürdrat. 
Flaschenkürbis  hamhdm. 
Flechten  abes,  al,  fatal. 
Flechtwerk  ahesd^  nlä. 
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Reiniseh. 


Fledermaus  dä*nla\ 

Fleisch  hadö;  —  in  Riemen- 
form geschnitten  qunntä. 

Fliege  qdH,  Mücke  kane'6, 
Bremse  qada*dn. 

Fliehen  hid,  mak-it, 

Flinte  hdndnq,  mdnduq. 

Fluch  na^äl,  abdr,  abäro. 

Fluchen  na'al,  abär, 

Flucht  küdo. 

Flügel  gal. 

Fluss,  kleiner  hahdl,  gümmi, 
dä'dr,  wa';  grosser  -7-  bäd, 

Flussbett  ar('üi,  icaH  aniljt, 

Flusspferd  nliim,  giimdrl, 

Folgen,  sequi  talam. 

Form,  die  ginä,  innä. 

Fortgehen  bä,  da'ar-iin. 

Fortjagen  adm-is. 

Fortlaufen  küd. 

Fortschicken  daar. 

Frage  esero. 

Fragen  estr. 

Frau  agaböytä;  junge  Frau 
abend,  baluwd,  alte  —  dti'and 
kln  agaböytd. 

Frauengemach  das;  ins  —  ge- 
hen hegil. 

Freigeben  s-a    (se-  ica*),  häfj. 

Freitag  gume*dt,  jume\if. 

Fremd  abin,  mär  in, 

Freude  mafmh. 

Freuen  sich  farah. 

Freund  kaha  nt ü-la ,  m  ä  rhijtä, 
sdheh;  Freund  des  Bräuti- 
gams drkl, 

Friede  tragdr,  ndgd.  Frieden 
schliessen  \ragar,  —  stiften 
traqar'i». 


Frisiren  die  Haare   amö  nrah. 

Friseurin  am/>  sirdxta  aga- 
böyfd, 

Frist  qäsord. 

Frosch  adn. 

Frucht  garüfd,  mirü. 

Früher  boso-l,  föyrö-l,  dümma, 
naiidrä. 

Frühling  sugüm. 

Frühstück  sdfrä  käll,  böd- 
da, 

Fuchs  wakaH,  tcakö. 

Fülle  kVn,  kibö,  mangö. 

Füllen,  das  vom  Pferd,  Esel 
ellü,  vom  Kamel  nartg. 

Fünf  könöwü,  kön. 

Fünfmal  könä  tcaJc. 

Fünfter  könöü  hdn-im. 

Fünfzehn  tdban  ka  könöwü. 

Fünfzig  köntomö. 

Für  -d,  -l, 

Furcht  mayri,  —  machen,  ein- 
flössen maysis. 

Fürchten  sich  maysit. 

Furchtsam  maysUdnä. 

Füren  marah. 

Fürer  mardJt,  manaböytä. 

Fürst;  s.  Häuptling,  König. 

Fürwar  immäy,  nummä. 

Fuss  ibä,  lak, 

Fussboden  midribitö, 

Fussfläche  ibi  ard,  —  aqddsa. 

Fussgänger  galuntä. 

Fussknöchel  kuluhum, 

Fussrist  iba-k  iro. 

Fussschlinge  mählakd. 

Fussspange  ambdrin,  bilä,  müä, 
difö,  inqtH. 

Fussspur,  -tritt  nuVato, 


Dit  ■Ahr-epneh«.  m. 
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G. 

Gabe  bähö. 

Oabel  tökä. 

Osckem  käk  i,  —  ^oA. 

Gsng  gal^- 

Gw  werdeo  durch  Kochen  alay. 

Oirans,  den  —  niaclien  bak. 

Garten  darf. 

Oarlookressc  timfäy. 

Gast  abln,  galdntä. 

Gatte  bd'ela. 

Gattin  agahöytä;  die   neuver- 

mShite  —  oienä. 
Qaumen  andnhbä,  anqarä. 
Gazelle  a&ylaU. 
Gebilreii  i^,  &dA. 
Geben  b&k,  haä. 
Gebet  (fä'o. 

OebetSTiBnifor  mu'edin. 
Gebii^^  ältl. 
Geboren  werden  hak. 
Gebären  agad,  »ahal. 
Geburtsact  <}äldyä;  die  Wehen 

mlä,  uüä,  wild. 
Geburtshelferin  uüä-t  inä. 
Oebliseh  dübü. 

Gedanke  htuäb,  hesäb,  läwo. 
Gedänn  ttlu'A. 
Geftrlich  um,  —  »ein  am. 
Gebss  küskäati. 
Gegen  -d,  -l. 
Gegenseitig  Hdda-d. 
Gegenstand  ddwä,  kdydä. 
Geheim  halten  saiar. 
Geheim nisB  mistir. 
Gehen  gal,  arak. 
Gehorchen  oft. 
Gehtir  m-abö. 


Gehörnt  gos  lA-%  —  sein  gos  lt. 
Oehorsam  ahhin. 
(.i<.iliorriiiiiikL-it  m-ahö. 
Geier  dikö;  weisser  —  amhile. 
Geiat,  s.  Atem,  Dümon. 
GeklatBch  warlsilö,  Ublc  Nach- 
rede hammito. 
Gelangen  wohin,  s.  kommen. 
Gelb  w&yhin,  w&ijbö-ytä;  —  sein 

Gelbe  Farbe  wAybö. 

Geld  laqa'Ö,  düye,  irdr,  mal. 

(m-IiIImmiim!  gobiölö. 

Gelerter   mii-ldgä,    'aliini,   fa- 

keki. 
Geliebte,  die  märeyfd. 
Geliebter  märet/tä. 
Geloben  diic. 
Gelübde  diwä. 
Geraeiner   (im   Gegensatz  von 

adelig)  'adö-tl,  'ado  yan  nüm. 
Gemeinschaft  gunniiö,  tiddä. 
Genesen  ur. 
Gcnuss  masalaluU. 
Genosse  döbä,   —   des  Bräuti- 
gams drkl. 
Gering  dagit-m,   Utgür-m,  muhi- 

liüm. 
GerBte    adwilö ,    adtlö;     qarbu, 

(Isenb.), 
Gerücht  vsare. 
t.icBiiramtLeit  Uddä,  (it. 
Gemng  U.m. 
Geschäft    vrdy,    ddtcä,    luiyda, 

ma'äl. 
Geschehen  ka. 
Geschenk  mängar. 
Geschlecht,  Familie  'drl,  dwri- 

yät,  milä. 


10? 


B«Uisek. 


Geschlechtlichen  Umgang  pfle- 
gen sant^w.  ■ 

Geschmack  täm, 

Geschrei  anddh,  icä%  derö, 

Geschwätz  diräb,  warisito. 

Geschwätzig  diräbi-ld-ü,  wari- 
sit4y4d-fi,  —  sein  dirabi  ft, 
warisiiö  ti. 

Geschwister,  die  sä'olö. 

Gesellschaft  ttddä,  dobä, 

Gesicht  dlä. 

Gesichtssinn  nutbuL 

Gestalt  'jinä,  innä. 

Gestatten  häb. 

Gestern  birt,  kiimd. 

Gesund  sein  'äjiydt  /i;  — 
werden  ur,  —  machen  Mr-M*. 

Gesundheit  \ifry«i/. 

Getreide,  sonrhum  i/^i«.  d*inK 
poa  abes&>inica  dtvi,  eleusine 
tocusso  i/ü«^»^!.  Weizen  sitratf. 
Gerste  adurilo.  tidibj.  Reis  rnd. 

Gewerbe  ümy,  sinik. 

Gewerbsmann  iireiiä^  WräMiki. 

Gewicht  '*7tA>. 

Ciewichtig  *hIus,  —  sein  Wci^. 

Gewinn  /a**.dcL  /»lydat^  juu^ki- 
b.ih*it:  Gewiim   bria:ren  rn'^. 

Gewiss,  adv.  ntnmHi*.i, 

Gewi>>Lt:-it  uurnrtir ». 

Gewi<i<er,  eiu.  der  X.  X.  t^nd. 
tXi ;*'.:''  it4  *Ä .  Khjid-  5 1  f 4  6».« ^ti. 

G e witto rw o Ike  >.:- imr. 


LT'.-JS..- 


,  ^ .... 


f.  ■.. 


•i*tr 


<   I* 


—       >eill 


Giftpflanze,    -knut    summi  let 

makdl. 
Giftschlange  tumnu  la  arürL 
Gipfel  am^L 

Glasflasche  banör,  güräraL 
Glaube  imdu. 
Glauben  aman, 
Glaze  bidär,  bdkä^ 
Glazkupfig   bidär-,    bdkd   Utm^ 
Gleich  e^d,  —  sein  agad, 
Gleichniss  amä. 
Gleichwie  ikä,  mnä,  mmldi 
Gleichzeitig  tUdä  la  tcuit. 
Glück  tuiga,  icu^ir. 
Glutkole  dikkentj, 
Gold  dahdb. 
Golden  dahdb  Id-tL 
Gonorrhee  kdbbL 
Gott  fö^f    rdbbiy    ^iZ/ti.     Bei 

Gott    irdUä!    Gott    beware, 

nein  hdif4ä!  Gottlob  tlhdmdä 

lilhtk! 
Gottesgelerter  'ahmt,  fakehi, 
GouTemeur  düldi. 
Grab  «^.injii\  ein  —  graben  dwj. 
Gramen  sich  w«l  aftido  iak€U. 
Gras   «»^>,    makdl:    das    halb- 

verdaute    Gnfts    im     Masren 

der  Wiederkäuer,  das  auige- 

siosssen  wird    'h*/. 
Grau  werden  \uiöy.  Graukopf 

Graue  Farbe  brnkä^  grau  bitkin, 

OiJifÄ    id~tL 

Greis  d:\ifikU   idiil-fH.    Greisin 
^o,»iN>  <e:u  .:J  5/\  -uiö.  —  werden 


',.« : 


'.5''.  V!.:-.- 


ci 

m.4* 


Die  'Ahr-SpiHb(.  III. 


103 


Grouer,  Vomemer  idil,  kald, 

Grosse  kaldinä,  akaldö. 

Giossmuttcr  abfiyd. 

ürossvatcr  abüi/ä. 

Grube  bodö. 

Grübchen   unter   dem  Adame 

apfel  am  Halse  karkardd. 
Cruas  laliim. 

Griisaen  saläm  ^loA,  —  l. 
Gummi  hahukä. 

Gnmmibaum  hahvkd  la  haid. 
Gurgel  ünti,  gürdume. 
Gut  adj.  ma'ä,  me'e,  ma'ätl. 
Gut,  das  düye,  mM,  gide;  an- 

vertnuites,  in  Aufbcwariing 

gegebenes  Gut  iniän/trcmdes 

Gut  marin  gidB. 
Gut  sein  »(«'. 
Güte  ma'e. 
Gutmütif,'  'adö-ti,  ma'ätl. 

H. 

Haar  tä-jör,  ein  Hatu-  tägiii-ta. 

Hiarfrisur  der  Beduinen  ga'üs; 
die  aufwar  tu  gekämmten 
Haare  bei  dieser  Frisur  yßniÄo, 

Haaniadel,  der  Kelal  lifäna. 

Hsarpomade  vmtiik. 

Haarschopl*  buk&r. 

Habe,  das  däye,  <}ide,  mal. 

Haben   U,   nicht   haben    ma-li, 

li»,  Kay. 
Hacke  bahdti,  t/äduiiiä. 
Ilafendamm,  Mülo  furdä. 
Hag,  der  dardt,  käy. 
ffagel  bardd. 
Hageln  haidd  räd. 


Hslfte  alabi,  garö. 

Hals  ßllä. 

Halsknorpel  'änii;  das  Grüb- 
chen darunter  karkardö. 

Halten  bal,  li. 

Hammer,   der  viatdka,  matdqä. 

Hämmern  (ay,  tak. 

Han,  der  dorohöyti  aür ,  lab 
doroltöytä. 

Hanfeder  dorohöyti  tägor-lä. 

Hjiuciikmniii   doroho   bukär-tä. 

\hu\':n'i.od-ji-  dorohö  asd  dai-iria. 

Hand  gaba.  Die  hole  Hand 
gaiiidd. 

Handel  nagdä,  adagä.  —  treiben 
nugad,  adaij. 

Handelsgewinn   negido,  faaäki. 

llandtlätihc  geitä'. 

Handhabe  am  Schild  katdm, 
makdta. 

ILmdkiiüi'hcl  küluküm. 

Handrist  gabd-t  iro,  —  ddrri. 

Harn  Itaysfi. 

Humen  hayaü-t. 

Harz  tifä. 

Hase  bakelä,  aygaldh. 

Hass  »a.'ab. 

Hassen  na  ah. 

Hässlicb  tim,  —  sein  am. 

Häsalichkeit  «iMaitt. 

Hauch,  8.  Atem. 

Hiiuchen  /«'. 

Haue  mabarö. 

Hauen,  s.  schlagen. 

Haufe  kümre. 

Haupt  amü,  luUufuL 

Häuptling  redäntü,  säm,  maka- 

HäuptlingswUrde  redd. 
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Keinisch. 


Haus  'drl;  —  aus  Steinen  ndhsä. 

Haustiere,  s.  Vieh. 

Haustor  'dfl  af. 

Haut  drebä,  galabö,  qarbo. 
Ziegenhaut  fali.  in  Milch 
gegerbte  Haut  idi-ä.  rot  ge- 
gerbte Haut  als  Lederschurz 
für  Sclavinen  und  arme 
Frauen  nadti. 

Hebamme  unld-t  ind,  ulld-t  ind, 
4äl't8'and. 

Heft  däb,  lä'dt. 

Heftig,  leidenschaftlich  lam, 
girä  bd*elä;  heftig,  sehr,  stark 
adv.  nabd-m,  Tnangü-m, 

Heide,  der  döldna,  kafir, 

Heil  ndgä,  marhabd. 

Heilen  ur-us. 

Heilkraut  dawd  kln  rimid. 

Heiliger  bdrakat  bd^elä, 

Heimkeren  adar,  orob. 

Heimlich,  adv.  uurd-d;  —  tun 


8u\ 


Heirat  digib,  mare'd,  geniia*6. 
Heiraten  digib,  digib  ab,  ab-it, 

ba/j-t,  gennaö  liay-s-it. 
Heiratsangabe,    das   Metlo   dl- 

kum. 
Heiss  la*in;  —  sein  la,  ur. 
Hell  werden  mäh. 
Hemd  qamis. 
Hemmen  kal,  halak. 
Henne  dorohö. 
Herabbeugen  sich  wagg-it. 
Herabgehen,  -fallen,  -steigen  ob. 
Herabsetzen  oh-is. 
Herausziehen  i/-a    (i/-wa). 
Herbi'irufeii   (Jerö  ah. 
Herde   lä^   mal,   dfnjL 


Herdstein  dikandik-tä. 
Herr  bd'dä,  ddu 
HeiTschaft  rnirl,  redd. 
Herrschen  hakam. 
Herrscher  makawdn. 
Herz  af  *adö,  bdgü^  bägü,  güde, 

garbdj  xoadand* 
Herzkrankheit  afadö  lahö,  -la- 

kimä. 
Heuschrecken  anduwi,  unküb. 
Heute  kdfä,  ä  la'ö,  tä  la'ö,  ä 

sdkü;  heute  Nacht  kd  bar. 
Hier  tdke,  tamdke. 
Himmel  ardn. 
Hinab  guba-l. 
Hinabgehen,  -steigen  ob. 
Hinabschauen  bos. 
Hinaufsteigen  far,  kör. 
Hindern  kal,  lialak. 
Hineingehen,  s.  eintreten. 
Hineinstecken  ?iay. 
Hinlegen  ob-is. 
Hinken  hankas,  hirarim. 
Hinkend  henkis. 
Hinten  gäri-l,  sdra-l. 
Hinterbacken  künikür. 
Hinterhaupt  icaddq. 
Hinterlist  guärehe. 
Hinterteil  gdrä,  sdrä. 
Hinzufügen  os, 
Hippopotamus  gumdrB,  tUüm. 
Hirt  sd'at  yan  näm,  tvaddr  nüm, 
Hitze  hdbbi. 
Hoch  sein  dal, 
Hochland  dagd,  wädir  bald. 
Hochzeit  mared. 
Höcker  kärumd. 
Hoden    baled,    lidnla,    kürdi^ 

-sack  hahiit. 
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Eöhe  bukä,  dagä. 

Hole  galahä, 

Hölle  gahdnnab. 

Holz  bahö,  bähö ;  -Strunk  gundi. 

Holzschuhe  der  Frauen  karäfe, 

Holzverschlag    im    Hause    als 

Aufenthalt  für  die  Frau  das, 
Honig  Jewfoi,  malab;  alter  Honig 

gogö. 
Honigwabe  hahadä. 
Honigwasser  malab,  bet'L 
Honigwein  m^. 
Hören  ab. 

Höriger  ^adö-tl,  *adö  yan  nüm, 
Hom  gdysä, 
Homrabe  guggä. 
Hosen,  s.  Beinkleid. 
Huf  dokä'önö, 
Hüfte  masayä. 

Hügel  'undd  aU. 

Hülsenfrucht  sabbare, 

Hun,  das  dorohö. 

Hünerfedern  dorohöyti  tägör, 

Hund  kütä;    junger    —    kütä 
hdlä. 

Hündin  say  kütä. 

Hundert  bölü. 

Hundsaflfe,  s.  Pavian. 

Hunger  luwä,  *olid. 

Hungern  luw,  *olul. 

Hure  kdhabä,  saniyä. 

Huren  sanäw. 

Hurenkind  haraml  bdlä, 

Hurerei  sinä,  masand, 

Hürde  dage. 

Hütte  doÄ;  bauen  eine  Hütte  dl^. 

Hyäne  yangülä, 

Hydromel  mes, 

Hymen  birki. 


Hyphaena  thebaica  tmgä. 
Hyrax  abessinicus  kakömä, 

1. 

Ja  y^y  yay. 

Jagd  ademö. 

Jagen  adm-is. 

Jähzornig  la'in,  girä  baelä. 

Jammern  wa    dahy  —  t. 

Jar,  das  egidä,  dadä,  savdt. 

Ich  anü,  inni. 

Jeder  umän-tl,  inki  tätd. 

Jener  tö,  wo,  ö. 

Jenseits,  das  akerä. 

Jetzt  d  waky  td  wak,  avid  wak. 

Ihr,  vos  üsln,  isslni;   ejus  iss, 

ta;  eorum  issini. 
Immer  uvidw  wak. 
In  -dj  'l,  addd-d. 
Indien  Hindi,  Banydm  bälö, 
Indier  Banyd,  Hindi-mdrä,  sing. 

Banyd-ytü,  Hinditl, 
Indigo  dobd\ 
Ingwer  jinjihil, 
j  Inneres  addd,  wadand. 
Innerhalb  addd-d, 
Insel  dasBt. 
Insgeheim  uurd-d, 
Italien   Talyänuwd  bälö. 
lüiliener  Talydnü,   Tanydnü. 
Junges,  pullus  ellü. 
Jüngere,  der  'un4d-tl. 
Jungfernhäutchen,  das  Hymen 

birki.    Das  —   durchstossen, 

entjungfern  birki  and-is, 
Jungfrau  baluwd, 
Jüngling  furdynü, 
Juniperus  procera  sarid. 
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Roinlsofa. 


K. 

Kaffee    qahuwdj    -boiicn    bün ; 

-tässcbcn  ßljdn. 
Kufer  kiibdynä. 
Kairo  Mdsirl, 

Kai  fuy,  —  werden  häkh-t. 
Kalköpfig  hiddr  — ,  bi\kd  lä-tl. 
Kalb  dalidL 
Kalbiii  rugd. 
Kalk  norä. 
Kalt    bdride;  die    kalte   Jares- 

zeit  dadd. 
Kälte  bariidä, 
Kamel  tjdlci,  jungea  —   naruj, 

Reitkamel,  Dromedar  raküb, 
Kamelböeker  kärumd. 
Kamelötute  cdd,  tjald, 
Kamerad  döbä, 
Kamm  midgö. 
Kammzan  midtjö  af. 
Kämmen  fil, 
Kammer  dös, 
Kappe,  rote,  der  Tarbuseb  ko- 

fiydL 
Karawane  arhö,  ntujdd. 
Karawanenturer  arhd  — ,  mujdd 

mcuKiböytä. 
Kauen  hat. 
Kaufen  dam, 
Kaufmann  tdjin;    -   aus  Indi(Mi 

bdnyä. 
Kaufpreis  limö, 
Katze  (Zwwio,  naydumnytd ;  mUnn- 

licbe  — ,  Kater  lab  dunidytä, 

die  Zibetkatze  dumn  dabdd, 
Kätzelien  dumü  bdiä,  —  dükä, 
Käuzehen,  das  hedo. 
Kebsweib  kahabd. 


Kele   anqarä,    *üntiy   gürdumi. 

Kennen  dag,  (lag, 

Kenner  ma-ldgä, 

Keimtniss  ddgü. 

Kibitz  arantäll, 

Kichererbsen  atir, 

Kiefer  mingägüL. 

Kind  dükä,  bdlä,  urru-ytä; 
ausserebeliges  Kind  ümö,  lux- 
rdini  bdlä.  warten,  pflegen 
ein  Kind  Qgäl, 

Kindswärterin  mägsU. 

Kinn  dibin;  -bart  dibin  tdgär, 
-baeken  mingdgä. 

Kitzlein  bakdl. 

Klage,  Proeess  mkiydt;  Klage 
tllren  sakay. 

Klatschen  warvtit. 

Klatschweib,  -Schwester  tcari- 
slto  la  abagöytd. 

Klaue  Uff. 

Kleid  sardnä,  sarö.  Fraueukleid 
kuftcat.  Leibtuch  bü^i%  viä'a- 
bddä.  Kleid  aus  Leder  borso, 
nadti.  Anziehen  ein  Kleid 
sar-it;  geben  ein  Kleid  aar- 
is.  Werktagsgewand  säi-tifu. 
Zerrissenes  Kleid  halago. 

Klein  sein  'und,  und, 

Kleinheit  fago,  dago. 

Kleinigkeit  tinduhum,  tugü-m. 

Kleinvi(ih  icaddr,  sä',  illL 

Klippe  bädi  da;  klippige  Stelle 
im  Meere  bädi  (/ä-W  *rkä. 

Klippschliefer  kakomä. 

Kiste  aandnq. 

Klug  'aqil  Id-ti. 

Khig  sein  'aqll  lt. 

Klugheit  'aqil. 
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Knabe  bälä,  dükä,  urrü-ytä, 
lab  bdlä. 

Knecht  Wö-<t,  *adö  yan  nüm. 

Knie  jfuZoÄ. 

Knochen  lafä. 

Knöchel  kuluhüm. 

Koch,  der  cdayadntä,  aläsdim, 

Kochen,  brodeln  alay;  kochen 
eine  Speise  alay-s,  alä-s, 

Kochtopf  hititi, 

Köder,  Lockspeise  ItCdf, 

Koffer  sandüq. 

Kole,  glühende  dikhenö,  todte 
—  diyi.  brennendes  Holz- 
stück im  Feuer  auf  einer 
Seite  brennend  dabe. 

Kommen  ma,  mat,  masö,  matar. 

König  nugüs,  soltdn;  dardar 
(Ißenb.). 

Königreich  maiigiate. 

Können  qadar,  nicht  —  fav. 

Kopf  iwWy  amü,  hdngal. 

Kopfkissen,  das  harkufdnä. 

Koran,  der  qur'dn, 

Korankenner,  -gelerter  *ulimi, 
fakild. 

Korb  dambil;  grosser  Getreide- 
korb qafö. 

Korn  ilaüj  darö, 

Körper  ginA,  innä,  ndhsL 

Kosten  täm;  zu  kosten  geben 
täm-is. 

Kot,  8.  üreck.  Strassenkot  rntjd. 

Krächzen  der  Kabe  käk  ?. 

Kraft  amdly  gihidä,  hdyle. 

Kräftig  um,  amdl  Id-tt-^  —  sein 
am^  amdl  li,  gabad,  häyle-U 
Jan, 

Kralle  Ufr. 


KrBJililakmisdnä;  —  sein  lakni- 
18,  laMmä  ll. 

Krankheit  lakimä. 

Kränkeln  'äfiydt  mä-lh 

Kratzen  häkük. 

Krebs  nibräf 

Krieg  idaU,  maJidlü, 

Kriegstanz  alkäf;  den  —  auf- 
füren (dkaf, 

Kröte  aän. 

Krug  kuskusti, 

Küche^  die  dikdndilc. 

Küchlein  d&i'oho  dukä,  —  bdlä, 

Kudu,  das,  s.  Antilope. 

Kuh  sagd;  schwarzfilrbige  — 
orbd. 

Kund  werden  wari-s-im,  'adö-y. 

Kundig  tligd-ti,  ma-ldgä. 

Kundig  sein  da',  da,  dag,  dag, 

Kundschaft  xcari;  —  bringen 
warVs, 

Kupfer  asrddl,  nahds. 

Kupfermünze  asrädi-tö. 

Kürbis  hamhdm. 


L. 

Lachen  saJiaq. 

Laden,  der  löh. 

Lager  der  Soldaten  safdr, 

Lagern    sich    'araf;    gelagert 

*uruf. 
Lam  sein,  s.  hinken. 
Lamm  dne^ä,  idd  bdlä. 
Lampe  qandil, 
Land    bälo;    zur   See    und    zu 

Land  bäd-al  bdi^*'il. 
Lang  sein  adar,  dal,  kalad. 
Lanze  mahdlü. 
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Rtiniaob. 


Lanzenschaft  mahnji  dnh. 
Lanzenspitze  mahdl  af. 
Lappen   unter   dem    Schnabel 

der  Hüner,  Köder  der  Rinder 

darir, 
Lärm,  s.  Geschrei. 
Lassen  häb, 
Last  uqcC,  inuqü\ 
Lauf  ardo,  mardö,  küdö. 
Laufen  rad,  kCid, 
Laus  inqä'. 
Leben  hay,  mär,   rä" ;   Leben, 

das  ndtcä, 
Lebenshauch  rohl,  hörl,  ndicä, 

sakakö. 
Lebensunterhalt    masrnf;    den 

geben  saraf. 
Leber  firau,  tiro, 
Lebhaftigkeit  amdl. 
Lockerwerk,  süsses  htdawa. 
Leder  ulrü,  sidü,  icalu. 
Loderriemen      anim ,      rtujdd^ 

Leer  fOtf. 

•    %■' 

Legen  /*</// .  Kfb-is:  —  .>ioh  *nraf. 
Lohren  bär-is;  der  Lehrer  hä- 

ri^i  uüm, 
Leib  udh;ci.  4jud^. 
Leibosfarbe  der  'Afur  '/.'c*/. 
Leibesfrucht,  Embrvo  f»ii*uca. 

m 

Leibtuoh  nMubdd'l,  b'/rü. 
Loibsohürzo,     ledome     icr««», 

6'.M**».i.  na'dti. 
Loiehen»ehmaas  ddyiä. 
Leichentuch  ka  fdn . 
Leichnam  *iib^tu  banojä. 
Leiden  'itruii.  'idn-it. 
Leidenschaftlich  Uiin,  y«r«j  ^t*.i- 


Leihen  liqahs  hau, 

Leiter  mnsilil, 

Lendenschürze  für  Sciaven 
bersö,  —  fiir  Sciavinen  mCdii. 

Leopard  gdbeä,  qdbe'ä. 
;  Lepidium  sativum  simfdy. 

Lernen  bär,  bär-it. 

Lesen  qara. 

Leugnen  gad. 

Leute  sinäm,  heyö,  märä. 

Licht  sirdd,  ifi), 

Licht  werden  am  Morgen  mdA. 

Liebe  habbü,  kahdn, 

Lieben  hahbuwy  kahan. 

Liebhaber  kahantüla,  mariytä, 

Limonie  hm. 

Linke,  die  linke  Hand,  —  Seite 
tjüra, 

Lippe  mktii,  tcagabd. 

List,  Tücke  günrhe, 

Lobesgesang  horrä. 

Loch  budo,  dagä;  ein  —  machen 
hod ;  Loch  in  der  Wachs- 
scheibe, worin  die  Bienen- 
brut sich  betindet  handn, 

Lockspeise  la'df. 

L«.»comotiv  bfibur. 

LOtFel  inaakd. 

Lori  kira^  tsikn. 

Lotus  küsiirä,  -bäum  küsüri 
haUi. 

m 

Löwe  iub^ik. 
L'*}win  tcä'iru. 
L*">wt:utaze  luh*ik  gaha. 

Luft   h*lh*i. 

Lüire  din.A. 
Lü;^»;n  dirählt. 
Lü:rn*ir  dimbi  14- fl. 
Lumpen,  Ha^iem  kalag^j. 
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M. 

Machen  ab,  ts, 
Macht  amäl,  gihidä. 
Mächtig  sein  am,  gabad. 
Mädchen  aükd,  bald,  mä*andä; 

reifes  —  baluwd. 
Magazin  das. 
Magen  garbd. 
Mager  akü   Id-tl,  —  sein  akfi 

U,  akäw. 
Magerkeit  akü, 
Mais  näseld. 

Mal  wak,  dreimal  tiidähd  wak, 
Malen  das  Getreide  4^hal. 
Malstein,  s.  Mülstein. 
Malzeit  mä'üö. 
Mäne,  die  gämä. 
Mangel  uxiyö,   —   leiden  icay. 
Mann  nüm,  laba-hd-ytü ;  Gatte 

Wdä, 
Männlich,  Männchen  lab;   das 

Männchen  vom  Agazen  *ödä. 
Mariateresientaler  laqa*ö,  qärse. 
Mark  dt^,  dühü. 
Marktplatz  adagd. 
Mass  müddi;  Getreidemass  kilä, 

süa'ö. 
Massaoa  Mu8uw*d, 
Hasse,  Menge  kümre. 
Massenhaft  kümre  Id-ti. 
Hastbaum  dakcU,  dönik  bahöytä. 
Hatraze  ferds, 

Matrone   da*and  kin  agaböytd. 
Matrose  döniki  num. 
Matte,  die  göli,  senän, 
Mauer  mdndiq,  sdbsab. 
Maulbeerbaum  sebül,  subul. 
Maulesel  bdqelä. 


Maus  anddwä. 

Medizin  dawd,  ddylä, 

Meer  bäd. 

Meeresgestade  bädi  af. 

Meiden  rä\ 

Mein  yi,  inni. 

Meinen  qal,  hasab. 

Mekka,  Stadt  Mdkkä. 

Mel  buLnl,  haridö;  -suppe  sorbd. 

Melken  4<^gal. 

JUenge  kibi,  kibö,  kümre. 

Mensch  heyötü. 

Menschen  heyö,  sindm,  mdrä, 

Menstruation  mäyangSli,  aöndd. 

Mer  geben  os. 

Messer galöda.  Dolchmesser gi7^. 

Messing  sifir,  saysdl,  sasdl, 

Metzger  yasgudd  nüm. 

Metzgern  sagad. 

Milch  Äön;   frische  —  mürrä, 

Milchkuh  hän-ti  — ,  hdn  la  sagd. 

Milz  alefü,  gabö, 

Mimosa  nilotica  afulö. 

Mischen,  s-gal. 

Missachten  *ayar. 

Mist  von  Tieren  gidd*ä;  trocke- 
ner —  akiiär, 

IVIistkäfer  kabdynä. 

Mit  'll. 

Mitgift  yards. 

Mittag  dühre;  —  essen  mä'ii/K 

Mitte  addd,  güdß,  fän. 

Mitten  addd-d,  fdnad, 

Mittemacht  bar-t  alebd. 

Mittwoch  arba*dt. 

Möglich  sein  n-qadar, 

Molo,  der,  s.  Hafendamm. 

Momordica  morkorra  A.  Rieh. 
kaköyti  baskd. 
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ReiDisch. 


Älonat  filsä.  ein  halber  —  dls^ 
aUba;  ein  und  ein  halber 
Monat  dlm  ka  als'  dlebd.  fünf 
Monate  k&n  dl  sä.  Die  Namen 
der  zwölf  ^londmonate  s.  im 
Anhang  HI. 

Mond  dhä.  Neumond  hakitö  la 
dlsä.  Vollmond  nabd  — ,  kaldd 
disä. 

Montag  itilen, 

Mord,  der  giddf.  ^ 

Morden  gad(rf. 

Mörder  y^^ggifö  iimi»,  Mörderin 
taggifd  agaböt^fä. 

Morgen,  eras  fterrä,  übermorgen 
btJkä,  beri  bär. 

Morgen,  der  dakine,  mähy  m/ihäy 
säkü,  subehi;  morgen  werden 
mäh.  den  Morgen  zubringen 
mäh'is,  nabad. 

Morgengranen  mähi  glmo. 

Morgenrote  mähi  dbori. 

Morgenstern  mähe  hr^tuk-tä. 

Moschee  misgidi :  Turm  der 
Moschee  miu/irä,  mädignä. 

^[oschns  d'jbdd. 

Moschuskatze  dumn  d*ihäd. 

Muhamedaner.  s.  Muslim. 

Muhen  das  Rind  ahd. 

)[ukullu .  bei  Alassaua  ('«- 
knUfi. 

Mfdstein  der  CTV»sse,  auf  welchem 
das  Getreide  :re rieben  winl 
^he\''':  der  kleine,  womit  sre- 
rielK'n  w:r»i   »f^r^v**  ^li-»,  ''<•> 

>f:in:-?.  Tante  «:  i-  \  •••V.j  .<  ;>.'-. 
Miinvi  ■■/ 
mdart  •:*' 


Muschel,  Sorten  von  Muscheln 
abisiv,  dlehä,  andöläj  rdhe, 
sa*db,  saddf, 

^lusikant  wd^a, 

Muslim  mutulümy  ydüi  heyö,  — 
sähculAy  sindnif  sHam.  Musli- 
mischer Gelerter  'alimi,  fa- 
kihi. 

Mut,  der  af^adö. 

Mutig  af^adö  Idrii,  —  sein 
af^adö  ft. 

^[utlos  af^adö  mä-ld-fL 

Mutter  111^ 


S. 

Nabak,  s.  Rhamnos. 

Nabel  hondüb. 

Nach,  hin,  zu  -l;  nach^  post 
gdrä,  sdräy  gdra-k,  9dra-k,  -Z. 

Nachdenken  hasab. 

Nachfolgen  i^alam,  talab, 

Nachgeburt  anki  namayä  tdn-am . 

Nachkommenschaft  abisä,  trrrii, 
ii-Tvi.  durigdt.  ^liglö. 

Nachmittag  <ir*i.  'dsri^ 

Nachrede,  böse  hammL 

Nachreden  böses  hammU. 

Nachricht  tcarr^ —  geben  irari-*. 

Nacht  Ulr:  tiefe  —  kaldd  bär. 
die  heutige  Nacht  kä  bär, 
die  versranirene  Nacht  Hre. 
die  Nacht  zubringen  hadar, 
kn!,  Mittemacht  bar-t  alebä. 

Naokon  tC'iJiiq, 

Nackt  t>a. 

Na-lol  rin^:  -r»r  ib^ni-t  dAgä. 

Na^reL  unguis  »V^T;  clavus  mis- 
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Na<i;en  qam,  kam. 
Nahe  sein  day,  daü;  nahe,  adj. 
My-ti^  dB'H. 
Nahen  sich  n-daw,  kdhhä  l,  — 

4ah. 
Nähe  day,  de,  gdrä. 
Nähen  kayyat,  rib,  raf,  tartar, 
Name  migä\ 
Narbe,  Brand  —  anda%,  salabä, 

Schnitt  —  dadr,  hirhir, 
Nargile,  s.  Pfeife. 
Narr  1iamötd-(l. 
Narrheit  hämo. 
Närrisch  werden  hamö-t. 
Narung  masrnf,  folö, 
Nase  san, 

Nasenloch  san  ifi,  -dägä. 
Nasenring  dumäm, 
Nasenschmutz  san-ti  engir, 
Nasenwurzel  sängär  ardlj-tö. 
Nebelwolke  nmhurL 
Neben  gdrhl, 
Neffe  'ämvii  bdlä. 
Neger  takurüri. 
Nein  ahadd,  häysä. 
Nemen  bal,  hay ;  nimm  dykä! 
Nennen  da\ 
Nerv  rimid, 
Nest  'ärt. 
Netz  ramds. 
Neu  hadis. 
Neuigkeit  icare, 
Neumond  hakiiö-la  dlsä, 
^mnsagdl;  neunhundert  sagala 

hol,  neuntausend  sagahilfi. 
Neunmal  sagala  wak. 
Neunter  sagdl  hän-im. 
Neunzehn  tdban  ka  sagdln. 
Neunzig  sagala  fdbanä. 


Neutral  bleiben  bei  Streitig- 
keiten anderer,  sich  nicht 
einmischen  daü,  söl. 

Nicht  mä-,  'in, 

Nichte  *dmmi  bald. 

Nie  abadd. 

Nieder  gitba-d,  -l. 

Niederhauen  gar,  'ayd. 

Niederlegen  ob-is, 

Niederung  bähärd,  gübä. 

Niemals  abadd, 

Niere  akiyd. 

Nochmals  kambö,  wadir-rl. 

Nomaden  Badaü,  dudub-märä, 

Nord  qilibdt, 

Nordwind  qilibdt-ik  gdla  han'ir. 

Not,  Elend  bähö,  *vhÜ;  Not, 
Mühe  ma*dl;  in  Not  geraten 
bäh-it,  *ulul. 

Nüchtern  sein  af  fak. 

Nun  -da,  -la^  -ä. 

Nur  föyä, 

Nutzen,  s.  Gewinn. 

0. 

O!  'ü,  -ö,  -1. 
Oase  dasBt, 
Ob  'k,  -kn. 

Oben, oberhalb  bukfl-l,  amö-d,  -l. 
Oberarm  tobodö, 
Oberhaupt,  s.  IllluptUng. 
Oberschenkel  te'ari. 
Oberster  manaböytä, 
Obst  garüfd,  halämirü. 
Obstbaum  haysö  la  hälä, 
Oel  salit. 

Offenbaren  'adö-s,  warl-s ;  offen- 
bar werden  'addy,  wari-s-im. 
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Reinisch. 


( )efFnen  hod,  fak, 

OefFnung  hodö. 

Oft,  oftmals  m.an(jü-\c  icak. 

C)li(»im,  I^ruder  der  Mutter  fihü, 

—   des   Vaters  'dmmi,    dhhä 

sn'alä. 
Ohne  8ln;  ohne  sein  icay, 
Onkel,  8.  Oheim. 
Opfern  sagad, 
Or  nyti,  -hole  ayti  adda. 
Orange  nahd  lim, 
Orenschmalz  ayti  \ikü, 
Oreule  inin, 
Orkan  hahuhalL 
Omng  ayii  laqao. 
Ort  rikb,  erke^  ike,  ikd. 
Orts  Vorsteher  süm, 
Ost  masäriqä,  la*d. 
Ostwind  masäriqd-k  gdla  liaHu\ 

Packen  hal,  dag, 

Palast  qaladt. 

Palme,  Dattelpalme  lUtJdi,  nä- 
helL  Dumpalme  ungä,  Frucht 
der  Dattelpalme  famir, 

Palmenmatte  8enän. 

Panter  gdhe'ä,  qdhe'ä. 

Papier  waraqdt, 

Paradies  akerä,  gdnnat,  jdmmt. 

Pascha  hdysä, 

Pauke  kaharö. 

Pavian  ddme'ä,  hahtihhä, 

Pelikan  aVi,  andolä. 

Perle  uudul-dn. 

Perlhun  dagrd. 

Perser  Fürusü, 

Persien  FunU  hälü. 


Pfad  aräJi,  giddä, 

Pfanne  sdiieM,  diste,  galätä. 

Pfauchen  fu, 

Pfeffer  barhari. 

Pfeife,  Tabak  —  mä-^abd,  ma- 

sarahd'^    Bauch    der    Pfeife, 

Nargilo,   worin   das  Wasser 

sich  befindet  qälib, 
Pfeifenkopf,   worin  der  Tabak 

sich    befindet  mä^aba-H    4^, 

masaraba-ti  4^, 
Pfeifenror  tdmbä. 
Pferd  fards,     Eigentümer  des 

Pferdes  farda   bn'dä,  fardi 

Id  nüm,  fards  lä-fi, 
Pferdfollen    ellü,   farda    bdlä, 

—  duka,   fem.    —   bald,   — 

aükd, 
Pferdstute  bädird. 
Pflanze  mak<Ü, 
Pflegen  ein  Kind  ogdl. 
Pflügen  haras;  Pflug  mdliarat. 
Pfrieme  kend, 
Pfund  rdteli,  ndtri, 
Piaster  qersi,  aaräditö, 
Pilger  hdji  ga^d  nüm. 
!  Pilgerfart  hdji. 
Pissen  haysü-t, 
Pistole  tabdnjä. 
Plage,  Mühe  ma'dl. 
Plappern  diräb-it,  wari-a-it, 
Platz  rike,  erks,  iki,  ikd, 
Poa  abessinica  ddfi. 
Pomade  mutuk. 
Posaune  nudakdi. 
Posaunenblilser  m.  yahtqd  nüm. 
Praeputium  membri  vir.  mkAk. 
Pralen  horr-ia-it. 
Praler  horriaitdnä. 


^^^^^^^^                                                                      ^H 

Preia,  Wert  limo. 

Rauch  'en;   rauchender  Berg, 

Probe  ßieiiä;    auf   die    Probe 

Vulcan  'in-t  ~,  er-ti  ali. 

steilen  'ai/ar. 

Rauchen  Tabak  imbakö  'ah. 

Probiren  fnian. 

Robelliren  "qü-t,  'ulaw. 

Profession,  b.  Gewerlie. 

Kochenechaft  haaäh. 

Profei  mihi. 

Uechnen  hamb,  law,  »ah. 

ProzeBa*iiiiy.i/,eiiien  -  mauben 

Rechnung  hmab. 

jemandem  k(ukaa,  mkay. 

Recht,  das  käg<je,  hdqqe;  recht, 

Prüfen  fatan. 

8cb«n,  adv.  ma'e. 

Prüfiing  fitend, 

Rechte,  die  rechte  Hand  midgä. 

Pulver  bäi-iid. 

Rechtgläubiger,  s.  MusUm. 

Pidycrhora  härüd  la  gnym. 

Rede  anqard,  yäb,  a^fiö,  ma-lahö. 

Reden  ijäb,  i}ah. 

« 

Regen,  der  röi. 

Regenfall  rö6  >-äd. 

Qiiftlen  kin-'a. 

Regenmacher,     Zauberer    ruh 

Quirz  '«(/ö  ((«. 

bdhä  nüm. 

QusBte  denfi. 

Regenwolke  darär. 

Quelle  roMwö,  /aj/-(  inti. 

Regenzeit  dadä. 

Querbalken  masijig<ile. 

Regnen  rob  htd,  —  räd. 

Reiben  das  Getreide  i^akal. 

R. 

Reibstein,  der  grosse  auf  dem 

das  Getreide  gerieben  wird 

Rabe  kakö. 

eheyA,  heyä;   der  kleine   — , 

lUche  &«n^. 

womit   gerieben   wird   «^«yä 

lUchgier  ÄSh. 

bdia,  modöd. 

BMben,     der     gdrdumi;     den 

Reich,  das  mangUte;  reich  adj. 

Rachen  iJffnen  /«'. 

rohös.  reich  sein  hay,  rohOs  kin ; 

Kun  öfd,  yo^ii,  aaladä. 

—  werden  vär-U,  rohös  ka. 

Rwda/. 

Reichtum  irär,   rä^se,   hayndn. 

Reichen,  geben  hoJi,  hau. 

Ral  maiaÜiu!;  —  halten  maba- 

Reis  rüd. 

Idw,   einberufen   eine   Rats- 

Reise  guhi,  »afär. 

verBMnmlung  mabnläw-ü. 

Reisen  gal,  mfitr,  safdra-d  gel.        ^^^ 

Ratte  Bofiä  — ,  kaldd  anddicä. 

Reisender  gal4nta.                          ^^^^^^M 

B»ubmo6u/o,  iotf,  katrä;  öffent- 

Reiscproviant nakdy.                       ^^^^^^| 

licher  R&ubanfoll  Wo  bau. 

Reiten  far,  kor.                               ^^^^^M 

Rauben  &iif,  6ni/,  iay-s,  katar. 

Reiter   zu  Pferd  fards   hä'ela,                ^H 

Rliibur  böylaMnä,  kutan. 

zu    t^el    dandn    bd'ela,    zu                ^H 

UUufibir.  d.  rkil  -kiil.  U.    CUV.  Bd. 

^^^ 
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Reinitek. 


Kamel  rakab-H  bA*elä;  anch 

fards  — ;  dandn,  rakäb  körd 

nüm. 
Rcspcct  haben  vor  maysht, 
Restauriren  icad. 
Retten  imd. 
Reue  hammitö;   —    empfinden 

hamm-it. 
Revolver  iabtinjä, 
Rhaumus   spina  Christi  küsüri 

hahi;  die  Frueht  davon  kü4ürä. 
Richten  hakam,  M-is. 
Richter  hHlisdnöy  qddi;  vor  den 

Richter  citiren  kasam. 
Richterspruch  ik^wti 
Rie^rt"!  ii/r<tii«l«  alfdntä^ 
Riemen  ttsrnm^  iMqdd.  sor^. 
Riesenschlange  giihhä, 
Rinde  «^«»yiVw 
Rindvieh  /*!. 
Ring«  l>rring  ayti  Iaifa\K  Xasen- 

ring  jMihiin,  Arm-  oder  Fuss- 

ring  aiiAirfÄ,  hl^  ^.^^  %üj\ 

Ri^   llararisi    i>»,\t>:   l'^^    — 

R*\SW^Ä     ^W   i^^^UVN^C    4wVi>^^«Jv. 

R%>^  :ja5r^^  vw^     TC^  L<;WtsÄtrSc 


Rufen  da%  dero  ab. 

Ruhe  idiyd,  wagdr. 

Ruhe  haben  idiyd  lly  voagdr  U, 

Ruhelos  sein  idiyd  märU,  voagdr 
niä'li. 

Ruhen  ibn,  'araf. 

Ruhig,     in     Ruhe     befindlich 
"urüfy  wagdr  —,  idiyd  Idtl. 
j  Rumex  abessinicus  m&qmäqö. 
t  Rüssel  des  Elefanten  nugi. 

Rütteln  gay. 

8. 

Sabat  mbti. 
.  Sache  anqard,  ddwä^  hdydä, 
■  Sack  sakdny  kis,  ßmi,  karardt^ 
Ledersack  för  Aufbewanmg^ 
von  Butter  'gqdt.  Sack   fte' 
Aufbewamiig  verschiedener^ 
Effecten  girA,  jor.    Kleiner^ 
L^ersack  ftr  Geld,  Tabafc^ 
u.  dgL  goMIö. 
Sien  i74»i  hah 
Sapc£  «I«  K  ^jEdb. 

«^.^ .  »aUbi ,  mnUukSL^ 
S;:ück  Salz  in  Form  einei^ 
^Ve^£^xc^B&.  ab  Geldim  Cnrs^ 


Xiedening    am 


*-*'. 


Sa5:  :!«fsn;  —  w« 


i 
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Sättigung  haysö;   Zustand  der 

Sättigung  hayndn. 
Sattel  kör. 
Saufen  fu\ 
Saugen  dato. 
Säugen  däw-is,  döys, 
Säugamme  döysand,  mägsU. 
Saum  denfö. 

Schädel  hdngal,  amö,  amü. 
Schaden  beidalä, 
Schaf  idä, 
Schafbock  mdrü, 
Schafwolle  idd  tdgör. 
Schaffen  fafar,  kalaq, 
Schaft  dab, 

Schakal  wakariy  wakö. 
Schale  küsküsH,   sahdn,  sdnehi. 
Scham,  die  weibliche  btL8. 
Schamglied  bu44^,  ''nülli;  glans 

penis  bu^^iamö,  mülli  hdngal, 

kämbdrö, 
Schamhaare  des  Mannes  bv44^ 

iägär,  —  des  Weibes   bus-ti 

tigör. 
Scharf  sein  e/a^. 
Schärfe  des  Schwertes,  Messers 

Schatten  süM, 

Schauen  Hol,    hinab-,   hinein- 
schauen bo8. 

Schätzen^  bestimmen  sab. 

Scheide  des  Schwertes  'an. 

Scheiden  die  Frau  da*ar, 

Scheitel  amöy  amix,,  hdngal, 
Schenkel  te*an. 
Scheuen  sich  may^L-t. 
Schicken  fär,  rüb, 
Schiedsrichter  balisdnä. 
Schienbein  aro'ö. 


Schiesskugel  ardrtö. 

Schiesspulver  bärüd. 

Schiff  de'imat,  dönik;  kleines 
Schiff,  Boot  hurt,  Schiffsmast 
dakdl,  bahöytä,  -segel  sird, 
-rüder  dibänä.  Schiffsbesitzer 
oder  Capitän  dönikt  nüm,  — 
bä'elä. 

Schild  göb;  Handhabe  des  Schil- 
des katdm,  makdtä, 

Schildkröte  gäbdyü. 

Schimpfen  'ayar. 

Schlachten  *ayd,  'ed,  'id,  rahad, 
sagad, 

Schlächter  yasgvdd  nüm, 

Schlachtung  marhadi. 

Schlaf,  der  dm,  ^In. 

Schlafen  dln,  (fin, 

Schläfer  dinänä. 

Schläfrig  werden  ^inä  i-t. 

Schlag  utkd,  mudi^q. 

Schlagen  'ayd,  gar,  taJc,  tag, 
dag,  kaJfji  (}ah,  -l, 

Schläger  maidgä,  yatugd  nüm, 

Schlange  ahM,  dlä^  arü- 
rd,  wdrrü;  Boa  gdbbä. 

Schlauch,  s.  Sack. 

Schlecht  um,  —  sein  am, 

Schlechtigkeit  vmidni,  beiddlä, 
sdrri.  eine  Schlechtigkeit  be- 
gehen umd-m  ab. 

Schloss  giilfe,  qülufe, 

Schlund  gürdumL 

Schlüssel  miftdf^. 

Schmackhaft  sein  eine  Speise 
basdk  a,  täm-im;  schmack- 
haft zubereiten  täm-im-is, 

Schmalz  svhdh. 

Schmecken  täm, 

8» 
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Reiniteh. 


Schmelzen  y  zergehen  mak, 
schmelzen ,  flüssig  machen 
niak'is, 

Schmerz  lafcimä, 

Schmerz  empfinden  aHn  -  it, 
lakm-is;    —    bereiten    lakm- 


U'is, 


Schmid  birit  yatukä  nüm, 

Schmutz  uskok, 

Schnabel  des  Vogels  kimbir-ti 

Schnauben  fu\ 

Schneide  des  Messers,  Schwer- 
tes af. 

Schneiden  gara\  kataf, 

Schneidezan  hodinä, 

Schneider  rihdix,  yai*ufd  nüm, 
yarufd-ti, 

Schnur,  s.  Band. 

Schnurbart  osdnb. 

Schön  as,  ma'd-tl,  —  sein  ma, 

Schöner  sein  ays, 

Schönheit  aso,  ma'e. 

Schöpfeimer,  womit  man  Wasser 
aus  der    Cisteme  holt  deU, 

Schöpfer,  creator  kdliq. 

Schreiben  httab, 

Schreiber  katäb. 

Schreibfeder  qaldm, 

Schreibtafel  löh, 

Schreien  andah,   der,  derö  ab, 
der  (}ah,  wä*  l,  -dah;  schreien 
das  Rind  ahd,  —  der  Esel 
liä  l,   "(lall,  —  der  Löwe  kö 
i}ahy  —  der  Rabe  käk  dah, 

Schrift  kitdb,  waraqdt. 

Schule  (jur'dn. 

Schulter  suvkü. 

Schulze  eines  Dorfes  süm. 


Schuppen  e:i\gir, 
Schurz    aus    Leder   fUr   arme 
Frauen  und  Sclavinen  na'dti; 
—  der  Sclaven  borsö. 

Schüssel  sahdn;  grosse  Holz- 
schüssel körd. 

Schütteln  gay, 

Schützling  'ado'tl. 

Sehwach  akä  Idtl,  —  sein  (zkü 
ll,  akäw, 

Schwäche  akü. 

Schwager  bald,  bdUä,  dämA, 
bä'eli  8ä*äl  Schwager  der 
Frau,  agaböytdsä'dlSchw&ger 
des  Mannes. 

Schwägerin  balid,  damd,  bä'eU 
sä'ald,  agaboytd'S  aä'ald. 

Schwamm  sabdbä. 

Schwanger  sein  SQiiäw;  —  wer- 
den da\  SQnäW'ü, 

Schwängern  sonäw  -is  ;  ge- 
schwängert werden  sonäw-im, 

Schwangerschaft  sonäwd, 

Schwanz  gdrä,  sdrä;  -büschel 
gari  tdgör, 

Schwarz  dat, 

Schwärze  daio, 

Schwärzen  dafö-s. 

Schwatzen  dirdb-it, 

Schwatzbase  waruitö  la  cyc^ 
böytd, 

Schwätzer  dirdbi  la-tl,  dirdbi 
Id  nüm. 

Schweif,  s.  Schwanz. 

Schweigen  tibb  ^A/  schweig I 
derr!  tibb  H^h! 

Schwer,  gewichtig  gibid,  'vl&», 
—  sein  gabad,  *ala8. 

Schwere,  die  gibidd,  'ilisö. 


^^^^^^^                                Dl*  <Ar>r- 
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Schwert  sä^;  -Bclieide  Ärf^Ä-' 

Sendung/armo,/är(ö,  rübänam. 

■flri. 

Sendbote  fär-tö-ylO,  far-mO-ytä. 

Schwester  »a'alä,  ind-t  bald. 

Scriba  dnye. 

Schwiegermutter    halld ,    aga- 

Sesamö]  ><aUt. 

bSstd-i  in«. 

Setzen    dafay-»,  ob-U,  hay;  — 

Schwiegerson6rfHa,ia^-(  bd'dä. 

eich  dafsy. 

Schwiegertocliterta/i(i,  beli  aqa- 

Siuliorlich  immäy,  n  um  nid. 

loytä. 

Sie,  ea  Uii;  sie,  ii  vamin,  rfwön. 

Schwiegervater  bdüa,  bä'eli  lib- 

Sieb,  das  viardf. 

hä,  agabth/tä-t  dbha. 

Sieben,  Septem  mälehAn;  sieben- 

Schwören   diw;    —    bei    dem 

hundert  vialkend  böl,  -tausend 

Haupte  deä  Qadi,  Häuptlings 

malhenälfi.     Eine  Anzal  von 

kutiim,  qasum. 

sieben,  z.  B.  Kühen.  Zeitraum 

Schwur  tliteä,  qtigdviat. 

von  sieben  Tagen,  Wocben, 

Sechs  lahdij;  HGcIiBhundert  lahd 

Monaten,  Jaren  mallienö. 

böl,  '     tausend  lahdlji. 

Siebenmal  malkeiid  icak. 

Sechsmal  Itihd  Kak. 

Siebenter  mälehAn  kän-im. 

Sechster  laMy  hän-hn. 

Siebzehn  tdban  ka  mäiehdn. 

Sechzehn  tübaii  ka  laMy. 

Siebzig  malltend  tdbana. 

Sechzig  Ifihd  tdbana,  hl.-tdmä. 

Sieden,  brodeln  alay,  —  Fleisch 

See  bad,  -iifer  badi  af. 

u.  dgl.  alay-a,  alfi-s. 

Seele  röhi,  hön,  näbd. 

Sieg,  der  se'erdt. 

Seemann  döniH  nüm. 

Siegelring  kälim. 

Segel  tird. 

Siegen  m'ar;  besiegt  yin»'ird-ti. 

Hegen  hdrakat,  bdrknt. 

Sieger  yas'irä-tl. 

Sehen  hal. 

Siegesgesang  hörrä;  anstimmen 

Seher,  ein  bärakat  haelä. 

den  —  körrä  is,  hörr-is. 

Sehkraft  mabul.ö. 

Silber    laqa'o,    silberne  Arm-, 

Sehne  rimid. 

Fussspange  difö,  Mlä,  müä. 

Sehr  mangu-m,  nabd-m. 

Silbergeld ,     insbesondere    der 

Seide  harSr. 

Maria  Teresientaler  laqa'6. 

Seiden,  adj.  liarBrin. 

Singen  hörr-is,  kdrrä  ü. 

Sein,  esse  n,   kin,   kl,  im,   süg, 

Sippe  'dri,  melä,  durydt,  abiuä. 

l-'Sf. 

Sitz  tlafinä,  märinä. 

Sein,  snus  kä,  isH. 

Sitzen  dafay. 

State    gdrä;    —    des    Körpers 

Sklave  nd'esü. 

ftaatmgali. 

Sklaveukleid  ter^ö,  borm. 

Selbst  Mffi,  WS,  ndbsi,  röhi. 

Sklavin  mä'andd. 

Senden  /är,  ruh. 

Skorpion  igül,  igil. 
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So  ÖhM,  tÖAB,  vi6hB,  töla;  td  'tma, 

d  'und,   tö  'nnd,  tc6  'tmo,  tä 

gidi,  tb  gidi. 
Soldat  'dikar,  dikar. 
Somali,  Volk    der  —  Sönwü, 

ein  Somali  Sömäl-tü,  Somäliiä. 

Somalisprache  Sömäli  af. 
Sommer  hagdy. 
Sou,  der  häfa,  aiikä. 
Sondern,  sed    da,  -lä;  trennen 

gar,  btd. 
Sonne  ayro. 
Sonnenaufgang     ayrö     miwe", 

-Untergang  ayrö-ti  tatei. 
SonncntiiiateraisH  ai/rö  dümä. 
Sonnen  schirm  nldl. 
Sonntag  ahäd,  kaldd  »äbti. 
Sonthaum ,    acazia    spirocarpa 

't'äi,  'i'Ai-tö. 
Sorghum  äaü,  darö. 
Spähen  ilcd,  bal. 
Späher  Üald-tl,  bald. 
Spalten  and-ii. 

Spange,  8.  Arm-,  Fussspsnge. 
Speichel  Andufi,  tufdnä. 
Speise  folö,  baytö ;  sUsae  Speise 


Spezerei  nfä,  kald  aifä. 
Spiel,  das  a-bdt. 
Spielen  abäl,  wagarö-s-il. 
Spinne  akö. 
Spinnen  fatal. 
Spion  bdlä. 
Spitz  sein  «jaj. 
Spitze  eMä,  af. 
Spotten  su/taq. 
Spötter  yane/ieqd  uum. 
Sprache  i/nl,  af. 
Sprechen  yih. 


Sprecher  af-tt  bd'ala. 

Spur  mä'atd, 

Stab  iU. 

Stachel  der  Biene^  Wespe  lahö. 

Stadt  mändar,  bu^ä. 

Städter,  ein  mandarisi, 

Stadtschulze  «um. 

Stahl  büläd. 

Stall,  der  fUr  Vieh  dagi. 

Stamm,  Tribus  müa;  —  eines 

Baumes  diA. 
Stammvater  fafdti,  aböbi  dbbä. 
Stange  bald,  naßrdt. 
Stark  um,  gä>id,   amdl   lärti; 

—  sein  am,  gabad,  amdl  U, 

häyU-li  kin. 
Stärke  gibidd,  amdl,  hdyU, 
Stätte  riki,  erM,  iki. 
Statthalter  «isUt. 
Staub  hOiä. 
Stechen   ar,   kataf,  kitif  ^ah, 

mild. 
Stechfliege  qada'än. 
Stehen  dau,  «öl,  stehen,  erigirt 

sein  das  männliche  Olied  kid. 
Steigen  far,  kör. 
Steigbügel  rikäb. 
Stein  4ä. 

Steiss  kürukür,  btu. 
Stelen,  furari  gara'. 
Stellen,  auf-  hag,  sgü-a. 
Steppe  däiü,  bdrre,  dudüb. 
Sterben  rotj;  im  Sterben  liegen 

'awul. 
Stern  hrjtuk;   Abend-  magi-A-ti 

hotüklä,    Morgen-   mahs  ho- 

tüktä.  VerscLiedene  Steraen- 

nauicn  in  III,  Anhang  I. 
Sterndeuter  maldgä. 


Die  *Afar-Sprache.  III. 


119 


Steraschnuppe  hotük-ü  rddi. 
Stets  umdw  wak, 
Steuer  gihre,  mirl. 
Stiefbruder ,    -Schwester    äibä 
hdläf  —  bald.  Der  Ausdruck 
ind  bdlä    fem.    —    bald   ist 
der  zärtlichere  Ausdruck  fiir 
8a(ü  fem.  sä*ald  ohne  Rück- 
sicht darauf  ob  vom  leiblichen 
oder  Halbbruder   die   Rede 
ist.    Die  Abkömmlinge  der 
gleichen    Mutter    sind    stets 
Vollbrüder,   -Schwestern,   ob 
sie  den  gleichen  Vater  haben 
oder  nicht. 
Stiefmutter  dbbä  agaböytd. 
Stiefson  bä'di  bdlä,  agaböytd-m 

bdjä, 
Stieftochter    bä'eli   bald,    aga- 

boyta-m  bald. 
Stiefvater  ind-t  bd'ela. 
Stiege  Ttiasüil. 
Stier  awür,  ailr,  bd'erä. 
Still  sein  tibb  l,  —  ^aÄ. 
Stimme  anqard,  qäl,  nahär, 
Stirn  arsd,    dambard,  sängüär, 
Stock  ilö. 

Stopfen  die  Pfeife  mag. 
Strasse  ardh,  giddä. 
Strassenräuber  qafd* -al-taiiq. 
Straussvogel    gäriyd;    Strauss- 

federn  gäriyd-t  tdgör. 
Streit  tiddä  wayö. 
Streiten  tiddä  way. 
Strepsikeros   Kudu   sard;   das 

Männchen  aaräytü  *6dä. 
Strick  akdd. 

Strom  bäd;  —  bett  bädi  ardh. 
Stadium,  das  barö. 


Stumm  af  mä-ld-tl,  arrabd  wdy- 

tl,  af  sini  nüm;    —   sein  af 

mä-ll,  arrahd  way. 
Stunde  sä^dt. 
Sturm  habvhaU. 
Stute    vom    Pferd    bädird,    — 

Kamel  ald,  —  Esel  say  dandn, 

okälö,  herd. 
Suchen  görön-is. 
Süden,    der  dagd,   wädir  balö. 
Südwind  dagd-k  gdUt  harür. 
Sultan  soltdn;  dardar  (Isenb.). 
Summe,  die  tu. 
Sünde  hardmü. 
Sünder  hardmü  abd-ti,  -Id-ti. 
Süss  basdk  yd-tl^  —  sein  basdk  a. 
Süssigkeit  baskd,  basdk. 

T. 

Tabak  imbakö;  —  rauchen  im- 
bakö  'ab.  Tabakpfeife  s.Pfeife. 

Tadeln  hammit. 

Tafel  zum  Schreiben  lol}. 

Tag  la'ö,  lo'ö,  sdkü;  den  Tag 
zubringen  as;  an  den  Tag 
bringen  'adö-s.  der  heutige 
Tag  käfä,  ä-,  tä  la*ö,  -sakü. 
der  morgige  Tag  birä.  An- 
brechen der  Tag  mäh. 

Tagesanbruch  glmö. 

Tagewerk  asö. 

Tagsatzung  gäsord. 

Täglich  umdn  lad,  —  sdkü. 

Tal,  das  Wadi  da*dr. 

Taler  qdrsi,  laqa'Ö;  ein  halber 
—  qars  alabd,  ein  viertel  — 
qard  rübu. 

Tante  annd,  dbbä  — ylnd-s  sä*ald. 
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Tanz  rigtdö,  Kriegstanz  alkäf. 

Tanzen  ragad,  kaskas,  alkäf, 

Tasche  jimi. 

Tat,  die  abö,  isö. 

Tau,  der  nadi,  naqä*;  das  Tau 

akdd. 
Taub  mahö  dni,  mabö  mä-ld-ti, 

—  mä-ld  nüm,  dyti  mä-ld-ti. 
Taube  güdudüld'ytä,  tiiküi*rn, 
Tausend  dlfi. 

Teig  agirij  ajin. 

Teil  abalä,  alabä,  garö. 

Teilen  bal,  gar. 

Tempel  misgidi 

Temperament  amdl. 

Termin  qäsord, 

Testament  färim, 

Testiren  fäinm, 

Teufel  ilibisy  setän, 

Thon,  Lem  rugä. 

Tief  sein  bäh,  die  tiefe  Nacht 

kaldd  bär,   tiefe  Finstemiss 

kaldd  düB, 
Tiefe  bahä,  gübä. 
Tiefland,    das    Samhar    bäJiä, 

bähard,  ins  —  reisen  ob. 
Tier,  Haustiere  waddr,  lä,  Wild 

—  alüld. 
Tinte  middd. 
Tintenfass  daua  (Isenb.). 
Tisch  sadaqd. 
Tischler  nagdrä. 

Tochter  bald,  afikd.  Tochter- 
mann bald  bd'elä,  -son  bald 
bdlä. 

Tod,  der  rdbä. 

Todt  rähdti, 

Todtenkla<j:e  waä. 

Todtcnklcid  hifän. 


Tödten  'ayd,  'Sd,  'id,  gadaf,  gar. 

Topf  büti. 

Tor,    das  af,  bäb;  Tor,   der 

kdsse  mä-ld'Ü. 
Trab  tdttab. 
Traben,   im   Trab   laufen  das 

Pferd  tdttab  ^JoÄ,  -w. 
Tragen  8-aqa\ 
Träge  akü-ld-tl,  —  sein  akü  It, 

akdw. 
Träger,  der  yayqu*A-H. 
Trägheit  aku. 
Trampeln  *at,  'af. 
Träne  bogö,  diraö,  wA*ä. 
Tränen    vergiessen    bog,    wa\ 

bogi  ^ah. 
Tränke,  die  döri. 
Tränken  se-'ab. 
Tratschen  wartsüö  li,  warts-ü, 

diräb'it,  hamm-it, 
Tratschweib    warfsüö    la    aba- 

göytd. 
Traum  sonö. 
Träumen  sonö  bal. 
Treffen  gay,  räd. 
Trennen  gar,  bal. 
Trennung  gar 6. 
Treppe  masüil. 
Treten  *at,  ^af. 
Treu  sein  mä-talab. 
Treulos  sein  talab,  talam, 
Tribus  viMa,  *dri,  durydt,  abüsä. 
Trinken  *ab,  viel  —  /u*. 
Trinkbecher  tänakd. 
Trinkglas  banör. 
Tripper,  der  hdbbi. 
Tritt,  der  mä*atd. 
Triumf  liorvä. 
Triumfiren  höiT-is,  hörr-is-it. 
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Trocken,  dürr,  wüst   lay  Äln, 
•yiubiiSy   trockenes   Land  lay 
\\n  bald. 
Trocken  sein  yahas, 
Trockenheit  t/ai«e,yi6i?<«;  *abdr, 
Trödel  denfö, 
Trommel  kabarö,  schlagen  die 

—  kabarö  taq, 
Trommelschläger  kabarö  yatu- 

qd'ti,  —  yatuqa  nüm, 
Trompete  malakdt,  blasen  die 

—  malakdt  taq. 
Trompetenbläser    malakdt   ya- 
tuqa nüm. 

Truhe  sandüq. 
Tücke,  die  güärhi. 
Tückisch  sein  güärehB  ll;   ein 
heimtückischer  Mensch  giiä- 
rehi  Id-ti,  —  Id  nüm. 
Tun,  machen  ab,  is. 
Türe  (Oeflfnung)  af,  bäb, 
Türe   als    Verschluss    alf-dnä, 

-dntä, 
Türke  Turuküytä, 
Türkei  Tui^  bald. 
Turm   minärä,    mädanä.     Der 
Gebetausrufer    vom     Turm 
mstedin» 

U. 

Uebel,  -tat  umdni^  baddlä,  eine 
Uebeltat  begehen  umd-m  ab, 
Uebeltäter  umd-m  abd-tl, 
Ueber  bukd-l,  amö-d,  -l, 
Ueberall  umdn  erke, 
Ueberdrüssig  sein  hawal, 
Ueberfall,  räuberischer  rädö,  ba- 
icö,  bau;  räuberischer  Ueber- 


fall  bei  Tage  'adö  bau,   — 

bei  Nacht  sihide. 
Ueberfallen  räd, 
Ueberlassen  höh. 
Ufer  af,  • 

Uhr  8ä*dt, 
Uhu  hedö, 
Umker,  die  wadtv. 
Umkeren  adar. 
Umkommen  bak-it. 
Umwerfen  hol. 
Unbeteiligt  sein  bei  etwas  söl, 

daü. 
Und  ka. 
Unerträglich  machen  jemandem 

etwas  hawal-is, 
Ungemach,  ein  —  zufügen  s-am. 
Ungläubiger  döldnäy  kafir, 
Unglück    «arri,    ins    Unglück 

stürzen  8-am, 
Unreinigkeit  uskök. 
Unreinlich  uskök  Id-tl,  —  sein 

uskök  ll. 
Unser  na,  nini. 
Unter  güba-d,  4, 
Untergebener  'adö-tl. 
Untergehen    die    Sonne,     der 

Mond  saü,  —  zugrunde  ge- 
hen bak-it, 
Unterhalt,  der  mnarüf;   geben 

den  Unterhalt  saraf,  masrüf 

hau. 
Unterhalten  sich,   —  ergötzen 

ivarlsit,  wagerösit. 
Unterhaltung  warisitö,  wagerö- 

sitö. 
Unterscheiden  bal. 
Unterwegs  fän-ad. 
Unvernunft  kdsse  icayö. 
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Unvernünftig  'ogiZ-,  kdsse  mä- 

l&'tl. 
Unwissend  egim,  —  sein  agam, 
Unwissenheit  agdm. 
Urin  hat/su. 
Uriniren  kaym-t. 
Ursache  ddwä, 
Urteil  hokümd. 
Urteilen  bal-is. 
Urteiler  bal-ts-änä, 

V. 

Vater  dbbä. 

Vaterlos,  s.  Waise. 

Verabscheuen  hen,  hin,  nä'ab. 

Verabschieden  da'ar. 

Veranlassen  häb. 

Verarmen  bäh-it;  verarmt  bähi- 
tdtiy  misldn, 

Verarmung  bähitö. 

Verbergen  'ar,  m'-us. 

Verborgen  sein  m". 

Verborgenheit  u'urdy  im  ver- 
borgenen u*urd'd, 

Verbrechen,  das  badaläy  be- 
gehen ein  —  baddlä  ab. 

Verbrecher  baddlä  Id-ti, 

Verdacht  darim; — haben  darem, 
in  Verdacht  stehen  daremim. 

Verdächtigen  darem-is, 

Verdächtigung  darm-is-ö. 

Verdursten  bakdrä  bak-it,  —  räb. 

Verfluchen  naal. 

Verfluchcr  yan'eld-tl. 

Verfluchun«:  cm'aL 

Verganjj^enhcit  hosO,  dtimmä ;  die 
jüngste  Vergangenheit  de 
dabdn. 


Vergeblich  suchen  'adar. 
Vergelten  faday. 
Vergelter  yafdiyd-ti, 
Vergeltung  fidi. 
Vergiften  sird-d  räb-is. 

Vergleichen  y-m-cigad, 

Vergnügen,  das  wagerö;  —  be- 
reiten wagerö-9,  vergnügen 
sich  wagerö-S'it, 

Vergraben  bakan,  *ar. 

Vergrössem  s-kaldy  y-nab, 

Verhältniss  müddi, 

Verhasst  nä^ab-imd-Uj  —  sein 
7ia*ab'tm, 

Verheimlichen  satar. 

Verheimlichung  dstar. 

Verheiraten  digib-is, 

Verheiratung  digb-is-ö. 

Verhindern  kal. 

Verhüllen  'ar. 

Verhungern   luicü-d  bak-it^  — ' 
rö6,  'ulülu'd  räb. 

Verjagen  adm-is, 

Verkauf,  der  limö-ü-ö. 

Verkaufen  limö-s. 

Verkäufer  limösdnä. 

Verköstigen     saraf,      masrif 
haii. 

Verlangen  fal;  das  —  /ajö. 

Verlassen  m'-«,  häh. 

Verläugnen  gad. 

Verlan mden  hamm-it 

Verläumder  hammitdnä. 

Verläumdung  hammitö. 

Verleiden  jemandem  eine  Sache 
liawal'is. 

Verlieren  häb. 

Verloren  gehen  bä,  räd. 

Verlust  bawö. 


^^^^^^p                     ült                                                                  1 

r      Vermächtnias,  letztwUlige  Ver- 

Verstrickt  hintub.                                   j 

1          fUffung  farlm,  fai-mö.    Der 

Versuchen,  probiren/u(iiw.  auf              1 

'^          durch    Testament    vererbte 

die  Probe  stellen  'ayar.                    M 

Besitz  vimignr. 

Versuchung  fitenä.                                    1 

rermeren  o». 

Verteilen  bal-is.                              ^^^H 

V' ermögen,  das  mal,  düyii;  ver- 

Verteiler balis-änä.                     ^^^H 

mögen,  können  qadar. 

Verteilung  bal-is-ö.                    ^^^^| 

V«rnicliten  lak. 

Vertilgen  bak.                           ^^^B 

Vernichtung  lakn. 

Vertilgung  bako. 

V" errat  Hlihit. 

Vertrauen,  das  tmän,  vertrauen 

'V' erraten  ialab,  talam. 

nman. 

V'eiTäter  ifUUihd-H. 

Veruntreuen  talam,  talab. 

V"erricgeln  alif. 

Veruntreuung  tilimö. 

Verrückt  hamötä-ü. 

Verwandt  Bein  märi  ll. 

Verrttckt  werden  hamü-t. 

VeTV/&ndtermäre-U-a,nUire-ytä. 

VerrUcktheil  AaW. 

Verwandtschaft  märe,  märö. 

Verflammeln    t-gal,    s-kat,    — 

Verweigern  kal-it. 

sich  kat. 

Verweigerung  kal-ü-6. 

Versammiung  makotÄ. 

Verwirrung  girrigirri. 

VeTscheiden,    in    der   Agonie 

Vetter   dbba   m-eli   bälä,   ind-a 

liegen  'awid. 

sa-BÜ  hdla. 

Cerschlieaaen  alif. 

Vieh    lä,   m',   düyi,   gids,   ein 

P'etrechlucken  ifu'  kai/,  nada'. 

Stück  Vieh  l^iä;  erbeutetes, 

V^erBchlusa  alfAnä,  qälft. 

geraubtes  Vieh  löylä.  Klein- 

V"«TscholIen gehen  ha. 

vieh   waddr,  »ä'i  Uli. 

V'^rschwägert  bdllä. 

Viebhirt  sä'al  yän  nüm,  icadär 

V"«r8cliweigen  mtar. 

nüm. 

V^«rachwinden  bä,  hak-k. 

Viel  mangü-m,  kibö-m. 

^^«rspotten  salinq. 

Viel  sein  keb,  kih,  mang. 

V'erspottung  saktiq. 

Vielfrass  hu^fif. 

V"ei-8preuhen,    daa    diwa,    ver- 

Vielleicht  tu. 

»^reehen  diw. 

Vier  fsräy;  vierhundert  afari 

"Veistand  'aqil,  kiisse. 

böl.  -taueend  afardlfi. 

Vomtändig  sein  'aqii  —,  kiLs»e  ll. 

Viermal  afarä  wak. 

Versteck  mä'arS. 

Viertel  Tulni. 

VeisKÄken  '«r. 

Vierter  farMl,  faräy  kän-im. 

^Jtontehen  de",  4a',  day,  ifng. 

Vierzelin  tdban  ka  fardy. 

^^fttalossen  die  Frau  daai: 

Vierzig  morotömö. 

^^Bstricken  abes. 

Viper  wäri-ii. 
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Viverra  civetta  dumö  dahdd, 
Vogel  kimbirö;  ein  grosser  von 

Fischen  lebender  Vogel  dlä. 

Eine  kleine  nicht  näher  be> 

stimmte    Vogelspecies    'tyä. 

Junger  Vogel  kimbirti  äükä, 

—  bdlä. 
Vogelfeder  kimbirti  tägörtä, 
Vogelnest  kimbirti  'dri, 
Volk  milä. 

Voll  sein   mang,  voll    machen 
mag. 
Vollenden  bak, 
Vollmond    kaldd    dlsä^     nabd 

dlsä. 
Vollstopfen  mag. 
Von  -kü,  'k. 
Vor  föyvö'l,  bo8ö-l, 
Vorbeigehen  gdlak  rä\ 
Vorbild  innä. 
Vorenthalten  kal-it, 
Vorfaren,  die  abusä;  bosö  sindm, 

dümmä  heyö. 
Vorgestern  ambdha,  dmhi  hifä, 
Vorhang  göl^   aufrichten  einen 

Vorhang  göl-is, 
Vorhaus  midribßtö. 
Vorhaut  uskok, 
Vomem  sein  kalad,  nab, 
Vornemer,  Grosser  iddl-tü,  nabd 

— ,  kaldd  nüm, 
Vorrang  manabo. 
Vorteil  masalahdt. 
Vortrefflich  mnd-ti,  ma'd-m. 
Vortrefflichkeit  mee. 
Vorübergehen  gdlak  ra. 
Vorwurf  hammitö, 
Vorwürfe  machen  hammi-t. 
Vorzeit  boso,  diunma. 


Vorziehen  lafit, 
Vorzug  lafitö, 
Vulcan  '^r-ti  dli. 


W. 


Wachs  sdm'i, 

Wachsen  ar,  nah, 

Wade  sarbd. 

Wage  mlddn, 

Wagebalken  middn  aJcdd. 

Wagschale  middn  sahdn. 

Waise,  ein,  der  den  Vater  ver- 
loren hat  dbbä  ak  räbd  bdiä; 
dem  die  Matter  gestorben 
ind  ak  räbtä-ti  — ,  räbtd  hd^ä; 
dessen  beide  Eltern  todt  sind 
ind  ka  dbba  ak  rßbAn  (oder 
räbtd)  bdlä. 

Wald  dübü, 

Waldesel  dübi  okälö, 

Wange  ald,  dabdn. 

Wann  mä  la'ö,  mä  sdkü. 

Wansinnig  ginnt  lA-tl, 

Wanze  asdlä,  tukdn-tü, 

Wärend  fdnä. 

Warheit  nummd ;  warlicb  num- 
md,  immäy ;  die  Warheit 
sagen  alam. 

Warsagen  rdmüi  'ayd, 

Warsager  rdmüi  'aydd  nüm, 
rdmili  yatukd  nüm,  ramäi 
bä'elä. 

Warm  la'in;  warm  sein  la\ 

Wärme  la*ö, 

Wärmen  la'-is.  ^ 

Warten  daü,  mg,  dafay^  mär. 

Warum  mähd. 

Was  ä,  mähd. 
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Waschen  ka'aUiSy  —  sich  ka'al, 

astancUyä  ab-it. 
Waschung  ka'alö,  astandiyä. 
Wasser  lay,  Wasser  mit  Honig 
vermengt,  als  Getränke  het*i, 
malab. 
Wasserknig  aus  Thon,  grosser 
gän,  katala;  kleiner  —  zum 
Trinken,  die  Gulle  abriq, 
Wasserlos  lay  hin, 
Wassermelone  bertig,  hirtig. 
Wasserschlauch  girib. 
Weg,  der  ardh,  giddä,  zeigen, 
füren  den  Weg  marah,  der 
Wegflirer ,     -weiser    maräJi . 
Wegzerung,    Kost    flir    die 
Reise  sakdy. 
Wegbleiben  rä\ 
Wegen  -d,  4. 
Weggehen  da*arim,  bä, 
Wegnemen  kal,  ba],  bay. 
Wegschicken   da'ar,  für,   rvb. 
Wegwerfen  hol. 
Wehe  ica  !  —  schreien  wä'  ^oA. 
Wehemutter  unlä-t  md,   ulld-t 

inäy  umld't  inä. 
Wehen,  die  —  der  gebärenden 

Frau  unlä,  ulld,  umld, 
Weib  agaböytä,  abagöytd,  junges 
—   baluwd,  abend,   altes   — 
bard  oder  da* and  kin  agaböytd, 
Weibchen,  weiblich  say. 
Weichen,  s.  fliehen. 
Weichen,   die  —   des  Körpers 

kabudd, 
Weihrauch  *e{dn^  lubdn. 
WeU  -k. 

Weinen  bog,  böge  4^h,  -u 
Weinen,  das  bogö,  böge. 


Weise,  die  he,  ildä,  innä. 
Weiser,    ein    bdrakat    bd'eläy 

Tnaldgä, 
Weiss  'adö'ti,  —  sein  adöy. 
Weisse  Farbe  'adö. 
Weissen,  weiss  färben  'adö-s. 
Weit  sein  (}al,  adar. 
Weitergehen  gdlak  rä\ 
Weizen  sin^dy. 
Welcher  -m,  -yä,  -ß;  welcher? 

iyä,  mä. 
Welt  oddonyd. 
Wenig    tagüm,    dagu-m,    un- 

duhüm, 
Wenigkeit  tagö,  dagö. 
Wenn  -k 
Wer  iyä,  mä. 
Werden  ka. 

* 

Werfen  'ayd,  'Sd,  'id,  hol, 
Wert  limö. 

Wertlos  limö  mä-ld-th 
Wertvoll  limö  Id-tl. 
Werwolf  büdä,  yangülä, 
Wesen,  Wesenheit  ndbsi,  röhl. 


ndwa. 


Wespe  ohän,  hünü,  didä. 
Wespennest  ohäni  'an. 
West,  der  ayrö  dümä,  maghribd. 
Westwind     magäribd  -  k     gdla 

hartbv. 
Wetter  hähd. 
Wetterleuchten  hankal. 
Widder  mdrü. 
Widersprechen  n-gad. 
Wie,  auf  welche  Weise  md  *nnä, 

mähdj    wie,    gleichwie    {kä, 

innä,  müddi. 
Wie  viel  kam,  mh  kend,  ma  gidi. 
Wiederholen  ag. 
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Wiederholung  agüö,  kambö. 

Wiederum  kambö,  wadir-ri, 

Wild;  das  alüld, 

Wildschwein  harä. 

Wille  falö. 

Wind  harür,  Sturmwind  habu- 

bali. 
Winter  dadd. 
Wir  nanü. 

Wirklich  nummd^  {mmäy. 
Wirklichkeit  nummd. 
Wissen  de',  4<^\  dag,  4^g;  nicht 

wissen  agam, 
Wissenschaft  ddgü. 
Wittwe  bä'dä  ak  raba  agabäytd. 
Wittwer     agaböytd    ak     räbtd 

niim. 
Wo;  wohin  äniki,  dnkef 
Woche  cufdm. 
Wodurch  mähd. 
Woher  linkik, 

Wolbefinden,  das  ndgä,  ^afiydL 
Wolf  galä'kö^dl,  dalekö. 
Wolke  amburi,  darür. 
Wollen  fal,  nicht  —  hen,  Äin, 

nd*ab, 
Wonen  dafay,  dau,  mär. 
Wonort  dafinä,  madan,  märöy 

mdreiul. 
Woran  mähd. 
Wort   anqard,   qäl,  yoi,   a/JW>. 

malahc^ 
Wonbrüchig  sein  talamy  talab, 
Wortbrüehiffkeit  tilib«}, 
Wunde     dali ,     klaffende     — 

Win 50 hon   r';-,  c'^r. 
W"rsoh  rv<^".\   r\:]o. 


Wurzel  rimtd. 

Wüste,  die  bdrre,  düba. 

Wüstenbewoner  Badaü. 

Z. 

Zagen  mayäi-U 

Zaghaft  maysüdnä. 

Zal  kend. 

Zalen  fcuiay. 

Zälen  Idw. 

Zaireich  mangür^ra, 

Zan  ikö,  Schneidezan  bodtnä. 

Elefantenzan     dakani     ikö. 

Kammzan  midgö  af. 
Zank  Hdda  wayö. 
Zanken  tiddä  way. 
Zanzibar  Sangibäjö. 
Zauberer  büdä,  sdheriy  sdharin. 
Zaum  lugdm, 
Zaun  dardi,  käy. 
Zea  mais  mäsdd, 
Z^bra,  das  da'amL 
Zecke  käim, 
Zehe  issö,  ibiferd^  die  kleine  — 

'un4d  iss6,  die  grosse  —  l&i  ^i. 
Zehn  tdb€mä^ 
Zehnmal  täband  wak. 
Zehntausend  tabanäß,  «i&. 
Zehnter  tabdm4i,  tdbtmä  hän-im. 
Zeigen  y-biMkne,  *adih9;  d&i  Weg 

—  «utitiA. 
Zeigefinger    masakddäf  hangA- 

Zeit  iHiJär.  dabdn,  saküj  wak. 
die  Zeit  lubringen  aittr.  Zeit 
des  ersten  Gebetes  subeM, 
Mittagsgebet  dmkre,  Zeit  des 
dritten  Gebetes  djnw,  'otri,  — 
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des  vierten  Gebetes  mdgnb, 

Zeit  des  fünften  Gebetes  'üä, 

'disä.  Jederzeit  umäw  tcak, 
Zelt  dukdn. 

Zeltstange  dukdn  nafirdt. 
Zerfliessen  mak,  mak-it. 
Zerreiben  4^hal. 
Zerreissen  rikerike  hau,  katafy 

kitif  ^oA. 
Zeugen  4äl. 

Zeugungsglied  hu44i,  mUli. 
Zibetkatze  dumö  dabdd, 
Zicklein  bakdl. 
Ziege  iöj,  ray,  ray-td.   Ziegen 

tcaddr,  im, 
Ziegenbock  däbilä, 
Ziegenhirt  toaddr  nüm, 
Ziel,  das  kdbhä,  das  —  erreichen 

kabbä  l,  '4cih. 
Zimmer  das. 
Zimmern  ctis,  siräh. 
Zimmermann  nagdrä. 
Zinn  tänakd. 
Zorn  *ayt,   'aytimö. 
Zornig  sein  'ayt,  'ayt;  —  werden 

'ayt-im,  —  machen  'aytü. 
Zu  -d,  'l,  'la-ki;  zu  mir  yö-l, 

yä-la-ki. 
Zubereiten  ab,  isj  siräh, 
Zucker  sökär. 
Zudecken  'ar. 
Zueignen  sich  etwas  hay-t,  rä'- 

Zuerst  föyrö-kü,  nahdrä. 
Zufrieden  sein  wagar-it. 
Zufriedenheit  tcagarit-ö. 
Zugeben,  zulegen,  mer  geben 
Of ;  gestatten  hob. 


Zugetan  sein  kahan. 
Zügel  arüm. 
Zulegen  os, 
Zunge  arrabd, 
Zungenspitze  arrabd  elald. 
Zurede,   freundliche   —   unter 

Darlegung      überzeugender 

Gründe  fäü. 
Zureden  freundlich  fäy-a  (fäw- 

18  ), 
Zurück  wädir-rl. 
Zurückbleiben  ra\ 
Zurückgeben  a-adar. 
Zurückkeren  adar. 
Zurücklassen  rü'-s,  häb. 
Zurückweisen  hen,  hin,  kal-iL 
Zusammen  -ll,  tldda-U. 
Zusammenkommen  kat. 
Zusammenkunft  makotd, 
Zusammentreffen  mit  garay,  ma- 

tar,  rnaaö,  mg. 
Zwanzig  IMä  tdnnä. 
Zwei  namdyä ;  zweihundert  namd 

hol,  —  tausend  namalfi. 
Zweig  hak. 
Zweimal  narnd  wak. 
Zweiter  namdy  hän-im. 
Zwibel  basal,  sukürti. 
Zwietracht  fitend,  tiddä  wayoj 

—  stiften  fitend'd  saw-is. 
Zwilling  gängä. 
Zwirn  eri'd. 
Zwischen  fdnad, 
Zwischenraum  fä7i. 
Zwölf  täban  ka  namdyä. 
Zwölfmal  tdban  ka  namd  wak. 
Zwölfter  tdban  ka  namdyä  hdn- 

im. 
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Anhang  L 

Astrologischer  Kalender  der  'Afar. 

Zu  den  einträglichsten  Vorrechten  der  *Afarkönige  gehört 
das  Amt  des  Regenmachcns  und  das  Horoskop  zu  stellen.  Dem 
König  gebürt  das  Recht  anzugeben,  ob  ein  bestimmter  Tag 
flir  wichtigere  Unternemungen  Glück  oder  Unglück  bringen 
wird  und  es  pflegt  sein  darauf  bezüglicher  Ausspruch  mit  einem 
bestimmten  Geschenke  entlont  zu  werden.  Kein  *Afar  wird 
eine  Heirat  eingehen,  ohne  sich  vorher  vergewissert  zu  haben, 
welcher  Tag  flir  seine  Eheschlicssung  ein  glückverheissender 
sein  wird  und  es  werden  noch  am  Hochzeitstage  selbst  und 
auf  der  Wanderung,  die  Braut  abzuholen,  alle  möglichen  Vor- 
zeichen ängstlich  und  gewissenhaft  in  Rechnung  gezogen;*  auch 
bei  der  Geburt  eines  Kindes  sucht  dessen  Vater  zu  erfaren, 
ob  dasselbe  unter  einem  glücklichen  Stern  das  Licht  der  Welt 
erblickt  habe.^ 

Der  nun  in  den  folgenden  Blättern  zum  Abdruck  ge- 
brachte astrologische  Kalender,  den  ich  nach  dem  Dictate  vom 
König  Bilal  niedergeschrieben  habe,  flirt  uns  ein  förmliches 
System  für  Ermittelung  von  Glücks-  und  Unglückstagen  vor. 
Schwerlich  ist  dieses  System  von  den  'Afar  selbst  ersonnen 
und  aufgestellt  worden,  denn  die  sämmtlichen  in  diesem  astro- 
logischen Kalender  vorkommenden  Gestirnnamen  tragen  ein 
fremdes  Gepräge  und  lassen  sich  nicht  aus  der  'Afarsprache 
erklären;  woher  aber  diese  Namen  stammen,  bin  ich  nicht  in 
der  Lage  anzugeben.  Vermutlich  sind  die  meisten  dieser 
Sternnamen,  indem  man  die  fremden  Formen  dem  *Afarmunde 
anzubequemen  suchte,  derart  umgebildet  worden,  dass  ihre 
ursprüngliche  Form  kaum  je  zu  erraten  sein  wird.  Das  Gestirn, 
genannt  Kaymdt,  dürfte  vielleicht  mit  Ti.  h,**?*  ^^^  Plejaden, 
identisch  sein;'*  femer  könnte  Addllä  aus  ^jJ\  ad-dalü  der 
Wassermann,  Sdlmanä  oder  Sdlhanä  aus  ^wojJ\,  X^jJ\  ez-zu- 
hanyä  ein   Stern   in   der  Wage,   Gidü  aus   ^J^\   el-gedl   der 

»  Vgl.  Text  Nr.  15,  S.  48. 

2  Vpl.  Text  Nr.   11,  8.  33  und  Nr.  23,  8.  (36. 

^  Vgl.  BillnwUrtorbuch  s.  v.  kaymat. 
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Bock,  Afigiri  aus  jjLi}\  el-tjafer  ein  Stern  in  der  Wa^e,  um- 
gestaltet worden  sein.  Ich  kann  mich  aber  um  so  weniger  in 
Untersuchungen  auf  eine  nähere  Ermittelung  dieser  Sternnamen 
der  *Afar  einlassen,  da  ich  nicht  weiss,  welche  bestimmte  Sterne 
oder  Sternbilder  der  König  Bilal  mit  den  im  astrologischen 
Kalender  vorkommenden  Namen  gemeint  hat.  Ich  habe  schon 
oben  in  der  Einleitung  zu  den  *Afartextcn  erwänt,  dass  Bilal 
Nugus  erblindet  war.  Hätte  er  sich  noch  seines  Augenlichtes 
erfreut,  so  würde  ich  leicht  aus  seinen  Angaben  am  nächtlichen 
Himmel  durch  einen  Interpreten  die  arabischen  oder  die  Tigr^- 
formen  seiner  *Afar-Sternnamen  in  Erfarung  gebracht  haben, 
denn  ich  muss  erwänen,  dass  alle  ostafrikanischen  Völker 
eine  beträchtliche  Anzal  von  Sternen  und  Sternbildern  kennen, 
teils  aus  astrologischen  Ursachen,  teils  weil  sie  aus  dem 
Stand  der  Gestirne  bei  ihren  weiten  Wüstenreisen  die  Richtung 
einzuschlagender  Wege  bestimmen. 

Ich  hätte  den  astrologischen  Kalender  bereits  früher  meinen 
übrigen  'Afartexten  einverleibt,  wenn  ich  nicht  darauf  gewartet 
hätte,  durch  Erlangung  weiterer  Hilfsmittel  von  Seite  anderer 
Reisenden  das  astrologische  System  der  *Afar  klar  legen  zu 
können.  Da  sich  diese  Hoffnung  bis  jetzt  nicht  verwirklicht 
hat,  80  gebe  ich  vorläufig  den  Text  selbst  und  überlasse  es 
Bpäteren  Fachgenossen,  diese  Mitteilungen  zu  vervollständigen. 

Der  Text  selbst  beginnt  mit  einer  Generalübersicht  oder 
Aufzälung  jener  Sterne,  denen  auf  die  Geschicke  der  Menschen 
ein  Einfluss  zugeschrieben  wird.  An  diese  Aufzälung  reihen 
sich  dann  die  Constellationen  an,  die  für  gewisse  Verhältnisse 
des  Lebens  zu  beobachten  sind.  Wir  lassen  nun  den  Text  im 
Wortlaute  folgen: 

1)  Gürcdü:  laysdnä,  kaymdtä,  säwürü,  addllä,  sdldan,  yan- 
guUäf  datd  'ardn,  anddrgadä,  dird\  wdysm,  dandbä,  güräü  dskarä. 

2)  Mamhdrra,  dirri,  sdlmanä  [sdlbanäjy  inamö'ü,  »üdadahö, 
Mbbi,  alemöytä,  adardnä,  dirri  dskarä. 

3)  Anidl:  ga^ökili,  gidü,  gdrbä,  hulfanä,  afegiri,  büssü  md- 
'adäj  anid  dskarä. 
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3)  siddh 

4)  faräy 
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6)  leihdy 

7)  mäUhdn 

8)  hahär 

9)  «a^dZ 

10)  fdJan 

11)  tdban-t  amö  inik 

12)  tdhan-t  amö  namäy 

13)  tdban-t  amö  sidäh 

14)  tdhan-t  amö  fardy 

15)  tdban-t  amö  könäivü 

16)  tdban-t  amö  lahdy 

17)  tdhan-t  amö  mälehdn 

18)  tdban-t  amö  bahdr 

19)  tdban-t  amö  sagdl 

20)  I4bä-tdnna 

21)  Idbä-tdnna  ka  inik 
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21)  lähä-tanna  amö  mälehdn 
28)   läha-tdund  amö  hahär 
21h  hihä-tdnna  amö  sacjdl 
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1)  inik 

2)  namdy 

3)  sidäh 

4)  faräy 
Ö)  könöü 
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m^i 

7: 

\  mälehdn 

umd 

mum.  mäm. 

mum.miir- 

8^ 

> 

\  hahär 

umd 

umd 

umd 

9] 

1  sagdL 

mum,  mäm. 

ma'd 

ma'd 

10] 

1  t4iban 

ma'd 

n 

fl 

11] 

\  täbarU  amö  inOc 

umd 

mum.  mäm. 

mum.mi^ 

12 

)  täbant  amö  namdy 

T) 

ma'd 

fi 

13] 

\  tdbant  amö  gidäh 

n 

mum»  mäm* 

n 

14] 

1  tdbant  amöfardy 

n 

ma'd 

ma'A 

16] 

)  tdbant  amö  könöü 

T) 

fj 

n 

16] 

)  tdbant  amö  lahdy 

mum.  mäm. 

n 

n 

17] 

J 

)  tdbant  amö  mälehdn 

umd 

wnd 

umd 

18] 

\  tdbant  amö  bahär 

n 

V 

ft 

19] 

\  tdbant  amö  sagdl 

mum,  mäm. 

ma'd 

ma'd 

20} 

)  Ubä-tdnnä 

ma'd 

1) 

fi 

21] 

1  Idbä-tdnnä  amö  inik 

umd 

mum.  mäm. 

mMm,mäm 

22] 

1  labä-tdnnä  amö  namAy 

n 

ma'd 

fi 

23 

)  Idbä'tdnnä  amö  sidfih 

n 

f) 

mtCd 

24] 

1  labä'tdnnä  amö  fardy 

ma'd 

n 

fi 

25] 

\  labä'tdnnä  amo  könöü 

umd 

n 

fi 

26] 

1  Idbä-tdnnä  amö  lahdy 

ma*d 

ry 

fi 

27] 

1  Wßä'tdnnä  amö  mälehdn 

umd 

umd 

umd 

28] 

\  Idbä'fdnnö  amö  hahdr 

n 

TJ 

fi 

29] 

)  Idbä-tdnnä  amö  aagdl 

n 

ma'd 

ma*d 

30] 

1  soddöm 

tj 

n 

fi 
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XVII.  Südadahö, 


\)m(k 
i)  naindy 
i)ndäh 

4)  fardy 

5)  kSnöü 
^)lMy 
1)  mäUhAn 

8)  hahdr 

9)  $agdl 

10)  tSan 

11)  tdhafd  amö  inOc 

12)  tdhant  amö  namäy 

13)  tdbant  amö  sidäh 

14)  tabant  amöfardy 

15)  tdian^  amö  könöü 

16)  toian^  amö  Uüidy 

17)  <(Üan^  amd  mdZeAiin 

18)  tdbant  amö  bahdr 

19)  täbant  amö  sa^gdl 
Ä)  Miä-^wnä 
21)  Uid-(dnnä  amd  tnife 
^  libärtdnnä  amö  namäy 
8)  Ubä'tdnnä  amö  siddh 
W)  Uid-^nnd  amöfardy 
«)  Mis-fdnnä  amö  tonö« 
%)  lihä'tdnnä  amö  hüidy 
*•)  Uid-fdnn^  amö  mälehdn 
*)  Uiä-f(£nnd  amö  bahdr 

^  9oddöm 


diffiba 

vmd 
mum.  mäm. 
vmd 
ma'd 
wad 
ma*d 
umd 

n 

ma'd 

vmd 

miim.  mdm. 

mu'd 

n 
vmd 

ma*d 

wnad 

n 
ma'd 

vmd 

ma'd 

umd 

ma'd 

umd 

ma'd 

umd 

ma'd 

rf 


(fäldyal 

mum,  mäm. 
ma'd 


n 


mwn,  Tnam, 
umd 
ma'd 

n 
mum,  mam. 

ma'd 

n 
n 

n 
umd 


ma'd 


n 
n 
n 

n 
umd 

mM'd 


röbul 

mum.  mäm, 
ma'd 

n 

ry 

rt 

n 
mum,  mam. 

vmd 

ma'd 

mum.  mam» 
ma'd 

» 

n 
n 
n 

umd 

n 
ma'd 

rt 
n 
rf 

rt 

umd 

n 

ma'd 


n 


10* 
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Beiniteh 


XVIII.  Lübbi. 


digihü 

4al6tfal 

r0M 

V 

1  »i/Xc 

umd 

ma'd 

mum.  m^ 

2: 

]  namihf 

mum,  mäm. 

mum,  mäm. 

tiiiuS 

3: 

\  sidäh 

umd 

ma'd 

mum.  w^il 

4; 

1  fardy 

mu^d 

r 

ma*4 

6^ 

1  to7K)il 

umd 

n 

p 

> 

1  {oAfij/ 

ma'd 

n 

1» 

7; 

)  mälehdn 

umd 

jj 

1» 

8: 

1  ioMr 

tj 

mum.  mäm. 

mum.mlk 

9^ 

> 

1  aagdl 

ma'd 

ma'd 

m 

ma'd 

10^ 

1  ^<£&an 

7? 

7f 

n 

ir 

1  Uibanf  amA  inik 

fiimd 

mum.  mim. 

mum,mik^ 

12] 

1  tfibant  amo  nanuiy 

mum.  mhm. 

ma'd 

ma'd 

13: 

)  fulmnt  amö  sidäh 

umd 

n 

ft 

14^ 

)  tdhant  amo  faray 

ma*d 

r> 

n 

\  tfihnnt  amö  könoü 

umd 

f) 

n 

16: 

)  tdbant  amö  lahdy 

ma*d 

f) 

rt 

17; 

1  tdbant  amo  niölehdn 

umd 

umd 

umd 

> 

)  tdhant  amo  bahdr 

n 

n 

f) 

19^ 

> 

)  tdbant  amo  sagdl 

ma*d 

ma'd 

ma'd 

20^ 

> 

)  lüba-tännä 

f) 

tj 

ji 

2r 

> 

)  14bä-t(innä  amö  inik 

umd 

mum.  mäm. 

mum.  fH^ 

22: 

)  Uibätdnnä  amo  nam/iy 

ma'd 

ma'd 

ma'd 

23: 

> 

)  Inbä'tdnnä  amo  »idAh 

umd 

r 

n 

24: 

)  Idbä-tdnna  amo  faräy 

ma*d 

rt 

rt 

25: 

)  Idbä'tdnnä  amo  konöü 

umd 

n 

19 

26' 

> 

)  Idbä'tdnnä  amö  lahäy 

ma'd 

n 

ft 

27: 

1  Idbä'tdniui  amo  mälehdn 

unui 

umd 

umd 

28] 

\  Idbä-tdnna  amo  hahär 

n 

n 

n 

29] 

1  Idbä'tdnnä  amö  sagdl 

ma'd 

ma'd 

ma'd 

30] 

1  soddöm 

rt 

TJ 

n 
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XEK.  Alemöytä. 


\)mk 
2)  mmäy 
%)mk 

4)  jariy 

5)  iönöü 
6)y% 

7)  md2e&4n 

8)  ioidr 

10)  mm 

11)  ^aian<  aiTiÖ  inik 
13)  /(üanf  amd  namny 

13)  (dionf  am^  »i^A 

14)  idhant  amöfaray 

15)  t(f&a7if  amö  könöü 

16)  foian^  amo  Zet^^ 

17)  <(i&an<  amd  ^äJ^Aä?« 
^  18)  iahant  amö  bahdr 

19)  tdhant  amö  sagdl 
K)  Idid-(^nnd 
H)  Id6d-tdnna  ainö  tnt% 
8)  Uhä-tdnnä  amö  namAy 
8)  Uid-t<innd  amö  sidäh 
*^  Uiä-/(^nnd  amöfarAy 
*)  UiS-fonnä  amö  iönöö 
Kj  U&d-fanfiä  amö  !aA4^ 
'<)  Uld-fonnd  amS  mälehdn 
«)  iä&d-tannd  amö  JaAar 
"  U&d-fdnnä  awio  «a^^oZ 


digibü 


vma 


n 


(fäldyal 
umd 

n 


umd 


mum,  mäm.    mum.  mäm.     mum,  mäm. 


vmd 


umd 


umd 


mum.  marh. 
umd 


f) 


n 


n 


n 


mum,  mam. 

umd 
mum,  mam, 

umd 

mum,  mäm, 

umd 

n 
mum.  mäm. 

n 
rt 

umd 

n 
n 
n 


mum,  mam. 

umd 
mt^m.  97iam. 

umd 

mum,  m^m. 

n 
umd 

mum,  mäm. 

n 
n 
n 

umd 
mum.  mäm. 
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Beiniteh. 


XX.  Adardnä, 


1)  inik 

2)  namdy 

3)  nddh 

4)  fardy 

5)  hönöü 

6)  lahäy 

7)  mölehän 

8)  ftaAär 

9)  so^dt 

10)  fa6an 

11)  tdbant  crniö  inik 

1 2)  tdbant  amö  namdy 

13)  tdbant  amö  sidäh 

14)  tdbant  amö  fardy 

15)  tcifranf  amo  b^^ö 

16)  tdbant  amö  lahdy 

17)  <a&an<  amö  mdZeAaii 

18)  tdbant  amti  bahdr 

19)  tdbant  amö  sagdl 

20)  Mftrt-frtfinrt 

21)  /<i6<i-^in7aü  aiiio  iiitA' 

22)  /4i6<i-/<iiiiiü  amo  namdy 

23)  /<i&(i-f<iiiii<l  aW  ^üfcU 
24")  /dicl-fdniMl  amö  fardy 
2o^  Idbä'tdnnä  ann*  könnü 
2t> )  /äftti-^iiiiiä  amo  lahdy 
27 1  //i&«t>/(iiimi  amö  mälehdn  umd 
2S^  //i^«l-fa'n«ä  awi»  bahttr 
2^^>  ^i^l-6iiiml  amosfiyiil 


digibU 

idUifal 

ra6«/ 

umd 

mumd  mäma^d 

ma'a 

n 

ma'd 

7? 

n 

n 

n 

ma'd 

n 

r> 

umd 

n 

rt 

ma'd 

n 

T) 

umd 

n 

J) 

n 

umd 

umd 

ma'd 

ma'd 

ma'd 

n 

n 

n 

umd 

n 

n 

r> 

Tt 

n 

n 

n 

17 

mad 

n 

?j 

umd 

n 

rj 

ma'd 

f* 

n 

umd 

umd 

umd 

r* 

r» 

TJ 

umd 

ma'd 

ma'd 

«• 

«• 

n 

«• 

mumd  mama'd 

nrnmdmamt 

ma'd 

«     0 

maa 

ma'd 

umd 

•♦ 

n 

ma'd 

^ 

n 

11  ma 

» 

» 

ma'd 

w 

7> 

umd 

umd 

umd 

«% 

^ 

n 

«• 

m<i*€i 

ma'd 
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XXI.  Anidi. 


I 


1)  mft 

2)  namdy 
i)tiiäh 

4)  frrdy 

5)  hsn6ü 

8)  hahär 

9)  M^ 

10)  <(Üan 

11)  täbant  amö  inik 

12)  täbant  othö  namdy 

13)  ^ant  amö  sidäh 

14)  /oJant  amöfardy 

15)  ^an^  amo  X^cmdü 

16)  tSant  amö  lahdy 

17)  ed&in^  amö  mälehdn 

18)  f(f6an^  othÖ  btihdr 

19)  (d&on^  amö  «o^^lZ 

20)  2diä-^nnd 

21)  {diä-tannS  othö  imk 

S)  iäid-tannä  amö  namdy 

33)  Idid-^nnS  amö  m'ciclA 

W)  libä-tdnnä  amöfardy 

£)  2did-((£nnä  amö  könöü 

%)  U&d-(aimd  amö  2aA4^ 

27)  Uid-^n7id  amö  mäUhän 

28)  Mto-tdnnö  amö  iaAör 

29)  Uftd-tdnnä  amö  sagäl 
%)  «xUöm 


Efyiitf 

iäXdyal 

röhul 

umd 

ma'd 

ma'd 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

» 

77 

77 

» 

77 

J» 

f) 

77 

J» 

n 

umd 

umd 

n 

j» 

77 

rt 

ma'd 

ma'd 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

rt 

77 

77 

Ji 

vmd 

unui 

r> 

77 

77 

n 

ma'd 

ma'd 

n 

77 

77 

VI 

77 

77 

T) 

• 

71 

77 

n 

77 

77 

ma'd 

77 

r» 

umd 

77 

77 

n 

77 

77 

77 

vmui 

UTiui 

77 

77 

77 

77 

ma'd 

ma'd 

77 

77 

77 
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BcUitek. 


XXn.  Ga'ökilL 


d^MZ 

dälä^ 

r«2ii 

1)  inik 

ttma 

ma'd 

fm^ 

2)  namäy 

» 

V 

n 

3)  sidäh 

n 

V 

p 

4)  faray 

7» 

71 

ff 

5)  könöü 

r? 

n 

f? 

6)  lahäy 

» 

» 

f9 

7)  mälehan 

w 

uma 

^^^ 

8)  ftaAÄr 

7? 

r? 

ff 

9)  Magdl 

7> 

ma'd 

fty^'d 

10)  ^<f6aii 

» 

n 

Ti 

11)  tdbani  amö  inik 

r% 

n 

12)  tdbant  amö  namäy 

r 

y» 

T9 

13)  tdbant  amö  sidAh 

« 

» 

n 

14)  tdbant  amöfardy 

muiii.  iii<im. 

n 

•1 

15)  tdbant  amö  könöü 

unia 

•< 

V 

16)  tdbant  amö  lahäy 

mum.  niaiii. 

» 

n 

17)  tdbant  amo  mäUhdn 

(imd 

umd 

umd 

18)  trf&anf  am^  6fiA^r 

«• 

n 

■ « 

19)  tdbant  amii  sagdl 

«• 

ma'a 

ma'd 

20)  Uid-fannä 

M 

r 

r 

21)  Idba-tdnnä  amö  inik 

«• 

r 

n 

22)  Idbä'tdnnä  amö  iMmdy 

•* 

mum.  mdm. 

mum.  fiiati 

23)  Z4&ä-fannä  amö  Mid<iA 

«• 

m/eCA 

f  * 
matt 

24)  lähä-tdnnä  amöfardy 

«• 

• 

r 

25 »  lahn-tannä  amö  könOü 

•• 

mum.  mdm. 

r 

2t>i  Inhn-tdnnä  amö  lahdy 

mum.  mam. 

ma'c« 

r 

27 "i  hihn'*nnnn  amö  mäliJidn 

umd 

Huui 

umd 

-S^  Uihil-fiiimä  amo  baltdr 

•• 

M 

n 

"Jlh  /,i.'»«i  fiinit'i  *tmn  s*i(f*il 

« 

INCl'«4 

ma'd 

»i^^     s.'i/i /.»'.■! 
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XXm.  Oidü. 


digibil  ^äldyal  röbul 

umd  v/nid         mum,  mäm, 

mum,  mäm.  « 


n 

77 

77 

n 

»7 

ma*d 

n 

TJ 

mum,  mäm 

mum.  mäm. 

77 

77 

an 

wind 

umd 

vmd 

n 

77 

n 

n 

mum.  mäm. 

% 
mvjm,  müm 

n 

r» 

77 

t  amo  inik 

n 

77 

77 

t  amo  namdy 

n 

77 

77 

\  amo  ndäh 

Tf 

77 

77 

5  amofardy 

n 

77 

77 

!  amo  könöü 

rt 

77 

77 

t  amo  lahäy 

n 

77 

77 

f  amö  mälehdn 

T) 

umd 

vmui 

5  amö  bahär 

n 

77 

77 

!  amö  sag<U 

77 

mum.  mäm. 

mum,  mam 

dnnä 

n 

77 

77 

dnnä  amö  inik 

rf 

77 

77 

dnnä  amö  namdy 

n 

77 

77 

dnnä  amö  sidäh 

rt 

77 

77 

dnnä  amofardy 

n 

77 

77 

dnnä  amö  könön 

n 

77 

77 

dnnä  amo  lahdy 

r> 

77 

77 

dnnü  amo  mälehdn 

n 

umd 

umd 

dnnä  amö  hahär 

n 

77 

77 

dnnä  amö  sagdl 

77 

mum.  mäm. 

mum.  mäm 

m 

77 

77 

77 
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B^initelu 


XXIV.  Gdrbä. 


1)  inik 

2)  namdy 

3)  Mäh 

4)  fardy 

5)  köniü 

6)  lahdy 

7)  m^A4n 

8)  6aÄ<ir 

9)  sagdl 

10)  <^an 

11)  tdbant  amö  inik 

12)  tdbant  amö  namdy 

13)  tdbant  amö  sidäh 

14)  tdbant  amö  fardy 

15)  tdbant  am6  könöü 
10)  tdbant  amö  lahdy 

1 7)  tdbant  anu)  mdlelidn 

18)  tdbant  amö  hahär 

19)  tdbant  amo  sagdl 

20)  Idbä'tdnnä 

21)  Idbä-tdnnd  amö  inik 

22)  Idbä'tdnnä  amö  namdy 

23)  2a&(l-^f£nnd  amo  ncMA 

24)  Za&d-^dnn^  amo  fardy 

25)  Zd6c2-Mnn(l  amci  X;önoü 

26)  Idbä'tdnnä  amx>  lahdy 

27)  Idbä'tdnnä  amö  mälehdn 

28)  Idbä'tdnnä  amo  hahär 

29)  Idbä'tdnnä  amo  sagdl 

30)  soddöm 


digibU  4äldyal  rdbtd 

umd    mumd  mäma'd   mumd  tndd 


» 

n 

n 

» 

n 

f) 

w 

n 

ff 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

» 

umd 

umä 

n 

n 

n 

r> 

mumd  mama'A 

mumd  man 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

77 

77 

V 

n 

77 

n 

n 

77 

» 

n 

umd 

umd 

n 

77 

n 

n 

mumd  mäma  d 

mumdmän 

n 

77 

n 

T) 

umd 

umd 

n 

muvui  mäma*d 

mumdnAt 

n 

77 

ff 

n 

77 

w 

n 

77 

ff 

n 

77 

» 

fi 

uma 

umd 

n 

77 

ff 

Ji 

7numd  mhma*d 

mumdmiHs 

n 

77 

ff 
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XXV.  Bülfana. 


1)  wik 

2)  ft€may 

3)  siddh 

4)  /wiy 

5)  iciSndü 

6)  l^Ady 

7)  mdM^ 

8)  hahdr 

9)  M^ 

10)  tdban 

11)  tci&an^  am(i  tni% 

12)  täbant  amö  namdy 

13)  täbant  amö  siddh 

14)  täbant  amö  farAy 

15)  USbant  amö  könöü 

16)  täbant  amö  lahäy 
17^  täbant  amö  mälehän 

18)  täbant  amö  hahdr 

19)  täbant  amö  sagäl 

20)  lübä-tdnnä 
21 }  läbä-tdnnä  amö  inik 

f)  Idbä-tännä  amö  namdy 
*)  Idbä'tännä  amö  sidäh 
i)  läbä'tdnnä  amö  faray 
2S)  Idbä'tännä  amö  könöü 
2ey  mä.tdnnaam6laMy 
^ly  Idbä-tännä  amö  mälehän 
^S)  labä'tännä  amö  bahdr 
29)  Idbä'tännä  amö  sagäl 
30)  soddöm 


digibü 

däläyal 

röbtd 

vmä 

mad 

ma'd 

n 

n 

77 

n 

n 

77 

n 

77 

77 

f) 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

mumä  mäma'd 

77 

n 

ma'd 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

• 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

rt 

77 

7? 

n 

imiä 

vmä 

n 

T) 

77 

T) 

ma'ä 

mad 

Tt 

77 

77 

n 

umd 

77 

T) 

ma*d 

r» 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

r 

n 

umd 

umd 

r) 

77 

77 

77 

mad 

ma'ä 

75 

77 

n 
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B«Uitek. 


XXVI.  Afigiri. 


digibü 

1)  irnk 

umd 

2)  namdy 

n 

3)  Mdh 

n 

4)  faräy 

n 

5)  konöü 

n 

6)  laMy 

rt 

7)  mdiZe/l4n 

n 

8)  5aAär 

n 

9)  sagdl 

n 

10)  f^an 

T) 

11)  töhant  amö  inOc 

rt 

12)  tdbant  amö  namäy 

n 

13)  täbant  amö  aidäh 

n 

14)  tdhant  amö  faray 

n 

15)  tdbant  amö  könöü 

rt 

16)  tdbant  amö  lahäy 

n 

17)  tdbant  amö  mälehdn 

n 

18)  tdbant  amö  bahäi' 

n 

19)  tdbant  am^ö  sagdl 

rt 

20)  Idbä-tdnnä 

j) 

21)  labä-tdnnä  amö  inik 

j) 

22)  labä-tdnnä  amö  namdy 

rt 

23)  lübätdnnä  amö  sidäh 

n 

24)  lahä-tfinnä  amofaräy 

n 

25)  J/ihä-tdnnü  am^  könöTi 

rt 

26)  Inbätdnnä  amo  laJiäy 

n 

27)  läbä-tdnnä  amö  mälehdn 

rt 

28 )  lahä-tdanä  amö  baJiär 

rt 

-•^)  läbä-tdnnä  amö  saijdl 

rt 

'^Oj  soddüin 

n 

dälAyal 


uma 


röbul 

umd 


f)  ff 

mumd  mämad    mumd  mäm^' 


n 

n 
umd 


n 
umd 


rt  n 

mumd  mämad    mumd mäma'* 


umd 


umd 


mumd  mÄma'd    mumd  mäma*i 


umd 


umd 


mumd  mäma'd    mumd  mäma'G 


rt 

umd 


uma 


mumd  mäma'd    mumd  mäma* 


n 
rt 

umd 


umd 


mumd  mämad    mumd  mäma* 


n 
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XXVII.  Biissü'Tnd'ad. 


1)  inik 

2)  namdy 

3)  sidäh 

4)  faräy 

5)  könöü 

6)  lahdy 

7)  mälehdn 

8)  io^r 

9)  »o^efZ 

10)  täban 

11)  täbant  amö  inik 

12)  tdbant  amö  namdy 

13)  tdbant  amö  ndäh 

14)  tdbant  amö  faräy 
1&)  tdbant  amö  könöü 

16)  tdbant  amö  lahdy 

1 7)  tdbant  amö  mälehdn 

18)  tdbant  amö  bahär 

19)  tdbant  amö  sagdl 

20)  J(i65-^nnö 

21)  Idbä-tdnnä  am6  inik 

22)  Idbä-tdnnä  arnö  namAy 

^^   Idbä-tdnnä  amö  sidäh 

M)   löbä-tdnnä  amöfardy 

25^y  Ubä-tdnnä  amö  könöü 

26^  Idbä-tdnnä  amö  Widy 

')  Ubä-tdnnä  amö  mälehdn 
•  ')  Idbä-tdnnä  amö  bahdr 
f)  Idbä-tdnnä  amö  sagdl 
})  soddöm 


digibil 
umd 


n 
n 
n 
f) 
n 
n 
r» 

rf 
r 
n 
n 

n 

n 

n 

r 

n 

n 

n 

n 

f) 
n 
n 


4äldy<d 

umd 


robul 

umd 


n 


mumd  mama'd    mumd  mama*d 


n 

umd 


umd 


mumd  mämu'd    mumd  mäma^d 


umd 


umd 


mumd  mäm^'d    mumd  mäma'd 


umd 


umd 


mumd  mäma'd    mumd  mämad 


r> 


uma 


uma 


n  n 

mumd  mäma'd    mumd  mäma'd 


r 

umd 


n 
umd 


n  n 

mumd  mäm>a'd    mumd  mäma'd 


fi 
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Gürälü  tdkam  umdni,  laysdnä  dme'a, 
Laysdnä  tdkam  imidnij  kaymdtä  äme'a, 
Kaymdta  tdkam  umdni,  sätoUrü  dme'a, 
Säioürü  tdkam  umdni,  addUä  dme*a, 
Addllä  tdkam  umdni,  sdldan  dm>e'a, 
Sdldan  tdkam  umdni,  yangültä  dme'a, 
Yangültä  tdkam  umdni,  dataardnä  dms'a, 
Datuardn  tdkam  umdni,  anddrgadä  dme'a, 
Anddrgadä  tdkam  umdni,  dird'  dme'a, 
Dird'  tdkam  umdni,  wdysm  dme^a, 
Wdyssü  tdkam  wmdni,  dandbä  dme'a, 
Dandhä  tdkam  umdni,  mamhdrrä  dmjia, 
Mambdrrä  tdkam  umdni,  dinri  dm£a, 
Dirri  tdkam  wmdni,  sdlmanä  dme'a, 
Sdlmanä  tdkam  umdnij  mamö'ü  dm£a, 
Mamö'ü  tdkam  umdnij  südadahö  dmjfia, 
Südadahö  tdkam  umdni,  Ivbti  dm^i'a, 
Lubhi  tdkam  umdni,  alemöytä  dme'a, 
Alemöytä  tdkam  umdni,  adardnä  dme'a, 
Adardnä  tdkam  umdni,  anidi  dme'a, 
Anidi  tdkam  umdni,  gä'öMli  dme'a, 
Gaöküi  tdkam  umdni,  gidü  dme'a, 
Gidü  tdkam  umdni,  gdrbä  dme'a, 
Gdrbä  tdkam  umdni,  hvlfanä  dm£a, 
BxUfanä  tdkam  umdni,  afigiri  dme*a, 
AfBgiri  tdkam  umdni,  husmmA'adä  dme^a, 
Bvsmmd'adä  tdkam  umdni,  gürälü  dms^a. 


Uebersetzung  und  Erläuterungen. 

1)  Laysana,  Kaymat,  Sowur,  Adalla,  Saldan,  Yangulta, 
Data'aran,  Andargada,  Dira*,  Wayssu,  Danaba,  sind  Soldaten 
von  Guralu.^ 

2)  Mambarra,  Dirri,  Salmana,  Mamo*u,  Sudadaho,  Lubbi^ 
Alcmoyta,  Adarana,  sind  Soldaten  von  Dirri. 

'  Die  Storno  worden  als  Meuschon,    Soldaten  betrachtet,    die   anter  dem 
C'oinirKind«.   von    Fürern   ihre    Banen   durchwandern;    vgl.    auch   Qoara- 

wrutcrl)iicli   s    V.   siwji'uwä. 
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3)  Ghi^oköliy  Giduy  Garba^  Bulfana,  Afegiri^  BosBuma'ad, 
sind  Soldaten  von  Anid. 

Im  Kalender  bedeuten  die  Zahlen  iruk,  namäy,  sidäh  u.  s.  w. 
den  Tag  1,  2,  3  u.  s.  w.  des  Monats.  Hiemach  ist  der  Text: 
ävrote  ha  dUä  ka  inOc  tiddä-d  matdrta-k,^  digib-il'^  umd,  ^Mdya-l^ 
ma*a,  röb-ul^  ma'ä  zu  übersetzen:  ,wenn  [der  Aufgang  des] 
Chiralu  und  [der  Aufgang  von]  Mond  und  der  Monatstag  eins 
sosammentreffen;'^  so  ist  dies  für  eine  Heirat  schlecht,  für  eine 
Geburt  gut^  für  einen  [zu  erwartenden]  Regen  gut' 

Nach  diesem  Schema  lässt  sich  leicht  der  ganze  Ealender- 
text  übersetzen;  umd  malum  est;  ma'a  bonum  est  (vgl.  im 
Wörterbuch  s.  v.  am  und  ma*)  bezeichnen  einen  unglück- 
lichen oder  einen  glücklichen  Tag  für  ein  in  der  Tabelle  an- 
geflirtes  Ereigniss.  Zu  erwänen  ist  in  der  Qualificationsliste 
noch  die  Bezeichnung:  m-umd,  m^-ma*d  ,nicht  schlecht,  nicht 
gut'  d.  i.  mittelmässig,  so  in  I,  7;  HI,  3.  7.  8.  18.  23.  25; 
IV,  11  u.  a. 

Dem  eigentlichen  Kalender  folgt  eine  classifizirende  Ueber- 
sicht  aller  im  Kalender  vorkommenden  Gestirne,  oder  eine 
Correctionsliste,  welche  augenscheinlich  zur  Unterstützung  des 
Gedächtnisses  ausersonnen  ist.  Sie  recapitulirt  vom  ersten 
Kalenderstern,  Gürdlü  an  bis  zum  letzten  oder  XX VH.,  Busm- 
mä*ad  genannt  das  charakteristische  Merkmal  eines  jeden  Sternes 
mit  Beziehung  auf  den  ihm  folgenden.  Die  Uebersetzung  des 
Textes  selbst  bietet  keinerlei  Schwierigkeit.  Der  Anfang 
lautet:  Gürälü  täka-m  umdni,  Laysdnä  dme'a  u.  s.  w. ,  d.  i. 
,das  was  beim    Guralu   zum   Unglück   ausschlägt,  das   bringt 


r 

*■  Daf&r  aach  mtuötM-k  gesagt;  vgl.  Wörterbach.  s.  v.  matar  und  maaö. 

3  oder  digib4d. 

'  oder  i^äläya-d. 

*  oder  röb-ud;  die  Postposition  4  wird  stets  gleich  mit  -d  gebraucht;  wird 
diese  Postposition  einem  Consonanten  angefügt,  so  muss  ein  kurzer 
Bindevocal,  dessen  Klangfarbe  sich  nach  dem  vorangehenden  Vocal 
richtet,  zwischen  die  Postposition  und  den  auslautenden  Csnsonanten 
des  Wortes  eingeschoben  worden;  ä  vor  -d,  -l  wird  zu  a  gekürzt. 

^  matdi'ta-k  oder  nuuota-k  Conditionalis  perfecti  tertiae  singul.  femin.  generis, 
fUr  nuUar-an'küj  masöt-an-kü;  wenn  zwei  oder  merere  Nomina  singularis 
masculini  generis  das  Subject  ausmachen,  so  steht  in  der  Kegel  das 
Verb  in  der  Tertia  singularis  feminini  generis. 
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Glück  beim  Laysana;   was  beim  Laysana  zum  Unglück  wird, 
bringt  Glück  beim  Kaymat'  u.  s.  w. 

Durchblicken  wir  nun  den  Kalender  nach  dieser  ange- 
gebenen Richtschnur,  so  wird  z.  B.  von  Guralu  der  Tag  1—2 
für  die  Heirat  mit  umd  schlecht,  dagegen  Laysana  Tag  1—2 
mit  ma'a  gut  u.  s.  w.  qualificirt.  Der  aufmerksame  Leser  wird 
jedoch  leicht  entdecken,  dass  die  Qualificationsangaben  im 
eigentlichen  mit  dieser  hier  entwickelten  Directive  sehr  häufig 
nicht  übereinstimmen.  So  ist  z.  B.  Oürälü  Tag  3  flir  die  Heirat 
als  umd  schlecht,  bezeichnet,  müsste  demnach  zufolge  obiger 
Directive  mit  ma'^A  gut,  bezeichnet  werden,  tatsächlich  steht 
aber  im  Kalender  Laysdnä  3  an  betreffender  Stelle  ebenfalls: 
umd  schlecht. 

Zu  den  im  Hefte  I  publicirten  'Afartexten  habe  ich  in 
meinen  Papieren  noch  einige  wenige  Stücke  entdeckt,  welche 
ich  hier  ebenfalls  folgen  lasse: 

1. 

1)  Tinäm  tinä  loh  iyan,  Nümü:  ,8onö  übüa'  iya,  ,hald 
küssürä  lih  übila,  amä  kussüra-d  ^ä  'tda,  amd  k&^süri  hÜita,  amä 
hmsiirä  gürönisa,  amd  küssürä  way'. 

2)  Amd  ke-k  gäla  amd  nümü,  Üä  draka,  amd  eü  lay  häbä 
suga,  amd  eil  afi  döH  lay  lykük  süga, 

3)  Amä  kB-k  gäla,  dä\ir  yamdta,  amd  düidr  M?e*€  6hdk  süga, 
amä  loe^i  hiki  gdhbal  dfad  yäkefd  süga. 

4)  Amä  ke-k  gdla  amä  nüm,  bulä  yamdta,  amA  numü  k&tä 
gardyta,  amä  kütä  tibh  ita,  hägüg  addd-d  tan  däylö  hüftta. 

1)  Elrzälung.  Ein  Manu  erzälte:  »Ich  träumte  und  sah  im  Traum 
einen  Nabakbaum,  und  nach  den  Nabak  warf  ich  einen  Stoin,  eine  Fracht 
fiel  dann  herab,  ich  suchte  sie,  fand  sie  aber  nicht*. 

2)  Von  da  ging  der  Mann  weiter  und  kam  zu  einer  Cisterne,  diese 
aber  hatte  kein  Wasser,  doch  fand  sich  Wasser  in  der  Tränke  neben  der 
Cisterne. 

3)  Von  da  ging  er  weiter  und  kam  in  ein  Wadi;  in  dieses  nun  floss 
ein  Giessbach  vom  Berge  herab,  aber  dieser  Bach  endete  im  Manl  einer 
einzigeil  RiesenschLange. 

4)  Von  da  png  der  Mann  weiter  und  kam  in  eine  Stadt;  hier  be- 
«ro^noto  ihm  eine  Hündin.  Die  Hündin  zwar  schwieg,  aber  die  Jansen  in 
ilircni   Haiiclio  bellten. 
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5)  Amd  ke-k  gdla  amd  nümü,  agdbü-l  yamdta,  amd  agäbi 
hM  ayqtVuk  sügan,  amd  yayqu'äm  hohö  yafaranl,  amd  hohö  yafa- 
rm  gari  bohö  gdlan, 

6)  Amd  ke-k  gdla  amd  numü,  aU  yamdta,  aU  amü-l  yäij. 
iä  hukd'k  öhak  yvbila,  drdi-li  ydn  da  bahd-kü  duwe*a  yübila, 
/mu  sonö't  tä  übiW  ydleha  iyan  tamd  numü. 

7)  To  8onö  yuhüd'k  iya  numü-l  yamdta  iyan,  ,tö  sonö  taf- 
m  yö  ohöif^  ydleha  iyan. 

8)  ,Wö  sonö  ddgü  kö  hi-llyö'  ydleha  iyan  nüm  nümük.  ,tö 
hiMrä  tuhüa-mi,  da  'idda-hi-yä  hdlita  e-d-dd  wdyta-m,  bär  räddk 
fim  röhü  sdkü  mcCdhä  way-löni,  d  wak  hinal,  oddonyd  kdbbä  töwa 
wdtjta  sikü*  ydleha  iyan. 

9)  ,Elä  dörä  ddgü  yö  ohM!'  ydleha  iyan  sonö  ühila  iya  nümü. 

10)  ,Elä  ka  döri  ddgü  kö  he-llyö'  ydleha  iyan.  ,düiyB  lükuk 
^m-rnäri  bahifd-la,  düiye  dnuk  yim-märäi  misäkBnd  da'dmisa, 
tim-mörf  gdba-d  düiyi  gähd-la'  ydleha  iyan. 

5)  Von  da  g^ing  der  Mann  weiter  und  kam  zu  Weibern ;  diese  Weiber 
OAmen  Holz  auf,  konnten  aber  das  Holz,  das  sie  aufgehoben  hatten,  nicht 
ertragen.  Da  sie  das  nun  nicht  bewältigen  konnten,  so  gingen  sie  um  an- 
deres Holz. 

6)  Von  da  ging  der  Biann  weiter  und  kam  zu  einem  Berg;  da  sah 
er  einen  Stein,  der  auf  der  Bergspitze  sich  befand,  von  oben  herabfallen 
und  einen  Stein,  der  auf  der  Erde  lag,  von  unten  nach  aufwärts  ziehen. 
«Das  nun  sah  ich  im  Traume',  erzälte  dieser  Mann. 

7)  Et  kam  nun  zu  einem  Mann,  dem  er  diesen  Traum  den  er  gehabt 
^tte,  erzälte  und  sprach  dann  zu  ihm:  ,deute  mir  den  Traum!' 

8)  J>ie  Deutung  dieses  Traumes  will  ich  dir  geben',  erwiederte  ihm 
dieser  Mann.  ,Die  Nabakfrucht,  die  du  sahst  und  die  dann,  als  du  einen 
Stein  nach  ihr  g^eworfen  hast,  herabfiel,  die  du  aber  nicht  fandest,  bedeutet 
eine  Zeit,  in  der  es  die  ganze  Nacht  über  regpien  wird  und  in  der  man  doch 
^  Tage  nichts  zu  trinken  haben  wird ;  heut  zu  Tage  tritt  das  zwar  nicht 
ein,  wol  aber  in  einer  Zeit,  der  die  Welt  entgegen  geht. ' 

9)  ,Nun  gib  mir  auch  die  Deutung  von  der  Cisterne  und  der  Tränke!' 
ngte  der  Mann,  der  geträumt  hatte. 

10)  ,Die  Deutung  von  der  Cisterne  und  der  Tränke  will  ich  dir 
^en'  erwiderte  jener  und  sprach:  ,Diejenigen,  welche  einst  Vermögen 
hatten,  werden  verarmen  und  ihr  Vermögen  wird  in  die  Hand  jener  ge- 
l^n,  die  nichts  hatten  und  als  Arme  bettelten.' 

Sitrongsber.  d.  phil.-higt.  Cl.    CXIV.  M.  I.  Hfl.  11 
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3)  AmarkB'kö  yadi  yan,  gäde-l  yametd  yan.  amä  gdde-kö 
wei  öba  dkä  sügd,  amä  we*i  inJä  gäbba-ti  df-ad  yaketd  yan. 

4)  Amarkäcö  yade  ayi  heyöH,  diki  yametd  yan.  amä  heyötö 
hrä  gardyta,  ay  karä  sik  yan,  karuwd-k  gdrha-d  tand  4^ylö 
vöi  yan. 

5)  Ämarkikö  yadi  yan  ayi  heyöH,  säyö-l  yametd  yan.  amä 
täyö  hoho  ayqdH  dkä  sügdn  yan,  amä  yayquHn  bohö  tandn  yan. 
amä  hoho  tandn  ged-dä  sarä  bohö  yaddyn  yan. 

6)  Amarkäcö  yadi  yan  ayi  heyöti,  kömd-l  yametd  yan.  kömd-k 
h^-k  yand  4^1  üUö-l  öba  ühild,  bälö-l  yand  ^äl  förö  dwei  ubüa 
pltM  yan.  anu  sonö  tä^  übild  yalehd  yan  amä  heyöti. 

2. 

1)  Kü  dhbä  baUö  bald  dagä  kö-k  ddkta-k,  ma  ^nnä  dhan? 

2)  finni  hani  dagä  ddgü  wä'  {[eh! 

1)  Wenn  du  deines  Vaters  Schwiegermatter  Tochter  an  den  Hintern 
greifst,  wie  yerfärt  man  da? 

2)  Sag*  nur:  ,za  meiner  Rache  muss  ich  ihr  an  den  Hintern  greifen I' 


1)  yAhbä  *  ka  bdlä  tiddä  wdyta 
iy«n.  ,dbbä  mä-yankükisa,  ardn 
^•yamhdrusa,  lay  märtam- 
J^'vta'  ydleha  iyan  dhbä. 

2) ,  T  dhbä  tahbd'  ydleha  iyan 
^,  fOrdn  hankdlä  yamhörusa, 
^d  baddlä  yankiskisa,  lay 
iomädä  tamqu'utd'  ydleha  iyan 


1)  jAbbä  ka  bdlä  siddä  wayn 
yan.  ,dbbä  mi-yankisisay  ardn 
ml-yamhÖTusd ,  lay  mä-tamhö- 
fusa^  yalehd  yan  dbbä. 

2)  f'Abbä,  tdbba!'  yalehd  yan 
bali;  ,dbbä  baddll  yankisüa, 
ardn  hankdlä  yamhörusa,  lay 
gamddä  tamhöfiiea'  yalehd  yan 
bali. 


1)  Vater  und  Sohn  stritten  sich.  Der  Vater  sprach:  ,ein  Vater  darf 
nicht  verklagt  werden,  der  Himmel  kann  nicht  bepflügt ,  das  Wasser  nicht 
ttgeüust  werden.' 

2)  ,HOre  mein  Vater!'  erwiderte  der  Sohn  und  sprach:  ,der  Himmel 
viid  durch  den  Blitz  gepflügt,  ein  Vater  wegen  Schlechtigkeit  verklagt,  das 
Walser  wird  mittelst  der  holen  Hand  gepackt.' 


^  Die  dem  'Afartezte  gegenüberstehende  Version  ist  die  Uebersetzung  in 
die  Sahosprache,  vom  Abdallah  Dasamoyta;  Tgl.  die  Vorrede  zu  den 
*Afartexten. 

11» 
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4. 


1)  Dakant  yakelda-m  Hyä  yan 
kimbirö  tdliga  iyan. 

2)  Bdd-ad  bätd-m  göröniasd 
dli  tan  iyan. 


Dakant  baröy-m^  *iyä  <ü 
kimbirö  tdliga  yan. 

Bdd-ad  taleyd-m  görönüc 
layti  yana  yan. 


1)  Der  Vogel  'iyä  genannt   soll  es  kennen,    ob  ein  Elefant  i 
worden  ist. 

2)  Der  Vogel  dlä  soll  es  sein,  der  alles  das  aufsucht,  was  iiu 
hinein  verloren  gegangen  ist 


Anhang  IL 

Im  Folgendon  gebe  ich  einige  Listen  von  Stänunena 
Namen  von  Districten  und  Ortschaften  des  *Afarlandes^  w 
ich  von  Bilal  Nugus  und  anderen  *Afarleuten  in  Erfarun^ 
bracht  habe;  leider  kann  ich  die  geografische  Lage  d 
angegebenen  Localitäten  nicht  bestimmen.  Ich  lasse  die  Ni 
in  derselben  Reihe  folgen,  in  welcher  sie  mir  meine  Bei 
erstatter  mitgeteilt  haben. 

A.  Stämme  der  Dankali. 

a)  Liste  von  einem  Kaufmann  aus  Buru. 

1)  Ankaläj      individualis:   Ankald-ytü. 

Dankalä-ytü. 


2)  Dankala 

n 

3)  HBrtö^ 

rt 

4)  BaltusiCa 

n 

5)  Wädo 

T) 

6)  Dat-xcädS"^ 

p 

7)  Asd'Xcädö^ 

n 

8)  Büba 

r 

9)  DaU-mÜä^ 

r» 

lürtö-ytä. 

Balnsü'd'ytiL 

Wädö-ytä. 

Dat-tcädö-ytä, 

Asd-wädö-ytä. 

Bübd-ytü. 

Daki-mBld-ytü. 


*  Die  Herto  sind   von   Herkunft   Saho   (vgl.   meine   Schrift:    Die   S] 
der  Irob-Saho.  Wien,  1878,   S.  4),  bedienen  sich   aber  der  'Afarsj 

'  ,Die  schwarzen  Wado.* 
3  ,Die  roten  Wado/ 

*  ,Der  Tribus  von  Dah.' 


Die 

'Afkr-Spraehe. 

m. 

10)  Göba*adö  individualis 

c  Göbä^adö-ytä. 

11)  Aid 

n 

Ald-yiü, 

12)  AmiiU 

77 

AmvU-ytä. 

b)  Liste 

von  Bilal  Nugus. 

1)  Ankalä  ka  Dankald  ' 

16) 

As-Mktr 

2)  Hmd'^ 

17) 

Bala'd 

3)  Baltisü'ä 

18) 

Gänintö 

4)  Bala'ö 

19) 

We'äytö 

5)   Wädö 

20) 

1  Alidüti 

6)  Datd-wädö 

21) 

Digiböd 

7)  Asä-wädö 

22) 

Asdlä 

8)  Bübd 

23) 

Dulüm 

9)  Hadaramö 

24) 

Abönd 

10)  -4«-wiüTiwnfö 

26) 

Iröndia  * 

11)  (7ö6a(W3 

26) 

Dünä 

12)  OuM,  öw 

27) 

Alakradö * 

13)  Dahl-müä 

28) 

Nagarto 

14)  Henönd 

29) 

Aratä 

15)   Gä'asö 

30) 

1  Dankäll. 

B. 

Ortsnamen. 

a)  Liste  von  Gä'ds 

,  Amines 

Son 

aus  Mak. 

1)  Bär  eil 

11) 

Ddssi 

2)  Gamaröytä 

12) 

Harinä 

3)  Bayriri 

13) 

Ma'edir 

4)  Afümä 

14) 

Hafäll 

5)  Hararti 

15) 

Hawäkü 

6)  ^rt-ön 

16) 

'Eddi 

7)  Daröytd 

17) 

Bäylül 

8)  Alumhälä 

18) 

Abüdür 

9)  A^az 

19) 

SiffB'tü 

10)  Mftö 

20) 

Fhlalö 
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AnkaU  und  Dankala,  zwei  Tribus  welche  unter  Einern  Oberhaupte  stehen. 

I^eser  Stamm  soll  über  tausend  Häuser  (Familien)  besitzen. 

Vgl.  Liste  a  10. 

Wörtlich:  ,mit  grossem  Rücken'. 

Wörtlich:   cUd-k  rädö  Fall  vom  Kamel. 


'jm 


IT*   fjm 

tfU    ** — -f^-  -^ 
X4   fUA 

y^  i#(t  mhr  zwi^n»M&f  <*  die  jEc^a«™  Orte  flafl 

1^/)^  |^#^  WM'mMnlU^U  lläfaU  «od  W^ßtfm^y  ia  SihnbiH<  efcci 
Wf  /7     »«  4li^  Oft#  ;?Ä/4,  i</<4*  uad  Ä«At  ?fe^^ 

h)l)^m'/r(^f>/«^'J»  */  V,  At/uftkul)  und  Xr.  57  der 
HiiMJl  MÄtf/if/io  Ä««  Oolf  nUAchen  Xa 

//;  Lliit«  von  Bilal  Xufus. 

I;  Z/^*/////^  6)  Goto/« 

2j   ^//iZ/i^y^  '')  Bidari 

4)  DohMa  9)  Gaasdä 

o)  AViem////*  10)  DöÄdZ 


Die  *Alkr-8praehe.  m. 
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11)  Dimö 

12)  Datd'dimö 

13)  'Adö-dtmö 

14)  Mesirre 

15)  DaU 

16)  Ycduwd,  Y(dü*d 

17)  Gadirri 

18)  HarSnd 


19)  Ma'edirri 

20)  fi^au?dfci7 

21)  "^nde^ 

22)  5eA<i' 

23)  Sarahhay 

24)  Dalgdmman 

25)  /Sartfcö 

26)  Awdn. 


Anhang  III. 

aj  Liste  der  Wochentage. 

Aydm  die  Woche. 

1")   jüma'dt,  Än,U  Freitag  4)  üii«n,  c^^"^^  Montag 

2)    «di^^  c:>.,^mJ\  Samstag  ^  5)  talatä,  duvU3\  Dienstag 


6)  arha'dt,  'i^^\  Mittwoch 
pü\  Donnerstag. 


3>    €Mhdd,  j^^\  Sonntag  2 

7)  kamis, 


b)  Liste  der  Monate,  nach  Gä'as,  Amins  Son. 

"AUiX  der  Monat. 

7)  Molid,  jJj;^ 

8)  Gan-mdiid  ^^\  jj;^ 

9)  Jimädi,  ^l^ 

10)  Gari'jimädi,  ^^;\  ^l^ 

11)  Rajdb,  ^j  ^ 

12)  Ramadan  bahö,  o^~  * 


1)  liamaddn,  ^tk^J 

2)  ioefn,  ^ 

3)  Äh^  fdtiri,  j^'^\  jl^ 

4)  JM  C^j 
6)  Sa/dr,^ 


c)  Liste  der  Monate,  nach  Bilal  Nugus. 


1)  Ramadan  ■ 

2)  Fdtri 

3)  SardfdtH 

4)  Arfd 

5)  'il«ir 

6)  iSa/cir 


7)  Mölid 

9)  Sard-moUd 

9)  Jimdd 

10)  Sard-jimdd 

11)  i2a;V£6 

12)  Sa'Jan 


i  Aach  'ttt>^<i  «d^'  der  kleine  Sabat. 

^  Aach  kaldd  —  oder  nabd  sdbH  der  grosse  Sabat. 
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K«iBisek. 


m. 


BericktigwigeB. 


I,  &    10,  Z.  21  sa  U 


11, 
IS, 


9 

1 
17 

1 
16 
19 

3 

7 

1.3 
16 
10 
13.18 


Im  4ä  statt  m 
ym!e^mlm  statt 


.  7$,  ^  13  ad 
^  J?U  ,  19  M 
,     9U   ,  17 

^  1^V4.   ,     6 


.»! — 


IL  S.   T.   Ii^ 


ra  l 


■4 


r-. 


^      ^V 


u 


w%- 


py 

^ 

f'mX 

* 

»i 

* 

cH^ 

^ 

/Ä-aJ  U«bersa2>i»  «casc  Ui 

N  JOL  aec 

StKS   N*i( 

B.  ai. 

-^ut«r 

^        -«JB 

aar. 

*          •          -^ 

i.<M»«5Ca£C  «■ 

(•''-**«  st 

an  fm.'*^äL. 

^'jijiiai^ 

«Sf«\i 

■icaitf; 

Jf«Ji 


£ia* 
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Eine  neue  Inschrift  des  Gurjara  Königs  Dadda  11. 


Von 


G.  Bühler, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaie.  Akademie  der  Wiaeenschafton. 


Die  nachstehende  Inschrift  findet  sich  auf  zwei  Kupfer- 
tafeln, welche  vor  einigen  Jahren  bei  Bagumrsl,  einer  Ortschaft 
im  Kreise   (parga^ä)  Pals^^ä  der   dem  Gaikovad   von  Barodä 
gehörigen   Provinz   (pränt)   Nausari   im   südlichen  Gujarat  ge- 
fujuden  wurden.     Ich  erwarb  dieselben  durch   die  gütige  Ver- 
mittlung   des    Rao   Saheb    Mohonlal    Ranchhord^s   Jhaveri    in 
Surat   zusammen  mit   einigen  anderen,   deren  Inschriften   zum 
TLeil  im  Indian  Antiquary,  vol.  XII,  p.  179—190  und  vol.  XIII, 
p.  65—69   von   mir  und  Herrn  Dr.  E.  Hultzsch  veröfltentlicht 
sind.   In  dem  ersteren  der  beiden  erwähnten  Artikel  habe  ich 
die   näheren  Umstände  des  Fundes  mitgetheilt. 

Die   zu   besprechenden   beiden  Tafeln  sind  je  26^™  lang, 

h&lDen  eine  Breite  von  18  und  eine  Dicke  von  72*^"-  I^re  Ränder 

un^,  wie  das  oft  bei  solchen  Documenten  geschieht,  nach  Innen 

irt      die  Höhe   gebogen,    um   die  Schriftzüge   zu   schützen.    Die 

bilden  Ringe,    welche   die  Tafeln   noch   zusammenhalten,   sind 

massiv.     Der  rechte  trägt  das  königliche  Siegel,   welches 

i  seiner  Inschrift  hidada  und  einem  nicht  näher  bestimmbaren 

ckigen  Embleme   ganz   denen   der  früher   veröffentlichten 

dschenkungen  dieses  Königs,  der  Inschriften  von  Iläo  und 

U:ineta,  gleicht.     Die   technische  Ausführung   der  Inschrift  ist 

^xit.  Die  Buchstaben  sind  tief  eingeritzt  und  recht  deutlich.  Nur 

einige  wenige   sind   durch  Oxydirung   des  Kupfers   ganz  oder 

-tlieilweise  zerstört.     Die  Form  der  Buchstaben  ist  im  Wesent- 

^chen  dieselbe   wie    die,   welche   wir    in    den    beiden  anderen 
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Inschriften  finden.    In  dem  Worte  vdsahit  z.  B.  ist  gleichfalls 
das  ciirsivc  va   gebraucht,    welches  sehr   ähnlich  wie  das  alte 
na  aussieht.  Die  Sprache  der  Inschrift  ist  Sanskrit,  aber  durch 
viele  Schreibfehler  und  einige  grammatische  Schnitzer  entfitelit. 
Die  Quantität   der  Vocale  ist  häufig  falsch,   der  Visarga  steht 
selten   am   rechten  Orte.     Ha   wird    sehr  häufig   für  ^a  gesetzt 
und  umgekehrt  einige  Male  sa  fUr  na.  In  Zeile  16  fehlt  hinter 
^e^nr^«^   ^^^  Casusendung.     In  diesen  und  anderen  Fehlem, 
welche   unten  in  den  Noten  zum  Texte  einzeln  hervorgehoben 
sind,  gleicht  die  Inschrift  von  Bagumra  den  erwähnten  beiden 
verwandten  Documenten.  Es  ist  indess  zu  bemerken,  dass,  ob- 
schon  der  (^Jharakter  der  Fehler  in  allen  drei  Inschriften  derselbe 
ist,  die  Stellen,  an  welchen  sie  erscheinen,  nicht  immer  dieselbea 
sind.  Manche  Wörter,  die  in  der  einen  richtig  geschrieben  s^nd, 
zeigen  in  den  andern  Fehler.  An  einer  Stelle  Zeile  5,  wo  der 
Sinn    kltshfa   fordert,    hat  jede   der   drei   Inschriften   eine   be- 
sondere falsche  Form.  Der  erste  Theil  der  Inschrift  Zeile  1 — 14^ 
welcher  den  Geber  und  seine  beiden  Vorfahren  schildert,  sowie 
die  Einleitung  zu  der  Schenkung  enthält,  stimmt  abgesehen  von 
den  Fehlem  beinahe  Wort  fiir  Wort  mit   den  anderen  beiden 
Inschriften  überein.    Der  zweite  Theil  zeigt  auch  viele  Aehn- 
lichkeiten  in  der  Fassung  mit  den  letzteren  und  besonders  nüt 
der  Schenkung  von  Uäo.    Es  kann  also  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  dass  alle  drei  Documente,   wie  das  in  vielen   anderen 
Fällen   vorkommt,  nach   einem   Formulare  gemacht  sind.    Die 
Schreib-  und  Sprachfehler  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das 
Formular  schlecht  geschrieben  war  und  dass  die  Schreiber,  welche 
es  behufs  der  Uebertragung  auf  die  Kupfertafeln  copirten,  sieh 
grosser  Nachlässigkeit  schuldig  machten. 

Der  Inhalt  des  Documentes  ist  folgender.  Der  ,OberkOnig 

der  OroBskönige'  Dadda  U.,  der  Sohn  Jayabhata's  und  Oross- 

•ohn  Dadda's  I.,   schenkt  einem  Brahmanen   bei  Anlass   einer 

SonnenfinstemisB,  welche  am  Neumondstage  des  Monates  Jyai- 

IkHia    stattfimd,     nachdem    416    Jahre    der    Aera    des    Saka 

niga  verflossen  waren,  das   Dorf  Tatha-Umbarä.     Dieses 

F  lag  im  gleichnamigen  nhära  oder  Regierungsbezirke,  *  war 


meliM  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  von  dhära  im  Indian 
imry  VII,  p.  71.  Das  Wort  findet  sich  in  derselben  Bedeutang  in 
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»!»o  der  Hauptort  desselben.  Die  Grenzen  seiner  Mnrk  waren 
1.  im  Osten  daa  Dorf  Ushildtliana,  im  Süden  das  Dorf  lahi, 
im  Westen  das  Dorf  Saiiikiya,  im  Norden  das  Dorf  Jara- 
vadra.'  Der  Empfänger  der  Schenkung  war  BbaU^t  Oovinda, 
der  äolin  des  Bhatta  Mahidliura,  aus  Kanyakubja  oder 
Kanoj,  weicher  zu  der  Gemeinde  der  Chaturvedin  dieser  Stadt 
^iiürte  und  die  Ghhandoga-Recension  des  Sämaveda  sludirte. 
Er  erhielt  das  Dorf,  um  die  Kosten  der  sogenannten  ,fünf 
^Bsen  Opfer'  und  anderer  bediger  Ceremonien  zu  bestreiten. 
Die  Bedingungen  der  Schenkung  sind  die  gewühnlicheD.  Die 
Schenkungaurkunde  wurde  von  dem  ,kiiniglicheii  Diener'  Revli- 
ditft,  oder,  wie  wahrscheinlich  zu  emendiren  ist,  ßeväditya, 
dem  Sohne  des  Dämodara,  geschrieben.  Die  Unterschrift  des 
ESnigs  gibt,  wie  die  der  S4sana  von  Umetä,  und  Iläo,  nur  den 
Beinamen  des  Gebers,  FraSäntaräga  und  nennt  dessen  Vater 
VttsrJlga  statt  Jayabhata.  Die  Buchstaben  der  Unter achiift 
idmmen,  wie  in  der  Schenkung  von  Umet&,  nicht  mit  dem  in 
den  übrigen  Tljeilen  der  Inschrift  gebrauchten  Alphabete.  Sie 
«igen  die  Züge  der  alten,  für  literarische  Zwecke  verwendeten 
Nigari-Schrift,  Datirt  ist  unsere  Inschrift,  wie  die  beiden 
anderen,  Zeile  1,  ,aus  dem  siegreichen  Lager,  das  vor  den 
Thoren  von  Bharukachchha,  der  heutigen  Stadt  Broach,  auf- 
gesohlagen  ist'. 

Daa  wesentliche  Neue,  was  die  Inschrift  bietet,  besteht 
■bo  ana  dem  Datum  und  den  geographischen  Angaben.  Bei  dem 
enteren  findet  sich  ein  Fehler  im  Monatsnamen.  Das  Saka-Jahr 
415  entspricht  dem  Jalire  493  4  p.  Chr.  In  demselben  würde  der 
Neumondstag  des  Jyaishtha  auf  den  31.  Mai  fallen.  An  diesem 
Tage  fand  keine  SonnenÜnsterniss  statt.  Dagegen  fiel  nach 
Herrn  Dr.  Schram'a  Angabe  auf  den  folgenden  Neumoudstag, 
Joni  29,  eine  ringförmige,  in  Indien  nicht  sichtbare  Finstemias. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  duss  diese  Finsterniss  gemeint 
iit.  Der  Monatsname  wird  deshalb  wahrscheinlich  verschrieben, 
Jyaisbtha  aus  Versehen  für  Ashädha  gesetzt  sein.  Möglich  wäre 

der  Buildhiatigchen  Literalur;  vergleicbe  aucb  Sacred  Books  of  the  Eut, 
ml.  XI,  p.  31  Hote,  wo  Hr.  Rhys  Davids  (ür  lä/iäraA  die  Erklfirung  taja- 
napadoii  heibiingt. 
'  Di*  B«deatiuig  d«r  ErwfthnuDg  von   vier   QreiiKdBrfern   bei  Landschen- 
kmeen  wird  dnrcli  Mann  Vtll,  2SS  klargestellt. 
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es  indessen  y  diiss  der  HobLstroiog,  welcher  die  betreffenden 
Angaben  machte,  den  Monat  Jyaishfha  fiüschlich  intercaüiie. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  f&r  die  Geschichte  Dadda's  IL  ist  das 
Datum  von  keiner  grossen  Widitigkeit,  da  seine  Inschrift  von 
Umet4  und  Dao  am  VoDmondstage  des  Yaisakha  Ton  Saki- 
saifavat  400  oder  478  p.  Chr.,  und  am  Nemnondstage  des  Jyii- 
shfha  von  Sakasaihvat  417,  Juni  8,  495  datirt  sind. 

Ungleich  interessanter  sind  die  geographischen  Angaben. 
Mit  Hilfe  der  Karte  des  Tr^nometri<^  Survey  of  Indn» 
Grnjarat,  Blatt  Nr.  34,  ist  es  m^hch,  beinahe  aUe  die  genannteo 
Ortschaften  zu  identifidren.  Das  verschenkte  Dorf  Tath*- 
Umbar4  ist  mit  dem  Fundorte  der  Tafeln  Bagumr4  identÜBch, 
wie  die  folgende  Vergleichung  der  Grrenzen  zeigt. 

Nach  der  Ituehrift  ist  Tatha-Üm-       Nach  der  Karte    ist  Ba^nmri  h^ 
bari  begrenzt: 


im  Westen  durch  Saihkiya;     im  Südwesten  durch  Sanki; 
im  Süden  durch  Ishi;  im  Süden  durch  das  jetzt  Te^ 

lassene  Isi; 
im  Norden  durch  Jaravadra;     im  Norden  durch  Jolwa; 
imOsten  durch  Ushilatha^a.'     im  Osten  durch   eine  Einöde, 

wo  sich  noch  ein  alter  Teich 

findet. 

Wenn  auch  das  vierte  Dorf  fehlt,  so  reicht  die  Gleichh^^ 
der  übrigen  drei  Namen  hin,  um  die  Identification  von  Tatha^ 
Umbarä  und  Bagumra  sicherzusteUen.  Was  die  letzteren  beid^ 
Namensformen  betrifft,  so  lässt  sich  nur  mit  Sicherheit  so  viel 
erkennen,    das»   der  zweite  Theil  derselben  umbard  und  umf^ 
Verkürzungen  von  udumbaraka,  ,ein  Wald  von  Heus  glameratO'^J 
enthält,  welches  zur  Bildung  von  indischen  Ortsnamen  überaia^ 
häufig   verwendet  wird.     In  tatha  konnte   möglicherweise   ein^ 
Corruption   von  Sanskrit   tirtha,  Prakrit  tütha   stecken,    da  u^ 
Gujarati  a  sehr  oft  ftir  i  eintritt.   Tatha-Umbara  würde  dant^ 
wörtlich    ,der   Wallfahrtsort   Umbara^   bedeuten.     Betreffs   de^ 
Anfangssilbe  des   modernen  Namens   hag   mag   ich    keine  Ver^ 
muthiing  wagen. 

1  Dieser  Name  scheint  noch  in  dem  des  jetzt  nordwestlich  Ton  Baeumri 
iroleirenen  Dorfes  Chalthan  erhalten  zu  sein.  Wahrsckeüüich  hat  in 
alter  Zeit  eine  Umsiedelung,  wie  sie  oft  vorkommen,  stattg^fonden. 
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Die  Silben  tatlia  und  605  sind  aber  auf  jeden  Fall  vor- 
geseut,  um  dieses  Umbarä-Umrä  von  anderen  gleichnamigen 
Orten  zn  unterscheiden.  In  den  unmittelbar  an  der  Tapü 
gelegenen  Dietricten  gibt  es  noch  jetzt  ein  halbes  Dutzend 
Uinrfi.  Es  verdient  noch  hervorgcbohen  zu  werden,  dass 
derselbe  Ort  in  einer  Räthor  Iiiachrift,  Herrn  H.  II,  Dhruva's 
Ur.  V,  IX, '  noch  einmal  unter  einem  dritten  Namen  vorzn- 
komiaen  scheint.  Dort  verschenkt  der  RAthor  Künig  Nitya- 
rarsha  Öaka-saihvat  836  oder  914 — 015  p.  Chr,  das  in  der 
Nahe  von  Kammanijja,  dem  heutigen  Kamrej,  an  der  Tapti 
gelegene  Dorf  Gurabarä.  Herr  Dhruva  sieht  Gumbarä  als 
«ne  fehlerhafte  oder  verktirzte  Sehreibung  für  Bagumbarä 
in  and  identiöcirt  den  Ort  mit  Bagumrä,  weil  unter  den  an- 
gegebenen Grenzdörfei-n  im  Westen  S  a  in  k  i  und  im  Süden 
Mogftlikä  genannt  wird.  Erstores  ist  natürlich  das  Sa&kiya 
iniBerer  Inschrift  und  das  Sanki  der  Karte,  Mogalikä  ist 
Herrn  Dhruva'e  Informationen  zufolge  das  jetzt  verlassene  Dorf 
M»goIi,  Die  Karte  zeigt  einen  solchen  Namen  nicht  Dagegen 
reneichnet  sie  südlich  von  Bagumrä,  nordwestlich  von  Ishi, 
,Tijpur  old  site'.  Von  den  anderen  beiden  in  Nityavarsha's 
Schenknng  genannten  DOrfem,  ToJajaka  oder  Lolajaka  im 
Orten  und  Navala  Küpaka  im  Norden  ha#  Herr  Dhruva 
pichts  in  Erfahning  bringen  können  und  die  Kai'te  weiss  auch 
nichts  davon.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten  möchte  ich  seine 
Identification  nicht  verwerfen.  Denn  ich  wiisste  ,in  der  NiÜie 
von  Kanirej'  keinen  anderen  Ort,  der  in  Vorschlag  gebracht 
Verden  könnte.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  einmal 
nriBchen  Jaravadra-Jolwa  und  Bagumrä.  ein  später  wieder 
larstörtes  Dorf  Navala  Kiipaka  existirt  hat,  ebenso  wie  dass 
ToUjaka  die  Stelle  von  Ushilathaija  zeitweilig  eingenommen 
bat,  später  aber  wieder  versehwunden  ist.  Wenn  Herrn  Dhruva's 
Identification  richtig  ist,  so  hefert  dieselbe  den  Beweis,  dnse 
detName  Tatha-Umbarä  schon  um  900  p.  Chr.  ausser  Grebrauch 
wir.  Dieser  Umstand  hat  für  unsere  weiteren  Ausführungen 
dnige  Bedeutung.  Kehren  wir  nun  zu  den  Angaben  unserer 
InKhrift  zurUck,   so  liegt   ihre  Bedeutung   darin,   dass   sie  die 


ralunilischen  UaiwilKchiirt.  Bd.  XL,  p.  332 
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Ausdehnung  der  Herrschaft  der  Qurjara  Fürsten  über  Districte 
im  Süden  der  Tapti  voraussetzen.  Ich  muss  bekennen^  dass 
ich  früher  geglaubt  habe,  das  Gebiet  dieser  Herrscher  wäre 
im  Süden  nicht  über  die  Grenzen  des  jetzigen  Zillft  von  Broach 
hinausgegangen.  Ich  finde  auch  nicht^  dass  Andere  anders  ge- 
urtheiit  haben.  Bei  der  Durchforschung  der  Blätter  Nr.  34  und  36 
der  Karte  des  Trigonometrical  Survey  habe  ich  jedoch  ent- 
deckty  dass  auch  die  Inschrift  der  Tafeln  von  UmetiL  von  Saka- 
saihvat  400  dasselbe,  wie  die  von  Bagumrd.,  beweist.  Aach 
die  dort  genannten  Dörfer  sind  fast  sämmtlich  nachweisbar  und 
liegen  nicht  sehr  weit  von  den  in  der  BagumrU-Inschrift  ge> 
nannten  entfernt.  Da  die  Sache  nicht  ohne  Interesse  ist,  so 
gebe  ich  hier  die  Einzelheiten  in  der  Kürze. 

Nach  der  Inschrift  PI.  n,  Z.  1—3  ge-  Nach   der  Karte   liegt  westlieh  ron 

hOrte  zvL  den  116  DOrfem  der  BhukU  der  Stadt  Kamrej  (oben  Kamma- 

von  Kamanija  das  Dorf  Nigufjia,  nijja)  das  Dorf  Nagod,  b^grenit: 
begrenzt: 

im  Osten  von  Vaghauri;  im  Osten  von  Rudhwftrft; 

im  Süden  von  Phalahavadra;     im  Süden   von  Mott  (Gross) 

Phalod; 
im  Westen  von  VihÄ^a;  im  Westen  von  Vih&n; 

im  Norden  von  Dahithali.         im  Norden  von  Dethli. 

Wenn  auch  ein  Vaghauri  entsprechender  Ort  fehlt,^  so 
ist  die  Aehnlichkeit  der  Namen  und  die  genau  entsprechende 
Lage  der  übrigen  genügend^  um  die  vorgeschlagenen  Identi- 
ficationen  zu  sichern. 

Weit  wichtiger  als  diese  Resultate  ist  es  aber,  dass  die 
BagumrÄ  -  Inschrift  eine  Hilfe  gewährt ,  am  die  angefochtene 
Echtheit  der  Tafeln  von  Umet4  und  Uko  zu  beweisen,  und  uns 
erlaubt,  ihr  Verhältniss  zu  den  Samvat  380  und  385  datirten 
Tafeln  von  Ehedä  des  ^erlauchten  Dadda  -  Prai4ntarftga'  klaF- 
zustellen.  Um  diese  beiden  Aufgaben  zu  lösen,  wird  es  nOthig 
sein,  die  allmälige  Entwicklung  unserer  Eenntniss  der  Gte- 
schichte  der  Qurjara  Fürsten  ausführlich  darzulegen.  Der  Name 
der  Gurjara  Dynastie  wurde  zuerst  durch  die  vier  Kupferplatten 

>  Ich  halt«  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  da»  das  Radhrir  A  der  Karte 
ein  $chreib|ehter  f&r  Va^hriri  ist,  der  anf  einer  Veriemmg  des  in 
Gnjariti  Schrift  geschriebenen  Namens  beruht.  Tag'hriri  kOnnte  ein 
Keprisentant  von  Vaghauri  sein. 
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bekannt,  welche  in  Kaira  (Khe<Jä)  bei  einer  Ueberschwemmung 
desFlasses  Watnik  ^  (V&trak)  zu  Tage  kamen  und  von  Dr.  A.  Bums 
erworben  wurden.   Dieselben  sind  von  J.  Prinsep,  Journ.  Beng. 
Br.  R.  AS.  Sog.,  vol.  VII,  p.  908  ff.,  von  Prof.  Dowson,  Journ.  R. 
AS. See,  N.  S.,  voll,  p.  247  ff.  (mit  Facsimile)  und  von  Mr.  Fleet, 
kdian  Antiquary,  vol.  XIII,  p.  81  ff.  veröffentlicht  und   über- 
setzt Der  nächste  Fund  war  der  der  Tafeln  von  Il&o,  welche 
Dr.  R.  Q.  Bh&i[^<jÄrkar  zuerst  im  Journ.  Bo.  Br.  R.  AS.  Soc, 
vol.  X,  p.  19  ff.  und  später  Mr.  J.  F.  Fleet  im  Indian  Antiquary, 
yoLXm,  p.  116  ff.  (mit  Facsimile)  bekannt  gemacht  hat.  Dann 
folgte  die  Entdeckung  der  einen  Tafel  von  K&vi,   die  ich  im 
Indian  Antiquary,  vol.  V,  p.  109  ff.  (Facsimile  bei  Burgess  und 
Fleet,  Ancient  Sanskrit,  Pali  and  Canarese  Inscriptions,  Plate  272) 
herausgegeben  habe,  sowie  der  Tafeln  von  Umet4,  mit  Facsi- 
mfle  von   mir  herausgegeben   im  Indian  Antiquary,    vol.  VII, 
p.61ff.  Hieraufkam  Dr.  Bhagvänläl  IndrÄji's  überaus  wichtiger 
Fund  der  Tafeln  Nausäri,  die  er  im  Indian  Antiquary,  vol.  XÜI, 
p.  70  ff.  (Facsimile  in  der  December-Nummer  desselben  Bandes) 
veröffentlicht  hat.     Den  Schluss  macht  meine  Schenkung  aus 
und  von  Bagumr^.     Die   zuerst  gefundenen  Inschriften  geben 
Iwide  die  im  Anfange  oft  verlesenen  Namen  dreier  in  gerader 
Linie  aufeinander  folgender   Fürsten :    1.  des   VasallenfUrsten 
(sämanta)  Dadda  I.,   2.  des  erlauchten  Jayabhata,   genannt 
Vitar4ga,  3.  des  erlauchten  Dadda  IL,  genannt  Praääntaräga, 
welche    alle   Verehi'er   des   Sonnengottes    waren.     Die    beiden 
Daten,  Saihvat  380  und  385,  wurden  bis  zur  Entdeckung  der 
dritten  Inschrift   auf  die   sogenannte  Vikrama-Aera   von  5674 
Ä.  Chr.   bezogen.     Die   dritte   Inschrift    nennt    gleichfalls   drei 
Ffirsten:  1.  den  erlauchten  Dadda  I.,  2.  den  erlauchten  Jaya- 
blata,  genannt  Vitard,ga,   3.  den  erlauchten  Oberherm  der 
Grosskönige  Dadda  11.,  genannt  Praäd,ntaräga.    Die  Gleich- 
heit der  Namen  und  Beinamen   veranlassten  Dr.  BhftQfji&rkAi'? 
die  in  den  Khe<}d>-  und  Dao-Inschriften   genannten   Persönlich- 
keiten zu  identificiren.   Da  aber  die  Bäo-Inschrift  deutlich  das 


^  Dies  iflt  die  richtige  Form  des  Namens  nach  Gilchrist^s  Methode  der 
Umschreibung.  Ein  Druckfehler  in  Dr.  Burnus  Notiz  über  den  Fund 
Jottm.  Beng.  Br.  V.  AS.  Soc,  vol.  VII,  p.  908  hat  bis  auf  die  neueste 
Zeit  die  fälschliche  Bezeichnung  des  Flusses  Watrua  in  den  Artikeln 
Über  diese  Documente  fortgepflanzt. 
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Datum  Saka-Aera  417  trug  und  die  in  der  Inschrift  erwähnte 
Sonnenfinsterniss  am  Neumondstagc  des  Monates  Jyaishtha  nach 
Prof.  Kero  Lakshma^'s  Berechnung  mit  der  vom  Juni  8,  496 
stimmte,  so  versetzte  er  die  drei  Gurjara  Fürsten  aus  dem 
vierten  in  das  fUnfte  Jahrhundert  p.  Chr.  und  nahm  an,  dass 
die  Daten  Samvat  380  und  385  sich  gleichfalls  auf  die  78 Vi 
p.  Chr.  beginnende  Aera  bezögen.  Diesen  Ausführungen  schloss 
ich  mich  in  meinen  Artikeln  über  die  Kävi-  und  die  Umelft- 
Inschriften  an.  Die  letztere  ist  in  ihrem  ersten  Tbeil  der 
von  Hko  sehr  ähnlich.  Ihr  Datum,  der  Neumondstag  des 
Monates  Vaiiäkha,  Saka-Jahr  400,  passte  recht  gut  zu  den 
schon  bekannten,  die  zwischen  380  und  417  liegen.  Die  Kftvi- 
Inschrift,  von  welcher  nur  der  letzte  Theil  erhalten  ist,  nennt 
nur  einen  Fürsten,  den  ,erlauchten  Oberherrn  der  Vasallen* 
fUrsten  (sämantähdipati)  Jayabhata,  der  einen  Fürsten  von 
Valabht  erfolgreich  bekämpfte.  Diesen  identificirte  ich  mit 
dem  Vater  D  ad  da 's  II.  Das  Datum  der  Inschrift:  Sonntag, 
zehnter  Tag  der  lichten  Monatshälfte,  Saihvat  486  bezog  ich,  ob- 
schon  der  angegebene  Wochentag  nicht  stimmen  wollte,  auf  die 
Vikrama-Aera  und  erhielt  damit  das  für  den  Vater  Dadda's  IL 
passende  Jahr  429  p.  Chr.  Meine  Combinationen  wurden  längere 
Zeit  als  richtig  angenommen  und  auch  von  Mr.  J.  F.  Fleet  in 
seinem  Aufsatze  über  die  Bezeichnungen  der  indischen  Aeren, 
Indian  Antiquary,  vol.  XII,  p.  291,  sowie  von  General  Sir 
A.  Cunningham  in  seinem  Book  of  Indian  Aeras,  p.  48 — 49  be- 
nutzt. Die  Ansichten  schlugen  aber  plötzlich  um,  als  Dr.  Bhag- 
vänläl  die  NausÄri-Inschrift  veröflFentlichte.  Diese  nennt  vier 
Fürsten:  1.  den  erlauchten  Dadda  I.,  2.  den  erlauchten  Jaya- 
bhata L,  3.  den  erlauchten  Dadda  11.,  genannt  B4hug1fth&ya, 
einen  eifrigen  Verehrer  des  Gottes  Siva,  4.  den  erlauchten  Jaya* 
bhata  II.,  einen  eifrigen  Verehrer  des  Gottes  Siva.  Von  Dadda  L 
erzählt  sie,  dass  er  den  Fürsten  von  Valabhi  beschützte,  als 
er  von  dem  höchsten  HeiTn  (parame&vara)  ärtharshadeva 
überwältigt  war.  Ihr  Datum  ist  Montag  oder  mögHcherweiae 
Dienstag,  Vollmondstag  des  Monates  M4gha,  Saifavat,  d.  h.  im 
Jahre  456  einer  ungenannten  Aera,  zur  Zeit  einer  Mondfinster- 
niss.  Mit  grossem  Scharfsinne  wies  Dr.  Bhagvänl&l  nach,  dass 
der  höchste  Herr  Öriharshadeva  der  bekannte  König  von 
Thä^esar   und  Kanoj    Sriharsha-Harshavardhana   sein 


mflsBe,  der  von  606 — Ü48  p.  Clir.  über  ganz  Ccntral-Indien  imd 
auch  über  Tbeile  des  woBtlicben  Indiens  uiimiUctbai'  oder  durch 
V^sallenftlrstcn   berrsuhte.     Er   wies   ferner   mit  Hilfe  neu  ge- 
fundener Tafeln  der  Chalukya  nacli,  dass  in  Gujarat  eine  Aera, 
vennuthlich  die  der  Könige  von  Trikiit«,  gobranebt  worden  sei, 
«■elcho  um  das  Jabr  244 — 245  oder  245 — 246  begonnen  haben 
itjUBBe,  und  orklartej  daas  die  Nausäri-Insebrift  naeb  diestr  Aera 
(latirl  sei  und  dem  Anfange  des  achten  Jahrhunderts  angehöre. 
Indem   er   die   Daten   der    Khedä- Inschriften   auf  diese   Aera 
-  bezog,  erhielt  er  für  Dadda  II.  Prasäntaraga  die  Jahre  624-626 
und  (i2i' — Ö31  p.  Chr.  Da  diese  in  die  Regierungszeit  Sribarsha'e 
fielen,  so  identificirte  er  den  ersten  Dadda  der  Nansäri- Inschrift 
mit  dem  zweiten  der  Khedä-Tafeln.    Die  Kilvi-Tafel  von  Saih- 
v»t  486  schrieb  er  wegen  der  grossen  Aebnlichkeit  ihrer  Buch- 
sUben  mit   denen   der  Nausäri-Inscbrift   demselben  Jayabhata 
tu,  welcher   die   letztere  hatte   verfassen  lassen.     Durch  diese 
Combinationen    bekam   er   filr   die  Gurjara  Fürsten   folgenden 
^Ummbaum;   1.  Dadda  I.,  2.  Jayabhatfl'  I'  Vitaräga,  S.Daddall. 
PraääntarÄga  Saiiivat  380  und  385  oder  624-631  p.  Chr.,  ein 
Zeitgenosse  des   Königs   Sriharsha,  606- -648  p.  Chr.   4.  Jaya- 
bhafi  n.,   5.  Dadda  ni.   Bähusahäya,   6.  Jayabbata  HI.,  Saiii- 
tgl  4Ö6  und  486  oder  zwischen  700—732  p.  Chr.   Da  die  An- 
g»ben  der  Umetä-  und  IlAo- Inschriften,  nach  denen  Dadda  II. 
Pniäntaräga  zwisehen  iSakasamvat  400  und  417  oder  478  —  479 
bie  495  p.  Chr.  herrachte,  mit  den  obigen  Angaben  sich  nicht 
Tereinigen    Hessen,   so  verwarf  Dr,  Bhag\änläl   dieselben  ganz 
and  erklärte  dieselben  für  Fälschungen.    Hiebe!  stützte  er  sich 
ksonders  auf  ihre  grosse  Aebnlichkeit  in  Schrift,  Sprache  und 
Formular  mit  einer  InscbriDt  Dharasena's  II.  von  Valabhi,  deren 
ünechtheit   zuerst   von  Mr.  Bbi\A   Däjt   vermutbet   und    spater 
von  mir  klar  dargethan  wurde.'    Diese  drei  Documente,  meint 
er,  seien  deutlicli  von  einer  Hand  geschrieben,   trotz  der  ver- 
«hiedeneu  Namen  der  Schreiber.  Es  verdiene  auch  Beachtung, 
iUbb  der  augebliche  Schreiber  der  Iläo-Inschrift  derselbe  sein 
solle  wie  der  der  beiden  Khedä-Inschriften,  obschon  die  letzteren 
ganz  andere   ScbriftzÜge   zeigen.     Indessen   gibt   er    zu,   dass 
Itöde  Inschriften  möghcherweise  echte  Daten  aus  der  Regierung 

<  Iidwa  AnUqotu?,  vol.  X,  p.  '^TT  ff. 
SlUBIfibn.  d.  Thil.-b1it.  Cl.  CXtV.  Bl.  I.  Hn.  12 
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Dadda  II.  enthalten  können,  wenn  man  annehmen  dürfe,  dass 
der  Fälscher  sich  in  der  Aera  geirrt  habe.  Ein  Theil  von 
Dr.  Bhagvünlärs  Behauptungen  wurde  durch  die  in  einem 
Nachtrage  zu  seinem  Artikel  gegebenen  Ausführungen  der 
Herren  Fleet  und  A.  Cunningham  als  wenigstens  nahezu  richtig 
erwiesen.  Sir  A.  Cunningham  kam  nämlich  auf  die  Idee,  dass  die 
Daten  der  Khecjä-,  Nausäri-  und  Kävi-Inschriften  sich  auf  die 
um  249  —  250  beginnende  Aera  der  Kalachuri  Könige  von 
Tripura,  die  sogenannte  Chedi-Aera,*  bezögen.  Indem  er  die 
Angabe  der  Nausäri-Inschrift  ,Samvat  456,  Montag  oder  Diens- 
tag, 15.  Tag  der  lichten  Hälfte  des  Monates  Md,gha,  zur  Zeit^^ 
einer  Mondfinsternisse  nach  dieser  Annahme  berechnete,  fan^ 
er,  dass  sie  genau  stimmte.  Denn  das  Datum  entspricht  den^ 
2.  Februar  706  p.  Chr.,  einem  Dienstage,  an  welchem  wirklich 
eine  Mondfinstemiss  stattfand.  Ebenso  ergab  sich,  dass  unter 
der  gleichen  Voraussetzung  der  in  der  K4vi-Inschrift  genannte 
Wochentag  richtig  sei,  indem  Chedisaihvat  486,  zehnter  Tag 
der  lichten  Hälfte  des  Monates  Ashäcjha,  dem  24.  Juni  736  p.  Chr. 
entspricht,  der  wirklich  ein  Sonntag  ist.  Sir  A.  Cunningham 
berechnete  auch  das  Datum  der  Iläo-Inschrift  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  riakasaiilvat  irrthümlich  für  Chedisaihvat  gesetzt  sei. 
Obschon  in  dem  genau  entsprechenden  Jahre,  666  p.  Chr.,'  keine 
Sonnenfinsterniss  am  Neumonde  des  Monates  Jyaishtha  statt- 
fand, so  stellte  sich  heraus,  dass  dieses  im  vorhergehenden  Jahre, 
665  p.  Chr.,  wo  der  Neumond  des  Jyaishtha  auf  den  21.  April  fiel, 
der  Fall  war.  Die  Möglichkeit  von  Dr.  Bhagv^nld^Fs  Vermuthung, 
dass,  wenn  auch  die  Iläo-Inschrift  gefUlscht  sei,  ihr  Datum  echt 
sein  könne,  schien  somit  nicht  absolut  ausgeschlossen.^ 


1  Ob  diese  Chedi-Aera  wirklich,   wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Yon  den 
Haihaya  Fürston  von   Tripura    gegründet  ist ,  lässt   sich   nicht   mit  Be- 
stimmtheit sagen.    Es  ist  sehr  wohl  mOglicli,  dass  dieselbe  ursprünglicli. 

.    von  einer  andern  Dynastie,  vielleicht  den  Traikütaka,   wie  Dr.  Bhag~ 
vanläl  meint,  gebraucht  wurde  und  sie  erst  später  sich  in  Central-IndieiB. 
einbürgerte.     Die  bis  jetzt  gefundenen  Daten  der  Haihaya  Könige  sindl. 
sämmtlich  sehr  spät. 

^  Da  die  ganze  weitere  Discussion  zeigt,  dass  die  Zweifel   an  den  Datecm. 
von  Umeiä  und  Udo  unnOthig  sind,  so  werde  ich  nicht  auf  diesen  Pank'!» 
zurückkoninion.     Ich  füge  aber  hinzu,  dass  nach  der  in  Gujarat  gelten.  — 
den  Rechnung  der  21.  April  665  der  Neumondstag  des  Vais&kha,    nicW'l^ 
des  Jyaishtha  ist. 
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In  Beinern  »pilteren  Artikel  über  die  Iläo-Iiiaclirift  fügte 
j.  Fleet  zu  den  früberen  Argumenten  gegen  die  Echtheit 
ilorselbeu  und  der  verwandten  Umetä-Inschrift  noch  zwei  neue. 
Kr  behauptete,  dasa  die  in  deneelhen  vorkommende BescLreibimg 
Daddn'a  I.  den  Klieijä-In Schriften,  wo  fast  genau  dieselben  Worte 
auf  üadda  11.  angewendet  werden,  entlehnt  sei,  da  die  Stelle 
einige  schlechte  Lesarten  zeigte,  welche  sich  in  den  KhedA- 
Inscbriften  nicht  finden.  Sodann  bemerkte  er,  daas  man  nicht 
äoan  denken  dürfe,  etwas  auf  die  in  der  Iläo  erwähnte  Sonnen- 
finsterniBB  zu  geben.  Als  wirkliches  Datum  der  8aka-Aera 
genommen  entspreche  das  Datum  zwar  nach  General  Cunuing- 
Itm'a  Berechnung  dem  Ü.  Jiuii  495  und  habe  an  diesem  Tage 
eia&  Sonne nfinstemi SS  stattgefunden,  dieselbe  sei  aber  in  Indien 
nicht  sichtbar  gewesen  und  würde  deshalb  von  keinem  indischen 
Astronomen  beachtet  worden  sein. 

Von  den  aus  der  Nausäri-TnBohrift  gezogenen  Folgerungen 
kann  man  folgende  meiner  Ansicht  nach  als  absolut  sicher 
lietrachten.  Erstlich  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  dieselbe  nach 
der  Chcdi-Aera  datirt  ist  und  wirklich  ans  dem  Jahre  70ö 
p.  Chr.  stammt.  Dr.  Schräm  hestiltigt  die  Richtigkeit  von 
Qeneral  Cunuingham's  astronomischen  Berechnnngcn.  Damit 
irird  es  auch  sicher,  das»  Sriharshadeva  mit  dem  bekannten 
KOnige  Sriharsha  oder  Harshavardhana  identisch  ist. 

Ebenso  wenig  Ifisst  es  sich,  angesichts  des  Resultates, 
tla^  der  Wochentag  nun  stimmt,  bestreiten,  dass  das  Datum 
der  Kävi-Inscbrift  Öainvat  486  auch  auf  die  Chedi-Aera  zu  be- 
Äiehen  ist  und  dem  christlichen  Jahre  736,  nicht,  wie  ich  früher 
^nfenommen  habe,  dem  Jahre  429,  entspricht.  Die  weitere 
F'olgerung,  dass  die  Inschriften  von  Nausäri  und  Kävi  beide 
«iemselbcn  Jayabhala  gehören,  begründet  Dr.  Bhagväniäl  durch 
die  Aeiinlichkeit  der  Schriftzüge  und  die  vollständige  Gleich- 
heit der  Formulare.  Bezüglich  des  letzteren  Punktes  kann  ich 
ilun  nicht  Recht  geben.  Kein  Wort  in  der  Schilderung  Jaya- 
l>liata's  stimmt  ausser  »amadhigatapaiichamahäSnbda  und  in, 
■Vfelche  sich  in  gleicher  Weise  in  allen  Gurjara  Inschriften  finden. 
Auch  die  Bedingungen  der  Schenkung  enthalten  in  der  Nausäri- 
Tnschrift  Vieles,  was  sich  weder  in  der  Kävi-Insch rift,  noch  in 
irgend  einer  andern  findet.  Am  Schlüsse  der  beiden  Documente 
nni\  die  Angaben  über  den  dßtaka,  das  Datum  und  den  Schreiber 


•I  ^irr '.1  •_••  '•"'-••  li  -T cjrfi  i5s!s*irJn  T  T-  IS.  djtsMGr  AuMOtsIiiixigfii  bilte  ich 
J.**  iliii-r"  i.i-ii*.  -  F  •-^"-•miii  üxr  fttikir  imiDvulManBci .  wdl  die 
--**.".":  ii-/*  :»-jC:-:  Il^'-ll-hi-ji  mir  ürcHdürJaliremiiBemaiideiliegen. 

«^i.r    oriL  ^-     t'iu^n^iHiiitfr:   ^amni^i. .   Lüh«-  ich  fär  richtig,  ob- 

Ktv;    CTüi-t   tr-    l1    ;»rft*j2Ä-x    iif  liit  Bsme  lype  and,  ts  lik< 
*5t.vL    .ri,..r    !.►    »ji^    it.-^Jiirr    "i^t   'äi*^    cfc«    rf  mseiiptioiis,  th« 

'-*t^^^?  i-ti*:-  "lii-:  ■.■•itrt:':*'r>  :c  üi*-  TTineitä  and  Bao  gnnts  in 
iC*!:!!':*^  wh^  -r^u-.i  .r.JTT  ti:i  üftT  tü.'nreirT  fi^on  ikoae  of  tlie othe 
ivvr  jrriLi  •.*■*.  •..  ''.eL*.":-:^  -rr  et  vje]  imd  kommt  mit  den  Thal 
r*^;!.*:'!  :i  Wji-rt-iniiL.  StL:-!.  «iK-  caziz  oberflicUkhe  Vei 
^.»r ■«;•.'.:_;:  t^r  F4/.tzr_Lt-  z-cin  cie  Cxiiahiiaitcät  seiner  Site 
!>>  .'v.'.r.'rzL^*:  i*:r  l-rfien  Ins-^-Lrincs  Ton  Eliedii  stimme 
o u/"':}.-a.Ä*  L-'.:,:  ii.::  ^Luvr-i-rr  cr.d  r-c^h  weniger  durchwegs  m 
«i'rj;e:.  V ,:.  Xi-jL-Är.  •::id  Kivi.  Die  erste  derselben  stimmt  dj 
'^•r/ry^u  vi«;.:V:}j  Uli:  dr:::  Tafeln  von  Umeta  und  van  Dao.  S 
fcirj'l  di«:  7^'y:\j^n  für  Ja,  >j  und  ra  in  f.,  /-  und  Kke,  I'  gent 
dl*:h':l\ßf;!i.  Ij^tji  ha  mit  d*:r  Einkerbung  in  der  obersl^i  \M 
kehrt  iij  k*',lL*:r  der  anderen  Inschriften  wieder,  das  ja  DD 
'l<:r  ^K;i/:lj':ij  Ki^f^nthümlichkeit  nur  in  ÄÜ.,  und  das  ro,  welch 
<:ifi  ;i;U:Mtin:\ii:ukll^<:fi  »pitzwinkeliges  Dreieck  bildet,  nur  spoi 
ditn'.U  in  Na.  und  Ka.  Femer  stimmt  die  Form  von  na  duK 
witich  in  /.,  i\,  KU,  P  und  A'«.,  während  in  Ä'Ae.  11  auch  1 
und  d;i  «;in  and<;rcH  Z'.dchen  dafür  gebraucht  wird,  welches 
Na.  t\\iri'.\iVfit\Ln  erHclioint.  In  ähnlicher  Weise  kommt  das 
/.  und  U,  für  rJux  verwendete  Zeichen  wiederum  in  Kä,  's 
wiUinind  KIlh.  \,  II  und  Ka.  übereinstimmend  eine  sehr  'v 
Hrliii'difn«;  Form  verwenden.  Diese  Beispiele,  zu  denen  n 
im  Fiilli;  diji-  Notli  noch  andere  fü^en  könnte,  sind  genüge 
um  zu  ljr,wciK(m,  daHH  Dr.  Bhagvanlärs  Gruppining  der 
Mrliiüii  II  nirlit  aniMilimhar  iHt.   Wenn  ich  aber  trotzdem  sei: 

'   Im    Kniiiii    /,ii   HpiiriMi,   jfohraiu-.liB   ich   in   der   Folge   die   Abkünnui£ 
/'    Uli    himlirirt   von   Unii^tfi,  I.  für  dio  von  Ilao,  Khe,  I  und  II    für 
Ihm. I. 11   von   Kl.o.jü,   Sa.  für  dl«)  von  NanuÄri,  Kä.  filr  die  ron  KAvi 
/•«i    Uli    ilii«  von    hn^Miniiri. 
■\ti"ni«i    III   i|,i|-   lintiM'Nclirift. 
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Ansicht   über   das   Alter   der  Khe<J&-TafeIn   beistimme,   so   ist 
mein  Hauptgrund,    dass   ältere   Datirungen   in   der  Saka-Aera 
mit  dem  einfachen  Saihvat  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisbar  sind.     In  der  älteren  Zeit  wird  das  Wort  äaka  stets 
hinzugefügt   oder   ein  Ausdruck  wie  äakanjipdkdla   gebraucht. 
Die  letzte  noch  übrige  Behauptung  Dr.  BhagvänlÄrs,  die 
Annahme,    dass   die  Inschriften   von  ümetä  und  Iläo  gefälscht 
sind,  ist  sehr  schwach  begründet.  Er  verwirft  dieselben,  1.  weil 
sie  trotz  des  angeblichen  Zwischenraumes  von  17  Jahren  ein- 
ander so  ähnlich  sind,   dass  sie  nur  von  einer  Hand  stammen 
können;   2.  weil  von   derselben  Hand  eine  gefälschte  Inschrift 
Dharasena's  II.    von  Valabhi   herrührt;    3.   weil   der  Schreiber 
der  I14o- Inschrift   derselbe  Reva   sein    soll,   der  die  ganz  ver- 
schiedenen Inschriften  von  Khe^ä  geschrieben  hat. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  kann  ich  die  behauptete 
vollständige  Gleichheit  der  beiden  Inschriften  nicht  zugeben.  Bei 
Docomenten,  die  nur  17  Jahre  auseinanderliegen,  kann  man 
zwar  selbst,  wenn  die  Schreiber  verschiedene  Personen  sind, 
keine  grossen  Verschiedenheiten  erwarten,  zumal,  wenn  das 
Alphabet,  in  dem  sie  geschrieben  sind,  ein  archaisches,  nicht 
täglich  gebrauchtes  ist*  und  die  Schreiber  Vater  und  Sohn  sind. 
Letzteres  ist  hier  sicher  der  Fall,  da  die  Umetä-Inschrift  von 
Madhava  dem  Sohne  des  Gilaka,  herrührt  und  die  von  Iläo  von 
Reva,  dem  Sohne  des  Madhava.  Trotzdem  finden  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  viele  kleine  Differenzen  in  der  Schrift  und  eine  sehr 
bedeutende.  Von  den  ersteren  will  ich  hier  nur  erwähnen,  dass  das 
linke  Glied  des  ta  in  U.  viel  tiefer  herabgezogen  ist  als  in  /.,  das 
(a  in  7.  mehrfach,  z.  B.  in  makuto  (Z.  4),  ghatä,  (Z.  6),  sphatika 
(Z.  8),  oben  eine  gerade  Horizontallinie  zeigt,  welche  in  U.  fehlt, 
und  dass  die  beiden  Inschriften  in  dem  Gebrauche  der  über- 
geschriebenen mdtrd  und  der  pj'ishthamdtrd  nicht  stimmen.  Die 
sehr  bedeutende  graphische  Verschiedenheit  besteht  darin ,  dass 
in  U,  die  Unterschrift  des  Königs  cursive  Nägari  -  Buchstaben 
zeigt,  während  in  /.  die  Charaktere  mit  denen  der  übrigen 
Theile  der  Inschrift  übereinstimmen.  Femer  sind  die  in  beiden 

'  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  folgt  aus  dem  Umstände,  dass  die  Unter- 
schrift von  U.  and  Ba,  modernere  Charaktere  zeigt  als  die  übrige 
Inschrift. 
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Inschriften  häufigen  Sprach-  oder  Schreibfehler  keinesweg 
immer  dieselben J  Endlieh  ergeben  sich  in  der  Fassung  de 
Textes  einige  zum  Theil  bedeutendere  Verschiedenheiten,  vo 
denen  hier  sampatka  {U.  I,  12)  gegenüber  saihpanna  (L^ 
charcJiUdhgasamunnata  (U.)  gegenüber  charchitasamunncUa  (f. 
und  die  sehr  abweichende  Beschreibung  der  Grenzen  des  gi 
schenkten  Dorfes  {U,  II,  2 — 3  und  /.  H,  15  erwähnt  werde 
mögen.  Gegen  das  zweite  Argument  ist  zu  bemerken,  das 
eine  Aehnlichkeit  mit  einer  Fälschung  im  Allgemeinen  keine 
genügenden  Grund  gibt,  um  andere  Inschriften  zu  verdächtiger 
Ein  vorsichtiger  Fälscher  wird  sich  womöglich  ein  oder  mehrer 
Originale  aussuchen,  nach  denen  er  arbeitet,  und  wenn  er  da 
thut,  so  werden  immer  echte  Inschriften  den  falschen  ähnlic 
sein.  Wa«  aber  den  speciellen  Fall  anbelangt,  so  finden  sich  Ik 
ganz  genauer  Vergleichung  der  geftllschten  Inschrift  Dhan 
sena's  IL  von  Sakasamvat  400  mit  den  beiden  Gurjara  Ir 
Schriften  eine  Anzahl  Verschiedenheiten,  die  ebenso  wie  einzeln 
sprachliche  Fehler  beweisen,  dass  die  Documente  von  verschic 
denen  Händen  herrühren.  So  zeigt  die  übergeschriebene  mdtr 
an  der  oberen  Spitze  stets  eine  Curve,  die  sich  in  U,  und  . 
nicht  findet.  Eine  ähnliche  nach  links  offene  Curve  erscheir 
am  linken  Gliede  des  ta,  die  gleichfalls  in  U.  und  L  nicl 
vorkommt.  Bei  7iä,  no,  td  ist  das  d,  was  in  den  beiden  Guijan 
Inschriften  nie  geschieht,  stets  durch  einen  nach  oben  g< 
richteten  Verticalstrich  bezeichnet.^  Das  untergeschriebene  ii 
in  samajnd'payati  (I,  16),  yajiia  (II,  2)  und  ajüdiia?  (II,  H 
gleicht  dem  der  Inschrift  Skandagupta's  von  Kuhaon,  nicl 
dem  von  U,  und  7.  Bei  jjha  fehlt  überall  der  kleine,  durc 
die  untere  Linie  gezogene  Schweif  der  Curve.  In  den  mit 
anlautenden  Gruppen  sfa,  sva  und  so  weiter  ist  der  unte 
geschriebene  Buchstabe  durchwegs  an  den  rechten  Verticalstric 


^  Z.  B.    U.  (I.   1)  v/Unkat,   I.    ViUakät;    U.    (I.  3)    f>amaya^    I.  Sttmai/a;   1 
(I.    li)   jihalodffvjavidna,    I.  phalodjit/amdiia;    U.    (I.    3)    nistriih^a ,    L  i 
.<itrh'n.4n;  U.  (1.4)  didhitl,   \.d\dhiti;   U.  (I.  5)  slishia^    I.  chU9h{a;    U.  (I. 
purwatnadhiirä,   I.  jmrvcam,adhura ;    U.   (I.   7)  nafjarakaj  I.  ndgaraka;  1 
(1.7)   uufuiyn,  I.   nirhat/ah;   II.   (1.9)  payanidJnkrita^  I.  payonidhikrita; 
(I.   9)  jtrnvvita,  1.  pravritfa;  U.   (I.    10)  paiiduraj  I.  p&ii^ura  etc.   etc. 

''   \'<  r;;Ki(lH'Iiul.  Aiit.  vol.X,i).28.'i — 284:  1.3  nirniidia;  1.6  karaiio  und  m/ 
ijiVdi'd^;   I.  ^.  kironu;   1.  14  dhishano;  1.  15  hhatiärakah;  I.  15  grdmaküi^ 
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von  sa  gehängt;   statt  an   die  Curve   links/   wie  in  U.  und  i. 
stets  geschieht.     In  den  meisten  dieser  Punkte  stimmt  die  ge- 
fäüschte  Inschrift  mit  dem  Gebrauche  der  Mehrzahl  der  älteren 
epigraphischen   Documente.     Dieser  Umstand   zeigt,   dass   der 
Fälscher,   wie   auch   die   Fassung   seines   Säsana  beweist,   mit 
der  Paläographie    und   Epigraphik    vollständig    vertraut    war. 
Diese   gründliche   Kenntniss    hat   ihn   aber   verleitet,    aus   der 
Rolle  zu  fallen  und  in  gewissen  Punkten  von  dem  Gebrauche 
der  Qurjara  S^ana  abzuweichen.     Der  letzte  Grund,  welchen 
Dr.  Bhagvd>nläl   anfUhrt,    beruht   auf  einer   Identification,   die 
ganz  unnöthig  ist.     Der  Schreiber  von  Khe,  I  und  II  ist  ,der 
Minister  flir  Blrieg   und  Frieden,   Reva'   und   der  von  /.  ,der 
Minister  für  Krieg  und  Frieden,  Reva,  der  Sohn  des  Madhava^ 
Da  in   den    ersten   beiden   Inschriften   der   Name   des   Vaters 
fehlt,  und  da  Reva,  oder  wie  er  jetzt  heisst,  RevääaAkar  ein 
unter   den   Gujarati  Brahmanen   sehr   gewöhnlicher   Personen- 
name ist,  so  liegt  gar  kein  zwingender  Grund  vor,  die  beiden 
Reva  flir   eine   und    dieselbe   Person   anzusehen.     Man   kann 
folglich  nicht  mit  Dr.  Bhagvänläl  behaupten,  7.  müsse  eine  Fäl- 
schung sein,  weil  darin   behauptet  werde,    dass   der  Schreiber 
derselbe  sei  wie  der  von  Khe.  I  und  II. 

Die   von   Mr.  Fleet   erwähnten  Punkte  sind  ebensowenig 
w-ie  Dr.  Bhagv^nlaFs  Argumente   der  Art,   dass   sie   es   noth- 
w-endig  machen,  die  Echtheit  der  nach  der  Saka-Aera  datirten 
rncchriften  zu  verneinen.     Es  ist  ganz  richtig,   dass  dieselben 
VVorte,  welche  auch  in  /.  und  U.  auf  Dadda  I.  sich  beziehen,  in 
Ä"^.  I  und  II  zur  Beschreibung  Dadda's  II.  verwendet  sind.  Es 
ist:  ebenso  wahr,   dass  in  den  letzteren  Inschriften  sich  wenig- 
stiens  drei  bessere  Lesarten  finden.  Sakalaghanapatalavinirggata- 
^^Jantkara'^  ,der  volle,  aus  einer  Wolkenbank  hervorkommende 
^Jond^  ist  grammatisch  nicht  so  gut  wie*  sajalaghanapatalavinirg- 
gcUarajantkara  ,der  Mond,  welcher  aus  einer  Bank  von  wasser- 
schwangeren   Wolken    hervortritt*.    Denn    das   erste    Adjectiv 
sollte  seiner  Stellung   wegen  zu  dem   ersten  Substantivum  ge- 
hören.  Composita,  bei  denen  diese  Regel  nicht  beachtet  wird, 
kommen  jedoch  in  den  Kavyas  und  Akhyayikäs  mehrfach  vor. 


^  Vergleiche  z.  B.  die  Form  von  avaati  in  den  drei  Inschriften. 
^  Siehe  unten  den  Text  I.  1. 


SH 


Sttkii 


ma 

ZU; 

ur 


I>»r   ^^TL    tt^   •arsuar-si  Leaorr  k  lisMc^eeii    itJumielieD,  weQ 
nan  vy  i**r*iiTi«Mi  aji«iii  -m  «rompixiiUHic  ähr  ion.  Kdnig  gewinnt 

iMiLu»  itui  ^  ^flrU^j'C#/?7'nn#fJi#t  j'igffnnfigr  ''At^aAo&Ml^^aaiaiia  und 
.ujsi,::r^^''tffi.i<i^^iii*p^'^^^^^*^^'''^^^^^  *^*^  öitaclüedeii  besseren 
.^n;i-  ;ö'^*tttiiTi  ««-ti  wltiii^nai  uimAz  -rfsckantsn  Iteat.  dass  auch 
a.tt  Ijt^^TTrtn  '7^'Ji.  TT.  "ci'i  ^  ELT  S«]ch.  Ti^rstäuiiIEcIi  smd.  Endlich 

^/trrki^^'i»TJdi»hr*z^    ti*^TXi»05iI«»iL     E*   isc   ixuieaMzi   ra    beachten 
-Ja**  «iii*rL  ÄT.i**-  I  ^niii  EL  w^L-^fie  'crtr&y#ni#t£biia  oder  arttkija 
kfijihf^x   >i5Hiti^    kfenie  F'Äler   xräs^n.     Gibt  nun  aber  auch 
-Uiw  /r»-pe-  I  "niii  n  ni  aII«*iL  «ifiMeii  FiHen  die  oozweifdfaaft 
^or^ii^i*"H>^n  I>i3«ar:irii  h:ib«ri:.  und  lä^sc  num  aadi  die  Möglich 
k«t,  'lArf:^  ihre  Verfifc*aer  •*ni'rc  ecwa^  iebleebterenr  aber  Slteren, 
T-«t  c..rri^rt  hab^iu  ganz  b^i  Ssrte.  äo  fo%t  noch  keineswegs, 
Ha»  /,  MTid  U.  naeh  A'ä^.  I  und  D  Teräfakst.  mhkm  mschangen 
VOT  miUa^n.     iMnn  wir   ixndi»!  bei  anderen  Serien   von  indi- 
^,h^.  iR-^hnften  mit  theiIwrLse  idendäehem  Texte  FUle  genug, 
m    Af^f:n   *:in  jungen?«  I>>eanient   bessere    Lesarten   »eigt  ab 
mi  Ah^^^     Bewpiele  dieser  Art   finden   sich    ziemlich  häufig 
m  dfiTi  .'^ÄA^na  der  Konige  von  ValabhL  So  ist  anter  Anderen 
Ale  h.AcYiTift  SiUdityas  V.  granenhaft    cormpt   nnd   sogar  AS^ 
rv^hfldernng   dieses   Königs   kanm   verständlich,    während  d-«* 
.44.»anA  .^einea  Nachfolgers,  Siläditya's  VI.,  sehr  viel  besser  is'^- 
f/anz  (W^yifWüz  Beobachtung  kann  man  bei  der  Veigleichang  cl-*^ 
K4Ahtraku|a  Inschriften  von  Sakasamvat  734  nnd  749  mach^"^ 
In    der  er^teren    ist   der   übereinstimmende  Vers  1    stark  v^^ 
derbt,    in  der    letzteren  viel   weniger^  und  in  Vers  5,   welch. ^ 
Ver«  y/'^9  der  zweiten  entspricht,   ist  die  Lesart  nideianam,   -w^^ 

*  Si^he  nrtten  den  Text  L  -2  and  3. 

2  Indien  Antiquary,  vol.  VII,  p.   16  ff.  und  vol.  VII,  p.    79  ff. 

^  IndiAn  Aut'u\unry,  vol.  XII,   p.  158  nnd  vol.  V,  p.  145.  Die  Stelle  laat^ 
in    fU'.r    fT'^UiU    In.schrift:    '^   4^«l|i^V|%ll    %f    ^WTftWW^nFWt 
W^  ^n^y  2|M*^4H^I    tl««^>^9<i  I  in   der  zweiten:  ^  ^^t^H' 

li^gnt   n    ^>'i"  I^fJ>*'irten  der  ersten  Version  %if  nnd  f|4|^ft(t  sind   un- 

-mni^r.  In  d<T  zvv<'it<n  findet  sich  ein  durch  die  Aussprache  Tornrsachtei 
^'  In-  iht.  hl^r  ^gifH^  für  ^rarfH®  Die  zweite  Variante  %^^  föi 
^Vnrr   i-^   viTstHndUch, 


a  Ingeärift  du  Quijiri  KItmts  Diddi  II. 
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Herr  Fleet  bemerkt  {I.  c  p.  169,  Note  13),  schlechter  als  fiidar- 

^yftom.  Eben  diese  beiden  lasehriften  zeigen  auch,  dass  die  Ver- 

fataBcr  der  Vamäävali  sich  nicht  scheuten,  dieselben  Verse  auf 

y^x-schiedene  Könige  anzuwenden.  In  dem  Säsana  von  734  hciset 

p^     Vers  5:   ,Wcnn  bei  irgend    einer  Gelegenheit  ein  Gespräch 

jj^^«r  gute  Regierungen   entstand,   eo   wurde   früher,   fUi-wahr, 

i^L^  Reich   des  (Königs)  Bali,   wo  Wohlstand   allen  Leuten  au- 

jj^^il  ward,  als  ein  Beispiel  (cilirt);  jetzt  (nennt  man)  aber  auf 

jT^j-Jcn  (dasjenige)  dieses  Königs',   und    der  König,   dem   diese 

^_^öb^ede  gewidmet  wird,  ist  Karka  I.    In  dem  Silsana  von  749 

^ammt  der  Vers,   wie  schon    erwähnt,   gleichfalls  vor,   bezieht 

eich  aber  auf  Karka  II.,  den  Sohn   des  Urgrosssohnos  Karka's  I. 

genier  sagt  Vers  9  von  Kiiahija  I.,  dem  Sohne  Karka's  I.:  ,Wie 

der  Sino    der  Ackerbauer,   wenn  die  Wolke  mehr  Rogen  ent- 

aendet,  als  sie  wünschen,  nur  auf  das  Anfhören  desselben  ge* 

riiJilet  ist,   gerade  so   stand  es  mit   seinen  Dienern,   wenn  er 

Beichthilmer  auf  sie  herabregnen  Hess.'  In  der  Inschrift  von  749 

\sl  fiieser  Vers  der  34.  und  bezieht  sich  wieder  auf  Karka  11. 

Unter   diesen  UrasUlnden  darf  man   aus  der  Anwendung 

der  gleichlautenden  Stellen   in  /.,   U.  und  Klie.  l,  U   auf  ver- 

«liiedeno  Fürsten   und  dem  Vorkommen  besserer  Lesarten  in 

A'^.  I.II  nicht  zu  viel  machen.    Beide  Umstftnde  sind  mit  der 

AnmiLinc,  dass  /.  und  U.  die  alteren,  Kke.  I  und  II  die  jüngeren 

Dooumcnte  sind,  nicht  unvereinbar.    Ja  es  scheint  mir,  dass  es 

nötb  einen  bisher  übersehenen  Punkt  gibt,  welcher  die  letztere 

AafTwsung  begünstigt.  Die  Vathsävali  der  nach  der  Haka-Aera 

tlulirtcn  Inschriften  ist  aus  einem  Gusse.  Die  Schilderung  eines 

jeden  der  drei  Fürsten  wird  durch  einige  wenige  Beiwörter,  meist 

ka^e  Bah uvrJhi -Zusammen Setzungen,  gegeben.     In  den  beiden 

t<4iana  von  Khecjä  dagegen  ist  der  Stil,  in  welchem  die  Tugen- 

ilen  der  ersten  beiden  Könige  besungen  werden,  sehr  künstlich 

and  sind   die  in  Wirklichkeit  ganz   nichtssagenden  Vergleiche 

tehr  ^-häuft.     Bei  Dadda  II.  aber  ändert  sieh  die  Ausdrucks- 

weise  und  wird  die  Beschreibung  einfacher  und  ktlrzer.  Diese 

Ungleichheit  erklärt  sich  am  einfachsten,   wenn  man  annimmt, 

ikia  dor  llofpoet,  welcher  diesen  Thcil  der  beiden  Inschriften 

verbuBtc,   müde   wurde,   als  er  an  der  Schilderung  der  ersten 

Iwiden  Hen-scher  seine  Kunst  gezeigt  hatte,  und  i'ür  das  Ende 

«einer  Composition  eine  itltere  Vorlage  benutzte. 


'.V.v5t  it'lfli'ri-hlifrlj  tVic  Frage  betreffe  der  Soim*jrrK>jnüB 
•  /*,  !i'f  innr\iU:  ich  nicht  mit  Mr.  FÜcj«  l»f*liEiij«i-ei-  <]iu 
.'/'  As-tjolo^cii  von  einer  in  Indien  unsiciihLTfi  V«r- 
^  •ff'th[t  l'<-iiH'  Notiz  nehmen  würden.  We  MelrraSJ  «3er  io 
//..'  hidi*  ri  «  rwilhiitf^n  Finnternisse  sind  allerdinp  srkbut 
-.t ')  «I*»  'iiiMiil  i\iv\\\v  JHt,  flaKS  bei  nner  sicLTbareu  Fcifienw 
'> //«  ^ii<hiiHittihi'h<'n  UcM^tze  zufolge  Fatrten.  B&den  imd  Scbes- 
\  tih\i»  II  Uli' I  hiddlich  und  höithht  verdien btlicb  and.  Bri  einer 
1/'  M  I  lih'  1'  n  ihi^;;i'ff.iMi  Ninil  diese  Observanzen,  wie  anf^drücklidi 
i/'f<»<il>i  Willi,  nii'ht  nrjthwendig.  Damit  ist  aber  noch  keines- 
.»'(;-  j/f.*ii(/i,  ihiNN  i*in  Krmig,  der  eine  Scbenknc^  macha 
Willi •  (in  ilifMrii  Art,  IhIIh  keine  »ichtbare  Finstemiss  benutzt 
^»•ii|iii  KiHiiiir.  iiiilit  dm  Tag  einer  berechneten  Flnstendfl 
vviildii  iiitil  iliir«  l*!tiMuin  in  der  Urkunde  bemerken  fies».  £i 
l.tj.  Mi  Inti  Iti  iiidio.  «licN  '/M  i\\\\\\,  da  er  sieh  nach  indiscben 
\ii  I  liiiituHiii-h  iniuior  notdi  rinrn  liöheren  Grad  von  moralisdiem 
^'iijiih'i  iliMidi  dio  Sohrnkung  ,am  Tage  einer  FinEterniK^ 
.(•Willi  \\i\\\  d.tit  l*ontor  .nnoh  einen  andern  Punkt,  aaf  den 
lliM  Ih  -  ^  hntni  inirh  niitmorksum  macht,  nicht  ausser  Acht 
|,i.. ..  H  1 1),  ,.ti  li«  it«  \  .«r:i\iN)u'>tinunung,  ob  eine  Sonnenfinsterai» 
.111  i  hl»  hl  l»i  niinutiM^  Orto  Niohtl^nr  sein  wird,  ist  mit  der  M^ 
il,.  .1.  .1,  \  |1. 1.  %  Iniimi;.  XX«  Kdir  dir  älteren  indischen  Astronomen 
I  .ntnii  n  m  tu  •»  lixx  i,  nx:  ,  \i\  t'riM  unmöglich.  Sie  werden  neb 
.1.  jt.dli  fh  ..»Min  li.il'.ji  und  ihn*  Irrtliümer  konnten,  wenn 
i|i.  I  hl  ».  uh  .  .u  .ij»  l\,x'«'v,viMt  tiidon,  sehr  leicht  unentdeckt 
|.|.  il.,H  I  XX  »..  .;. 'li.dU  :\\xA\  \w\\\  unmöglich,  dass  einein 
.1(1  t,in,  Till.  M,l,  i'iM..;!.  >.-iniiM-.tinsioiniss,  wie  die  der  D»»- 
In  1  Im. IN  ^ .«.»  .:,  M  ....>»!,:;  .\>ironomon  ftlschKch  für  dnc 
\^\^\\  ,,'    ,iKii.«    .1..;    ■.:*   >..,!..•   l»«'li:mdflt  wurde. 

t»,.    ,    ti ..K «,  '.:.:    ojniccu.  darzuthun,  dassdie 

^  on   rmctä  und  Dac  vor 
i.,  xx(i>kr:ifrii:  und  stiehhält^ 
i^i  Oilscht  sind,  steht  aber 
r'ri;ir:ikloro  entschieden  «1* 
*..:  >•;•).  o'ii^»iiinien,  durchaus 
iMirjara   Dynastie  im 
.,  '     1  :?,'iii'>.  r>cr  angegebene 
';      .':?:    ]fc(^giorung  eines 
\  .^'  :v  .    i-ittss    die   erste  von 
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JfAdhflva,  dem  Sohne  Gilaka's,  und  die  zweite  von  Reva,  dem 

^hne  MÄdbava'e,  gesctiriebcn  sei,  pasat  seLr  gut.    Sodann  ist 

die  Schwierigkeit,    welche   Dr.    Bliagvänläl   hat,   um  ihre  An- 

^bcD  mit  denen  der  KliedA-Insehriften  in  Einklang  zu  bringen, 

ifie  mir   scheint,    nur   eine   selbst   geschaffene.     Obschon   die 

letSBleren   drei    gleichnamige   Könige   nennen,    von    denen   der 

2^v«ite  und    dritte   dieselben  Beinamen  tragen   wie  die  letzten 

l^^iden  in   V.  und  /.,   so   ist  es  doch    keineswegs  uothwendig, 

lt. n zunehmen,  dass  dieselben  Personen  gemeint  sind.     Der  von 

Hfr.  Bhagvaaliil   aus    den    Khoi^-   and   Nansäri-Inschriften  za- 

»j«. «ü mengestellte    Stammbaum    (Indian.  Antiqiiary.,    vol.    XIII. 

r>_    73),   den  auch  ich  fiir   richtig  halte,   belehrt  uns,  daas  die 

C^vrjara  Kfinige    wahrend   sechs   Generationen   sich   mit   zwei 

^f  «men   begnügten,   indem   stets   ein   Dadda   mit   einem   Jaya- 

Ivlal'i  wechselt.   Er  selbst  hat  die  richtige  Erklärung  flir  diese 

u»erkwardige  Erscheinung  gegeben,   indem  er  hinzufügt,   daas 

^Tb  Inder  häufig  den  Grosssohn  nach  dem  Grossvater  benennen. 

If^   wUsste   keinen  Gnmd,    weshalb    man   annehmen   mUsste, 

dass  diese  Sitte   nicht  sehen  längere  Zeit  hindurch  beobachtet 

worden  wäre,  und  das«  nicht  im  5.  Jahrhundert  jedem  Dadda 

<:beiiso   regelmässig  ein  Jayabhata  folgte  wie  im  6.,  7.  und  8. 

£&    kämmt  bei  indischen  Dynastien  sehr  häutig  vor,  daas  man 

lieb  mit  sehr  wenigen  Personennamen  behilft,    und    daas  auch 

dieselben   Birudaa    oder  ehrenhalber  gegebenen  Beinamen    fort 

und  fort  wiederkehren.  Nehmen  wir  z.B.  die  RAthor  Fürsten ,' 

so    falgt  auf  Govinda  [HI. J  genannt  Jagattufiga,  ein  Amogha- 

va^rsh8(I.)und  diesem  ein  ErishQa[II.J,  genannt  Akälavarsba. 

Oannkemmt  JagattuAga  (II.),  unter  dessen  Söhnen  sich  ein 

A.iDoghavaraba  (II}.  findet,   und  letzterer  hat    wieder   einen 

Sobn  Krisbija,   genannt   Akälavarsha.     Unter   diesen    Um- 

stAiiileii  hat  die  Annahme,  dass  ein  Dadda,  genannt  Frasänta- 

liga,  Sohn  eines   Jayabhata,   genannt  VItaräga,    im   Ö.  Jahr- 

hnndertc  regierte,  während  ein  zweites  gleichnamiges  Paar  von 

Hemchorn  in  das  7.  Jahrhundert  fiel,  nichts  Bedenkliches. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Auffassung  die  richtige 
isl,  Wftehal,  wie  mir  scheint,  durch  die  Auffindung  der  Bagumrä- 
Inselirifl  um  ein  Bedeutendes.  Denn  statt  zwei  haben  wir  nun 


>  Antiqnliry.  vol,  SI,  p,   Uly. 
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IT'-      tli-j  p.  dir. 
Ifii'iAh  III     i/ir'it'rr  5^0  p.  Chr.' 

I 

.ltiyti\t\ni[,i  II     W'iUiyinr.ii  (f'Jnriler  605  p.  Chr.* 

hii'l'l.i   IV     l'Mi.'/ifiiiiriipi   [(JlHjflisarhvat  3-Si».  SSö 

iVM}     i\:)i}  p.  Chr.] 
I 
•l«i>"l'lHilii  III.  |rirritrr  Oöf)  p.  Chr.] 

hiiiMii  \'     UMliiiMiilii'iya  |(rimt(*.r  OSO  p.  Chr.] 

I«i\'ililiii|.i  IV    |<'hn.|iMiutiviii    l.)(J,   ISd  =  705-735  p-Chr.]. 

I»ii    MMroluiiiPii   AmmMi.m»   fi\v   ilio   Zoit   der  Fürsten,  ^^ 
\\v\\\^\  l\«Mh>   Im'm  hnlliMi    \orhjn\iliMi    sindt   i^rpjoben    sich,  ^^^^ 
\\\*\\\  \\\\\\\\\\\\'\\i\\\'\\\  ,)i\luti  nU  ilio  l>aiu»r  einer  Generation*^' 
lihniui     1*1»* 'o  ,*.nKI  k\«)nn\t  wiwU  \Um\  Krürobnissen  der  moder'*®^ 
•*M.»u«uk  tntil  iloi\  hui\'h.rhtui(iM\  dor  Kojrionmp*dauer  bei  ei^^' 
\^"al\l   \\m  mdi  .1  h*M\  l\\\»,\siu'u  dvv   Wahrheit  sehr  nahe.  ^^ 
M\Aw\\  \\\ylU  W   yx\u\  \\\  ,Uxx  uiÄU  sich  höchst  wftbr- 
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leinlich  durch  zwei  Jayabhata  und  einen  Dadda  in  der  Mitte 
(gefüllt  denken.  Der  Zeitraum  von  ungefähr  80  Jahren  ist 
rade  lang  genug  fiir  drei  Generationen. 

Mit  einer  Ausnahme  nennen  alle  vollständigen  Inschriften 
»e  Fürsten  Abkömmlinge  des  Gurjara  Geschlechtes,  dessen 
isdehnung  und  Grösse  besonders  in  Khe,  I  und  U  hoch 
priesen  wird.  Nur  in  Na,  wird  der  Mahäräja  Ka^ia  als  ihr 
unmvater  genannt.  Während  es  für  jetzt  betreffs  des  letzteren 
entschieden  bleiben  muss,  ob  der  mythische  Held  des  Mahä- 
Arata  oder  eine  gleichnamige  historische  Persönlichkeit  gemeint 
,  80  lässt  der  Name  Gurjara  keinen  Zweifel  darüber, 
88  alle  diese  Könige  dem  grossen  Stamme  der  Gurjara 
gehörten,  welcher  noch  jetzt  über  einen  grossen  Theil  des 
rdlichen  und  nordwestlichen  Indiens  verbreitet  ist  und  zwei 
ovinzen  im  Panjäb  und  in  der  Präsidentschaft  von  Bombay 
e  Namen  gegeben  hat.  Sie  finden  sich  heutigen  Tags  im 
Btlichen  Himälaya,  im  Panjäb  und  im  östlichen  Räjput^na  in 
»88er,  in  Kachh  und  Gujarat  in  geringer  Anzahl.  Ihre 
iwanderung  in  das  westliche  Indien  ist,  wie  ihre  Verbreitung 
5t,  von  Norden  her  erfolgt  und  muss  schon  in  sehr  früher 
t  stattgefunden  haben.  Ausser  dem  Reiche  der  in  unseren 
chriften  genannten  Könige  wird  uns  noch  die  Existenz  eines 
eiten,  etwas  weiter  nördlich  gelegenen  Gurjara  Staates  für 
i  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  p.  Chr.  bezeugt.  Hiuen  Tsiang 
rähnt  in  seinem  Reiseberichte^  aus  dem  westlichen  Indien 
\  Land  Kiushelo,  dessen  Hauptstadt  Pilomolo  war.  Dass 
ushelo  regelrecht  Gurjara  entspricht,  ist  schon  lange 
:aiint.  Der  Name  der  Residenz  ist  dagegen  von  den  franzö- 
eben  Gelehrten  fUlschlich  auf  Bälmer  im  Gebiete  von  Jesalmir 
zogen  und  diese  Identification  ist  auch  von  Mr.  Beale  in 
ne  neue  Uebersetzung  des  Siyuki  hinübergenommen.  Wie 
i  im  Anschluss  an  Colonel  J.  Watson  schon  früher'^  bemerkt 
be,  ist  das  Pilomolo  genau  entsprechende  Wort  Bhilla- 
äla,  der  alte  Name  des  heutigen  B  hin  mal  oder  ÖrimäP 
1  südlichen    MarväcJ,    dicht    an    der   Grenze    des    modernen 


*  Beale,  Siyuki,  vol.  II,  p.  269. 
'  Indian  Antiquary,  vol.  VI,  p.  63. 

'  BWKomdZa    bedeutet    etymologisch    ,da9    Feld    des    Bhilla    oder    Bhil*, 
^ffUUa  ,das  Feld  der  Glücksgöttin*  oder  ,das  berUhmte,  gesegnete  Feld*. 
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Gujarät.  In  einem  Werke ,  welches  wenige  Jahre  früher 
als  Hiiien  Tsiang's  Bericht  abgefasst  ist,  findet  sich  eine 
zweite  Notiz  über  diesen  nördlichen  Staat  der  Guijara.  Der 
Asti*onom  Brahmagupta,  der  seinen  Siddhänta  Sakasaüi- 
vat  550  oder  628  p.  Chr.  vollendete,  nennt  sich  selbst  Bkük- 
mdlakakdcMrya  ,der  Lehrer  aus  Bhillamälaka'  und  wird 
auch  von  seinem  Commentator  Ppthüdakasvämin  so  genannt* 
Er  gibt  femer  an,  dass  der  König  Vyäghramukha,  ,dic 
Zierde  des  Chäpa  Geschlechtes',  zu  seiner  Zeit  regierte. 
Diese  Familie,  deren  Name,  wieder  in  der  Ha<}^ä-In8clirift 
des  Fürsten  von  Vaijhvä^i,  Dhara^ivaräha,  auftaucht,^  scheint 
somit  das  Herrschergeschlecht  des  nördlichen  Guijara -Reiches 
gewesen  zu  sein.  Die  Chäpa  sind  ohne  Zweifel  mit  den 
Chäpotkata  oder  Chau<}ä  identisch,  welche  von  756—941 
p.  Chr.  in  A^ahillap^taka  oder  A^halväc}  herrschten  nnd 
noch  jetzt  im  nördlichen  Gujarat  kleinere  Districte  beritaen. 
Zu  dieser  Identification  führt  nicht  blos  die  Aehnlichkeit  der 
Namen,   sondern  auch  der  Umstand,  dass  die  jetzigen  Chlpot- 

Auch  der  letztere  Name   ist  wahrscheinlicli  alt,  da  die  in  Qajartt  sehr 
verbreitete    Gemeinde  der   SnmÄli  Brahmanen    «ich    darnach   benennt 
Merutiinga  erzählt  in  der  Prabandhachintama^ii,   dass  Bhoja  Ton  Dhir* 
den    Namen   Srimala    in    BhillamAIa   verwandelt    habe,    weil    die  Ei»* 
wohner  der  Stadt  den  Dicliter   M%ha  Hungers  sterben  liessen.    Di*® 
Sage  hat  natürlich   ebenso  wenig    Anspruch  auf   Glaubwürdigkeit  ^"® 
die  bei  einem  andern  Jaina  Autor  vorkommende,   der  zufolge  die  Stw* 
in  verschiedenen  Yugas  verschiedene  Namen  trug.   Wir  haben  hier  nur 
einen  der  in  Indien   häutigen   Fälle,    in  denen   dieselbe   Stadt  meb^^ 
Benennungen  hat.     Zu  vergleichen   sind :   Kanyakubja  =  GÄdhipur»  "^ 
Mahodaya;  Nasika  =  JanasthAna  u.  s.  w. 

»  Weber,  Die  Sanskrit  und  Prakrit  Handschrift  der  Berliner  Bibliothek»  ^ 
297  und  298.  An  ersterer  Stelle  bietet  das  Manuscript  f&lschlich  Bh»^' 
mdchdrya^  an  der  zweiten,  im  Commentare  zum  Kha^^^khädjaka,  ^'^ 
fehlerhaft  Bhillavidlavakächfirya.  Letztere  Lesart,  welche  ans  Bhiüar^*^*^ 
kakächdrya  entstanden  sein  dürfte,  tindet  sich  auch  sonst,  siehe  W^** 
Indische   Streifen  lU,  90,  und  hat   zu   irrthünilichen  Deutungen  AX*** 
gegeben.  Da«s  Brahmagupta  aus  Bhinmfil  stammte,   ist  den  Astron^^^ 
in  Gujarat  noch  jetzt  bekannt. 

2  Sieht»  Iiidi.'in  Antiquary,   vol.   XII,   p.   190  ff.    Die  Inschrift   stammt       * 
Sakasaihvat  S.VJ   o«ler   917  IS  p.  Chr.   und  nennt  ausser   Dhara^Ära^* 
und   dosstMi    älforem    Bruder   Dhruvabhata    noch     drei    Vorfahren.        -^ 
ChA])A  Dynast io  hat  folglich  seit  dem  Anfange  des  9.  Jahrhunderts    "***' 
Va^hvan  umi  das  östliche  Kathiriva«,!  geherrscht. 
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ata  nach  Mittheilungen  des  Colonel  J.  Watson,  des  besten 
Weimers  der  Traditionen  der  gi'ossen  Familien  von  Gujarat, 
h  das  Fürstengeschlecht  des  Gurjara  Stammes  gelten.  Man 
rird  desshalb^  glaube  ich,  nicht  irre  gehen,  wenn  man  an- 
limmt,  dass  auch  die  Gurjara  Fürsten  von  Broach  zu  der 
Familie  der  Chäpa  gehörten.  Ihr  Reich  ist  sicher  ein  Ableger 
les  grösseren  nördlichen  Gurjara  Staates  gewesen. 

Ihre  Residenz  dürfte  zu  allen  Zeiten  die  sehr  alte  Stadt 
Broach  gewesen  sein,  welche  schon  zur  Zeit  des  Verfassers 
ie&Periplu8  maris  Erythraei  eine  grosse  Bedeutung  besass. 
Die  drei  ältesten  Inschriften  U.,  Ba.  und  /.  sind  aus  dem 
Miepa,  wahrscheinlich  einem  ständigen  Lager,  vor  den  Thoren 
1er  Stadt  Broach  datirt,  Khe.  I  und  U  dagegen  aus  Nändipur!, 
ironinter,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  ein  altes,  jetzt  zerstörtes 
Port  östlich  von  Broach  zu  verstehen  ist.^  Na.  und  Ka,  helfen 
nichts,  da  erstere  Inschrift  auf  einer  Tour  des  Königs  in  den 
Dißtricten,  in  Käyävatära,^  wahrscheinlich  einem  Wallfahrts- 
Mie,  geschrieben  ist,  und  von  der  letzteren  die  erste  Hälfte 
Fehlt.  Der  Umfang  des  Reiches  wird  niemals  über  das  mittlere 
und  einige  Theile  des  südlichen  Gujarat,  d.  h.  das  Collectorat  von 
Broach,  und  die  Talukä  von  Olpad,  Choräsi  und  Bärdoli  des 
Collectorates  von  Surat  nebst  den  angrenzenden  Districten  des 
Staates  von  Barodd,  der  Reväkä^thä  und  Sachin,  hinausge- 
gangen sein,  ü.,  Ba.  und  /.  verzeichnen  Schenkungen  von 
Dörfern  im  TÄlukä  von  Ankleshvar^  und  in  den  südlich  von 
der  Tapti  gelegenen   Besitzungen   des   Gaikovä^   von  BarodÄ. 

^  Indian  Antiquary,  vol.  VII,  p.  62.  Dr.  Bhagvänl&rs  Vermuthung^  (Indian 

Antiqaary,    voL  Xu,  p.   73),  dass    N&ndipuri    mit  Nandod    in    der 

Rev&kä9th&  zu  identificiren  sei,  ist  unhaltbar.     Nftndod,  dessen  Name 

nicht  auf  N&ndtpurt,  sondern  auf  Nandapadra  zurückgeht,  ist,  vfie 

nur  die  dortigen  Brahmanen  selbst  eingestanden  und  eine  genaue  Unter- 

sachimg  der  Tempel    und  anderer  Gebäude   bestätigte,   eine  moderne 

Stadt,  die  auf  kein  hohes  Alterthum  Anspruch  hat. 

^  Dr.  Bhagv&nl&l  1.    c.    meint,     Käy&vat&ra   sei   das    heutige    K&vi. 

Gegen  diese  Identification  spricht,    dass  letzterer  Ort  in   der  Inschrift 

de«  R&thor  Govinda  von  Sakasaihvat  749  Kapik&  genannt  wird  und 

diese  Form  das  regelrechte  Prototyp  des  modernen  Namens  ist.  Kayli- 

▼&tara  dürfte  ein  Tirtha  an  der  Normadfi  sein. 

'Siehe  oben  S.  174.  Bezüglich  der  in  /.  genannton  Dörfer  ist  Folgendes 
zu  bemerken : 
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Khe,  I  und  II  vcrfUgon  boidc  über  das  Dorf  äirtshapadraka, 
das  heutige  Sisodrä  in  Ankleshyar.     Die  in  Na.  genannte] 
Ortschaften,  Samipadraka,  Golik^  und  Dh&haddha^ 
im  paihahi,   d.  h.  Kreise   von  Korillä.     Der  letztere  Ort  is 
von   Dr.  Bhagvänlal   richtig   mit   dem   östlich   von  Broach 
dem  nördlichen  Ufer  der  Narmadä.  gelegenen  Eoral  identifici: 
welches   noch   im   Anfange   dieses  Jahrhunderts   (Forbes^ 
MA.la,  2"*^  edition,   p.  390)   der  Hauptort   eines  dem  Gaikov 
gehörigen  Parga^^  war.     Das  Dorf  Samipadraka,  in  de 
Mark  das  geschenkte  Feld  lag,  wird  das  heutige  Samrft  (T 
Surv.  Guj.  Nr. 31)  nördlich  von  Koral  sein.  Dhfthaddha  ind 
tificire  ich  mit  Dhäwat  nordwestlich  von  Samr&  (Trig.  Su 
Guj.  Nr.  30),  dader  ,Weg  vonSamipadraka  nach  Dh&hadd^ 
die   westliche  Grenze    des  geschenkten  Feldes   bildete'.* 
Wohnort   des   beschenkten  Brahmanen,   der  agrahftra  Sr^ 
dhika,  ist  sicher  das  nordwestlich  gelegene  Sftdhli  der 


Die   Insclirift  nennt  als  Geschenk       Die  Karte  des  Trig.  Surv.  G^j.  Nr.  .  ] 

das  im  Districte  von  Akulesvara      zeigt    im     T&Iuk&    Ankleshwi 
gelegene  Dorf  R&iva,  begrenzt        Collectorat  von  Broaeh,   das 

RAyftm&l,  beg^nst 

im  Osten  von  VArapera,  im  Osten  von  Vftlner, 

im    Süden    von    dem    Flusse    Va-  im  Süden  von  der  Wind- KhA^* 

rap<Ja,  (salzhaltigem  Flosse), 

im  Westen   von   Sui[ithava(jaka,  im  Westen  von  S&yan, 

im  Norden  von  Aralua.  im  Norden  von  Alva. 

Der  moderne  Nnmo  KAyAmHl  geht  ohne  Zweifel  auf  RtUvakamdta  ,dnii 
Feld  des  KTiivaka  oder  KAiva*  oder  vielleicht  «Lotus-  (rdßioa)  Feld* 
zurück  und  der  Name  der  Inschrift  ist  eine  hhtmawU  gemachte  Ab- 
kürzung. Der  Name  Sdyan  entspricht  lautlich  8up|hava4aka  nicht, 
und  das  heutige  Dorf  wird  eine  modernere  Gründung  sein.  Dr.  Bhfi^. 
dftrkar  hat  in  seinem  oben  citirten  Aufsatze  V&lner  und  die  Wftnd- 
Khftri  richtig  identificirt.  Die  Namen  R&iva  und  Aralua  hat  er 
falsch  gelesen.  Mr.  Fleet,  der  seine  Irrthümer  (1.  c.)  berichtigte,  hielt 
die  Lesung  Räidha  für  wahrscheinlicher  als  R&iva.  Die  letstere  Form 
wird  durch  den  modernen  Namen  als  die  richtige  erwiesen. 
1  Dr.  Bhagvftnl&l  ist  geneigt,  Dhfthaddha  mit  dem  heutigen  Dohad 
im  Nordosten  der  Panch  Mah&ls,  zu  identificiren.  Gegen  diese  Ansieht 
spricht  erstlich  die  sehr  grosse  Entfernung  der  letzteren  Stadt  Ton 
Samipadraka  und  zweitens  die  Thatsache,  dass  der  alte  Name  ron 
Dohad  oder  Dohvad,  Dadhipadraka  ist,  wie  die  Chaulukya-In- 
Schrift,  Indian  Antiquary,  vol.  X,  p.   159,  zeigt. 
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Von  Golikä  kann  ich  keine  Spur  entdecken.     Die  in  Kd,  er- 
wähnten Dörfer   liegen  ^    wie   ich  früher    nachgewiesen    habe/ 
^mmtlich  südlich  von  dem  Flusse  Mahi  in  der  nordwestlichen 
Ecke  des   Talukd,  von  Jambüsar.     Diese  Thatsachen  stimmen 
vollständig   mit   der   obigen    Annahme    über   die    Ausdehnung 
des  GKirjara  Reiches. 

Dasselbe  scheint  somit  nur  klein  gewesen  zu  sein/  und  es 
igt,  wie  weiterhin  gezeigt  werden  wird,  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  sein  Umfang  gegen  Ende  des  7.  und  im  8.  Jahrhunderte 
nach  Süden   hin   sehr   beschränkt   wurde.     Mit  dem  geringen 
Umfang  des  Reiches  stimmt  die  Thatsache,  dass  es  ein  Vasallen- 
staat war.     In  Khe,  I   und  11   wird   Dadda   (III.    des   obigen 
Stammbaumes)  admanta  ,VasallenfUrst'   genannt,   und   derselbe 
Titel  findet   sich   auf  dem   Siegel,    wo   er   sich   natürlich   auf 
Dadda  IV.  Praäantaräga  bezieht.  Scheinbar  etwas  höher  steht 
Jayabhata  IV.,    der  sich  in  Kd,  mahdsdmantddhipati  ,Oberherr 
der  grossen  Vasallen'   nennt.     Aber  bei  ihm   kommt  noch  ein 
zweiter  Titel   vor,    samadhigatapaüchamahd^abda   ,der   die  fUnf 
if^ahdSabda^    erlangt  hat',    und   dieses    Beiwort    charakterisirt 
denjenigen,   welchem   es   gegeben  wird,   als   einen  mittelbaren 
forsten.  Da  dasselbe  in  U.,  Ba.  und  /.  auch  dem  ,Oberkönig  der 
Grosskönige*  Dadda  IL  PraSäntaräga  beigelegt  wird,  so  scheint 
die   Oberkönigswürde  des  Letzteren  nicht  viel  zu  bedeuten.  Da 
^"^cthdrdja,  wie  unzweifelhaft  aus  vielen   Inschriften  (vergleiche 


1 


Indian  Antiquary,  vol.  V,  p.  112. 

Sir  A.  Cunningham',  Ancient  Geography,  p.  327,  nimmt  im  Vertrauen 
auf  das  Sijaki,  Beale,  voL  II,  p.  259,  an,  dass  das  Königreich  Bharu- 
lEachchha  einen  grosseren  Umfang  gehabt  habe.  Es  ist  aber  zu  be- 
merken, dass  die  dort  gemachte  Angabe,  Polukiechepo,  d.  h.  Bha- 
Tukachchhapura,  habe  einen  Umfang  von  2500  Li  oder  etwas  über 
400  englische  Meilen  gehabt,  sehr  vieldeutig  ist,  da  die  Figur  nicht 
näher  bezeichnet  wird.  Wenn  dieselbe  ein  Quadrat  war,  so  würden 
etwa  10.000  englische  Quadratmeilen  herauskommen.  Wenn  die  Linien 
onregelmlssig  waren,  würde  sich  der  Flächeninhalt  sehr  bedeutend 
rednciren.  Die  Beschreibung  des  Landes  im  Sijuki  scheint  ungenau 
zu  sein.  Dieselbe  würde  nur  auf  die  wenig  fruchtbaren  Districte  un- 
mittelbar am  Meerbusen  von  Cambaj  passen. 
'  Unter  den  fünf  mahätabda  ist  die  Musik  von  fünf  Instrumenten  zu  ver- 
stehen. Das  Epitheton  will  wahrscheinlich  besagen,  dass  der  betreffende 
Vasall  von  seinem  Oberherm  die  Erlaubniss  erhalten  hatte,  die  fünf 
mahi^abdas  zu  gebrauchen. 
SitronpW.  d.  phil.-hl«t.  Ol.  CXIV.  Bd.  T.  Hft.  13 
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z.  B.  Dhruvasena's  I.  vonValabhi)^  hervorgeht,  ein  Titel  war,  der 
Vasallen  verliehen  wurde,  so  wird  in  Dadda's  Falle  mahdrdjd' 
dhirdja  nur  bedeuten,  dass  einer  oder  einige  der  ihm  unterge- 
benen Häuptlinge  den  Titel  mahdrdja  führten.^  Eine  andere, 
allerdings  nicht  absolut  unmögliche  Erklärung  des  scheinbaren 
Widerspruches  zwischen  den  beiden  Wörtern  durch  die  An- 
nahme, dass  Dadda  11.  zuerst  Vasall  gewesen  sei,  später  aber 
sich  unabhängig  gemacht  habe  und  deshalb  sich  sowohl  mahärd- 
jddhirdja  als  auch  samadhigatapaüchamahdSabda  nenne,  halte  ich 
ftlr  weniger  wahrscheinlich.  Auf  alle  Fälle  könnte  nur  von  einer 
zeitweiligen  Erhebung  die  Rede  sein,  da  Dadda  IQ.  wieder 
sdmanta  titidirt  wird.  Die  Frage,  welchem  Reiche  die  Gurjara 
Fürsten  von  Broach  unterthan  waren,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  beantworten,  man  wird  aber  vielleicht  annehmen 
dürfen,  dass  sie  ursprünglich  dem  grösseren  nördlichen  Qnrjara 
Reiche  tributpflichtig  waren.  Später  mögen  die  Obcrberren 
gewechselt  haben,  da  die  reiche  Provinz  Gnjarat  immer  ein 
viehmistrittenes  Land  gewesen  ist,  das  bald  den  grossen  Staaten 
Centralindiens,  bald  den  südlichen  Reichen  angehörte. 

Was  die  Nachrichten  über  die  einzelnen  Fürsten  anlangt, 
so   wird   von  Dadda  I.   nichts   ausser   dem  Namen  überliefert 
Bei  Jayabha(a  I.  ist  es  dagegen,  wie  ich  schon  früher  erklärt 
habe,  .wahrscheinlich,  dass  die  Behauptung  der  Inschriften  (s. 
unten  den  Text  Z.  8\   ,er  sei,   gleich   den   welthütenden  Ele- 
phanten,  in  den  Wäldern  auf  beiden  Küsten  des  Oceans  umher- 
geschweift', auf  kriegerische  Untemehmimgen  diesseits  und  jen- 
seits? des  Meerbusens  von  Cambav  zu  beziehen  ist.     Ich  halte 
diese  Ansicht  auch  jetzt  noch  aufirecht.  Denn  der  Bewohner  von 
Bn>aoh  denkt  natürlich,   wenn  er  vom  iVean  spricht«   an  den 
ihm  näehstgelegenen  Meer^sarm,  imd  die  Kämpfe  zwischen  den 
Henvn   von  Bn>aoh  und  denen  der   gegenüberliegenden  Küste 
:>iuvl  tur  eine  etwas  spätere  Zeit  sicher  bezeugt.  Nimmt  man  diese 
Erklänmi:  lüoht  an.  so  läi^t  sieh,  wie  mir  scheint«  die  erwähnte 
Stelle  üWrhaupt  nicht  verstehen.   Auch  der  Beiname  Vitikräga 
,der,  de5c>ir.  Leidensoh.Ht\en  verschwunden  sind',  welcher  Jaya- 

Itivllir:  Ar. ::.;•.: *r\-.  v  -!    IV.  -v   l»^T 
-  l^i^^  :s:  ,lurv>.*"5  r.u-h:  \:  . w»hrsch^ir.Moh.  vU  Aü.-ä  Jxjabhata  IV.  .KOnig«' 
w   steh    b*::«*.      t>   -u* >.:«»!    ir     X.»     Z     IT   :AKSf>    Befeihle    an    rdya- 
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bhnt"  gfigcben  wird,  dürfte  hialoi-iscli  zu  verwerthen  sein.  Man 
kann  «ns  demselben  mit  einiger  Sicherheit  BchliesBen.  daaa  dieser 
FQffl  ein  Anhänger  eines  der  philo sophischen  Systeme  war, 
welche  sich  die  Abtödtung  der  Leidenseliaften  zum  Ziele  machen. 
Ob  man  noch  weitergehen  und  annehmen  darf,  dasB  er  Beine 
Qrundsätze  vollstlndig  ilurchflihrte  und  vielleicht,  Ahnlich  wie 
Colonel  Tod's  Zeitgenosse,  MÄnsingh  von  Jodhpur,  zngleieh  Aacet 
nnd  Herrscher  war,  ist  eine  Frage,  die  ich  nicht  entscheiden 
nificlitc.  Darauf  aber,  dass  Jayabhala  den  Lehren  des  Aaceticis- 
mn»  zimeigte,  deutet  sein  Beiname,  der  sonst  iu  den  Inschriften 
»nderor  Dynastien  nicht  nachgewiesen  ist,   ohne  allen  Zweifel. 

Dieselbe  Neigung  wird  man  bei  seinem  Sohne  und  Nach- 
folger Dadda  11.  voraussetzen  dürfen,  da  er  sieh  PraSAntaräga 
,dcr,  dessen  Leidenschaften  erloschen  sind' nennt.  Hierauf  führen 
anoh  iwei  Sätze  der  Schilderung  Beines  Charakters.  Denn  es  heisst 
(liebe  unten  den  Text  Z.  11),  dass  er  ,die  Welt  der  Lebendigen 
durch  seine  reinen  Lehren  erleuchtete*  und  dass  er  ,die  höchste 
ErkenntnisB  besasB'.  Die  letztere  Wendung  macht  es  nnzweifel- 
h«ft,  daaa  Dadda  IL  ein  philosophisches  System  studirt  hatte, 
nlchcB  zur  Erlangung  der  Befreiung  aus  den  Banden  der 
Witdergebiu-t  führen  sollte.  Die  Behauptung,  dasa  er  die  Welt 
durch  seine  reinen  Lehren  erlenuhtete ,  mag  sich  entweder 
jxnuif  beziehen,  dass  er  ein  philosophisches  Werk  verfasate 
oder  fUr  sich  verfassen  liesa,  oder  auf  seine  Fürsorge  für 
predigende  Aaceten,  welche  in  seinem  Auftrage  sein  Reich 
dorcheogen.  Von  seinen  persönlichen  Schicksalen  erfahren  wir 
DBT,  dass  er  zwischen  den  Jahren  478  imd  495  auf  dem  Throne 
im,  imd  das»  er  sich  den  Titel  mahdrdjddkirdja  beilegte,  über 
dessen  Bedeutung  oben  gesprochen  ist. 

Dadda  III.  dagegen,  der  erste  in  Ehe,  I  und  11  genannte 
Farat,  scheint  ein  grosser  Kriegsheld  gewesen  zu  sein.  Denn 
wir  bOren  (Z.  3 — 4),  dass  er  die  feindliche  Familie  der  Näga 
beaegte,  und  (Z.  9 — 10)  daaa,  die  Liinder  am  Fusae  des  Vindhya- 
Debö^ca  ihm  aur  Freude  gereichten,  ala  ob  sie  aeine  mit  hohem 
Biueii  gescbmückten  Oemablinnen  wären'.  Wie  Dr.  Bbagvänläl, 
der  Kueret  auf  die  in  der  ersten  SteUe  enthattene  historische 
Kotii  aufmerksam  gemacht  hat,  bemerkt,  ist  es  schwierig  zu 
agen,  welche  D^iiaatie  gemeint  ist.  Es  gibt  viele  Näga, 
»wobl  im  Norden   und  Westen   Indiens   als   im   Süden.     Die 
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zweite  Angabe  dagegen  deutet  ohne  Zweifel  auf  Eroberungen 
nach  Osten  hin  liber  die  Grenzen  von  Gujarat  hinaus.  Wahr- 
scheinlich werden  dieselben  in  dem  benachbarten  Malva  ge^ 
macht  sein,  welches  öfter  von  den  Fürsten  von  Gujarat  zeit 
weilig  besetzt  worden  ist. 

Die  Schilderungen  des  nächsten  Königs,  Jayabhata  S 
Vitaräga,  gewährt  keine  historischen  Anhaltspunkte,  aussei 
dass  man  vielleicht  aus  seinem  Beinamen  ähnliche  Schlüsse 
wie  bei  Jayabhafa  I.  ziehen  darf. 

Für  die  Geschichte  Dadda's  IV.  dagegen  gibt  es  etwa 
mehr  Material.  Khe.  I  und  11  lehren  uns^  dass  er  in  de 
Jahren  630  und  635  p.  Chr.  auf  dem  Throne  sass,  dass  € 
den  Beinamen  PraSäntaraga  führte  und  ein  besonderer  Verehw 
des  Sonnengottes  war  (Z.  52).  Na.  fügt  diesen  Thatsachen  d 
schon  erwähnte  wichtige  Nachricht  hinzu,  dass  er  sich  gro88( 
Ruhm  durch  die  Rettung  des  Herrn  von  Valabhi  erwarb,  welch 
von  ,dem  höchsten  Herrn'  (parameivara)  Sriharshadeva  l 
siegt  war.  Diese  Notiz  lässt  keinen'Zweifel  daran,  dass  Sriharsl 
Harshavardhana  von  Thanesar  und  Kanoj,  der  von  606 — 6 
p.  Chr.  regierte  und  längere  Zeit  hindurch  ganz  Nord-  ui 
Centralindien  beherrschte,  seine  Hand  auch  nach  Gujarat  ai 
streckte.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  zwar  schwierig 
verstehen,  wie  der  König  von  Valabhi,  das  westlich  von  Broa 
liegt,  von  einer  östlichen  Macht  angegriffen  werden  konn 
ohne  dass  Broach  zuvor  erorbert  war,  und  wie  der  Herr  eir 
so  kleinen  Reiches  gegen  den  viel  mächtigeren  Feind  Schi 
gewähren  konnte.  Den  ersten  Punkt  klären  die  Inschriften  v 
Valabhi  auf.  Eine  derselben,  welche  Dharasena  H.  Samvat  2 
oder  ^%  9  p.  Chr.  anfertigen  Hess,  verfugt  über  ein  Dorf 
Khetakähära.  dem  Districte  von  Kheda,  und  zeigt,  dass  seh 
vor  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts  Gujarat  nördlich  von  d 
Mahl  dem  Reiche  von  Valabhi  einverleibt  war.  Somit  war 
die  Herrscher  von  Valabhi  unmittelbare  Nachbarn  von  Mali 
dessen  Abhängigkeit  von  8riharslia  aus  dem  8riharshachar 
ersichtlich  ist.'  Ein  Feldzug  Sriharsha's  gegen  Valabhi  war  al 
möglieh,  ohne  dass  das  Gebiet  von  Broach  berührt  wurde, 
die    alte  auch    noch   jetzt    gebrauchte  Strasse    von  Malva  na 

•  >riharshacharita.  j».    ISo.  K.iähmir  edition. 
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Westen  durch  den  Pass  östlich  von  Dohad  in  den  Distriet 
von  E^hcija  führt.  Auch  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage, 
wie  ein  Fürst  von  Broach  gegen  Öriharsha  Schutz  gewähren 
konnte,  wird  theils  durch  die  Valabhi-Inschriften,  theils  durch 
die  Angaben  Hiuen  Tsiang's  ermöglicht,  der  Broach  und  Valabhi 
im  Anfange  der  vierziger  Jahre  des  7.  Jahrhunderts  besuchte. 
Da  die  That  Dadda's  IV.,  welche  die  Nausari-Inschrift  so  hoch 
preist,  in  Khe.  I  und  11  nicht  erwähnt  wird,  so  ist  sicher  anzu- 
nehmen, dass  dieselbe  später  als  das  Jahr  635  fällt.  Zwischen 
diesem  Jahre  und  dem  Ende  der  Regierung  Örtharsha's  im 
Jahre  648  regierten  in  Valabhi  Dhruvasena  11.  und  sein  Sohn, 
der  paramabhattdrakani(ihäräjhädhiräjaparameSvara(^kravarHn 
Dharasena  IV.,  der,  wie  seine  Titel  besagen,  der  mächtigste 
König  der  Dynastie  war.  Von  ersterem  besitzen  wir  eine 
Inschrift  von  Samvat  310,  628/9  p.  Chr.  und  von  dem  letzteren 
mehrere,  die  sämmtlich  zwischen  Samvat  326  und  330  oder 
644/5  und  648  p.  Chr.  datiren.  Der  Aufenthalt  Hiuen  Tsiang's 
in  Valabhi  flült  in  das  Jahr  640,  ^  und  er  berichtet,  dass  zu 
seiner  Zeit  Pholupop'oto,  d.  h.  Dhruvabhata,  auf  dem  Throne 
sass.  In  der  Beschreibung  von  Valabhi  sagt  der  Chinese  nichts 
über  das  Verhältniss  Dhruvabhata's  zu  Sriharsha.  Aber  in 
seinem  Berichte  über  die  grosse  religiöse  Versammlung,^  welche 
briharsha  im  Jahre  643  in  Prayäga  (Allahabad)  abhielt,  wird 
Tulupopach'a ,  ,der  König  des  südlichen  Indiens',  unter  den 
Fürsten  aufgezählt,  welche  auf  Sriharsha's  Befehl  herbeikamen 
und  an  dem  Feste  theilnahmen.  Es  heisst  ferner  (Vie  p.  260), 
dass  Pach'a  zusammen  mit  Kumara  und  anderen  Königen 
Hiuen  Tsiang  bei  seiner  Abreise  das  Geleite  gab.  Tulupopach'a 
ist  ebenso  wie  Tholupop'oto  eine  Umschreibung  von  Dhruva- 
bhata und  Pach'a  entspricht  der  hhdmdvat  gemachten  Ab- 
kürzung des  letzten  Wortes  Bhata.  Da  Sriharsha's  Reich,  wie 
wir  aus  anderen  Stellen  von  Hiuen  Tsiang's  Berichte  und  den 
Inseliriften  der  Chalukyas  klar  ist,  den  eigentHchen  Süden 
Indiens  nicht  umfasste  und  wohl  nicht  über  die  Narmada,  die 
conventioneile  Grenze  des  Dekhan,  hinausging,  so  wird  man  nicht 
irren,  wenn  man  Hiuen  Tsiang's  Behauptung,  dass  Dhruvabhata 

'  Ich  folge  hier  und  weiterhin  Sir  A.    Canningham^s   Ansätzen,    Ancient 

Geography,  p.  563  flf. 
^  St.  Julien,  Vie  de  Hiouen  Thsang,  p.  254. 
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König  des  südlichen  Indiens  war,  auf  den  Südwesten  von  S 
hursha  s  Machtsphäre  bezieht  und  diesen  Dhruvabhata,  im  A 
schluss  an  St.  Jidien,  mit  dem  in  den  Memoiren  genannt 
Herrscher  von  Valabhi  identificirt.  Bei  dieser  Annahme  lös 
sich  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Notiz  der  Nausari-Inschi 
macht,  sehr  leicht.  Es  ist  dann  klar,  dass  hriharsha's  Ang 
auf  Valabhi  zwischen  635  und  640  stattgefunden  haben  mi 
und  dass  der  angegriffene  König  Dhruvasena  II.  war. 
unterlaß  und  flüchtete  sich  zu  dem  benachbarten  Fürsten  i 
Broach.  Von  dort  aus  machte  er  seinen  Frieden  mit  Srihan 
und  wurde  dessen  Vasall. 

Wahrend    die    Nachricht    der    Nausäri  -  Inschrift    auf 
freundschaftliches   Verhältniss    zwischen    den   Herrschern  ^ 
Valabhi  und  Broach  schliessen  lässt,  so  zeigen  zwei  Inschrii 
Dharasena's  R".  von  Valabhi,  die  beide  Samvat  330,  d.  h., 
die  Berechnung  des  Datums  der  zweiten  beweist,*  im  Herl 
des  Jahres  i>48   geschrieben   wurden,    dass   dasselbe    sich 
wenige  Jahre   später   ganz   anders   gestaltete.     Die   erwähn 
Inschriften  sind  beide  aus  Dharasena*s  ,si^reichem  Lager  da 
das  in  Br^kach  aufgeschla£:en  war.    Es  ist  somit  kein  Zwei 
dass  Dhanu>ena  r\'.  einen  ^ückliehen  Krieg  gegen  Broach 
tuhrt  und  sich  wenigstens  zeitweilig  in  den  Besitz  der  Distr 
bis  zur  Narmada  «resetzt  hatte.     Obschon  es  nicht  mit  Siel 
heil  bewiesen  werden  kann«  ist  es  doch  nicht  onwahrscheinl 
da^  dieses  Ereignis^  in  die  Reirienmg  Dadda's  lY.  fiel. 
SchwoiiTen  der  Nau^Äri-Inschrift  hat  natüriieh  keine  Bedeati 
da  man  nicht  erwarten  kamu  das^  von  einem  späteren  Für 
der  Ouriar»  Dynastie  die  Nksierla^   eines  Voi^:ängers  eil 
standen  >i**ir<i-    Die  iVcupaiioii  de^  Reiches  Ton  Broach  di 
die  voiü  Valabhi  dürite  nicht  ia::«:e  iredaaert  haben.    Die  I 
daucr  der  Gurjara  Dviiastie   beweist  dieses*    und    die  Verl 
ri:sM:^  ii>  Valabhi,  w.>  awei  Jahre  >pi:er*  Dhruvasena  HI., 
jur^:v  Ntdf^'  Dhar*>or.a'>  IV  ,  auf  iesi  Thn>ne  sass,  schei 
r::vb.:    ^lariiach    arucvthar.   cvwei<^n    rs   <ein,   neue  Erobenu 
t^^siiuhalto::,  IW  :Äho  Esiac  vier  Ke^^rsizijr  des  JiOclisten  Hc 
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Kaisers  und  Oberkönigs  der  Grosskönige^,  Dharasena  IV.,  nach 
einer,  wie  es  scheint,  kurzen  Regierung  und  die  Succession  eines 
aadem  Zweiges  der  Dynastie  deutet  darauf  hin,  dass  in  Valabhi 
bald  nach  dem  Jahre  648  eine  grosse  Revolution  stattgefunden  hat. 
Um  die  Zeit,  in  welche  die  Eroberung  von  Broach  durch 
Dharasena  IV.  fällt,   oder  vielleicht  etwas  früher,   wurden   die 
frurjara  Fürsten  von  einem  andern  Missgeschicke  betroffen,  in- 
dem sie  den  südlichsten  Theil  ihrer  Besitzungen  an  die  Chalu- 
kyas  verloren.    Bis  jetzt  sind  vier  Chalukya  Landschenkungen 
bekannt  geworden,  die  in  das  zweite,  dritte  und  vierte  Viertel 
des  siebenten  Jahrhunderts,   sowie   in   das   zweite  Viertel   des 
achten  fallen  und  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  während 
dieser  Periode  das  ganze  südlich  von  der  Tapti  gelegene  Gebiet, 
8owe  die  an  das  nördliche  Ufer  dieses  Flusses  angrenzenden 
Districte   den  Chalukya    gehörten.     Diese  Documente  sind  die 
schon  lange  bekannte  Inschrift  Vijayaraja's  oder  Vijayavarman's 
aus  Khe#  von  Samvat  394,'   die   von  Dr.  Bhagvänlal  Indräji 
kerausgegebene    Schenkung   des  Yuvardja  Sryääraya-öfläditya 
aus  Nausäri,   datirt  Samvat  421,'^  und  die  von    demselben  Ge- 
lehrten   erwähnten    Säsana    des    letzteren   Fürsten   aus   Surat, 
datirt  Samvat  443,    des   Königs  Vinayäditya-Maögalaräja   aus 
Bsüsär,  datirt  bakasaiiivat  653,  und  des  Königs  Pulakesivallabha- 
J&näsraya,   datirt  Samvat  490.^     Man  darf  es  jetzt   als   sicher 
ansehen,  dass  alle  diese  Inschriften  mit  Ausnahme  der  vorletzten 
na^ih  der  Chedi-Aera   datirt   sind,   und  dass  die  in   denselben 
v^orkommenden  Daten  den  Jahren  643/644,  670/671,   692/693, 
733  und  739/740  p.  Chr.   entsprechen.     Die   letzten    vier  ge- 
hören alle  ein  und  demselben  Zweige  der  Chalukya,    welcher 
von  Jayasiihhavarman,  wahrscheinlich  dem  jüngsten  Sohne  des 
berühmten  Königs  Satya6raya-Prithivivallabha-Pulakesi  11.,  ab- 
Btamiat.^     Wie   die   Inschriften   andeuten,    schenkte    Vikramä- 

^  Die  einzige  zuverlässige  Ausgabe  dieser  Inschrift  ist  Mr.  Fleet's,  Indian 
AntiquATj,  vol.  Vll,  p.  248  flf. 

^  Jour.  Bo.  Br.  Roy.  AS.  Soc,  vol.  XVI,  p.   l  flf. 

'  Indian  Antiquary,  vol.  XIII,  p.  74 — 76.  Ein  Artikel  über  die  Inschriften 
'^on  Saifavat  443  und  490  ist  dem  VII.  internationalen  Orientalisten-Con- 
gresse  von  Dr.  Bhagvänlal  vorgelegt  worden  und  wird  in  den  Abhand- 
langen der  Arischen  Section  erscheinen. 

*  Der  Stammbaum  dieser  Fürsten  ist  nach  Mr.  Fleet's  uud  Dr.  Bhagvan- 
l&i's  Angaben  folgender: 
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ditya  I.,  König  von  Vätapipuri-Badsimi,  seinem  jüngeren  Bruder 
Jayasimba  das  südliche  Gujarat.    Die  Provinz  wurde  während 
der  Jahre  670/671—692/693   von  seinem  Sohne  Siläditya,  der 
officiell  als  yuvardja  oder  Thronfolger  anerkannt  war,  flir  ihn 
verwaltet.     Später  regierten   seine   zwei  jüngeren  Söhne  Maft- 
galaraja  und  Pulikesivallabha,  blieben  aber  Vasallen  der  Könige 
der  Hauptlinie   von  Badami.     Der   in   der  Khe^a-Inschrift  ge- 
nannte Vijayaräja  dagegen  gehört  zu  einer  andern  Seitenlinie 
der  grossen  Chalukya  Familie.  Auch  diese  leitet  ihren  Ursprung 
von  einem  Jayasiinha  ab.    Ihr  Zusammenhang  mit  der  Haupt- 
linie  wird  nicht  angegeben.   Man  kann  jedoch  vermuthen,  dass 
ihr  Stammvater  vielleicht  ein  Bruder  Pulakesi's  11.  war.    Denn 
eine  Inschrift  aus  NirpaQ '  belehrt  uns,  dass  Pulakesi  U.  einen 
jüngeren  Bruder^   Jayasiinha  -  Dharaäraya,    hatte,   dessen   Sohn 
in    dem   Disti*icte   von   Näsik    oberhalb    der    westlichen   QhlitB 
regierte.      Von    dorther   wird    dieser   Zweig    der   Chalukya    ^ 
Gujarat  eingedrungen  sein.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  Äi® 
Lage  des  von  Vijayaräja   verschenkten  Dorfes   zeigt   deutliol^ 
dass  im  Jahre  643/644  die  Gurjara  Fürsten  den  südlichen  Tb.^^ 
ihres  Reiches  verloren  hatten.  Vijayaräja  vertheilt  nämlich  i* 
Khecja-Inschrift  zufolge  die  Ländereien  des  Dorfes  PariyajT"  ^ 
welches  östlich  von  Sandhiyara  lag   und  zur  Provinz  Käfr   * 
küla   gehörte,   imter  eine  Anzahl  Brahmanen  in  Jambüsa 

Es   ist   nicht   schwer  zu   beweisen,    dass   Pariyaya 
jetzige  Paria  nördlich  von  der  Tapti  in  der  südöstlichen  £c 
des  Tdlukd  von  01p äcj  ist.     Denn  östlich  von  Letzterem  li 
an   der  Strasse   nach  Olpaiji   Sandhier,   dessen  Name  San 
hiyara  genau   entspricht.^     Ferner   bezeugt  auch  die   Rath  ^ 


A.  Hauptlinie  der  Chalukya  von  Badämi. 

Pulakesi  U 
(610-634) 

I  B.  Zweiglinie  in  Gujarat. 


Aditva-  Chandra-  Vikramaditya  I.  Jayasimha-Dhar&sraya 

▼  arman        di«ya  ^67ü-68i>.8l) 

-^     ■ 


Yinayiditya    Sryäsraya-    Manga  lar&ja  oder  Palakeiii  rall 
((vsi»  si— 4;9t;)       SiläditVa    Mangalarasarija-  Janii^raj 

^070  71— Ä»3i  3)        Tinayäditya  -(739/40) 

Vijayäditya  (731) 

(6iH>— 733» 


'  ludiau  Autiiiuarv,  vol.   IX,  j».    1*23  ff. 

-^.  6urv.  Mai»:*,  (.iuj.  Öer.  Nr.   \\. 
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Inschrift  von  Antroli-ChMroli,  *  dass  der  District  Käsaküla  ge- 
rade das  nördliche  Ufer  der  Tapti  umfasste.  Wenn  aber  das  nörd- 
Kche  Ufer  der  Taptt  um  643/644  den  Chalukya  gehörte,  so  war 
damit  die  auf  der  Südseite  desselben  Flusses  liegende  bhukti  von 
Eamaniya-Kamrej,  welche  die  Umetä-Inschrift  erwähnt,  und 
der  Regierungsbezirk  von  Tatha-Umbarä-Bagumrä,  der  nach 
unserem  Sasana  den  Gurjara  gehörte,  flir  diese  Fürsten  verloren. 
Noch  deutlicher  wird   dies   durch    die  Inschriften  Sry46raya- 
oiläditya's.  Die  von  Saihvat  421  (670/671  p.  Chr.)  ist  zu  Nava- 
särikÄ,  dem  heutigen  Nausari,  der  grössten  Stadt  des  südlichen 
Qujarat,  verfasst  und  verfügt  über  das  Dorf  A  satt  ig  räma,  wahr- 
scheinlich das  jetzige  Astgd.m,'^  südöstlich  von  Nausäri.  Die  von 
Saihvat  443  (692/693  p.  Chr.)  wurde  in  Kärmaijeya-Kamrej 
verfiwst  und   verschenkt   ein  Feld  in  dem   Dorf  Osumbhalä, 
'««restlich  von  dem  Dorfe  Allüraka.    Ersteres  ist  das  südlich  von 
nurej  gelegene  Umbhel  und  letzteres  heisst  noch  jetzt  Alürä.^ 
ier  ist  der  unzweifelhafte  Beweis  geliefert,  dass  biläditya  ge- 
.^e  die  Theile  des  südlichen  Gujarat  beherrschte,  welche  die 
nrjara  Fürsten  im  5.  Jahrhunderte  besassen.    Da  die  Reihe  der 
C^Tialukya  Inschriften  aus  diesen  Districten  sich  bis  in  die  Mitte 
^.^8  8.  Jahrhunderts  erstreckt,  so  ist  die  Annahme  einer  späteren 
V^iedereroberung  derselben  durch   die  Gurjara  ausgeschlossen, 
er  Verlust  derselben  wird  höchst   wahrscheinlich  in  die  Re- 
erongszeit  Dadda's  IV.  fallen,  da  sich  die  Macht  der  Chalukya 
e  unter  Pulake6i  II.,  610—634,  ausserordentlich  ausdehnte, 
ehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  der  Geschichte  der 
och  übrigen   drei  Gurjara  -  Fürsten   zurück,    so  ist   von   dem 
xiJkhstfolgenden,  Jayabhata  III.,  nichts  ausser  dem  Namen  be- 
l^^nnt  Von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Dadda  V.  berichtet 
-^a.,  dass  er  den  Beinamen  Bähtisahdya  ,dessen  einziger  Helfer 

^  Jour.  Bo.  Br.  Roy.  AS.  Soc,  vol.  XVI,  p.  105.  Das  dort  genannte  Dorf 
Sth&Tarapallik&  im  Regierungsbezirke  Käsaküla  ist  von  Dr.  Bhag- 
v&nlÄl  richtig  mit  Chh&rolf  identificirt.  Es  ist  ihm  aber  entgangen, 
dass  anter  den  anderen  erwähnten  Ortschaften  Khairodä  dem  jetzigen 
Kherwa  und  die  Stadt  Kashthapuri  dem  heutigen  Kathor  ent- 
sprechen. Siehe  die  oben  citirte  Nummer  der  Trig.  Surv.  Maps,  wo  die 
Werter  Ostlich  von  Sandhier  und  Pariyli  zwischen  21",  21'  N.  B.  und 
73»,  66'  Oe.  L    zu  finden  sind. 

'  'Tri^.  Surv.  Maps,  Guj.  Ser.  Nr.  35,  20»,  53'  N.  B.  und  73«,  5'  Oe.  L. 

'Tri^.  Surv.  Maps,  Guj.  Ser.  Nr.  34,  21«,  11'  N.  B.  und  73»,  1'  Oe.  L. 


202  Bftlilor. 

»ein  Arm  ist'  fUhrte  und  ein  paramamaheävara,  d.  h.  ein  eifrig 
Anbeter  des  Gottes  Siva  war.  Sein  Biruda  deutet  darauf,  di 
er  ein  kriegerischer  Fürst  war,  und  bestätigt  die  weitere  Angal 
dass  er  in  Kämpfen  mit  den  ^Oberkönigen  des  Westens  u 
des  Ostens'  sich  tapfer  gezeigt  habe.  Unter  dem  Oberköni 
des  Westens  ist  sicher  ein  Herrscher  von  Valabhi  zu  verstelK 
welches  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  ein  unabhängig 
Staat  war.  Der  Oberkönig  des  Ostens  wird  das  Haupt  ( 
Chalukya  von  Badami  sein.  Es  war  nur  natürlich,  dass  Bei 
Versuche  machten,  den  Rest  des  Gurjara  Reiches  sich  anzueignt 

Eine   andere   Notiz,    dass  Dadda  V.  ,da8  Liehrbuch  (pi 
vachana)  des  grossen  Weisen  Manu'  studirte,  braucht  nicht 
genau  genommen  zu  werden,  ist  aber  deshalb  interessant,  w 
sie   einen    Hinweis   auf  die   Existenz  der   bekannten   Mana^ 
Samhita  enthält. 

Der  letzte  uns  bekannte  König  der  Gurjara  •  Dynast 
Jayabhata  IV.,  hat  nach  Na.  und  Kd.  zwischen  706  und  7 
regiert.  Aus  dem  ersteren  Documente  erfahren  wir  nur,  di 
er,  wie  sein  Vater,  ein  paramamdheivara  war.  Die  zweite  ] 
Schrift  behauptet,  dass  er  ,das  Ungestüm  des  Herrn  von  Va 
bhi  in  der  Sehlacht  zur  Ruhe  brachte'  und  zeigt,  dass  die  a 
Feindschaft  zwischen  den  beiden  Staaten  fortdauerte.  S( 
Gegner  ist  entweder  Siladitya  IV.  oder  Siläditya  V.  gewesen.  F 
den  Ersteren  haben  wir  das  Datum  Samvat  404  oder  722  7 
p.  Chr.,  fiir  den  letzteren  Samvat  441    oder   759  760   p.  CI 

Ueber  die  weiteren  Schicksale  der  Guijara-Fürsten  wisa 
^ir  nichts  Bestimmtes.  Doch  lässt  sich  jetzt  mit  noch  grössei 
Sicherheit  als  früher  behaupten,  dass  die  Dynastie  bis  zur  v< 
ständigen  Eroberunsr  des  südlichen  und  mittleren  Gujarat  dui 
den  Ra|hor.  Govinda  III.,  um  J>OU  p.  Ohr.  sich  erhielt.  I 
Kadhanpur  ^  -  Inschrift  dieses  Königs  sagt ,  dass  der  Gurjf 
König,  als  er  Govinda  herankommen  sah.  .f^^^'^tsam  in  irge 
ein  I  unbekanntes  Versteck")  enidoh.  so  dass  er  selbst  nicht  e 
mal  im  Traume  die  Iloffnunir  ho^rte.  im  Kampfe  zu  widerstehe 
Diese  Nachriclit  wirvl  durch  die  Kathor-Inschrit\en  von  Barod 
und  Kc\vi  *  ei-ir^inzi,  welclie  erzählen,  dass  Govinda  HI.  die  Pj 

l-  ÜA':    Ai::;;:ui:v.   y..'1     VI.   -     T" 

l.  v.  i::  Ai::'(  L.trv.    vol    XU.  ^v    löO,  >;o;vv  tws^mders  Vere  3u,  p.  163. 
-   li;.di:iu  Au::^^UArv.    vol.   N\  ^'.    144.  :^ix^il*  be:k.'uden  Y«»  i^,  p.    150. 


Eine  neue  Inaebrift  des  Onrjara  Königs  Dadda  IL  203 

vinz  IA\SL,  das  Land  zwischen  der  Mahi  und  der  Tapti,  erobei*te 
und  seinem  Bruder  Indra  schenkte,  dessen  Nachkommen,  wie 
ihre  Inschriften  uns  lehren,  dieselbe  unter  manchen  Bedräng- 
nissen gegen  hundert  Jahre  und  vielleicht  noch  länger  tapfer 
festhielten.  Unter  Indra  regten  sich  die  Gurjara  oder  Gür- 
jara,  wie  die  Rathor  Schenkungen  schreiben,  noch  wieder  und 
derselbe  bekämpfte  sie,  wie  der  citirte  Vers  sagt,  mit  Erfolg. 
Früher  (Indian  Antiquary,  vol.  V,  p.  145)  war  ich  geneigt,  die 
letztere  Notiz  auf  einen  Krieg  mit  den  Chäpotkaja  oder  Chau^ 
Ton  A9hilvä4  zu  beziehen,  deren  Reich  im  Jahre  746  p.  Chr. 
gegründet  wurde.  Jetzt  möchte  ich  eher  glauben, .  dass  es  die 
durch  Govinda  III.  depossedirten  Fürsten  waren,  welche  Indra 
zu  schaffen  machten.  Es  ist  aber  immerhin  möglich,  dass  sie 
von  ihren  Stammesverwandten  im  Norden  unterstützt  wm^den. 
Später  treten  die  Letzteren  entschieden  als  Feinde  der  Rathor 
auf,  da  die  Bagumrä-Inschrift  ^  uns  belehrt,  dass  Dhruva  III. 
die  ,mächtigen  Gurjara^  zu  bekämpfen  hatte.  Unter  diesen 
kann  man  nur  die  Könige  von  A^hilvä^  verstehen. 


Umschrift. 
Tafel  I. 


^  Indün  Antiquarj,  vol.  XII,  p.  181. 

Z.  1.  Lies  '^tf  \  das  ^  in  •^T^nfTHT  sieht  wie  If  aus;  lies  ^^T'h*. 
-  Z.  2.  ^o  in  TO^  ist  undeutlich.  Lies  ^S(\t.  —  Z.  8.   Lies  «^Rro«; 

iwirtV».'*-  z.  4.  Lies  •^tf^ärtiT*;  •jr^ret;  «TT  ^^wT;  •fire«. 
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H^^MfV 


5  r<Mr<dP<H<<4i<n<\enM^^4ii 

*l^^:  yi^  ^[sh- 

Tafel  II. 


Z.  5.  Lies  n:irtir;  •f^rfr^;  •^rfro*;  •^^^  -  Z.  e.  Lies  •^; 

•irer*;  **«4iin*d'-  —  z.  7.  Lies  »fir^r^:  —  •^^:  ^^^  —  z.  s. 
Lie^^finft^TiHr;  •twtw<ft*:  •ir^r*:  ^^^^^^r  -""z.  9.  Lies 
•^T^'  •^r^*:  •^rr^*.  -  z  i'>  Lies^r^ft*;  •<tc^;nre^rerr- 
^.  -  z  11.  Lies  •cnwt^ffTT':  •yrflnr;  •^ftv;  •^ifipnfr.  - 

Z    12    Lies  «HMM*:   -  H^Mdl*   —  Z.  13.  Lies  «^A^PV^A^inJV. 

—  Z.   15    Lies  •d^lfjrt*:    ^ftflf^Rnft^-   —    Z.    16.    Lies   •^f^Vw^*? 

•^ni«<i^:  •^mi^ftf®.  —  z  17  Lies  •?^rtwT^;  •Mli^^l^llHl. 

—  Das  ^  iu  •^r^H  ist  Kweitelhati. 
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^fff  ^fSRnro^n?  ^r^qa  ic^wrt  ^Hü^fl»  ^tf^i^RW  ^trtt  is 


'wj  mr  '^Y*  ^nrfMwr  ^iirr  Tnrf^:  fUKi^fiy:  [ij^rt  26 
f^  ^  f?TOf?r  ^fi!^:  [1]^- 


z.  18.  Lies  1^;  irnfT;  nm?:;  «irm  ■^-hmI;  •im?-  -  z.  19. 
Lies  •^TOTZ*;  ^ftqflTinc:;  •ff??5rr  -  z.  20.  Lies  «^^(«ii^ii/^iir 

V;  •'irrirr   -  Z.  21.   Lies  1^0;  ^hf^^.  -  Z.  22.   Lies  tfi^^^rRTT- 

^;  ^•;  nf^mf^a:  -  z.  2.3.  Lies  nn  -  z.  24.  Lies  •^nJrtiir. 

-^  Z.27.  Lies  il^im*!^;  •iH^d«  —  Z.  28.  Lies  <m^^.  —  Z.  29.  Lies 
•^Nl(^.  —  Z.  30.  Lies  ^nSTT^^. 
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31  Tjt^nr:  [ijinfY  m{\mM  %^  <Hi^enjMi¥i^[M]fiiifa<<^ac^m- 

32  in  \TTf^^  ^f^^t^  w?  4snftd<Hi^  ^iiü*<i<Hi4a  [ii] 

Uebersetzung/ 

Ora!  Heil!  Aus  dem  siegreichen  Lager,  das  sich  vor  den 
Thoren  (der  Stadt)  Bliarukachchha  befindet.^ 

Der  erlauchte  Dadda,  welcher  das  Himmelsgewölbe  mit 
der  Majestilt^  seines  wie  eine  von  den  Strahlen  des  aus  einer 
Wolkenmasse  hervorgetretenen  Vollmondes  erweckte  Wasser- 
lilie weissglänzenden  Ruhmes  verhüllte;  —  dessen  blanken 
Schwertes  Macht  laut  verkündigt  ward  durch  seine  Wirkung,* 
das  in  der  Morgenfrühe  ertönende  Klagegeschrei  der  Weiber 
zahlreicher  Vasallenfürsten,  die,  in  vielen  gefährlichen  Kämpfen 
(ihm)  entgegentretend,  erschlagen  waren;  —  dessen  Haupt 
Glanz  empfing  von  seinem  Diademe,  welches  funkelte  mit  den 
hellen  Strahlen  von  zehn  Millionen  Demanten,  die  durch  seine 
Verbeugungen  vor  den  Lotus-Füssen  der  Götter,  der  Brahmanen 
und  (anderer)  Ehrwürdiger  polirt  waren;  —  der  einen  Schatz 
von  Tugend,  der  einzigen  Hilfe  zur  (Erlangung  des)  Himmels, 
stets  mehrte,  indem  er  die  Wünsche  der  Unglücklichen,  der 
Hilflosen,  der  Kranken,  der  Fremden,  der  Bittenden  und  der 
Leidenden,  nach  Hab  und  Gut  befriedigte;  —  der  seine  klage, 
höfische  Sinnesart  offenbarte  durch  die  zuerst  mit  Fussfall,  dann 
mit  süssen  Worten  erwirkte  Besänftigung  aus  Liebe  erzürnter 


Z.  31.    Lies  •^ifWl;   •<t  %7f®    —   Z.  32.  Wahrscheinlich  *^^|fj^> 
Sjlf  zu  lesen;  lies  ^ft^ftcT*;  ^ff^I  ^ftlTin^*- 

'  Zu  vergleichen  sind  die  Noten  zu  meiner  englischen  Uehersetzang  der 
Inschrift  der  Tafeln  von  UmetÄ,  Indian  Antiquary,  vol.  VII,  p.  64 — 66. 
Ich  wiederhole  die  dort  gegebenen  Erläuterungen  nicht.  Alle  hier  ge- 
gebenen Anmerkungen  enthalten  Nachträge  oder  Verbesserungen. 

2  Diese  ersten  Worte  sind  mit  tl«1lll|  IHtlfn  Z.  13  zu  construiren;  die 
Schilderung  der  Vorfahren  des  Gebers  ist  parenthetisch  eingefügt. 

3  Wegen  der  Varianten  siehe  oben  p.  183 — 184.  Ich  behalte  die  Losarten 
unserer  Inschrift  bei,  da  dieselben  übersetzbar  sind.  Sakala  habe  ich 
früher  falscii  gefasst. 

»  Dioso  Stelle  kommt  auch  in  der  Inschrift  des  Chalukya  Pulake^ivallabba- 
.I.uia^raya  von  Saiiivat  490  vor.  Sie  hat  dort  die  in  den  Khe<jiA-In* 
sclirirton  g-e^ebene   Fassung. 
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stolzer  Frauen;  —  der  die  dichte  Finsterniss  des  Kali-(Zeitalters) 
in  den  Käfig  seiner  fleckenlosen  Tugenden  stiess. 

Sein  Sohn  (war)  der  erlauchte  Jayabhata,  der  die  tiber- 
mithige  Tapferkeit  eines  jungen  Löwen  zeigte,  indem  sein 
tapferes  Schwert  (nUtrirhsamkrama)  Haufen  von  brünstigen  feind- 
lichen Elephanten  zerhieb,  gerade  wie  die  erbarmungslose  Tatze* 
(des  Löwen)  (mstriiMamkrama)  Haufen  brünstiger  feindlicher 
Elephanten  zerreisst;  —  welcher  spielend  die  Eigenschaften  der 
Welt-elephanten,  die  stets  unermessliche  Ströme  von  Brunstsaft 
(ddnapraväha)  fliessen  lassen  und  in  den  auf  beiden  Küsten 
(des  Oceans)  wachsenden  Wäldern  umherschweifen,  im  höchsten 
Qrade  entwickelte,  (da  er  stets  unermessliche  Schenkungen 
(ddnapraväha)  machte  und  stets  mit  seinen  Heeren  in  den 
auf  beiden  Küsten  des  Meerbusens  von  Cambay  wachsenden 
Wäldern  umherzog);  —  welcher  mit  der  Sandelsalbe  seines 
hell  wie  ein  Krystall  oder  ein  Klumpen  Kampfer  glänzenden 
Ruhmes  (seinen  eigenen)  Körper  bedeckte,  so  wie  auch  den 
hohen,  breiten  Busen  der  Glücksgöttin,  die  dem  Firmament 
mit  seinen  hoch  steigenden  Wolken  gleicht. 

Sein  Sohn,  welcher  die  dichte,  durch  die  Macht  der  Sünde 
gross  gewordene  und  die  ganze  Welt  durchdringende  Finster- 
niss entfernt  hat,  welcher  eine  ausserordentlich  grosse  Liebe  zu 
semem  ehrwürdigen  Lehrer  besitzt  und  die  Welt  der  Lebendigen 
durch  seine  reinen  Lehren  erleuchtet  hat,  welcher  die  höchste 
Erkenntniss  besitzt  und  eine  Leuchte  des  ausgebreiteten  Ge- 
schlechtes der  Gurjara  Fürsten  geworden  ist  —  der  Oberkönig 
der  Grosskönige,  der  erlauchte  Dadda,  der  die  fünf  mähd^dbda 
erworben  hat,  —  richtet  im  vollen  Besitze  seiner  Gesundheit, 
(folgenden)  Befehl  an  alle  Statthalter  der  Provinzen,  Bezirks- 
h^uptleute.  Dorfoberste,  Beamten  aller  Classen,  Aeltesten  der 
Ackerbauer^  und  so  weiter r^ 


'  Vikrama  hat  hier  sicher  die  seltene  Bedeutung  ,Tatze\  Meine  frühere 
Uebersetzung  durch  ,Sprung*  passt  nicht  so  gut. 

'  Ich  halte  dieEmendation  ärdhika  ,ein  Ackerbauer  der  die  Hälfte  des  Ertrages 

bekommt^  för  wahrscheinlicher  als  Mr.  Fleet's  ddhikdrika,  welches  wegen 

des  vorhergehenden  niyuktakdipiktaka  nutzlos  ist.  Statt  ,Aelte8te  der  Acker-« 

t>Äuer*,  kann  man  auch  ,Ackerbauer  (und  deren)  Aelteste'  übersetzen.  In 

Ändern  Inschriften  werden  die  ku^unibika  d.  h.  Kapbf  mitunter  angeredet. 

^^^U   8amdjndpay€Ui  darf  nicht  zu  ddtn  »amdjMpat/cUi  geändert  werden. 

öer  Blinschub  von  t.  ist  alterthümlich,  aber  erlaubt. 
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,E^  sei  euch  kund^  dass  ich  behnfs  Mehrung  rnemes 
und  meiner  Eltern  Rahmes  und  Verdienstes  im  Himmel  dem 
in  Kanyaknbja  wohnhaften,  zu  der  Gemeinde  der  Cha- 
turvedin  dieser  (Stadt)  ^  und  zum  K  a  u  6  i  k  a  Geschlechte  ge- 
hörigen Sohne  des  ßhatta  Mafaldhara,  dem  Bhatt> 
Govinda,  einem  Anhänger  der  Cfahandoga  Schule,  zur  Be- 
streitung der  Kosten  der  fünf  grossen  Opfer  des  Streuopfere, 
des  Cham,  des  VaiSvadeva,  des  Agnihotra,^  und  anderei 
heiligen  Handlungen  das  im  Regierungsbezirke  .  .  .'  von  Tatha 
Umbarä  gelegene  Dorf  Tatha-UmbarÄ,  —  dessen  (Mark)  durcl: 
die  folgenden  vier  Grenzstätten,  im  Osten  durch  das  Don 
Ushilatha^a,  im  Süden  durch  das  Dorf  Ishi,  im  Westcr 
durch  das  Dorf  Samkiya,  im  Norden  durch  das  Dorf  Jara 
vadra  genau  bestimmt  ist,  —  sammtdem  udraftga,  sammtdei 
Steuern  der  auswärtigen  Ackerbauer,  sammt  den  Abgaben  ii 
Getreide  und  Gold,  sammt  dem  darauf  lastenden  Recht  zuFrohn 
dienst,  befreit  von  der  Betretung  durch  irgendwelche  kdniglich( 
Diener,  (mit  der  Bedingung,  dass  die  Schenkung  gilt),  so  lang( 
Mond^  Sonne,  Ocean.  Erde,  Fluss  und  Berg  besteht,  mit  6e 
Währung  des  Successionsrechtes  der  Söhne,  Enkel  und  (ent 
femteren)  Descendenten  (des  Beschenkten),  mit  Ausschluss  frühe 
gemachter  Schenkungen  an  Götter  und  Brahmanen,  in  herzliche 
Verehrung  (?)  durch  eine  Wasserspende  am  Neumondstage  de 
Monates  Jyaishtha,  bei  einer  Sonneniinstemiss  gegeben  hab( 
als  vierhundert  und  fünfzehn  Jahre  der  Aera  des  Saka  König 
verflossen  waren.  Deshalb  darf  dem  (Empfänger)  kein  Hinderni« 
bereitet "  werden,  wenn  er  (das  Land  des  Dorfes)  unter  den  fl 
eine  Schenkung  an  Brahmanen  passenden  Bedingungen  bebaue 
bebauen  lässt,  benutzt,  benutzen  lässt  oder  (Anderen)  an  weis 
Femer  muss  diese  unsere  Schenkung  von  zukünftigen  Königei 
seien   sie   unseres   oder   anderen  Geschlechtes,    ganz    wie   ihi 

'  Dies  bedeutet  nicht,  dass  Bhatta  Govinda  in  Kanoj  lebte,  sonde 
dass  er  zu  der  in  Gujarat  ansässigen  Gemeinde  der  Kanoji&  Brs 
manen  gehörte.     Letztere  kommen  dort  noch  jetzt  vor. 

^  Hier  fehlt  dtühya  ,die  Bewirthung  der  Gäste%  welches  die  FOnfsahl  v 
machen  würde. 

^  Ich  übersetze,  als  ob  uhurdntahpdti  im  Text  stunde.  Mit  dhärddvaU(h 
weiss  ich  nichts  zu  machen.  Vielleicht  ist  d/tdradvadaia  zu  schreib« 
Das  Numerale  würde  die  in  dem  Bezirke  enthaltene  Zahl  der  DOr 
bezeichnen. 
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eigenen  f  gatgeheissen  und  geschützt  werden,  indem  sie  verstehen, 
daBS  der  Lohn  fUr  Landschenkungen  (ihnen  und  mir)  gemeinsam 
(^u  Theil  wird),  und  indem  sie  bedenken,  dass  Herrschermacht 
lose    sitzt   wie   ein   Tropfen  (Wasser)   und   nicht   ewig   dauert, 
sowie   dass  das  Leben   unbeständig  ist  wie  ein  Wassertropfen, 
der   an    der  Spitze  eines  Grrashalmes  hängt.     Denn   es   heisst: 
Viele  Könige,   Sagara   und  Andere   haben  die  Erde  (nachein- 
uider)  besessen;  wem  immer  zu  irgend  einer  Zeit  die  Erde  ge- 
bort,  dem  kommt  zu  der  Zeit  der  Lohn  (für   die  Schenkung) 
jtt.*  Wer  aber,  den  Sinn  von  der  Finstemiss  der  Unwissenheit 
oixibüllt,   (diese  Schenkung)   wegnimmt   oder   erlaubt,   dass  sie 
weggenommen  wird,  der  soll  mit  den  fünf  Todsünden  und  (allen) 
Ücineren  Sünden  behaftet  sein.     Denn  es  ist  von  Vyäsa,  dem 
Diaskeuasten  der  Veden,   gesagt:    ,Wer  Land  schenkt,   bleibt 
gechzigtausend  Jahre  im  Himmel;  wer  (Land)  raubt  oder  den 
Raub  erlaubt,  der  soll  ebenso  lange  in  der  Hölle  weilen.' 

,Welcher  Fromme  wollte  die  alten  Schenkungen  wieder 
für  sich  nehmen,  die  gemacht  sind,  um  Verdienst,  Glück  und 
Ruhm  zu  erlangen,  und  die  gebrauchten  Kränzen  gleichen?' 
,Wache  sorgfältig,  o  Männerfürst,  über  (jede)  Land- 
(Schenkung) ,  sei  sie  von  dir  selbst  oder  Anderen  gemacht; 
bester  der  Landbesitzer,  Bewachen  ist  besser  als  Geben.' 

Und  dieses  ist  von  dem  (königlichen)  Diener  Reväditya, 
dem  Sohne  des  Dämodara,  geschrieben. 

Dies  ist  meine  Hand(schrift,  die)  des  erlauchten  PraSän- 
taraga,  des  Sohnes  des  erlauchten  Vitaräga. 


Sitrangtbar.  d.  pliU.-liitt.  Gl.  CXIV.  Bd.  I.  Hfk.  14 


IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1887. 


Der  Alterspräsident  Hof-  und  Ministerialratfa  Ritter  von 
Fiedler  theilt  mit,  dass  am  27.  Jänner  d.  J.  das  c.  M.  Herr 
Professor  Dr.  Wilhelm  Henzen^  erster  Secretär  des  deutschen 
archäologischen  Institutes  in  Rom^  verstorben  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Mit  Zuschriften  sind  folgende  Druckwerke  eingelangt: 

^William  Dunbar^  Ein  Beitrag  zur  schottisch-englischen 
Literatur-  und  Culturgeschichte  von  dem  c.  M.  Herrn  Professor 
Dr.  Schipper; 

yNederlandsch  -  Chinesch  Woordenbook'  (Deel  H,  Afle- 
fering  1)  von  Herrn  Professor  Dr.  Schlegel; 

^Conferenzia  descriptiva  del  territorio  de  Missones',  ein 
Geschenk  der  Regierung  der  Argentinischen  Republik;  und 

,  Archäologisch-epigraphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich- 
Ungam'  (X.  Jahrgang,  2.  Heft),  herausgegeben  von  Herrn 
Hofrath  Benndorf  und  Herrn  Professor  Bormann. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
Qbermittelt  die  34.  Lieferung  der  neuen  Specialkai*te  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie. 


Herr  Dr.  Rudolf  Beer  erstattet  unterm  23.  Jänner  d.  J. 
von  Madrid  aus  einen  Bericht  über  die  mit  Unterstützung  der 
Classe  für  die  Zwecke  der  Kirchenväter-Ausgabe  unternom- 
mene Reise  nach  Spanien. 


Das  c.  M.  Herr   Hofrath    von   Inama-Sternegg   über- 
reicht ein  Ansuchen  des  Herrn  Dr.  Oswald  Zingerle,  Privat- 
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düccnten  in  Graz,    die  von  ihm  bearbeiteten,  druckfertig  vor- 
liegenden ,Meinliard'schen  Urbare  der  Grafschaft  Tirol'  in  die 
Sammlung  der  österreichischen  Geschichtsquellen  aufzunehmen. 
Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  uvurden  vorgelegt: 

Aoademie  <Ioa    Inscriptions   et  Belles-Lettres:   Comptes  rendas.     4^   s^rie, 

tomo  XIV.  Bulletin  de  JuiUet— Aoöt— Septembre.  Pari«,  1886;  8«. 
Accademia  reji^ia  di  Scienze,  Lettere  ed  Art!  in  Modena:  Memorie.  Serüi  n, 

volume  III.  In  Moilena,  1885;  4<>. 
Akademie,    kiini^liche   gemeinnütziger    Wissenschaften    zu   Elifürt.    Jahr- 
bücher. N.  F.  Heft  XIV.  Erfurt,  1886;  S«. 
IHbliothtMiue  de  TEcole  des  Chartes:  Revue  d'^dition.   XL.VII«   ann^ 

188(5,  5*  livraisun.  Paris,  1886;  8". 
Uuroau  der  k.  k.  statistischen  Central-Commission:  Oestecreichiache  Statistik. 

XIII.  lUind,  2.  Heft.  Statistik  der  Sparcassen  für  das  Jahr  1884.  Wien, 

1886;  40. 
TiMitral- Commission,  k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 

und  historischeu  Denkmale:  Mittheilungen.  XII.  Band,   3.  and  4.  Heft. 

Wien,  1886;  4*'. 
Helsingfors,  Universität :  Akademische  Schriften  pro  1885— 1886.  17  Stficke 

4'*  und  8^'. 
Johns   Hopkins'    University:   Studie«   in    historical  and  political   science. 

5*^  sories,  I— II.     The  City    Cf«»vemment    of    Philadelphia.     Baltimore, 

IS87:  S\ 
Handels«  und  Gewerbekammor  o.  5.  in  Linz:  Statiaüaclier  Bericht  über 

die  pL'sammtou  wirthschai'^lichon    VerhÜtnisie    OberOsterreichs    in   den 

Jahren  1S81  — IS^^Ö.    HL  Holt.    Lini,  1887;  8^ 
Kiew:  ruiversitäts- Nachrichten.  Tome  XX VL  Xr.  10.  Kiew,  1886;  8*. 
Mitthoiluu^eu    aus    der   Hvläudischen    Geschichte.    XIY.  Band,    1.   Heft. 

Kiira,  1S86:  S 

—  .^us   Justus    rer:he5*   )^K'^rapht:$cher    Anstalt    von    Dr.    A.    Petermann. 
XXXHI    lUud.  1    Gotha,  lS?>r:  4  . 

NorvUsko  Ol  i^krit'^'^N^lskaK  koripjlijre:  Aarbf^r  tor  Xordisk  Oldk/ndi^hed 
oj:  Historie,  ix^i.  H.  Kaokke,  I    Biu^l,  3.  HetV  Kjöbenham;  8«. 

Kovuc  .  1'r.^arUoiiO.  l>c^T.  Vll.  Jahr,:a:'.j:.  I.— II.  Hett    Budapest;  8'. 

Socit^ty,  ;ho  rv\val  Asi.t:;v  .^i  G.'vavl^riKun  aud  Ireland:  The  JoarnaL  N.  S. 
Y.»    MX.  jvvrt  l.  l.oi:vlo'.u  ISST;  S*. 

—  the  r-.^ü.t   lVvi*^V:ujr!k    Y.'l.  XU.  Nr.  i4S  et  249.  London,   1886;  8*. 
--  :ä^»  5s.v::ixii  ^vv\:r.i^'hlv*Äl:   Tr.o  Ss.v::-.sh  j:«vyraplucal  Sla^axine.  Vol.  lü, 

^^  i*>*-^>.     tv:::.     0.   0:.r.    :••  Wl^.-.    M.^:La:^:U::e^.  VHL  Jahrgang,  Xr.4 
-  v'ii:vutX    .-.s   Wiec^c   i»  .>•:h<^  •  \>n?tau*.   II    Jahrvrang,    Nr.    4.    Wi< 

sC*  -     <•• 


V.  SITZUNG  VOM  9.  FEBRUAR  1887. 


Die  südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste 
in  Agram  macht  Mittheilung  von  der  am  14.  Februai'  d.  J. 
aus  Anlass  der  Wiederkehr  des  hundertsten  Todestages  von 
Roger  Boäcovi6  stattfindenden  Feier. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz 
Tvird  mit  Begleitschreiben  die  Druckschrift  ,Wilhelm  Scherer, 
ein  Blatt  der  Erinnerung'  und  ein  Separatabdruck  ,Ueber  die 
Colloqaia  des  Erasmus  von  Rotterdam'  für  die  akademische 
Bibliothek  eingesendet. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Wurzbach  über- 
mittelt den  54.  Band  des  ^Biographischen  Lexikons  des  Kaiser- 
thiin^«  Oesterreich'  behufs  seiner  Subventionirung. 


Das  w.  M.  Freiherr  von  Kremer  macht  eine  zur  Auf- 
nahme in  den  Anzeiger  bestimmte  Mittheilung  über  den  Inhalt 
der  im  vierten  Buch  des  Geschichtswerkes  des  Wassäf  ent- 
haltenen arabischen  Urkunden. 


Von  Herrn  Dr.  S.  Krenberger  wird  eine  Abhandhmg: 
,Die  politischen  Beziehungen  des  deutschen  Königs  Albrecht  I. 
za  Philipp  IV.  von  Frankreich'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Veröffentlichung  in  dem  ,Archiv'  vorgelegt. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academj  of  Sciences,  the  National:  Report  for  the  year  1885.  Washington, 

1886;  80. 
Aecademia,  reale  delle  Scienze  di  Torino:  AttL  Vol.  XXII,  disp.  1*.  1886 

bis  1887.  Torino;  8^ 

15* 


BQhlor,  Dr.  O.:  Twonty  threo  Inscriptions  from  Nepal.   BomlMiy,  1885; 
GOttingon,  Universität:  AkadomiBche  Schriften  pro  1886—1886.  62  8tü. 

4"  und  8". 
Institut,  kaiserlich  deutsches    archäologisches:  Jahrbuch.    Band  I,    1: 

2.  Heft.  Berlin,  1886;  80. 
Instituut,    hot    koninklijk   voor   de   Taal-,    Land-  en  Volkenknnde     ^ 

Nederlandsch-Indifh  ö.  Voljjroeks,  2.  Deel,  1.  Aflevering.  's  Qravenli^ 

1887;  S«. 
Moyor,   A.  H. :    Dio  alten  StrassenzQgo  des  Obergailthales  (Kärnten) 

»einer  Nachbarschaft.  Dresden,  188C;  g^.  4". 
Sanskrit  Mamiscripts:  A  Catalogue  in  the  Oudh  for  Calendar  year  ]( 

Allahabad,    1886;  8".  —  A  Catalogno  in  the  Northwestern  ProTin^: —  • 

Part  X.  Allahabad,  1886;  8". 
Sc  jus:   L*Origine  de  Christophe  Colomb.    D6monstration  critique  et  do^^^ 

montairo.  Paris,  1886;  8**. 
SocitStö  acad(^,miqne  indo-chinoise  de  France:   Bulletin.  2*  s^rie,  tome        Ji 

Ann^es  1882—1883.  Paris,  1883—1886;  8». 

—  d'llistoiro  et  d*Archu<)logie  doGun^ve:  Mumoires  et  Docaments.  Tonics  ( 
Caliicr  2  ot  4  dernicr.  G&niiVfs,  1887;  A^, 

Society,  tho  Asiatic  of  Bongal:  Bibliothoca  Indica.  N.   8.   Nos.  686—5915. 
Calcutta,  1886;  8<^.  Old  Sories.  Nos.  262—256.  Calcntta,  1885—1886;  8». 

—  tho  American  goograpIiicAl:  Bulletin.  1886.  Nr.  2.  New- York;  8®. 

—  tlie  American  oriental:  Proceediugs  at  New  Haven.  October,  1886. 

-  the  American  philosophical :   ProcecMlings.   Vol.   XXIII,  Nr.  123.    PhiU- 
dolphia,  18K6;  H^ 
"-  tlio  Royal  of  Canada:  Procoodings  and  Transactions  for  tho  year  1885. 
Vol.  III.  Montreal,  1880;  4". 
Ulrichs,  Carlo,  Arrigo:  Cupressi    Carmina  in  memoriam  Ludovici   11  regia 
Bavariao.   Berlin,  1887;  8". 


VI.  SITZUNG  VOM  2.  MÄRZ  1887. 


Da»  w.  M.  Herr  ProfcBSor  Dr.  Alphons  Huber  in  Inns- 
bruck Hpricht  den  Dank  aus  für  seine  Wahl  zum  Delegirten 
in  die  Centraldireetion  der  Monumcnta  Oermaniae  in  Berlin. 


Von  Druckwerken  werden  vorgelegt: 

das  zweite  Heft  des  H.  Bandes  der  ^Topographie  von 
Niederösterreich',  Übermittelt  durch  den  Verfasser,  Herrn  Hof- 
rath  M.  A.  Becker; 


^Beiträge  zur  Rechtschreibung  und  Deutung  türkischer 
geographischer  Namen*,  eingesendet  von  dem  Landesbeschrei- 
bnngs-Bureau  des  k.  k.  Generalstabes. 


Hen»  Paul  Kistelhuber  in  Strassburg  übersendet  eine 
ere  Zahl  von  Exemplaren  des  von  ihm  mit  einer  Ein- 
leitung und  Noten  versehenen,  seitens  der  Acad^mic  fran^aise 
gekrönten  Werkes :  ,Deux  dialogues  du  nouveau  langage  fran- 
sig italianiz6'  par  Henri  Estienne  und  ersucht  um  Vertheilung 
derselben  an  die  MitgUeder  der  kais.  Akademie. 


Herr  Vincenz  Haardt  von  Hartenthurn  legt  die  Pflicht- 
exemplare seiner  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  er- 
Bchienenen  ,Uebersichtskarte  der  ethnographischen  Verhältnisse 
in  Asien'  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  G.  Bühler  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  betitelt:  ,Einc 
Seodraka-Inschrift  aus  Gujarat.' 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Schipper  wird 
eine  Abhandlung^  betitelt:  ,Die  zweite  Version  der  mitteleng- 
liBchen  Alexiaslegenden'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte  überreicht. 


Herr  Dr.  Christian  Freiherr  von  Ehrcnfels  übersendet 
eine  psychologische  Studie  ,Ueber  Fühlen  und  Wollen'  mit 
dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zugewiesen. 


An  Druoksohriffcen  wurden  vorgelegt: 

Academia,    Real  de  la  Historia:     Boletin.    Tomo  X,  Guaderno  I.   Madrid, 
1887;  8«. 
—  de  Ciencia»  morales  y  poHticas.  Afio  de  1887.  Madrid;  12". 


216 

Academia  Romana:  Docnmente  privitöre  la  Istoria  Rom&niloT  colese  c 
Eudoxiu  de  Hormuzaki.  Volumul  V,  pariea  IL  1650 — 1699.  Buei 
resci,  1886;  4". 

—  Miron  Costin.  Opere  complete.  Tomul  I.  Bucuresci,  1886;  8^ 
Acadämie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqn 

Bulletin.   55«ann6e,  3«  s^rie,  tome  12,  No.  12.  Bmxelles,  1886;  8«. 

—  Annuaire,  1887.  53«  ann^e.  Bruxelles,  1887;  8". 

Accademia,  R.  della  Crusca:  Atti.  Adunanza  publica  del  28  di  Novemli 

1886.  Firenze,  1887;  S«. 
Archeologia   e   Storia   Dalmata:    Bullettino.    Anno    X,    No.   1.    SpaU. 

1887;  80. 
Archivio  Trentino.  Anno  V.  Fascicoli  1*^  e  2^ 
Bureau  der  k.   k.   statistischen   Oentral-Oommission :   Oesterreichische  S 

tistik.    XIV.  Band,    1.  Heft:   Bericht  über  die   Erhebung  der  Handc 

werthe   und   Hauptergebnisse   des   auswärtigen   Handels   im  Jahre  1^ 

Wien,  1887;  gr.  4". 
Gesellschaft,    k.  k.   geographische  in  Wien:   Mittheilungen.    Band  XX 

Nr.  1.  Wien,  1887;  8«. 

—  k.  k.  mährisch-schlesische  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Na^^ 
und  Landeskunde  in  Brunn:  Mittheilungen.  1886.  LXYI.  Jahrgmi 
Brunn;  4". 

Johns  Hopkins  University:  11**"  Annual  Report.  1886.  Baltimore,  1886; 

—  Circulars.  Vol.  VI,  Nr.  56.  Baltimore,  1887 ;  4«. 

—  Studies  in  historical  and  political  Science.  5^^  series  IIL  The  O 
Government  of  Boston.  Baltimore,   1887;  8^ 

Kiew,  Universität:    llniversitäts-Nachrichten.    Tom.   XXVI,   Nr.    11.    Ki< 

1886;  8". 
Louvain,  Universität:   Akademische  Schriften  pro  1885 — 1886;   21   Stü^ 

8"  und  12«. 
Muse  es   public  et  Roumiantzov   a  Moscou:   Recueil  des  mat^riaux  ethi 

graphiques.   1"  et  2«  livraisons.  Moscou,  1885—1887;  8^ 
Society,    the  Scottish   geographical :   The   Scottish  geographical   MagazL 

Vol.  III,  Nr.  2.  Edinburgh,   1887;  8^ 

—  the  Royal  geographical:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geograph 
Vol.  IX,  Nr.  2.    London,  1887;  8". 

—  the  Royal  historical:  Transactions.  N.  S.  Vol.  III,  parts  III  and  1 
London,  1886;  8". 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande :  Jahrbücher.  Heft  LXXX 

Bonn,  1886;  8«. 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  VIII.  Jahrgang,  Nr. 

und  Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins,  Nr.  5.  Wien,  1887;  8^ 
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Eine  Sendraka  Inschrift  aus  (xujarat. 


Von 


G.  Bühler, 

wirkt.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  beiden  Kupfertafeln  mit  der  Inschrift,  welche  den 
Gegenstand  der  nachstehenden  Abhandlung  bildet,  gehören, 
wie  die  kürzlich  veröflFentlichte  Landschenkung  Dadda  II.  von 
Broach,  zu  meinen  Erwerbungen  aus  dem  Funde  von  Bagumrä,.  * 
Dieselben  sind  zwanzig  Centimeter  lang,  vierzehn  hoch  und 
einen  Centimeter  dick.  Die  Ränder  sind  nach  Innen  in  die 
Höhe  gebogen.  Zwei  Löcher  an  der  unteren  Breitseite  der 
ersten  und  der  oberen  der  zweiten  Tafel  zeigen,  wo  die  jetzt 
verlorenen  Ringe  gesessen  haben,  welche  die  Platten  zusammen- 
hielten. Nur  die  innere  Seite  jeder  Tafel  ist  beschrieben.  Die 
erste  hat  neunzehn,  die  zweite  zwanzig  Zeilen. 

Die  technische  Ausführung  der  Gravirung  ist  roh  und 
nnvoDkommen.  Die  Buchstaben  sind  oft  ungleichmässig  in  der 
Grösse  und  manchmal  nicht  ganz  correct  gemacht.  Häufig 
stehen  sie,  ebenso  wie  die  Zeilen,  zu  nahe  an  einander.  Die 
Züge  laufen  desshalb  oft  sowohl  seitwärts,  als  auch  oben  und 
'löten  in  einander  über.  Dies  erschwert  die  EntziflFerung  gar 
sehr  und  macht  an  einigen  Stellen  eine  sichere  Lesung  unmög- 
lich. Noch  fataler  ist  es,  dass  mehrere  Stellen,  besonders  der 
obere  Theil  der  ersten  Tafel  und  der  untere  der  zweiten  stark 
durch  Oxydirung  des  Kupfers  gelitten  haben.  Als  ich  die 
Platten  erhielt,  waren  diese  Stellen  mit  einer  dicken  schwarzen 
Kruste  tiberzogen.  Nach  sorgfältiger  Reinigung  sind  zwar  viele 
Buchstaben  und  ganze  Wörter  deutlich  sichtbar,   andere  aber 

'  Siehe  Sitzun^^sb.  der  phil.-hist.  Classe  der  k.   Akademie  der  Wissensch. 
in  Wien,  Bd.  CXIV,  p.  169. 
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bi»  auf  schwache  Reste  oder  ganz  zerstört.   Manches  lässt  sich 
durch  Conjecturen   herstellen.     Doch   bleiben   in   der   zweiten, 
dritten  und  vierten  Zeile,  sowie  in  der  zehnten  mehrere  Lücken.^ 
Auch   an  anderen  Stellen   sind  hie   und  da  ganze  oder  halbga^ 
Buchstaben  weggefressen. 

Das  Alphabet  ist   dem   fUr   die    Inschriften   des   Gurjar*^ 
Königs  Jayabhata  IV.  gebrauchten  recht  ähnlich.  Einige  Eige^^^ 
thümlichkeiten,   wie   die   runde   Form   des   untergesclirieben 
ma,    in  lakshmikah,  Zeile  0    und    in    hrnhmanoiiardih,   Zeile 
finden  sich  in  den   späteren  Valabhi  -  Inschriften.     Die    curi 
P^orm  desselben  Buchstabens  in  NtkumbludlaHoktUi,  Zeile  15, 
gramariiy  Zeile  17  u.  s.  w.,   welche  der  des  sha  gleicht,   ^"'^^ 
man  auf  die  Rechnung  des  ungeschickten  Kansdr  setzen  dUr^^ 
Die  Sprache  des  Documentes  ist,  mit  Ausnahme  des  metrisa 
mangala  Sanskrit  Prosa.    Die  Schreibfehler  sind  zahlreich 
sehr  stark.     So  wird  r^'  ausser  an   einer  Stelle   stets   durcJi 
wiedergegeben.  Mehrmals  finden  sich  fUlschliche  Wiederholim 
ganzer  Wörter,  oder  Auslassungen  und  böse  Entstellungen, 
gesehen  von  den  Schreibfehlern  kommen  noch  andere  vor, 
nur  in  den  ungenügenden  grammatischen  Kenntnissen  des  Vm 
fafiserK  des  Formulares  ihren  Grund  haben  können.  Einige  Cor 
posita  sind  falsch  gebildet  und  in  der  Schilderung  des  zwei 
Königs,  Zeile  7 — 9,  wird  mehrfach  der  Accusativ  fllr  den  No 
nativ  gesetzt.  Letzteres  thut  nur  Jemand,  der  wenig  Sanskrit 
lernt  hat  und  desshalb  das  Gcf\lhl  für  den  Unterschied  zwisc: 
diesen  beiden  Casus,  die  im  späteren  Prakrit  vermischt  werd 
nicht  erworben  hat.  Zur  Entschuldigung  darf  man  anfUhren, 
der  Schreiber  kein  Brahmane,  sondern  ein  Rajput  gewesen 
sein  scheint,  da  er  der  Sohn  eines  Obcrgenerals  genannt  w  :^: 

Der  Inhalt  der  Inschrift  ist  folgender.     Nach   einem 
die  Sonne  gerichteten  mangala,  welches  die  weiterhin  genarm  -■ 
Familie    als    aüryahhakta   or    Saurya    charakterisirt ,   wird      l^ 
berichtet,  dass  zu  dem  Geschlechte  der  Sendraka  Könige 
,erlauchte  Männerfllrst'  (snmannarapatU^)  ßhü^u&akti  gehO 
Sein  Sohn   war  der  ,erlauchte  Männcrfllrst'  AdityaSakti  ui 
dessen  Sohn  der  ,erlauchtc'  P|-ithivivallabha-Nikumbhall 
Hakti.  Joder  der  drei  Fürsten  wird  in  einigen  Zeilen  gcschilde; 
Doch   geht   die    Beschreibung   nicht   über   eine    conventionelL 
Aufzählung   ihrer    Ilerrschertugenden    und   triviale  Vergleic! 
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hinaus.     Nikumbhalla6akti,   hcisst   es   weiter,   schenkte   am 
VoUmondstage  des  Monates  Bhadrapada  Sam,  d.  h.  im  Jahre  446 
einer  nicht  näher  bezeichneten  Aera  dem  Brahmanen  Bappa- 
Bvamin  Dikshita/  welcher  in  Vijaya-Aniruddhapuri ' 
wohnte,   dem   Bh4radv&ja  Geschlechte   und   der   Madhyan- 
dina  Schule   angehörte,    zum  Zwecke    der  Bestreitung    der 
Kosten  des  Streuopfers,  des  Cham,  des  Vaiävadeva,  des  Agni- 
hotra  und  anderer  Opfer,  das  Dorf  Balii^a.     Letzteres  lag  in 
dem  Regierungsbezirke    (dhdra)   von    Treyaij^a.     Die   Be- 
dingungen der  Schenkung  sind  die  gewöhnlichen,   ebenso  wie 
die  an  zukünftige  Fürsten  gerichteten  Ermahnungen,  die  Schen- 
kung zu  schützen.   Der  ddtdka,  d.  h.,  der  mit  der  Ausführung 
de»  Decretes  betraute  Beamte,   war   Srivallabha-Bappa.     Das 
Original    des    Documentes    wurde    von    ,dem    Vorstande    (des 
MiniBteriums)   für  Krieg   und   Frieden ,    Devadinna,    dem 
Sohne  des  Obergenerals   (mahäbalddhikfita)   M4sa(}ha  (?)   ge- 
schrieben. 

So  mager  die  historischen  Notizen  der  Inschrift  sind,   so 

besitzen  dieselben  doch  ein  bedeutendes  Interesse,  weil  sie  ims 

das  erste  Stück  des  Stammbaumes  einer  Sendraka  Dynastie 

liefern.    Alles  was  bisher  über  diese  Familie  aus  authentischen 

Docamenten  bekannt  war,   findet  sich  in  einer   K^damba  und 

«^ei  Chalukya  Inschriften.  In  der  Ersteren^  sagt  der  Kädamba 

GroBskönig  Harivarman,  dass  er  das  Dorf  Marade  ,auf  An- 

9=iichen  des  Königs   Bhd,nu6akti  (bhdnuSaktiräja),  der  Zierde 

des  Geschlechtes   der  Sendraka^,   der  Jaina  Secte  der  Aha- 

i^ishta  geschenkt  habe.  Harivarman's  Hauptstadt  war  Pal^Sik^, 

As  heutige  Halsi,  im  Collectorate  von  Belgäm,  welches  zu  Nord- 

fianara  gehört.     Seine  Regierungszeit   fallt  jedenfalls   vor   die 

^es  Chalukya -Königs  Klrtivarman  L,    welcher  die  Macht 

dieser  Kd,damba- Dynastie   um   die   Mitte   des   6.  Jahrhunderts 

'Vernichtete,  nach  Mr.  Fleet's  Vermuthimg^  etwa  um  500  p.  Chr. 

Die  zweite  Inschrift,  welche  die  Sendraka  erwähnt,  stammt  von 

dem  Chalukya  ,Oberkönigc  der  Grosskönige'  Vikramädityal., 

der  von  670—680/681  p.  Chr.   über  einen   grossen  Theil   des 


'  Siehe  die  Noten  zur  Uebersetznng. 
'  IndUn  Antiquary,  vol.  VI,  p.  32. 
f         '  The  Dynasties  of  the  Kanarese  DistrictSf  p.  9 — 10. 
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südlichen  und  des  westlichen  Indiens  regierte.  TSß  heisst  dort,^ 
dass  dieser  Fürst  im    zehnten  Jahre    seiner  Regiening,  also 
680  p.  Chr.;   ,auf  Ansuchen   des  erlauchten  Königs  Devaiakti 
(Mdeüosaktiräjavijüdpanaya)    der    im    Sendraka    Geschlechte 
berühmt  war/    zehn  Brahmanon  im  Dorfe  Rattagiri  mehrere 
Felder  geschenkt  habe.  Die  undeutliche  Photographie  der  dritten 
Inschrift^  lässt  ausser  dem  Namen  des  Chalukya  Königs  VinuySkr 
ditya,   der  von  680/681 — 696  regierte,   den  Namen  des  csw- 
lauchten  Pogili  aus  dem  Sendraka  Gcschlechte  (Mpogüisend^ 
raka)  erkennen.  Es  bleibt  aber  ungewiss,  wesshalb  der  Letztere 
erwähnt  wird.'*    Es  unterliegt  hiernach,  wie  Mr.  Fleet  loc.  cit 
bemerkt^  keinem  Zweifel,  dass  die  genannten  Sendraka  Fürsten 
Vasallen   der  Kadamba  und   der   Chalukya  waren.      Da   dL«r 
erste  auf  unserer  Tafel  genannte  König  denselben  Namen  fiilixt» 
wie   der  in  Harivarman's  Inschrift  genannte  Fürst,   so  könimte 
man   geneigt   sein,    beide   für  ein   und   dieselbe  Persönlichk^t 
zu  halten.    Man  könnte  meinen,  dass  das  Datum  Saih  446  m^'^ 
die  Saka-Aera  zu  beziehen  wäre  und  dem  Jahre  b24t/o2o  p.  CliBf  • 
entspräche«   Da  Bh^QUsakti  der  Grossvater  desjenigen  Fürsft^^*' 
ist,  von  welchem  das  Bagumra-Sasana  herrührt,  so  wtürde  soL-^^^ 
Regierung  in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhimderts  fallen.  D-S-® 
Resultat  würde  mit  Mr.  Flect's  Annahme,  dass  Harivarman 
500  regierte,  sehr  schön  stimmen.   So  verlockend  diese  Com] 
nation  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  glaube  ich  doch  nie! 
dass   sie   zulässig  ist.     Dagegen    spricht   vor  Allem   die   sei 
erwähnte  Aehnlichkeit  der  Züge   unserer  Inschrift  mit  den^^ 
der  Tafeln  des  Gurjara  Königs  Jayabhata  IV.    Diese  stammet' 
aus   den   Jahren   7W3   und    736   p.  Chr.,   sind   also   200  Jahr*"^ 
jünger  als  Sakasaiiivat  446.    Sodann  ist  es  sehr  fraglich,  ob  i0^ 
der  älteren  Zeit  das  einfache  Satii  oder  Saihvat  jemals  zur  Be^ 
Zeichnung  von  Daten  der  Saka-Aera  gebraucht  wurde.  Sichere 
Beispiele  gibt  es  vor  dem  13.  Jahrhunderte  nicht  und  seit  dieser 
Zeit   sind   sie   bis  jetzt   nur  in  MSS.  nachgewiesen.*     Elndlich 


«  Jour.  B<>.  Br.  lloy.  AS.  Soc.  vol.  XVI,  p.  239. 

-  Burpess  and  Fleet,  Anc.  Sanv'^kr.  and  Pali-Inscr.  Nr.  152. 

'  Ein  Sendrakn  wird  auch  als  Zeu^  auf  Mr.  L.  Rice's  Merkara-Inschrift 
(Inscriptions  from  Mysoro,  p.  283)  als  Zeagre  ^nannt.  Doch  ist  der- 
selbe nicht  Mitglied  oinos  Herrscherhauses. 

*  Siehe  £pp>ling,  Ganaratuamahoiladhi,  p.  V. 
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Wäre  es  schwer  zu  verstehen,  wie  ein  Fürst,  dessen  Territorium 
in  Oajarat  lag,  der  Vasall  eines  in  Kanara  herrschenden  Ksi,damba 
Königs  sein  konnte.     Bis  jetzt   haben   wir   wenigstens   keinen 
Anhaltspunkt  fUr   die  Annahme,   dass   Harivarman   und   seine 
Vorfahren  das  westliche  Indien  bis  an  die  See  in  ihrer  Gewalt 
bitten.    Die  Namen  der  in  den  alten  KMamba  Inschriften  ge- 
nannten Haupt-  und  Residenzstädte  weisen  alle  auf  das  Hoch- 
land des  Dekhan  d.  h.  von  Kanara  und  Maisore,  als  den  Sitz 
ihrer  Macht  hin.     Aus   den   angegebenen  Gründen,   besonders 
ans  dem   zuerst  genannten   paläographischen,   halte  ich  es  für 
wahrscheinlicher,    dass   die   in   NikumbhallaSakti's   Schenkung 
gebrauchte  Aera  die  Chedi-saihvat  ist,  dieselbe,   nach  welcher 
die  Naus^ri-  und  Kavi-Inschriften  Jayabhaja's  IV.  datirt  sind.^ 
Unter  dieser  Voraussetzung   entspricht   das   Datum   Sarii   446 
dem  Jahre  693/694.     Die  Inschrift  fiült  somit  in  die  Periode, 
aas  welcher  die  nach  derselben  Aera  datirten  Inschriften  der 
Chalukya   Siläditya  -  Sryäöraya  670/671-692/693    p.  Chr.  und 
Ptüake&ivallabha    stammen. ^      Damals    war    Gujarat    südlich 
Ton  der   Tapti   im    Besitze    von    Chalukya    Fürsten,    welche 
die  Provinz  als  Vasallen   der  Könige  der  Hauptlinie  von    Ba- 
dd^ni  verwalteten.     Das   Verhältniss   der  Sendraka   Deva^akti 
nxid  Pogili  zu  Vikramslditya  I.    und  Vinayä,ditya ,    die  gerade 
in     den    Inschriften    der    Chalukya    von    Gujarat    als    Ober- 
Wrm    erwähnt    werden,    lässt   es   wohl   erwarten,   dass    Sen- 
Iraka    Krieger    bei    der    Eroberung    von    Gujarat    betheiligt 
waren   und   zur  Belohnung   für   die   geleistete  Hecresfolgc  Bc- 
wtzungen   erhielten.     Man   wird   also   vermuthcn   dürfen,    dass 
ISikQmbhallaäakti    ein    Tdlukdär    oder    Lehnsmann    Sryftsraya- 
Siladitya's   war.     Hiermit   stimmt,   dass   das   verschenkte  Dorf 
in  den  Districten  lag,  welche  von  den  Chalukya  erobert  waren. 
Das  Dorf  Balisa   im  Bezirke   von  Treyaij^Ä  ist   höchst   wahr- 
scheinlich das  heutige  Wanesa^  südöstlich  von  Ten  oder  Tcnä 


'  Siehe  meine  Abhandlung  über  die  Bagumra-Inschrift  Dadda*8  II.  Sitzun^- 

ber.  der  phil.-hist.   Classe  der  k.   Akademie    der  Wissensch.   in  Wien, 

Bd.  CXIV,  p.  169. 
'  Loc  cit.  p.  181. 
'  Fflr  älteres  l  tritt  im  GujarAti  häufig  n  ein,  z.  B.  in   nahdn  gegenüber 

Mar&thi   lahdn  aus    Sanskrit  laghu^   in   mSdl  für  lUUdl,  Marvä()i  lefucuf, 

ans  Sanskrit  lekhaSdld. 
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bei  Bardoli  (Trig.  Surv.  Map.,  Blatt  Nr.  34).  So  klein  Tena^ 
jetzt  ist,  so  nennen  die  R^thor  Inschriften  doch  Trenn&  oderra 
Tena*  als  den  Hauptort  eines  Regierungsbezirkes^  der  sich  iniL^ 
Westen  bis  nach  Mottaka,  dem  heutigen  Motä,  erstreckte.*  Es« 
stimmt  auch,  dass  unsere  Inschrift  für  den  Geber  und  seinesB 
Vorfahren  keineswegs  eine  unabhängige  Stellung  in  Anspmcbrd 
nimmt.  Der  Titel  narapati,  welchen  die  beiden  ersten  FOrstenrs 
führen,  passt  ebenso  gut  für  einen  Samanta  als  für  einen  souve  c 
räncn  König.  Sehr  wichtig  ist  endlich  der  Umstand,  dass  dai^;^ 
Formular  des  zweiten  Thciles  unserer  Inschrift  in  einigen  sehr  j 
charakteristischen  Punkten  mit  dem  in  Sil4ditya's  Naus&ri-S&saD^ 
von  Sariivat  443,  d.  h.  692/693  p.  Chr.  übereinstimmt.  Di*-  i 
Zeilen  27 — 30  finden  sich  dort  mit  nur  geringen  Abweichunge«^- 
wieder.^  Wenn  Nikumbhallaäakti  ein  Zeitgenosse  und 
Siladitya's  war  und  vielleicht  bei  ihm  in  Nausäri  wohnte, 
erkliirt  sich  die  aufTällige  Aehnlichkeit  sehr  leicht.  Wenn  di' 
Inschrift  aber  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  angehört,  so 
die  Linie  der  in  derselben  genannten  Sendraka  von  der  De^ 
Sakti's  und  Pogili's  verschieden  sein.  Eine  Verbindung  hat  natüi 
lieh  zwischen  beiden  bestanden.  Welcher  Art  dieselbe  abe:  — 
war,  wird  man  erst  ergründen  können,  wenn  mehr  Sendrak^^ 
Inschriften  gefunden  sind. 

Tafel  I. 

\  f^r«f^- 

^ 


*  Siehe  die  Inschriften   Indian   Antiquary,  vol.    Xu.   p.  170  ff.   und    Zeit- 
schrift  der  Deutschen   morpenländischen   Gesellschaft,  Bd.  XL,  p.  322. 
Das  Sanskrit  Wort,  aus  dem  Treyannfi,  Trennft  und  Ten»  cormmpirt 
sind,  dürfte  traivarnaka  sein. 
'  Sioho   die    Abhandlungen    der   Arischen    Section   des  VII.   Orientalisten 
Conprossos,  Dr.  niiapfvanlfil  Indrriji,  Two  new  Copperplatos  from  Gnjarat. 
Z.  1.  Lies  '^\  y^M^^   —  Die  in  eckige  Klammem  gesetzten  Silben 
sind  undoutlicli  oder  Conjocturen.  —  Z.  2.  Lies  ^4|l|j5Nf. 
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f^wr[^WNi]^Wt  TC'rfTT:  ^ftüWTfirfiff:  H^  tj'4^fMi<iguiM'1 


G 


Z.  6.  Die  Tafel  hat  möglich  erwoiso  nur  *4|4kf<|%|g®  gehabt.  —  Z.  6.  Lies 
Ornft  IP^^'  —  Z.  7.  Lies  •^HTTm  soll  wohl  ^^^®  heissen.  Das  letzte 
Zeichen  ist  mit  dem  letzten  der  folgenden  Zeile  zusammengelaufen  und,  wie 
dieses,  nicht  deutlich.  —  Z.  8.  Lies  •HHJ^TTf  * }  ^m^* }  ^^fll'  —  Z.  9.  Lies 
•^TW:;  •Wnn-  —  Z.  10.  Lies  l?f!r^;  dele  ein  g|^.  —  Z.  U.  Lies  ^^' 
irifm^;  dele  •f^RrPTO';  lies  TO^i  delo  ViK^.  —  Z.  12.  Lies  ^^fftfUT- 
fil^^^^^W^'^M^  —  Z.  14.  Lies  firtfctftcf^lf^  j^l^H:^;  die  Tafel  hat 
vielleicht  ^K^l]  lies  «IR*  —  Z.  15.  Lies  *!<<<H*l^*f:  ^ft^fTq«;  IrIT- 

V;  •5*T«r*  -  Z.16.  Lies  nf^TR^;  •^tfrwrftr^';  ^r^  *"-  z.  n. 


1«  ?7«Äi*«i!TlTTfV^T 

Tafel  II. 

w  nfTTOT^f^TTai^  ift  qTin'rf"Tifin,M^*mrafl*<r«<.ir<t*<mf^^- 


Z.  18.  LiOH  '^^lig^^UiQ'';  f^f^Tt  *WT.  —  ''■   'Ö.  Lies  »»Tlft- 

«nS'  -  z.  20-  i-"'^  "^  ^^,  'i"i"  ^:  -  1'-  21   ij-'^  "qrft^Hr ;  •m- 

7*  »nmrq^TI'       ^.  •■-'.  I.i. s »q:g^  ■W'^VTgFI'  •'Jr^'  -  Z  -,'3.  Da. 

in    ,!...    ii;l.'liKle»  Zpil"   WtlfpBT:    ln!i;t.    isl    *Tfroft^rT:    tiit-r    iil.erlt(l*.ig 
,lis   ,.rsto   Tift;    •»5'SI''.    -    Z.  t!J      L..  s    "^irfT!"      -    Z    2M.    I.ien    "W^in- 

^T";  "^»TW^:   -  z,  30,  Liu»  iifc^TW';  «tlRT^*  -  z.  si. 


KiT*Bfvij*iir*i  rtif*i  ^ 

^Trat^  '*ftq**(^wf:  «uH«nfwf^?ffli?i«^sin  l%fe[(t  ^]  frei  ^s 

T  Wtnrq^TgTf>tfgiTt^qr<'^'itf?I  -  39 


IJebersetznng. 

Olli !  Möge  die  Sonne nscheibe,  die  grosse  Wasserrose  de» 
.Sa^s  des  Ostens,'  ein  Koriillcnzweig  aus  dem  himmlischen 
Ocs-^an,  die  neu  (ersclilossene)  rothe  Blnme  des  Japä- Strauches 
d^:^  Götter,  euch  Sieg  verleihen! 


z.  3ü.  Liea  jjfjT:.  —  z.  33.  Lu>s  ft*\MTifl)i^!i^*iia ;  araffTT^- 

Z.  34.  Lies  ^fS  irt»,  -  Z.  35.  Liüs  qV^fifT^" ;  "miT^.  -  Z.  37.  Lie» 

4^^M( IH,.  —  Z,  aa.  Liea  Iff  T4VTf>4en°'  Uns  fi.l!;euau  Wort  isl  selir 
ttiineh«r.  Am  Ende  iler  Zeile  lips  W^-  —  Z.  3'J.  Lios  VfJ  WffVfAXt^jf^- 
'fni*-  Am  Endo  der  ICoilo  ündet  »icli  iiouli  ciii  undeutliche)!  ZoichbU,  dM 
beiiiibu  wie  IC  HUBHiülit  und  dann  xwei  Punkte.  MOglicUnr weise  int  erateres 
iiM  Vnrinnle  des  in  Mnnaicripten  oft  ^ebraachten  ^,  wetchan  du  Rnde 
iteu  Atocbiiitte«  udor  Werkes  andeutet.  Ändere  Formen  deraelbea  finden 
drh  In  ileu  Inschriften  fluvind.i'a  111.  aua  R2dhanpur  und  DbariLnivarlihii'n 
ta>  iijMjJS!*. 

lUetram:  Orutavilambiln.  —  UVIITf?m,  wOrtlich  ,dIo  erste  Himmeb- 
gBgenil'  int  der  Osten,  wf^il  mmi  bei  AufrHhlungen  der  nimmelsge^ndeu 
mit  di^Di  Osten  aufüngt;  vgl,  z.  I).  die  Beschreibungen  der  Grenzen  ge- 
»tbimkUii  Dörfer,  bei  denen  oj^;  atets  monit  steht. 
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Heil!  In  dem  Geschlechte  der  Sendraka  Könige,  das 
wie  der  Berg  Meru  nie  alternd  und  fest  .  .  .,  dessen  Ruhm 
einem  aufgeblühten  .  .  .  (gleicht),  (ward)  ein  Männerfürst,  der      ' 

erlauchte    Bhii^uSakti    (geboren), ,*    der  alle 

Feindeschaaren    besiegte,   —    der  durch  die  Tapferkeit  seiner 
Arme  den  Erdkreis  bezwang,   —   dessen   Lotusfässe   von  den 
Diademen   auf  den    Häuptern   aller   seiner  sich   vemeigendea. 
Vasallen  wund  gerieben  wurden,    —  welcher  mit  Regiemnga- 
weisheit,    Bescheidenheit,    Reinheit,   gutem  Wandel,  Selbstbe- 
Zähmung,  Mitleid,  Freigebigkeit,  Leutseligkeit  und  vollem  Gl&cL^ 
begabt  war. 

Sein  Sohn  (war)  der  erlauchte  Männerfürst  Adityasakt^i 
der  der  Füsse  seines  (Vaters  ehrfurchtsvoll)  gedachte,^  —  dessen 
Ruhm   hell   (strahlte)   wie   die   helle   Scheibe   des   herbstlichexi 
Mondes,  —  welcher  der  Sonne  glich,  die  (täglich)  emporsteis^ 
(udayawit)    und    deren   Scheibe    sich   (am   Abend)    roth  ftrl>t 
(amiraktamamjala),   da   er   ein   (stets)   steigendes   Glück  hatrt^ 
(udayarat)  und  sein  Reich  ihm  treu  anhing  (aimraldamcEndaia^ 9 
—    welcher   einem    Paradies-Baume   glich,   da   sein   Reichthu-*^ 
erwünscht  war  und  von  allen  Leuten  genossen  ward,^  —  welche' 
Vishnu  glich,    der  das  ganze  Reich  des  (Königs)  Bali  an  si^^" 
riss  (ajHihrifmeshabalirdjyah),^  da  er  von  allen  Tribut  (bali)  oA  ^ 


^  Die   Keste    des   fast    gaux    zeretGrten    ersteu    Epitheton    lassen 
schliessen,  dass  es  die  grosse  Kraft  des  Königs  Yerfaeirlichte,  welche 
ihm  ni(%lieh  machte,  die  Elephanten  seiner  Feinde  xa  tOdten. 

•  l>iese  iu  s««hr   rieleu  Inschriften   wiederkehrende  Phrase  soll   hier 
pieU&tsvoUe  VerhlUtniss  des  Sohnes  xam  Vater  beseichnen.     Sie  ist 
den  Aiistlrückeu   <1|lfm^|I  I  4%^4|^I||Z    eng    rerwandt,    und    fin^^ 
wie  letitere,  ihre  Erklärung  darch  den  indischen  Gebranch,  bei  ^ 
voller    Itegribfisuug  die    Füsse  der  Eltern  und   anderer    Gura    xn 
klammern  und  mit  dem  Haupte  zu  berühren. 

IHe  Aocusative    ^if^AKH    I    ^<^^^H    I    ^^TWÄ^^t  I 

t'nUchlich  tur  die  entsprechenden  Nominative  gesetzt.  Zn 
in  seiner  orsten  lUsleutung  ist  ^|\m«f^  zn  erganzen. 

•  Auch  hior  <.>llte  <ta::    ^VT^f^f  |  •^ü  1[f  stehen 
IV r  Aovu-iAtiv   i|^|^«|(«f^   is*  wieder   falsch  gesetzt,  und  statt 

fF<nn|^^Wrnt    «•.:.*.<  t-s   ^^firnlW^rfWTTS^    heissen.     Weg'^ 
der   i^ei:«'u   Tel^ersetsuUi:    d*^    Cv^np^^isitums,    bei    weicher 
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(xH^^  Reich  nahm  (apahfücUeshabalträjyalt),   —  dessen   Glücks- 
gMt:tiii  sich  nach  den  Gebieten  seiner  Feinde  sehnte.^ 

Sein  Sohn^  der  erlauchte  Prithtvallabha-Nikumbhalla- 

^^ktiy^   welcher  der   Füsse    seines  (Vaters  ehrfurchtsvoll)  ge- 

^a.chte,  —  dessen  Arm,  (stark)  wie  Stab  .  .  .,  —  der  befHhigt 

-^bT  die  Erde  zu  beschützen,  — -  dessen  Ruhmes-Baldachin  heller 

(IciLichtete)  als  die  Strahlen  des  herbstlichen  Mondes,    wenn  er 

^ft    dem  von   wässerigen  Wolkenmengen   befreiten  Firmamente 

at^t^  —   der  ausserordentlich  tief  von  Verstände  war,    dessen 

^eichthUmer   den  Göttern,   den  Brahmanen,    den  Ehrwürdigen 

^j^d  seinen  Verwandten  zu  Gute  kommen,  —  der  Bhava's  Sohne 

„.^    gleicht,  da  sein  Lauf  ungehemmt  ist,"*  —  der  wie  Satti  ein 

[^ÖBigreich  erworben  hat,^  —  dessen  Gang  kokett   ist  wie  der 

gliies  ausgezeichneten  brünstigen  Elephanten,  —  dorwiejüäna 

\t%    ^^^  Schlachten  siegreich  ist,  —  der  durch  seine  unermüd- 

lictö  Tapferkeit  und  Energie  seine  Feinde  vernichtet,  —  der, 

Jeiö  Liebesgotte  vergleichbar,  die  Augen  stolzer  PVauen  erfreut, 


durch   »Tribut   oder  da«    Reich*    genommen    werden    muss,     vergleiche 
tf  ^19^  t'u  thun  oder  nicht  zu  thun*. 

i  X>ie  OlttcksgOttin  wird  immer  als  die  Gemahlin  des  Königs  anfgefasst. 
t/osufrieden  mit  ihres  Gemahles  eigenem  Reiche  wünscht  sie  sich  noch 
die  anderer  Ftlrsten  dazu. 

>  Mad  konnte  diesen  Namen  auch  Niktashtallasakti  zu  lesen  versucht 

seiDf  erhielte  dann  aber   ein   ganz  unerklärbares  Wort,    und  miisste  an- 

nelimen,    das»  die   Inschrift    neben   der    aufrecht    stehenden    Form    des 

uo tcr?os<!hriebenen   (a    (siehe   nighriaJtta^   Z.   5,    und   chcUush{aye,   Z.  38» 

auoh    die  seitwärts   gelegte  zeige.      Für   die   von   mir  gewählte   Lesung 

aprlcht  dass  ku  stets  durch  ka  mit  einem  diagonal  laufenden   Strich  an 

der-    rechten   Seite  bezeichnet   wird,    sowie  dass   ma   mehrfach   dem  aha 

durchaus  gleicht.    Was  die  Erklärung   von    Nihtmhhcdla  betrifft,    so   ist 

es    «in  Prakritisches  Diminutiv  von  Nikumbha^  einem  Namen  des  Gottes 

SlKanda»  welcher  häutig  als  Personenname  verwendet   wird.  Die  richtige 

$AXislirit  Form  würde   Nikitmhhila  sein.  Zu  vergleichen  ist  der  in  älterer 

Zeit    liäufige   Personenname    Skandila.    Prithivivalla1)ha,    Gemahl 

der    Orde»  ist  ein  Ehrentitel»  den  Nikumbhallasakti  führt. 

*  I>.   h.  er  war  unwiderstehlich  wie  der  Kriegsgott  Skanda. 

*  Wer    mit  Satti   gemeint   ist,    weiss   ich   nicht.     So   nahe  die  Correctur 

äoJkliriti  liegt,  so  mag  ich  dieselbe    nicht   vorschlagen,   da   mir  keine 
Persönlichkeit    dieses    Namens    bekannt   ist,    die    sich    ,oin    Königreich 
emrarb*. 
Sitnn^ber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXIV.  Bd.  II.  Hft.  IG 
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instruirt  alle  Könige,^  Vicekönige,  Diebsfilnger,^  Polizisten, 
Gesandte  und  Boten,  Gamagamika,  regaläre  und  irregolftre 
Soldaten,  Diener  und  andere,  in  welcher  Beziehung  immer  sie 
(zu  ihm)  stehen  möfj^en,  sowie  Kaufleute,  Bewohner  der  Pro- 
vinzen und  andere,  von  den  Brahmanen  abwärts  (femer)  Gou- 
verneure der  Provinzen,^  Kreis-  und  Dorf hauptleute ,  Ange- 
stellte, Aeltestc,  Beamte  und  so  weiter  (wie  folgt):  ,Es  sei 
euch  kund,  das«  Ich,  überzeugt  von  der  (Noth wendigkeit  Land- 
schenkungen mit)  Rücksicht  auf  die  andere  Welt  (zu  machen)* 
und  belehrt  über  ihren  grossen  Nutzen,  um  der  Vermehrung 
meines  und  meiner  Eltern  Verdienstes  und  Ruhmes  willen,  dem 
Einwohner  von  Vi jaya- Aniruddhapuri,"*  Bappasvftmin 
Dikshita,''  einem  CTliedo  der  Bharadvtija  Familie  und  Stu- 
denten der  V  a  j  a  s  a  n  c  y  i  -  M  a  d  h  y  a  n  d  i  n  a  (Recension  de» 
weissen  Yajurveda),  zum  Zwecke  der  Vollziehung  des  Streu- 
Opfers,    des  rJiaru,   des  valnvadeva,   des  agwUwtra  und  andere*^ 

*  D.  h.  abIiäiip:i}::o   Fürsten   die   den   Titel   liäja  haben;   vgl.  die  K&Ti-It*- 
flchrift  Jayabhnta's   IV   u.   8.   w. ,    wo    S&manta   ihre    Befehle    an  Rij 
richten. 

2  Mit  xJiO'^^nilch  s»n^  wahrscheinlich  die  sogenannten  Pa^  gemeinte 
deren   Geschicklichkeit    im   Verfolgen    der    Fussspuren    der   Diebe   be 
kannt  ist. 

3  Die  hier  beginnende  Aufzählung  von  Beamten  wird  in  anderen  In- 
schriften allein  für  genügend  angeselien.  Die  Stellung  derselben  im 
Texte  hinter  den  Kauf  louten  und  Bewohnern  der  Provinzen  ist  absnrd. 
Es  sieht  so  aus,  als  ob  der  Verfasser  unseres  Sasana  sich  suerst  mit  einer 
Liste  von  Beamten  begnügen  wollte,  nachher  aber  noch  eine  neue  hin- 
zufügte, weil  ihm  noch  mehr  Titel  einiielen.  Eine  älinliche  Albernheit 
findet  sich  in  einer  Inschrift  Guhasena's  von  Valabhi,  ludian  Antiquar/, 
vol.  V,  p.  206  tf. 

*  Zu  ergänzen  ist  )|f^^|^^  Mi^l4l*^^^H'  ^e'-  ^Ifl^i^^ 
fZffV*  ,eine  Kegel,  welche  mit  Rücksicht  auf  das  Brähma\ia  gegeben 
wird*,  Ap.  Gfi.  Su.  passim. 

^  Der  Name  der  Stadt,  deren  Lage  ich  nicht  zu  bestimmen  vermag,  ist 
nur  Aniruddhapuri.  Vijat/a  ist  honoris  causa  vorgesetzt,  wie  in 
Vijaya- Vaijayant  i,  Vi  jaya-ralasikfi  u.  s.  w.,  und  das  Compo- 
situm durch  vij(ii/(i.\afuta'A.  zu  erklären. 

^  Der  Heiname  Diksliita  deutet  an,  dass  entweder  Bappasvümin  selbst 
oder  einer  seiner  ^^)rfahren  ein  Srauta  Opfer  dargebracht  hatte.  Nach 
den  Sutren  soll  der  Beiname  nur  von  sechs  Doscendeuten  des  Opferers 
get'iilirf  w(?rdon,  in  <ier  Praxis  vererbt  er  sich  aber,  so  lange  die  Familie 
bt'stelit. 
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heiHger  Handlungen,  am  Vollmondstage  des  (Monats)  Bhädra- 
pada  das  Dorf  Balisa  in  dem  zu  dem  Regierungsbezirke  von 
Treyannd  gehörigen  Distrikte,  unter  Darbringung  einer  Wasser- 
spende  flir  die  Dauer  des  Bestandes  von  Mond,  Sonne,  Meer 
and  Erde   geschenkt  habe,   mit   Gewährung   des   Successions- 
rechtes  für  Söhne,    Sohnessöhne   und    (andere)   Descendenten, 
sammt  dem  vdtahhütapratydya ,   sammt   dem   udranga   und  der 
von  fremden  Bauern  zu  zahlenden  Pacht,  mit  Befreiung  von  allen 
Abgaben,  dityaf  Frohnarbeit  und  prdtihhedikd,  mit  dem  Verbote 
der  Betretung  durch  in-eguläre  und  reguläre  Soldaten,  in  Ueber- 
einstimmang  mit  der  Regel  über  unbebautes  Land.^    Desshalb 
milBsen   zukünftige  Herrscher,   seien  sie  Unseres  oder  anderen 
Seschlechtes,  diese  Unsere  Schenkung  gut  heissen  und  schützen, 
indem  sie  sich  erinnern,    dass  die  Welt  innerlich  hohl  ist  wie 
ein  Rohr,    ein  Bambusstab   oder   ein  Bananenstamm   und    das 
Leben  einer  Wasserblase   gleicht,    und   indem   sie   bedenken, 
dass  die  Jugend  verwelkt  wie  die  (zarte)  Sirisha-Blume,    dass 
Herrechermacht   rasch  vorüber   geht,   wie  das  (sich  rasch  ver- 
laufende) Wasser  eines  Bergstromes   und   dass  das  Glück  der 
Könige  schwankt  wie  ein  von  starkem  Winde  getroffenes  As- 
^ttha-Blatt.     Wer  aber   den  Sinn  von  der  dichten  Finsterniss 
"®r  Unwissenheit  umhüllt,   (dieselbe)   confiscirt  oder  ihre  Con- 
^•^^tion   billigt,    der   soll    mit   den    vier   Todsünden    und    den 
*|enieren  Sünden  behaftet  sein.     Paräaara's  Sohn  Vyasa,   der 
^^«dteiiast  der  Veden,  hat  auch  gesagt: 

, Viele  Könige,  Sagara  und  andere  haben  die  Erde  be- 
^^Xi  5  wem  immer  sie  zu  irgend  einer  Zeit  gehört,  dem  fällt 
^^     die  Frucht  zu/ 

ylDiejenigen,  welche  Landschenkungen  wegnehmen,  werden 
?J*  soliwarze  Schlangen  wiedergeboren,  die  in  den  wasserlosen 
Wäl^^jQ  des  Vindhya  in  Löchern  dürrer  (Bäume)  wohnen/ 

»^er  Land  schenkt,  erfreut  sich  GO.OOO  Jahre  im  Himmel; 
^er  ^8  wegnimmt  oder  (die  Wegnahme)  gut  heisst,  wird  ebenso 
^gö     in  der  Hölle  weilen/ 


^  Icli  werde  an  anderer  Stelle  diese  neue   Uebersetzun^  des   Ausdrucks 

****fiihrUcli  erläutern   und   begründen.    Hier  mag  nur  erwähnt  werden, 

^a^Bs  dieselbe  sich  auf  die  Vaijayanti  stützt,  wo  es  heisst:  Vfirf^?^ 

16* 
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,0  Yudhishthira ,  schütze  sorgfältig  Landschenkungen, 
seien  sie  von  dir  selbst  oder  von  anderen  gemacht;  bester  der 
Fürsten,  Schützen  ist  besser  als  Geben/ 

jWelcher  Gute  wollte  die  Schenkungen  wieder  an  sich 
nehmen,  die  hier  früher  von  Königen  gemacht  sind  um  Ver- 
dienst, Glück  und  Ruhm  zu  erlangen  und  die  (desshalb)  ge- 
brauchten Kränzen  gleichen/ 

Im  Jahre  446  am  15.  (lunaren  Tage)  der  lichten  (Hälfte 
des  Monats)  Bhädrapada.  Der  (behufs  der  Vollziehung  dieses 
Befehles)  abgesandte  (Beamte  ist)  brivallabha-Bappa;^  der 
Befehl  des  Obergenerals  Masaijha  (?),^  und  (dieses)  ist  durch 
dessen  Sohn  den  Vorstand  (des  Ministeriums)  für  Frieden  und 
Krieg,   Devadinna. 


*  Bappa  dürfte  der  wirkliche  Name  sein  und  Srivallabha  ,Gemahl 
der  Glücksgöttin*  ein  Ehrentitel.  Der  so  aasgezeichnete  muss  natfirlich 
ein  Rajput,  vielleicht  ein  admantaj  gewesen  sein. 

^  Ich  vermuthe  dass  in  ^^4|  ein  Wort  wie  ^^1|1  oder  ^|^^C  steckt 


I 
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Die  zweite  Version  der  mittelenglischen  Alexius- 

legenden. 


Von 


Prof.  Dr.  J.  Schipper, 

correap.  Miigliede  der  kais.  Akademie  der  Wiseenecliaften. 


Einleitung. 

Von  der  in  der  mittelalterlichen  Literatur  ungemein  be- 
liebten Legende  vom  heiligen  Alexius  sind  bis  jetzt  sechs 
verschiedene  Versionen  in  mittelenglischer  Sprache  bekannt  und 
durch  den  Druck  verbreitet  worden.  Zu  den  fünf  auf  S.  1 — 3 
meiner  kritischen  Ausgabe^  der  muthmasslich  ältesten  Version 
aufgezählten  Behandlungen  dieser  Legende^  die  seitdem  sämmt- 
Kch  gedruckt  worden  sind,^  ist  kürzlich  noch  eine  sechste,  in 
paarweise  reimenden,  viertaktigen  Versen  geschriebene  Version 
hinzugekommen,  welche  von  Horstmann  nach  zwei  Manuscripten, 

'Englische  Alexiuslegenden  aus  dem    14.  uud   15.  Jahrhundert,  heraus- 
geg^eben  von  J.   Schipper.    Erstes    Heft:    Version    I.    Strassburg,    Karl 
J.  Trübner,  1877.  8«.  (QF.  XX). 
^  /fir.tidem   Version  I   und   II   früher    schon   von  Uorstmann  in  Uerrig's 
Arcliiv,   Bd.  LI  und  Bd.  LVI  veröffentlicht  worden  waren,    theilte  er 
Ver»ion  UI  und  V  in  Herrig's  Archiv  LIX,  S.  71—90  und  S.  90—101 
mit     und  machte  Version  IV  durch  seine  Ausgabe  ^Barbours  des  schotti- 
sch ^n  Nationaldichters  Legendensammlung  nebst  den  Fragmenten  seines 
Trojanerkrieges*,    zum   ersten    Male  herausgegeben   und    kritisch   bear- 
beitet von    C.   Horstmann.   Zwei    Bände,   Heilbronn,    Gebr.   Henninger, 
1881,  daselbst  Bd.  I,  S.  210—218  weitereu  Kreisen  bekannt.  Ausserdem 
sind  vier  dieser  Versionen,   nämlich   I,  H,  III,  V   seit  dem  Erscheinen 
meiner  Ausgabe  veröffentlicht  worden  von  Furnivall  in  Nr.  69  der  Pu- 
blicationen  der  Early  English   Text  Society:   Adam  Davy^s  V  Dreams 
about  Edward  II.  The  Life  of  St.  Alexius  etc.  London,  Trübner  &  Comp., 
1»78.  8». 
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nämlich  Manuscript  Ashmol.  42  des  British  Museum  und  Mciix  m- 
Script  Gg  V,  31  der  Cambridger  Universitäts  -  Bibliothek,  vöx- 
öffentlicht  wurde. ^  Ebenso  wie  diese  zuletzt  bekannt  geworden«, 
im  Norden  Englands  vor  Ende  des  14.  Jahrhunderts  entstandeixc 
Version  (vgl.  Brandl,  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  1883, 
Vin.  und  IX.  Heft,  S.  685),  welche  in  der  Reihenfolge  der  vexr- 
schiedenen  Fassungen  also   wohl   als  lU.  zu   bezeichnen  wär-^ 
(die  fi'üher  mit  III,  IV,  V  bezeichneten  dagegen  als  IV,  V,  VI  ), 
ist  auch  die  zweite  Version  im  Gegensatz  zu  den  späteren,  nuM-J 
auf  je   einer  Handschrift   beruhenden  Fassungen   uns  in  zw^si 
verschiedenen  Handschriften  überliefert  worden.     Da  aber 
wohl  Furnivall,    als  auch  Horstmann    dieselben    einfach  nebf 
einander  abgedruckt  haben,    ohne  die  Varianten   zum  Zwecfe-  « 
einer   kritischen  Ausgabe  zu   verwerthen,    so  unternehmen  ^rir 
es  hier,    im  Anschluss  an  unsere  kritische  Ausgabe  der  erstem  ^ 
Version  ^wovon  in  Bälde   eine  Neubearbeitung  mit  Benutzun.^ 
einer   diu*ch   Prof.   Brandls   gütige   Vermittlung  mir   besorgte  ■ 
Abschrift   des   Manuscripts   V.  H.  14   der   Cosin's   Library 
Durham  erscheinen  soll),  eine  kritische  Behandlung  des  Textes?-^ 
von  Version  II  auszuftihren.     Wenn  wir  uns  auch  keinesweg^^ 
schmeicheln,  das  Gedicht  damit  in  seiner  ursprünglichen  Fassuni 
hergestellt  zu  haben,   so  hoffen  wir  doch,   derselben  näher  ge- 
kommen zu  sein,  als  dies  in  irgend  einer  der  beiden  handschrift- 
lichen Uoberlieferungon  der  Fall  ist.     Jedenfalls  dürfte,   nach- 
dem die  beiden  Manuscripte  dieser  Version  nun  schon  zweimal 
lediglich    wortgetreu    abgednickt   worden    sind,    fiir  eine  noch- 
malige Veröffentlichung  dei'selben  nur  der  Versuch  einer  kriti- 
schen Ausgabe  des  Textes  zu  rechtfertigen  sein. 
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nie  zweite,  im  selben  Versmasse  wie  die  erste  gesehriebene 
Version  der  Alexiuslegende  ist  uns  also  in  zwei  Manuscripten 
Uborliofort  wonlou.  niimlich  in  Manusoript  57  des  Trinity  College 
2U  l^xfo nl  auf  fol.  To*"' — fol.  TT"-  und  in  einer  Handschrift  der 

•  Al!*»U4:lisoh»i'  L<»^t^:ileu    Nerie  Fo!^.  Mit  KÜnl^ituiur^ii  und  Anmerkun^n 
ü<*riu<i:^i^bor.    v.»n   C     H,»r^:m*i'n     H':nlbr\>uu.  Gebr.  Heaninger,  ld81. 
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Bodleiana,  früher  signiert  Manuscript  Laud  L.  70,  jetzt  Land  463, 
auf  fol.  116'** — fol  118^°.     Beschreibungen  und  Inhaltsangaben 
dieser  beiden  Manuscripte  linden  sich  in  Horstmanns  Altengli- 
schen Legenden,   Paderborn   1875,  8^,  Einleitung    p.  XXX  — 
XXXIV.  Aus  dem  Trinity-Manuscript  (im  Folgenden  mit  T  be- 
zeichnet, das  Laud-Manuscript  mit  L)  sind  daselbst  die  beiden 
ersten  Strophen  dieser  Version  abgedruckt  worden.  Beide  Texte 
sind  seitdem,  wie  bereits  bemerkt,  vollständig  gedruckt  worden 
von  Horstmann  in  Herrigs  Archiv,  Band  LVI,  p.  393 — 401  und 
von  F.  J.  Fumivall   in   Nr.  69   der   Publicationen   der   Early 
Elnglish  Text  Society,  London  1878,  8^,  woselbst  auch  Version  I 
in  zwei  Texten  (Manuscript  V  und  L),  sowie  Version  III  und 
V  mitgetheilt  sind. 

Manuscript  T  unserer  Version  II  ist  jedenfalls  geschrieben 
nach  dem  Jahre  1375;  denn  das  drittletzte  Gedicht  ,Canticum 
de  Creatione'  gibt  am  Schlüsse  an,    dass  es  in  dem  nämlichen 
Jahre  gedichtet  worden  sei.   Das  Manuscript  gehört  aber  nach 
meiner  Ueberzeugung   einer   späteren  Zeit   an,    als  Horstmann 
zuerst  annahm,   der   es  (a.  a.  O.)  Ende   des   14.  Jahrhunderts 
entstanden   sein    lässt,    während   er    es    allerdings    in  Herrigs 
Archiv  LVI,  p.  401  später  ansetzt' und  dort  die  Entstehungszeit 
beider  Manuscripte  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ver- 
legt.   Wenn    mir   schon   die  Form  der  Buchstaben  des  Manu- 
waripts  T  bei    meiner  Vergleichung   desselben  mit  dem   Laud- 
Manuscript   die   Annahme   einer    späteren    Abfassungszeit,   als 
diesem  meines  Erachtens  zukommt,  aufdrängte,    so  wurde  mir 
dieselbe  zur  Gewissheit  bei  eingehendem  Studium  der  Sprache 
und  des  Versbaues  dieses  Textes  zum  Zweck  meiner  Edition. 
Aus  daraus   abzuleitenden  Gründen,    die  im  Folgenden   näher 
entwickelt   werden   sollen,    scheint   mir   dies   Manuscript   noch 
etwas  jüngeren  Datums  zu  sein,  als  der  letzte  Theil  desjenigen 
Ifanuscripts,  Laud  Nr.   108  nämlich,   welcher   uns  den  Text  L 
der  Version  I  überliefert  hat.     Ich   bin   demnach   der  Ansicht, 
daas  das  Manuscript  57  des  Trinity  College  zu  Oxford  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  entstanden  sein  muss,  während  Manuscript 
Land  463   wahrscheinlich    noch    dem  Ausgange   des    14.  Jahr- 
hunderts  angehört. 

Für  dies  Manuscript  nimmt  Horstmann  (Altenglische  Le- 
genden p.*  XXXII)  übereinstimmend  mit  seiner  späteren  Angabe 
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den  Anfang  des    15.  Jahrhunderts   als  Abfassungszeit   an   und 
bemerkt    dann    weiter    daselbst:    .Das   Manuscript   gehört   der 
Periode    an,    in   welcher  das  e  der  Flexion   bereits   verstummt 
war:  es  ist  daher  auch  im  Text  meist  weggelassen  oder  diu*ch 
betleutungslos  gewordene  Zeichen  ersetzt.'   Der  wirkliche  Sach- 
verhalt ist  jedoch  ein  ganz  anderer.   Auch  kann  man  sich  von 
der   Unrichtigkeit  jener  Behauptung   leicht   überzeugen,    wenn 
man  nur  tunfzig  Verse  des  Manuscripts  mit  genauer  Beachtung 
des  Metrums  durchnimmt. 

Die  ersten  zwölf  Strophen  dieses  Textes  der  Version  H, 
welchen  ich  meiner  Ausgabe  zu  Grunde  legte,  enthalten  folgende 
Fälle  von  metrisch  hörbarem  -e  im  Innern  des  Verses,  uad 
zwar  meistens  solchen  flexivi^ichen  e's.  die  nicht  etwa  im  Manxt- 
script  nur  diurch  eine  Abkürzung  angedeutet,  sondern  voll- 
ständig ausgeschrieben  sind:  tdle  3:  Rome  7:  stike  13; /a«(e  1 -4", 
h^ddt  16:  f/.t/V  17,  19:  ofte  22:  softe  broupte  23:  tcwc  26;  hed^ 
hei'te  2^:  .<*nv  30:  gode  33:  feinte  36:  ybore  37:  glade  $ö; 
softe  41:  chirche  42,  43:  afontje  44:  swipe  blipe  weren  60  4*3; 
pti  nadde  ho^e  fiilke  sone  40:  mylde  53:  sette  54;  sone  61» 
hiii^r  &2i  fnsoughtc  HT:  »jikstlicht  72. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Ein  flüchtiger  Blick  a."«-^' 
beliebige  andere  Siroplien  des  Gedichts  lässt  sofort  in  gleich^' 
Weise  trkenT^.t-n.  dass  das  flexivische  -t  in  Manuscript  L  d^' 
Version  II  noch  iranz  in  derselben  Weise  behandelt  wird  w^*^ 
in   Mar.usoript  V  der  Version  I. 

Ar.dererseit^  gehx  aus  den  angeführten  Beispielen,  v 
glioher.  in::  den  er.tspreohenden  Lesearien  in  Manuscript 
herw^r,  ..:ä>>  gerade  in  dieser  Handschrift  sich  dieselbe  Tende 
beiuerkVar  !i:aoht.  welche  die  Macuscripte  L  und  X  der  V^* 
>:on  1  r.  :5.rem  Verhältnisse  zum  Verron- Manuscript  chara^^ 
tersv-r:-:.  r:tr.:l'ch  d^o  Noicar.sr.  das  --'  verstummen  zu  lass^^" 
v.r.d  ve  iirv'h  .la>>:'iv  ur<;  rilr.irlioh  vertretene  Senkung  durc^ 
•:ir.  K/vk'«v;r:  ;\tr  >or.s::c>:  Acr.der.:r.c?ei:  zu  ersetzen.  Unt 
.v:v.  :i.:>  lov  ^  r>:t "  rw  Ir*  STr^^pb-jr.  tveigebraohlen  Beispiel 
:t  ::    l  :>;    Kr>v*.o.:.:;:  ii  l\i  T.ige  :r.  tVIpMiden  Versen: 

--     '    ^  •  "  ■   >      ' -:.:•'      T:    -v-     1^^  k^  fedde 

•        ^  \  •  V  F:  A\'i  »*-   ?v  dedf  Marie 
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T.  38  pei  ponkede  Crist  of  his  T:  Crist  pei  ponkede  of  etc. 

grace 

V.  49  pei  nadde  böte  piVce  sone  T:  pat  üke 

v.  61  As  sone  as  he  untei'stod  T:  For  sone  pe  child  him  etc. 

Füle  ähnlicher  Art  könnten  aus  T  in  recht  beträchtlicher  Anzahl 
citirt  werden,  vgl.  z.  B.  v.  73,  133,  139,  145,  236,  256,  393, 
462,  491,  496,  497,  498,  578  u.  a.  m.  Häufig  ist  namentlich  in 
T  die  Herstellung  des  in  L  oftmals  fehlenden  Auftaktes,  z.  B. 

Y.  108  Eylede  him  no  plawe  T :  Ne  eylede  etc. 

Y.  227  pere  she  weop  for  hire     T:  Ac  pere  etc. 

sone 

\  AehnHch  v.  24,  108,  296,  386,  422,  432,  470,  500,  558  u.  s.  w. 
Auch  zwei  ursprüngliche,  auf  einander  folgende  Hebungen,  wie 
ne  L  noch  in  zahlreichen  Fällen  (manchmal  in  Ueberein- 
rtiminung  mit  T),  aufweist,  werden  in  T  gern  durch  Ein- 
schiebung  einer  Senkung  von  einander  getrennt: 

V.  55  pis  child  tcex  and  wel  they     T :  ypeij 

V. 215  Onwördnemyhtehespeke     T:  A  lepy  word  etc. 

V.  262  Göd  icölde  his  care  wende ;     T:   God  seif  etc. 

Kennzeichnen  schon  diese  Eigenthümlichkeiten  in  der  Be- 
bindlung  des  Versbaues  das  Manuscript  T  als  die  jüngere  Hand- 
schrift, 80  wird  dies  noch  weiter  bestätigt  durch  die  Vertretung 
ilterthümlicher  Wörter  und  Formen  in  L  mittelst  jüngerer  oder 
wenigstens  volksthümlicherer  (weil  länger  oder  gänzlich  in  Ge- 
brauch gebliebener)  in  T;  z.  B.  v.  2  liest  L:  thewe  and  f  reo,  T  da- 
gegen: bonde  and  fre;  v.  20  L:  flyt,  T:  fyght;  v.  118  L:  Sone 
*tngede  his  thoughf,  T:  Sone  turnde  he  his  fjopf;  v.  176  L:  and  beo 
ythyne,  T:  aud  serve  him;  v.  184  L:  t?<^ref  T:  pere;  v.  298  L: 
t^  godeman  sone  herde  his  bone,  T:  grantede  his  bone;  etc. 

Dass  L  dem  Original  näher  steht,  als  T,  ist  ferner  nament- 
Wi  noch  ersichtlich  aus  einer  Vcrgleichung  der  in  beiden 
Hindschriften  gänzlich  von  einander  abweichenden  Lesearten, 
wie  dies  zum  Theil  schon  in  den  angeführten  Beispielen  her- 
Tomat. 

So  ergeben  sich  fUr  beide  Äfanuscripte,  wie  dies  übrigens 
ja  fär  die  verschiedenen  Redactionen  mittelenglischer  Gedichte 
^Gewöhnliche  ist,  noch  manche  Spuren  unsicherer,  schwanken- 
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der  Ueberliefeniogy  die  jedoch  in  T  in  grösserer  Anzahl  uitk:^ 
in  sülrkerem  Masse  zu  Tage  treten,  ak  in  L.  Man  Tei^eictK  — 
z.  B.  folgende  Stellen: 

V.  33  L:  Äiid  softe  broyie  hem  obedde 
T:  And  bropte  hem  to  hart  bedde 
V.  37.  38  L:  /k>  />e  child  ybore  was, 

pei  ponkede  Crist  of  hU  gracB 
T:  Crist  pei  ponkede  of  pai  cos. 

Wie  matt  erscheint  in  beiden  Fällen  die  Lesart  in  T  im  Vci — '' 
gleich  zu  der  offenbar  ursprunglichen  in  L.  Aefanfiche  Beispiel^^ 
tinden  sich  v.  36,  63,  68.  78,  83,  90,  251  etc.:  v.  127  ist  zwat^ 
in  L  verdächtig,  aber  in  T  von  einem  Recitator  oder  Schreiber, 
der  nur  noch  den  ungeäüiren  Klang  der  Worte  im  Ged&chtniss 
hatte«  völlig  unverständlich  überliefert  worden.    Recht  deutheh 
ist   die   entstellte  Ueberheferung   in  T   sichtbar  v.  370,    wo  es 
statt  der  einfachen,  verständlichen  Lesart  in  L: 

Alle  pdi  b^den  here  b^e, 

Re  be  Uft  pei  kerde  yrede 

/»  Ktynd^r  9ci^ 
folgendennassen  heilst: 

Ai  $>?  %t4  .v.rnf  b^de*  betU  etc. 
Gacji  unsinnig  ist  die  Lesart  von  T: 

V.  373*  374  lV"*«^  tilU  wo«:  ty  mte^ 

statt  Vfit  stH/M^  vit^t*  vOt^(\  wie  L  liest.  Es  ist  mOgfich,  dass 
hinter  V70ib  :r.  L  ein  Wort  anso^faller:  ist.  etwa  pere  oder  dgl.; 
je^eBLtalls  is5  es  iU^r  mvyHchs:  tm^resehickx  ergimxt  worden. 

LA^c^en  schon  i^e  bisher  oftirtea  Verse  erkennen«  dass  an 
ein  •ib:ev:es  AboÄrLc^^ei:sv'err.dfcri:5s  iwisehen  L  and  T  trotx 
BUJicher  wOctKvh  ab^rviiLsczai'Jiiecii'eii  Sceiien  rieht  za  denken  ist, 
«>  iear  «ües  A:its  arLÄweüieüiAf^esce  3n?rvor  aats  Savphe  LXXVHI, 
die  vvHÄ  'irlttec  Verse  Aa  ijL  iea  bei-iea  Manascripten  einen 
J9ut3  vers<i:»fU:fn:<3L  Worriiar:  sa:.  V^*  .i^a  Text.-  Höchst 
wakrsch-^üüx'h  *>?r  i*:  >.   ii-r'seai  FaII«;  T  'i-*a  Text  richtiger 

w:iilrvcL^t  L.   -xai   ci?e  tltxvükii  Regime   ^^fopzcors   m 
^>füÄ*iert   txAZ :    dLaalivri   aitvi   t.  o*Av  A«?  in  der  in 
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Denn  wenn  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein  konnte^  dass  L  als 
die  ältere  and  namentlich  als  die  im  Ganzen  bessere  Handschrift 
die  Basis  des  Textes  bilden  müsse,  so  war  doch  auf  der  anderen 
Seite  nicht  zu  verkennen^    dass  auch  dies  Manuscript,    ähnlich 
wie  Manuscript  V  der  Version  I  an  manchen  Stellen,  namentlich 
in  den   VersausgängCD ,    durch   Ueberarbeitung   gelitten   habe. 
Es  wird  dies  wahrscheinlich  daraus,  dass  zunächst  eine  beträcht- 
^che  Anzahl  unreiner  Reime   beiden  Manuscripten  eigen  sind, 
also  offenbar  schon  im  Original  vorhanden  waren;  so  namentlich 
reimen  m  und  n,  nd  und  ng  öfters  mit  einander,  vgl.  come  — 
wm  88,  89;  come  —  sone  109,  110;  211,  212;  226,  227;  238, 
239;  253,  254;  499,  500;  queme  —  seventene  321--324;  none  — 
Rome  387 — 390;  lande  —  stronge  133,  134;  londe  —  longe  148, 
149.    In   solchen  Fällen  findet  sich   nur  selten  in  L  eine  Ab- 
weichung (vgl.  280,  281;   289,  290;  514,  515).     Auch  andere 
unreine  Reime  lässt  L  ungeändert,  wie  bedde  —  nebbe  327 — 330; 
moder  —  ojber  345  —  348;  ofte  —  bopte  631,  632.  Dagegen  hat 
Ij  eine  entschiedene  Abneigung,  den  Gleichklang  von  s  und  p 
im  Reime  anzuerkennen,    denn  wo  derartige  Reime  in  T  vor- 
liegen, zeigt  L  öfters  Verse,   die  so  ungeschickt  sind,  dass  sie 
sich    auf  den  ersten  Blick   als   Aenderungen   charakterisieren; 
vgl.  z.  B.  V.  424,  425,  wo  es  in  T  heisst: 

Porgh  an  hyne  of  pe  house 

pat  muche  of  his  lyf  coupe 
wogegen  L  liest:  ^ 

Poruh  an  hyne  hem  tolde  be  moupe 
pat  of  his  lyf  mychel  coupe, 

wodurch  die  Construction  vollständig  in  Verwirrung  geräth. 
Dieselben  Reime  änderte  L  schon  in  der  vorhergehenden  Strophe, 
V.  417 — 420,  nicht  minder  ungeschickt;  ähnlich  v.  537  — 540, 
and  wohl  auch  v.  615 — 618,  wo  L  liest:  servise  — feintise  statt 
hUpey  wie  T  liest  als  zweites  Reimwort.  In  anderen  Fällen 
wäre  vielleicht  eher  dem  Manuscript  T  eine  Aenderung,  resp. 
schlechte  Ueberlieferung  zur  Last  zu  legen,  so  ausser  den  schon 
angeführten  Fällen  noch  v.  477 — 480:  hovse  —  sporne  {moupe  T); 
vielleicht  auch  502,  503 :  foryat  —  gate  (stap  T).  Doch  selbst 
wenn  man  auch  hier  T  zustimmen  sollte,  so  bietet  diese  Hand- 
schrift in  vielen  anderen  Fällen  doch  die  mangelhaftere  Ueber- 
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lieferung.  (Vgl.  namentlich  die  Anmerkungen  zu  v.  20,  38,  ^K2f 
<>1,  78,  86,  00,  118,   143,  152,   155,  164,   170,  176,  215,  2^7, 

251,   257,  331,   374,  457,  597;    während   umgekehrt  die  JL n- 

merkiiiigen  zu  v.  115,  203,  218,  281,  286,  359,  377,  399,  41 5, 

429,  438,  445,  465,  475,  505,  589  den  Vorzug  von  T  vor  L 
darthun  mögen.)  Das  Verfahren  zur  Herstellung  des  Text^-^^ei 
konnte  also  nur  ein  eklektisches  sein.  Im  Allgemeinen  verdien:  ^nt 
L,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  den  Vorzug,  soweit  die  Uebo^^9^ 
lieferung  des  Gedichtes  seinem  Inhalt  nach  in  Frage  komiiEmnt, 
In  gleicher  Weise  muss  dies  bezüglich  der  Sprache  zugestand« 
werden,   wenn   auch  ebenfalls   mit  gewissen  Sinschränkunge 


^r 
n 


.86. 


Der  Dialekt  des  Oedichtes. 

Hinsichtlich   des  Dialektes,   dem   die   zweite  Version 
englischen    Alexiuslcgenden    angehört,    bin  ich  mit  Horstmi 
vielleicht  nicht  ganz  ein  und  derselben  Meinung,   glaube  nk.^    ^l 
aber  doch  von  seiner  Ansicht  nicht  gar  zu  weit  zu  entferc^ 
Kr  äussert  sich  nämlich  darüber  nicht  in  ganz  bestimmter  W^i 
Auf  S.  392  in   Herrigs  Archiv  LVI   bezeichnet  er  Versioa  jj 

nachdem  er  Version  I  als  ,die  aus  einem  nördlicheren  Diaie^^^kt 

umschriebene  Version'  hingestellt  hat,  als  die  südliche  Vereic JDn. 

Auf  8.  401  spricht  er  von  ,der  zweiten,  in  einem  stidlicheri^""^^ 
Dialekte  gedichteten  Version^  Soll  das  ,in  einem  stidlicher^^'^ö 
Dialekte'  hier  im  Gegensatz  zu  der  nach  ihm  also  in  eineiK-  '^^ 
nördlicheren  Dialekt  geschriebenen  Version  I  stehen  oder  so^  ^^^* 
der  Comparativ  überhaupt  hier  die  Bedeutung  haben  ,nic 
ausgesprochen  südlich^  so  könnte  ich  dieser  Ansicht  im  Wesen 
liehen  zustimmen.  Denn  nach  meiner  Ueberzeugung  gehört  da 
Gedicht  dem  Uebergangsgebict  vom  Mittellande  zum  Süden  air* 

Der  sicheren  Merkmale  für  die  Bestimmung  des  Dialekte« 
sind  freilich,  wie  dies  in  einem  Denkmale  von  so  geringen 
Umfang  nur  natürlich  ist,  nicht  viele.  Dass  der  Verfasser  kein 
Nordländer  gewesen  sein  kann,  geht  vor  Allem  hervor  aus 
dem  V.  422  im  Reime  auf  stoundt  vorkommenden  Praet.  Plur. 
]m  founde  statt  fandey  wie  der  Norden  erheischt  haben  würde, 
femer  aus  dem  Inf.  servy  im  Keim  auf  Allexi  v.  634,  635  statt 
aerve,  wie  die  nördUche  Form  gelautet  haben  müsste.     Femer 
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würde  dagegen  sprechen,  dass  das  Part.  Pf.  starker  Verba 
selten  en  hat  und  durch  den  Reim  belegt  nur  in  dem  einsilbigen 
Worte  gon  (v.  154,  431,  494),  sowie  auch,  dass  das  Part.  Pf. 
schwacher  Verba,  wie  das  Metrum  schliessen  lässt,  öfters,  in 
üebereinstimmung  mit  den  Manuscripten,  die  Vorsilbe  y-  er- 
keischt.  Erwähnenswerth  sind  auch  mehrere  Reime,  in  denen 
wandelbares  a  als  o  mit  unwandelbarem  o  reimt,  wie  com:  chri- 
fUndom  43,44;  sone:  come  253,  254;  come:  Rome  363,  366,  wenn 
dieselben  nach  neueren  Forschungen  (vgl.  Wissmann,  Unter- 
«uchimgen  S.  9,  Kölbing,  Sir  Tristrem  S.  LXIX)  auch  nicht 
mehr  als  beweisend  gelten. 

Für  den  Süden  hat  Horstmann  den  einzigen  Reim  servy: 
Aüexi  V.  634,  635  als  beweisend  hingestellt;  doch  kommen  der- 
artige vereinzelte  Formen  auch  in  mittelländischen  Gedichten 
wnd  sogar  in  solchen  vor,  die  dem  nördlichen  Dialekt  benachbart 
sind  (vgl.  Kölbing,  Sir  Tristrem,  S.  LXXIV).    Für  den  Süden 
könnte  femer  die   verdumpfte  Form  des   ursprünglichen  d  in 
den  Reimen  so:  do  v.  542,  563,  620  sprechen.    Indess  Kölbing 
bat  dieselben  auch  in  der  nordhumbrischen  Psalmenübersetzung 
des  13.  Jahrhunderts  nachgewiesen  (ibid.  LXXII). 

Auf  das  Mittelland  —  da  also   doch   der  Norden  ausser 
ßetracht  bleibt  —   weisen    andererseits  hin   die   Reime   man: 
^^emian  v.  7,  8;  301,  302;  411,  414;  femer  7>are;  care  205,  206; 
If^car:  par  463,  464;  namentlich  aber,   wenn  man  diesen  keine 
zwingende   Beweiskraft  zugestehen  will,   der  Reim   leiste   (für 
^9te,y]iier  umgelautetes  u):  chiste  v.  621 — 624,  obwohl  analoge 
Reime   vereinzelt  auch   in    südlichen   Denkmälern    anzutreffen 
*ind,  z.   B.  leiste:  truste   (statt   tryste)   bei   Rob.   of  Gloucester 
S.  104.  —  Kurz,   die  Mischung  südlicher  und   mittelländischer 
Äeime,  welche  in  dem  Gedichte  vorkommen,   macht  es  wahr- 
scheinlich,  dass   dasselbe   in   dem   Grenzgebiet   zwischen   dem 
Hittellande   und   dem    Süden,    also   vermuthlich   im    südliehen 
Mittellande   (resp.   in    einer    der    nördlichen   Grafschaften   des 
Südens)  entstanden  sei.    Diese  Annahme  wird  ferner  noch  ge- 
stützt  durch   einige  andere  Umstände,   so  z.  B.  dadurch,   dass 
T,  welches  gewisse  südliche  Formen  bevorzugt  und  aus  seiner 
südmitteUändischen  Vorlage   hergestellt  hat,   wie   kenne:  senne 
«tatt  kinne:  sinne   (L)   99,   102;  cherche:   toerche   statt   cMrche: 
wrdwj  (L)  243,  246;   hud:   kud   statt  hyd:  kyd  (L)  409,  410; 
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shrude:  prüde  statt  ahride:  pride  (L)  565,  566;  die 
fänne  99,  102;  153,  156  entsprechend  zu  ändei 
hst;  ferner  auch  dadurch,  daes  Manuacript  L  dai 
fUr  einfaches  e  des  Mittellandes  einzuführen  liebt 
in  vielen  Fällen  den  Reim  stört;  vgl.  merfreo  1,2;  6 
feo:  he  196, 197;  gleo:  pe  106,  107;  charite:  geo  310,  3 
in  allen  diesen  Fällen  sind  in  T  die  Reime  in  Ordn 
auch  dort  einige  Fälle  von  eo  vorkommen,  z.  I 
kneo:  freo  442,  443;  seo:  teo  274,  275;  der  besond' 
peo  in  T  (L  }k)  520,  521  ist  daher  nur  geeignet, 
keit  der  übrigen  Reime  auf  derartiges  e  in  T  zu  s 
vermuthlieh  den  Reim  seo;  pe  in  seiner  Vorlage  fi 
der  Gleichmässigkeit  des  Reimes  wegen  das  fei 
hinschrieb. 

Wenn  es  nun  feststeht,  das»  das  Original  dt 
Mittellande  angehörte,  so  ist  es  schwieriger,  die  I 
antworten,  welchem  speciellen  District  dieses  Qebi« 
Osten  oder  dem  Westen,  es  zuzuweisen  sei.  Indeai 
auch  die  charakteristischen  Verbalendungen  der  l 
Schäften,  das  -«/)  tUr  die  dritte  Fers,  praes.  sing,  in 
das  -e»  fUr  dieselbe  Form  im  Westen  nicht  durc 
belegen,  so  lässt  doch  das  Übereinstimmende  Vor 
Endung  -e/>  in  L  und  T  und  der  Umstand,  dass  I 
■et  etwa  aus  Versehen  stehen  geblieben  ist,  was 
hätte  der  Fall  sein  können,  falls  eine  derartige 
desselben  vorgenommen  worden  wäre,  mit  grosser 
lichkeit  schliessen,  dass  dies  nicht  geschehen  ist  i 
Gedicht  dem  östlichen  Mittellande  angehört.  Gl 
nicht  zu  verkennen,  dass  vereinzelte  äpuren  we 
scher  und  zahlreichere  südlicher  Schreibung  in  b 
Scripten  vorkommen,  so  dass  wir  es  t^r  wahrscbe; 
auch  in  Ermangelung  sicherer  Beweismittel  kd: 
völlig  erwiesen  hjiltcti  miJchten,  dass  du 
westlichen  District  des  ostmittelländischei 
soweit  darauf  die  EigenthUmlichkcilen  der  betdCl 
schliessen  lassen.  Heide  zeigen  : 
Sprache  des  Mittollande  , 
Formen,  welcher  in  T 
als  in  L.    In  L  ist  Qi 


^xtxe  öfters  den  Reim  störende  und  daher  evidente  Aendeiung 
a^^  Schreibers.  In  T  treten,  wie  schon  hervorgehoben  wurde, 
i_j^»»che  derartige  EigenthümÜchkeiten  zu  Tage,  unter  denen 
^jjcli  die  Vorliebe  ftlr  die  Infinilivendung  auf  -y  und  -ie  und 
jpjr    die  Vorsilbe  y-,  (aga.  ge-)  hervorzuheben  sind. 

Unter  diesen  Umständen   und   bei   dem  Mangel   weiterer 

v^^^^dschriAlicben  Hilfsmittel  wird  es  rathsam   sein,    das  Manu- 

\^cri?^  L,  wie  fiir  den  Inhalt,  so  auch  fUr  die  Sprache  zur  Basis 

(Je«   Textes   zu   machen   und   die   Orthographie   von  L  nur  in 

'  de«'j^"ig''ß  Punkten  zu  ändern,  welche  entschieden  gegen  den 

I  Gebrauch  des  äüdoät-Mittellandee  Verstössen,  so  die  vorhin  er- 

I   ,(-|ilinte  Schreibung  «o.  wofür  das  in  T  überlieferte  b  einzutreten 

^^l^und  in  einigen  anderen  graphischen  EigenthUmlichkeiteu  von 

Qjatergeord neter  Bedeutung,  wie  sich  bei  einer  näheren  Betrach- 

IKX>£  if>f  Laut'  und  Formenlehre  der  beiden  Texte  ergeben  wird. 

Ein  wichtiger  Punkt  nameuthch  wird  noch  eine  besondere 

Eygrtcnmg  erfordern,    nämhch  die  Sclireibung  des  goschlecht- 

£^Ji6n   Pronomens,    in   welchem   beide    Manuscripte   erheblich 

7<Mi  einander  abweichen,  in  welchem  aber  die  südlichere  Hand- 

gctrifl  dem  Original   näher   steht,   als   das  Manuscript  L,   ein 

weiterer  Beweis,   dasa  das   aUdhche  Mittelland  die  Heimat  des 

X>iciitere  war. 


Die  Spracbit  der  Hand^chrirten. 

Die   Bemerkungen    zur   Sprache    der   beiden   Texte   ■ 
Ver-eion  II  können  auf  das  Nothwendigste   beschränkt  werden 
uaa  dem  Orunde,    weil   nicht  nur   der  Worlechalz  im  Grossen 
und  Ganzen  in  Folge  der  Gleichartigkeit  des  Stoffes  derselbe 
tat  wie  in  Version  I,  sondern  auch  die  grammatische  Behand- 
lung der  Sprache  nur  wenig  Abweichendes  bietet.    Die  Hand- 
Bclinft  L  ist  als  die  wichtigere  fUr  gewöhnlich   voranzustellen 
und  vorwiegend  zu  berücksichtigen.     Wegen  öfterer  Hinweise 
auf  meine  Ausgabe   von  Version   I  wird  es  zweckmässig  sein, 
MWühl  bei  der  Lautlehre,  als  auch  bei  der  Formenlehre  die  dort 
iiefolgte  Oruppirung  der  Laute,  resp.  der  Wortairten  und  -Formen 
neuerer,   übrigens  keineswegs  allgemein  befolgter  Anord- 
netliodeu  auch  hier  beizubehalten. 
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Lautlehre. 
A.  Toeale. 

E&  werden  zunächst  nur  die  Vocale  der  Stammsilben 
berücksichtigt,  da  diejenigen  der  Flexionssilben  bei  der  Formen- 
lehre behandelt  werden. 

a.    Das   wandelbare  kurze    a    ist    schon    früher    berührt 
worden.     Beide   Manuscripte   tragen   hier  mittelländisches  Ge- 
präge.    Als  a  erhält  es   sich  in  beiden  in  and  1,  2  etc.;  man 
4.  V\   19:   hegan  5,  12l),  412:    many  155,  416:   whan  165;    trän 
352:  als  o  in  londe  S2.  133,  148,  193,  233,  357,  599;   amonge 
197,  205,  569:  ästende  234,  288,  312,  573:  stonde  145,  269,  469; 
fond  184:  hond  146,  231.  470:  long  149,  464,  477;  shande  80; 
wand  170:  song  617:  tprong  487.  Dagegen  findet  sich  panke  433 
nur  in  L  ^^T:  ffonhfX  desgleichen  any  27,  59  (T:  eny)  wrang  nur   - 
in  L  146,  470  \T :  irfYiii^  .  Das  dem  ags.  m  entsprechende  kurze  < 
a  bietet  nichts  Auf&llendes:  after  149:  ai  271:  bad  297:  yqf  32;  ^ 
glad  39,  5iH):  kar^  90,  9i>:  WW«  10,  19,  93,  139,  251  etc.  (im^ 
Reim  zuweilen  knide  426,  604,  Aaredle  T.  hecede  L  438);  6rdb9 
127,  sp^ic  12S,  Uir  146.  218:  auch  das  dem  ags.  ea  entsprechendem 
kurze  «i   stimmt   in   den   beiden    Manuscripten   überein,   z.  B.»« 
td   21,  :xU,  :y>9:   ttrüi   MO:   art    138:   kalU    11:  «*a/   85  etc.;? 
f-i«V  14<\  179:  oifY  M\  I2l>:  mfrt  184,    Das  wandelbare  langes 
a  wunlo   sohon   trüber   berührt:   das  imwandelbare  erhält  sichtf: 
in  ^ttteriH-M  l4Cv  aber  ;il>  Kürze,  wie  in  der  Regel  in  späterer^ 
Zeit  .auch  a£^.  i>t  übri^^ns  of^V'r  häudser  ak  aiorii  fare  85,  lfö;;r 
in  dt^r  Re^^l  winl  e*  v.  IW  tVanx^Vsische  nasale  a  in  granty  ist 
als  eintaohe*    i  Ausir^^^hneben  in  T  77.    sonst  abgekürzt. 

IV^üclioh  xi«^  r  ^rA  AurJkohst  diete-nisen  Wörter  von  Inter- 
ecssfae^  in  weioher.  der  Vw^J  »uf  »p>.  a*  oder  t*.'  miückgeht,  da, 
wi^  $ch\>n  aniVNieuiet,  ir.  die:«^::n  Falie  Manuskript  L  die  Schrei- 
Witai:  mit  d^^$«^m  :ui  :N[ide::  r^&ciesitliv'h  täsi^^r  erluJten  gebliebenen 
V\va!  w^^Tu^u  wTä^hr^Svi  F  viifr:  e££x^r.:^ioh  minellindischen  Vocal 
f  durckt"^fer^  Ä  K.  v^i^  F.  iw*  »i*  L  C^SS:  tr^^  L:  m)  385;  dep 
L:  f^  IV^»:  A>v  L:  ik*  -vx?:  ^^  L:  *^>  258,  416:  fend 
vL:^  7ö: /?  L  f,  IV^v  irf  L:  i^/  :>:  /ty  L:  ^.>«  2,  4«  443; 
.L;  *.'  4^^;  ^<?  l.^  i*:  Ix^i  >t  L:  .vä-  24.  76,  312  etc.: 
•  L:  ^     :^7\  :>:*.   .W^  XV  enr.  :    Vflw      L:  ^>>   3 
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Schreibung  findet  sich  in  L  sogar  in  solchen  Fällen,    wo  ein- 
faches  ags.  e   zu  Grunde   liegt,    z.  B.    7nede  (L :  eo)  375;  fede 
(^L:   eo)  378;   andererseits  kommen  aber  auch  in  L  einige  der 
obigen  Wörter  mit  der,  wie  ich  annehme,  ui'sprünglichen  Schrei- 
bung e  vor,  die  der  Schreiber  offenbar  zu  ändern  vergessen  hat, 
z.  B.  lerne  (wo  T  leome  hat  268);    tene  86,  134,  während  T  in 
einigen   Fällen   eo   zeigt,    z.  B.    kneo  442;  freo  443;   seo  275; 
Uo  274  und  sogar  peo  (statt,  wie  L  richtig  liest,  pe  dich)  im 
Reim  auf  «eo  521.  Dass  das  eo  nicht  die  Schreibung  des  Originals 
sein  kann,  geht,  wie  früher  bemerkt,  aus  den  Reimen  hervor; 
das  Vorkommen  dieses  Zeichens  in  beiden  Manuscripten  kann 
nichts  für  die  Rechtmässigkeit  desselben  beweisen,  da  wir  nicht 
wissen,    welche    Mittelglieder    unsere    Handschriften    von    der 
ursprünglichen  Fassung  trennen. 

i.  Hieran  schliesst  sich  eine  andere  vocalische  Eigenthüm- 
lichkeit  an,  insofern  für  i  und  y  (auch  wenn  dies  Umlaut  ist  von 
^)  des  Manuscripts  L,  welches  in  diesem  Falle  sicherlich  die 
^ursprüngliche  Schreibung  überliefert,  in  T  gewöhnlich  e  eintritt, 
2-  B.  chirche  (T:  cherche)  42,  43,  243,  274;  loirche  (T:  e)  246; 
kin  (T:  e)  84,  99;  sinne  (T:  e)  102  (aber  v.  153,  156  der  Reim 
^^^frme:  synne  auch  in  T);  myr'pe  (T:  e)  166;  listene])  (T:  e)  1; 
Wi»  (T:  e)  140;  kUse  (T:  e)  480,  513  (aber  leiste ,  wie  schon 
früher  hervorgehoben,  im  Reim  auch  in  T  v.  621);  hride  (T:  e) 
128;  yvel  (^T:  e)  502;  perst  377  nur  in  T;  dids  (T:  e)  60; 
6l5  und  628  hat  T  hier  die  südliche  Schreibung  dude;  ausser- 
dem ähnlich  pider  (T:  puder)  83,  202,  317;  pilke  (T:  u)  178, 
625;  fdpen  (T:  supjye)  88;  lift  (T:  u)  371;  niste  (T:  w)  332; 
«ycieZ,  mydie  (T:  mocÄe)  9,  86,  201,  425,  435,  568,  572,  595; 
%i,  kyd  (T:  u)  409,  410;  shHde,  prlde  (T:  u)  365,  366.  Sowie 
in  diesen  Fällen  das  i  (y)  von  L  als  die  mittelländische 
Schreibung  bewahrt  ist,  so  zeigt  es  in  gleicher  Weise  e,  wo 
T  das  bei  südlichen  Schriftstellern  vorkommend  i  hat,  in  Wörtern 
wie  hewe,  newe  (T:  y)  117  120;  seke  (T:  i)  13,  22,  574,  600; 
togedere  (T:  y)  25. 

Dass  ähnlich  wie  in  Version  I  so  auch  hier  in  beiden 
Manuscripten  kurzes  wie  langes  i  willkürlich  mit  y  wechselt, 
ist  Dicht  weiter  auflfkllig;  T  scheint  indess  y  vorzuziehen. 

o  bietet  kaum  etwas  Bemerkenswerthes  dar,  so  dass  das 
bei  Version  I  Gesagte  nur  zu  wiederholen  wäre.  Nur  das  Wort 

ditnngtber.  d.  phU.-hist.  Gl.    CXIV.  Bd.  II.  Hft.  17 


in     -*■ 


244  Schipper. 

god  ,bonus'  hat  manchmal  sowohl  in  adjectivischer,  wie  substan- 
tivischer Bedeutung  eine  von  der  meistens  beobachteten  Ortho- 
graphie  god   abweichende  Schreibung,    nHmlich   öfters  goed  1 
L  (17,  90,  248,  255,  305,  534)    und    die    südliche  Schreibung 
guod  in  T  (17,  28,  62,  90,  190,  219,  255,  297,  298,  314,  320, 
342  etc.):  ähnlich  moed  404:  stoed  4S9]  icoed  bSl.  Vermuthlich 
sollte  es  die  Länge  des  Vocals  andeuten,  welche  Maniiscript  V 
der  Version  I  in  diesem  Falle  durch  Verdoppelung  des  Vocals 
bezeichnete.  Hin  und  wieder  kommt  dieselbe  auch  in  Manuscript 
L  vor,  z.  B.  heer  146  (T:  her)',  fe*tt  (Tifet)  576;  wee  [T:  ice)^ 
und  sogar  Alexiis  48,  75  (T:  -is). 

Auch  zu  u  ist  nichts  Wesentliches  zu  bemerken.  Für  das 
kurze  u  bietet  T  zuweilen  o,  so:  upe  L,  ope  T  269;  ujH^n  L,  opon 
T  241;    desgleichen  mffre  L,  soffry  T  86;  o  findet  sich  femer 
in  T  gegenüber   der  Schreibung   ou   in   solchen    Wörtern,  wo 
ags.  oht  zu  Grunde  liegt,  z.  B.  hroupte  L,  broyt^  T  15,  23,  119, 
256  etc.:  souyhte  L,  sovte  T  97,  257;  ags.  n:  poughte  L,  povt^ 
T  115,  192,  214;   boinjte  (T:  o)   195,  632;   d^fughty   {T:  6)  V, 
ags  u  vor  nd  und  u  dagegen  wird  in  beiden  Manuscripten  in 
der  Regel  durch  ou  ausgedrückt:  stounde  421,  469;  founde  422; 
bour  11,  113,  115  etc.;   coiide  L,  cou]je  T  41,  425;    mot^p  439, 
522:  shroud  218;  toun  260,  290;  adoun  233,  392.    Im  Auslaut 
zieht   T    sonst   für   diesen  Laut   das   Zeichen    ow    vor:    ?u>u  L, 
how  T  4;  nou  L,  now  T  148.  Im  Uebrigen  bieten  die  Diphtonge 
kaum  zu  einer  Bemerkung  Anlass;    denn  dass  die  Schreibung 
sayde  in  L  (im  Reim  auf  mayde)  98  neben  dem  gewöhnlicheren 
seide  75,  100,  467  vorkommt,  kann  kaum  befremden. 

Im  Grossen  und  Ganzen  zeigt  der  Vocalisnnis,  dass  L, 
abgesehen  von  einzelnen  Eigcnthümlichkeiten,  namentlich  dem 
eo,  die  Sprache  des  Mittellandes  viel  reiner  bewahrt  hat,  als  T, 
welches  viele  südliche  Züge  aufgenommen  hat. 

B.  Consoiianten. 

/,    nif  tif   V   verhalten    sich    ähnlich    wie   in    Version    I; 

/  wird  in  T  zuweilen  verdoppelt:  allone  160;  Allexys  48,  75; 
(las  Adjectiv  (d  ist  in  LT  im  Singular  unveränderlich,  im 
Plunil  hat  OS  die  Schreibung  aUe^  verhält  sich  also  genau  so 
wi(.'   in    VL  der    Version   1. 
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Auslautendes  n  wird  auch  hier,  wenn  es  durch  Flexion 
in  dem  Inlaut  zu  stehen  kommt,  verdoppelt:  kin  84,  kinne  99. 
Im  Inf.;  Part.  Pf.  und  im  Praet.  PI.  ist  n  in  der  Regel  abgefallen, 
nur  vor  einem  mit  einem  Vocale  beginnenden  folgenden  Worte 
ist  68  manchmal  aus  euphonischen  Rücksichten  erhalten  ge- 
blieben, z.  B.  comen  of  99;  hy  beden  alle  384:  m])OUien  gynne, 
X:  wt'JmUe  459.  L  zieht  überhaupt  in  der  Regel  die  volleren 
Formen  vor;  indess  erscheint  es  zweckmässiger,  diesen  Punkt 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  erwägen,  als  ihn  nach  einer  all- 
gemeinen Regel  zu  behandeln,  die  schwerer  zu  beweisen,  als 
aufzustellen    sein    dürfte. 

Für  m  ist  höchstens  zu  bemerken,  dass  der  Consonant  in  L 

ijfters  verdoppelt  wird,  wie  in  somme  325;  womman  100:  lemman 

130,  IG3  (Assimilation),  wo  T  den  einfachen  Consonanten  vorzieht. 

r  verhält  sich  durchaus  regelmässig. 

6,  Pf  ff  w     Erwähnenswerth    ist   bezüglich   der   beiden 

ersten  Laute   nur,   dass  L   das  Wort   corps  570   mit   einem  j) 

schreibt,  T  468,  569  nach  altfranzösischer  Weise  ohne  p.  —  f 

steht  in  beiden  Manuscripten  öfters  zu  Anfang  einer  Verszeile 

-wie  ffiute  14,  ffader  137,  ffor  158  etc.,   als  Zeichen  für  einen 

grossen  Anfangsbuchstaben;  inlautend  geht  es  in  v  über,  z.  B. 

ici/19;  to  tcyve  24;  lece  132;  yvel  502.  Französisches  v  ist  erhalten 

in  Bavour  593,  seilte  32,  321  etc. 

rf,  f,  Jb.  Während  bei  t  nichts  Auffallendes  zu  bemerken 
ißt,  correspondieren  die  beiden  anderen  Dentalen  inlautend  zu- 
weilen in  den  beiden  Manuscripten :  z.  B.  coiide  L,  conpe  T 
41;  420.  Beide  Formen  kommen  in  mittelländischen  Denk- 
mälern vor,  indess  die  südlichere  cou])e  ist  hier  durch  den 
Reim  belegt  (s.  oben  p.  237).  Beide  Manuscripte  haben  cou]>e 
nn  Reim  425,  wo  L  geändert  hat. 

Von  den  beiden  Schreibungen  ty dinge  T  und  tipin ge  L 
211,  256  ist  andererseits  die  von  L  überlieferte  die  der  Herkunft 
und  gewöhnlichen  mittelländischen  Schreibung  des  Wortes  am 
meisten  entsprechende;  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  L 
höchst  wahrscheinlich  die  Schreibung  des  nur  im  Innern  des 
Verses  vorkommenden  Wortes  analog  seiner  Behandlung  des 
Wortes  coupe  geändert  haben. 

Bezüglich  des  p  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  in  beiden 
Manuscripten   sich   verschiedentlich    die    Schreibung   th  findet, 

17* 


246  Schipper. 

<o  in  T:  //o/Ä»?34:  hlifhe  Ali  merthe  106;  r/ofAe*  326;  nrfie  3F=^H. 

in  L:  mit  zutallijrer  Uebereinstimmung  in  myrthe  166,  reii^fa3< ^^ 

ferner  in  x/>/irw  SS,  /«t«/  5.")  ^^T:  y/^v):  strengfh  69:  thralle 2^^m2' 
theode  258;  thruhir,  613.  Bei  einem  so  seltenen  VorkomnL.  en 
dieses  Zeichens  erschien  es  unbedenklich ,  das  sonst  über  — j^y 
gebrauchte  y>  durchzuführen. 

r,  ft^  r/i,  0?^  g,  h,  t)j  ghf  y.  Die  Gutturalen  sind  on^^^r 
den  Muten    weitaus  den   grössten  Schwankungen    unterworf^^Q 

c  steht  nur  im  An-  und  Auslaute,  in  beiden  Manuscrip^^^j. 
gleich:  care  86,  120,  2i%  399;  caste  330,  clept  48  etc.:  cUr  S^gg. 
rierkts  3(>4,   clojtes  597:   com«  88   etc.:   coW  316,   coude,  cf^^^i^ 
T41  etc.:  cur/>«  467;  c/-^  386;  Ci^'st  38  etc.:  croked  578;  ac  loj* 
431;  523.   -    k  steht  anlautend  in  beiden  Manuscripten  in  tcep^ 
102,  278;  kinif  68,  73:  fa'w  99;  it«««  513;  fa^e  201;  Arnyjf^f  369; 
Arweo  247;    i/knuice  347:  Aryrf  410.    Inlautend   steht   es   in  wOtJk^ 
L  4(X>:  «•/AiWf>  L  333:  fneke  LT  214,  484,  528;  »peke  LT  21 5, 
485,  521,  525:  take  167  LT;  //miÄ«  LT  84,  137:  seke  L  «CAs« 
T  (adj.)  13,  1)00:  lokkeit  530:  ))enke  484;   ebenso  im  Auslautes: 
folk  509,  572;  AmA:  LT  127;  spak  74,  128:  bok  355;  foik  17,6-=^', 
forsok  356.  In  anderen  Füllen  hat  T  das  slldliche  ch,  L  dageg^^i^ 
das  nördliche,  resp.  mittelliindische  A-,  so  in  ;teke  L,  stehen  T  23fe    ^i 
hesüke  L,  hy suche  T  310. 

Manchmal  auch  stimmen  beide  Manuscripte  in  der  Schrc^^^* 
bung   ch   U berein,    so   bei    den  Adjectiven   und  Adverben   ai 
ags.  /*V,  lice:  afterlirhe  143;  hardiliclie  503;  go8tlichel2:  fern« 
in   liehe    Leichnam  512,   515,    565,   teche   Arzt    179,  581    ui 
einijren  anderen,    wo,  wie  in  diesem  letzten,  das  ch  wohl  eh^ 
als  tonlose  adfricata  anzusehen  ist. 

j'  kommt  nur  vor  in  axede  L,  axste  T  491;  oxen  L,  oxte 
T  1 1 ;  wdä'e  55,  159.  —  </  verläuft  regelmässig  im  Anlaute  wie  in 
Version  I,  desgleichen  auslautend  hinter  Consonanten,  namentlich 
hinter  n  in  beiden  Manuscripten  übereinstimmend.  Auch  be- 
züglich der  Erweichung  des  anlautenden  g  zu  9  zeigt  sich 
keine  Abweichung:  tjare  L  184;  tjehie  305;  v**^'e  58,  60;  peme 
:^"),  220,  513,  631;  jjeve  69;  7jaf  32:  vet  301,  324,  386;  vong  104, 
128,  -^56;  nur  statt  vif  T  schreibt  L  if  307.  Unorganisches  9 
haben  beide  Manuscripte  in  v^ode  L,  i)e.de  T  415,  583;  poiiS,  378; 
9()Mr«  375;  sie  zeigen  also  in  diesem  Falle  beide  mittelländische 
Formen.  Kriiebliche  Öcliwankungen  und  Abweichungen  jedoch 
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zeigen  sie  in  der  Schreibung  des  aspirierten  g  im  Inlaute  und 
Auslaute.  T  verhält  sich  viel  weniger  schwankend,  als  L  und 
drückt  diesen  Laut  in   der  Regel,    ähnlich   wie  Manuscript  V 
der  Version  I,    durch    das  im  Süden   länger   in   Gebrauch   ge- 
bliebene V  aus;   in    einzelnen  Fällen    indess    stimmt   es   mit  L 
in  der  Schreibung  gh  überein,  so  in  horuhg  L,  horgh  T  13,  200, 
f     253,  280;  poruhg  L  porgh  T  14,  292.  Bei  der  sonstigen  durch- 
gängigen Schreibung  9  in  T   ist   die   natürliche  Annahme  die, 
da88  diese  Ausnahmen  nicht  etwa  als  absichtliche  Aenderungen, 
sondern  als  Ueberreste  der  Schreibung  seiner  Vorlage  anzusehen 
sind,  die    der  Schreiber   von  T   zu   beseitigen   vergass.     In  L 
andererseits  ist  eine  verhältnissmässig  grosse  Mannigfaltigkeit  in 
der  Schreibung  dieses  Lautes  bemerkbar,  ähnlich  wie  in  anderen 
mittelländischen  Handschriften   dieser  und   früherer  Zeit   (vgl. 
Havelok,  King  Hörn).  Vereinzelt  ist  in  L  noch  das  alte  h  an- 
zutreffen:   aUhte  268;   ouht  208;   brouhf(e)   15,   119,  152,  256; 
Poruh  292,  424;   myhte   124,  145,  182,  455;  pouhte   101,  214; 
indess   die   gewöhnlichere    Schreibung    in    diesen    zwei    letzten 
Wörtern* ist  gh;   so  myghte  396,  561,  564,  584;   niyght  (subst.) 
9,  69;  pought  379.     Diese  Schreibung   ist   überhaupt  in  L  die 
gebräuchliche  (zuweilen  auch  in  der  umgekehrten  Stellung  der 
Buchstaben  Aj);  indess  wechselt  damit  gelegentlich  das  Zeichen 
P  ab :   almyghty  394 ;    aupte  545 ;    hesoughte   67 ;    hesouyte   232 
iouyte  195;  boughte  632;  brouvte  23;  broughte  189,  319,  432,  609 
^rhg  13;  doughty  7;  dright  35;  dyght  550;  fyghte  72;  lyght  595 
nygk  34,  67,  265,  283,  585;  plough  11;  ynough  10*;  ryght  45,  183, 
243,  286,  459,  571,  578;  soughte  14,  97,  257,  419,  421,  612.    Die 
Schreibung  gh  nimmt  also  in  L  weitaus  den  grössten  Raum  ein. 
Da  sich  indess  eine  bestimmte  Regel  in  der  Verwendung 
der  verschiedenen  Zeichen   nicht   auffinden  und  der  Umstand, 
dass  dieselben  manchmal  füi*  ein  und  dasselbe  Wort  gebraucht 
irerden,  darauf  schliessen  lässt,  dass  nicht  verschiedene  Laute 
dadurch   bezeichnet   werden   sollten,    ebenso   wenig,   wie    bei  i 
and  y,    da   ferner   dieses   Schwanken    gerade   lUr   die   mittel- 
ländischen Denkmäler  charakteristisch  ist,  so  wird  es  gerathen 
flein,auch  in  dieser  Hinsicht  bei  dem  Werke  eines  mittelländischen 
Dichters  dem  Brauche  der  mittelländischen    Handschrift  L  zu 
folgen.  Ist  doch  selbst  bei  Orm  keine   vollständige  Consequenz 
in  dieser  Hinsicht  zu  finden  (vgl.  gifenn  295,  pi/enn  115,  65). 
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Noch  durch  ein  auderes  Zeichen  wird  in-  und  auslauten 
ags.  (j  in  L  und  T  aus«;edrückt,  nämlich  durch  y  (i):  day  34, 
76,  2Wj  271,  583:  weya  203-,  faire,  fayre  T  125,  129;  stiäa 
seyde  T  75,   110,  4ü7,  sayde  98;   mayde  97.     In  diesen  Fä 
hat  das  y  jedenfallB  nur  noch  vocalische  Geltung. 

Ebenso  in  einigen  anderen  aus  y  mit  vorhergehendem  a_ 
ea,    wo  dann  aber  das   erweichte  (/  als  v  hinzutritt,   resp. 
zutreten  muss ;    so  in  ney  L,    neij    T  5f) ;    neytj  L ,    netj  T 
they  L ;  yjtetj  T  55 ;  fmyjj  L,  heitj  T  433 ;  unwrey  L,  untcreiv  T 
teyi^  L,  tehj  T  436;   drey,  dreij  T  337;   analog  verhält   es 
mit  dem  Pcrfect  von  drayen:  drouije  L,  drowe  T  230;  drow 
drouy  T    449;   fodronhg   L,    todrmuj   T   554;    es   wurde   di^J 
449  drow  in  drouy  geändert. 

^f  j*  fh  ^9  ^'9  ^-Ih  *<'/*•  Zu  dieser  Gruppe  ist  wenig»  ^ 
bemerken.  —  w,  It,  s,  verlialten  sich  durchaus  regelmässig;  j  [^ 
vertreten  in  joye  568,  jhesu  31 ;  romanisches  c  als  spirans  g-^ 
nicht,  öfters  jedocli  rh  in  charife  310,  505;  chere  39,  110]  perchenM^a 
352;  auch  in  germanischen,  resp.  germanisierten  Wörtern,  wie  : 
('Jude  412,  rhild  37,  43  etc.,  chirche  42,  43,  274  etc.,  chisteb^-- 
heteche  178;  speche  581;  infcke,  myrhel  L,  moche  T  86,  106,1 
201,  206,  425,  435,  568,  572,  595;  «rÄ/c/*  239;  inrc/ze 
chirche  42,  43,  243  etc.;  ags.  sc  wird  in  der  Regel  durch 
wiedergegeben;  nur  in  T  findet  »ich  scinp  184,  186,  283. 


Plexionslehre. 

Zum  Artikel  ist  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dn^ 
JHit  bisweilen  zur  Bezeichnung  des  Neutrums  vorkommt:  pa 
child  T  42;  }Ktt  was  wel  ysene  57;  JkU  may  T  116;  ]hU  scidp, 
jKit  (L:  pe)  water  190;  {pe  schip  LT  187);  pat  guod  304  etc.; 
paf  lieh  565. 

Auch  zum  Substantiv  ist  nur  wenig  anzuführen.  Die 
gewöhnliche  Endung  im  Gen.  Sing,  und  Nom.  Plur.  ist  e<, 
wofUr  T  im  Sing,  (nicht,  wie  Horstmann  angibt,  im  Plur/ 
in  manchen  Fällen  auch  das  spätere  is  eintreten  lässt;  z.  B 
childes,  w  T  91;  god^is,  is  T  92,  104;  lives  LT  430;  cristes,  i 
T  56,  246;  mamies  LT  161,  326;  worldas,  is  T  (52,  96;  worldt 
LT  64;   Plur.:  armes  540;   houres  11;   clerkes  364,  391;  clojtt 
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&97;  knihtes  364;  sinnes  134:  palues  134;  üpinges  256;  erles^Qb\ 
tt&i'es  122;  worden  125.  Die  von  L  durchgeführte,  gewöhnliche 
M  idland-Endung  e«  war  hier  natürlich  beizubehalten.  Bei  honde 
kommt  in  L  v.  529  auch  die  Form  hondes  vor,  die  aber  wegen 
der  sonst  in  L  durchgängigen,  auch  durch  den  Reim  belegten 
Form  koiide  (vgl.  146,  231,  470,  514)  geändert  wurde.  Plurale 
aiif  en  Hegen  vor,  übereinstimmend  in  beiden  Manuscripten, 
in  ferm  209;  fere  114,  124  (im  Reim);  bellen  586;  ton  317; 
oGctn  11  (T  oxse). 

Hinsichtlich  der  Dativendung  e  ist  zu  verweisen  auf  das, 

i?ra8  schon  früher    betreflfs  des   flexivischen  e  im  Allgemeinen 

gesagt  wurde.     Dem  Dichter  war   das   dativische  e  eine  zwar 

mit  einer   gewissen   Freiheit  verwendbare,    aber   grammatisch 

durchaus    anerkannte   Flexionsendung,    wie    das   Metrum   und 

zahlreiche  in  beiden  Manuscripten  übereinstimmende  Fälle  der 

Verwendimg   desselben  beweisen,   zumal  bei    solchen  Wörtern, 

wo  es  im  Nominativ  fehlt:  z.  B.  folke  245,  461,  504;  to  grounde 

[    141,  381;   of  bright  heive  115,  (L:  of  hew  100 j;   house  15,  343, 

401,477,  543,  (L:  hous  263,  319,  537,  LT  89);  of  hye  kinne  99; 

m  pt  liehe  L  (licJi  T)  515;   of  lande  133,  148,  357;    to   londe 

(lond  T)  193,  233;   tcip   moujte  522;    dagegen   out   of  his  moup 

LT  439.  Die  Manuscripte  verhalten  sieh  also  schwankend  und 

vernachlässigen  oft  dies  e^  L  vielleicht  öfter,  als  T;  doch  daraus 

folgt  nicht,    dass  T    hier   grössere   grammatische  Strenge  übe, 

ia  es  oft,  wie  früher  gezeigt,   selbst  dort,    wo  es  das  e  in  der 

^hrift  bewahrt  hat,  diesen  Laut  im  Vers,  wie  die  eingeschobenen 

Flickwörter  darthun,  verstummen  lässt,  wie  z.  B.  in  v.  272: 

pat  he  by  Jns  manne  isay, 
wo  aus  der  Vorsilbe  i  in  Isay,   ^velche  T  einfügte,  hervorgeht, 
dass  es    das    grammatisch    erforderliche  «    in    manne  (L:  man) 
verstummen  Hess. 

F  In    zahlreichen    Fällen    fehlt    es    in    beiden  Manuscripten; 

in  anderen    ist   es   durch    ein    Abkürzungszeichen   angedeutet. 

ÜB  unserem  Text  ist  es  gerade  so  zu  behandeln  wie  in  Version  I, 

i  h.  zu  ergänzen,    wo  es  grammatisch  erforderlich  ist,    durch 

eiDen  Apostroph  zu  ersetzen,  wo  es  metrisch  und  sprachlich  stört. 

Das  Adjectiv  zeigt  im  Ganzen  dieselben  Flexionsformen 

wie    in  Version  I.     Nach   dem  Artikel    oder   einem    Pronomen 

tritt    regelmässig   e   an    den  Stamm:   mi    dere   lyf  517;    a   gode 
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wif  19;  pe  gode  lavedye  33,  man  219;  a  e^ori^a  tiia»  4,  jome  104,    ■  - 
ii7i/  356;   a  pore  ladde  260;  pe  sope  leche  581;  auch  der  Dativ    l^^-^ 
Singular  hat  meistens  das  flexivische  e:  tvip  gladecherei9,\l^]    W'^ 
icip  herte  gode  (T:  guod)  28;  wip  gode  spede  255.  Damach  werden    ■ -^" 
Fälle,  in  denen  es  fehlt,  aber  metrisch  erforderlich  ißt,  zu  be- 
handeln sein,  wie  z.  B.:  wip  glad,  fair  chere  L  111,  125,  129; 
vielleicht  auch  in  gret  doute,  pouhte  71,  192  obwohl  dies  letztere 
Adjectiv  auch  in  Version  I  gewöhnlich  nicht  flectirte.  Der  Plural 
wird   ebenfalls   in    der  Regel   durch  e  bezeichnet,   so  alle  313, 
405,   442,   569    (der    Sing,   ist  auch    hier   wie    in   Version  1 
unveränderlich);  erles  holde  365;  ])at  doumbe  irere  580; /de 93; 
feie  opere  413;  wode  336;  daher  auch  peines  stronge  zu  drucken 
mit  T  (L:  strong)  134;  pe  seke  men  22;  natürlich  auch  Adjective 
in  substantivischer  Bedeutung:  pe  pore  197,  205,  319;  pe  seht 
13,  574,  600.    Comparative:    brighter   440;    lenger   127,   131, 
564,  584;  more  and  lasse  (Plur.)  616;  mo  im  Reim  auf  fu?o  26. 

Das  Adverb  endet  auf  -e  oder  -liehe:  brighte266]  c2er6  632; 
Ä^9e587;  Zowje  149,  474;  neive  120]  atterliche  143]  hardüiche  50li\ 
mildeliche  296;  righte  (T:  rivt)  183,  286,  dagegen  right  LT  243, 
L  459,   welches  also  entsprechend  zu  ändern  war;    femer  sort 
191,  217,  315,  529;  sxßipe  12,  47,  182. 

Zahlwörter,  die  vorkommen,  sind,  a)  Cardinalzahlen: 
one  58;  sevene  52;  ttne  60;  seventene  261,  324.  b)  Ordinalzahlen: 
Nur  oper  173,  191,  348;  Plur.:  opere  59. 

Das  Pronomen  ist  von  grösserem  Interesse,  als  die 
bisher  betrachteten  Redetheile,  da,  wie  schon  angedeutet,  die 
beiden  Manuscripte  hier  erheblich  von  einander  abweichen  und 
aus  diesen  Abweichungen  selber  sich  wichtige  Schlüsse  für  die 
ursprünglichen  Formen,  die  das  Original  gehabt  haben  muss, 
ziehen  lassen. 

Das  Personalpronomen  der  ersten  Person  heisst  in  L 
stets  i,  in  T  ich  3,  77,  79,  83,  480,  482,  485,  486,  546  etc.;  ob 
der  Dichter  etwa  beide  Formen  je  nach  dem  consonan tischen 
oder  vocalischen  Anlaute  des  folgenden  Wortes  gebraucht  hat, 
lässt  sich  nicht  mehr  erkennen;  wir  müssen  uns  daher  auch 
in  dieser  Hinsicht  an  L  anschliessen,  desgleichen  für  die  zweite 
Person,   wo  die  Abweichung   nur   graphischer  Art  ist:   J)ou  L, 

hau  T,  zuweilen  poiv.  Der  Accusativ  heisst  in  beiden  Manu- 
durchgängig  ine,  pe;   nur  einmal   in  T  seltsamerweise 
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P^o  521  im  Reim  auf  die  sonst  in  T  ungewöhnliche,  aber  in 
I-*  beiiebte  Form  seo,  Plur:  we  634,  Aec.  vs  T  71.  Die  Formen 
dee  dazu  gehörigen  Possessiv-Pronomens  heissen  im  Sing. 
in  beiden  Manuscripten  mijn,  Pyn  im  Reime,  so  v.  87,  113,  137, 
162, 175,  376,  507,  523. 

Im  Innern  des  Verses  steht  in  L  (meistens  auch  in  T) 
pi,mi  vor  Consonanten,  z.  B.  my  leve  sone  476;  my  sone  481,  517; 
»jf  kf  541,  549;  pi  spouse  546  etc.  die  längeren  Formen  pine, 
mne  stehen  vor  Vocalen  und  h:  myn  herte  (T:  my)  484,  528; 
)Hn  ore  526;  pin  oune  543;  myn  hope  523;  wo  my  steht,  wie 
2.  B.  my  house  477  L,  muss  gebessert  werden.  In  T  stehen 
öfters  auch  die  vollen  Formen  vor  Consonanten,  z.  B.  v.  77, 
114,  163,  307,  477,  meistens  aus  metrischen  Rücksichten;  in 
einzelnen  Fällen  sind  auch  hier  die  vollen  Formen  in  den  Text 
aufzunehmen,  wobei  hauptsächlich  die  Natur  des  anlautenden 
Consonanten  des  folgenden  Wortes,  also  euphonische,  resp.  Be- 
quemlichkeitsrücksichten des  Dichters  massgebend  sind.  — 
Der  Plural  heisst  in  LT  oure  35,  poitre  375. 

Wichtig   sind  vor  Allem   die   verschiedenen  Formen  der 

dritten   Person   in   den   beiden   Manuscripten:    Masc.   he   LT 

10,  15,  52  etc.;  Fem.  she  L,  hy  T  20,  22,  100,  139  etc.,  einmal 

auch  (v.  101)  in  L  heo  (nicht  ä«,  wie  Horstmann  druckte);  Dat. 

Acc.  Masc:  Ww  30,  53,  56,  65  etc.;    Fem.:  hire  143,  358,  516, 

557  L,  hire,  here  T.    Neben  dem  Nom.  Fem.  ist  besonders  der 

Plural   beachtenswerth :   L  hat  im  Nom.  nur  die  Form  pel  25, 

26,  28,  35,  38,  41,  42,  49,  51,  53,  94,  97,  103  etc.;  T  hat  in  der 

Regel  hy  an  den  entsprechenden  Stellen,   zuweilen  aber   auch 

pe9,  so  in  v.  14,  26,  28,  38,  53,  581;  Dat.  Acc.  Plur.  in  beiden 

Manuscripten  Item,  v.  16,  17,  29,  95,  189,  232  etc.;   nur  einmal 

in  L  harn  (var.  lect.  in  T)  590  im  Reime  auf  cam,  —  Das  Pron. 

Foss.  heisst  im  Sing.  Masc.  in  beiden  Manuscripten  his  15  etc.; 

Fem.:  hire  L,  here  T  140,  146,  164,  227,  493,  499,  529,  530,  536 

(T:  her),  539,  554;  hire  T  510,  hyre  T  hire  L  502.  Plur.  in  L 

stets  here,  in  T  hare  23,  231,  236,  242,  244,  248,  341,  369,  370 

und  here  21,  254.    Das  Neutrum  heisst  it  in  LT  (stets  ohne  h) 

12,  52,  53.  —  Es  zeigt  sich  also  auch  hier,  dass  L  mittelländische, 

T  südliche  Formen  bevorzugt. 

Indess  weder  Manuscript  T  und  noch  weniger  Manuscript 
L  hat   uns   in   diesen   Pronominalformen    durchweg   diejenigen 
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(leä  Original»  erhalten.  Dhh  las»!  sich  mit  Sicherheit  nacl 
aus  einer  Anzahl  von  Stellen,  in  welchen  in  dem  eine 
dorn  andern  ^[anu^>cri))t,  üfti^r»  auch  in  beiden  zugleic 
der  Silin  der  betreffenden  Stellen  erjricbt,  falsche  Forme 
wendet  sind,  indem  nämlich  der  Nom.  Sing.  Masc,  de: 
Sing.  Vam.  und  der  Nom.  IMur.,  welche  im  Original  gleicl 
ähnlich  gelautet  haben  müssen,  öfters  von  den  Schrcibei 
muthlich  durch  Verhören,  mit  einander  verwechselt  word< 
So  liest  L  v.  415: 

NnjM'les  wip  hem  he  peodey 

pe  popc.  and  manu  ^\f  P*'  ^''<?'^^^<^j 

wo  das  he  sinnlos  ist,  da  es  sich  auf  das  folgende  [k 
mauii  etc.  bezieht.  T  hat  hier  den  erforderlichen  Plural  ) 
imd  dies  wird  höchst  wahrscheinlich  auch  die  richtige 
form  des  Originals  gewesen  sein,  weil  dieselbe  leicht 
verwechselt  werden  konnte,  nicht  aber  die  von  L  durchg 
Form  ))ei  ftlr  den  Nom.  Plur.  In  anderen  Fällen  hat 
der  Nom.  Sing.  Masc.  he  erforderlich  ist,  den  Nom.  P 
hören  geglaubt  und  demgemäss  das  vermeintliche  hy  dei 
nals,  seiner  gewöhnlichen  Umschreibung  dieser  Form  \ 
in  jiei  geändert,  so  v.  455,  wo  L  liest: 

JHit  jmi  inyhte  it  uväersfonde, 

was  zwar  nicht  sinnlos,  aber  doch  dem  natürlichen  Zusi 
hange  entgegen  ist:  Der  Papst  bittet  zu  Gott,  dass  der 
die  Schrift  in  seiner  Hand  ihm  überlassen  möge,  da 
sehen  möge,  was  dieselbe  bedeuti».  T  liest  hier  richtig  h 
In  ähnlicher  Weise  hat  sich  noch  L  v.  474  verleiten 
den  Plural  ]tei  zu  setzen,  wo  der  Singular  he  erforderl 
während  unig(»kehrt  T  das  ursprüngliche  auf  alle  pe  folk 
multitudo  in  der  Quelle)  hinweisende  hy  we^^  in  he  wep  g* 
hat.  Aehnlicher  Uebereilung  macht  sich  T  auch  song 
verschiedentlich  schuldig.     So  v.  325     327: 

S<ynM  of  ]ßO  per  ynne  were 
jte  holy  mannen  clothe^  tere^ 
pere  hy  leyje  on  his  hedde, 

wo  «ler  Plural  hy  leye  nur  auf  das  vorhergehende  clopes  l 
werden  könnte,  verinuthlich  also  falsch  und  durch  ein  V( 
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ftir    das   richtige  he  Iciy,  wie  L  liest,  erklärlich  ist.    Umgekehrt 
liat    T    V.  286  den  Sing,  he  statt  des  Plural  hij  gesetzt: 

he  wende  fave  swipe  rlyt: 

ac  sone  amorwej  ])o  it  was  Ihjt, 

at  Rome  hy  gönne  astonde. 

Wäre     die   von    L  beliebte    Form  Jtel  diejenige    des   Originals 
gewesen,    so  wäre  eine   solche  Verwechslung  ganz  undenkbar. 
Ein    ähnliches  Beispiel  gewährt  v.  240,    wo   wir   statt  he  senfe 
in    T,    der  Lesart  in  L  pei  senfe  folgend,  hy  sente  in    den  Text 
aufzvinchmcn  haben.  —  Wenn  nun  hy  die  gewöhnliche  Form  des 
Personal-Pronomens  im  Nom.  Plur.  gewesen  ist,  so  war  es  doch 
vermnthlich  nicht  die  einzige,  deren  sich  der  Dichter  bediente. 
Dies   geht  mit  grosser  Walirscheinlichkeit  aus  dem  Umstände 
hervor,    dass  in  einer  Anzahl  von  Fällen  auch  in  T  die  Form 
P^  vorkommt,  so  v.  14,  26,  28,  38,  53,  334,  581.     Hätte  das 
Original  diese  Form  gar  nicht  gekannt,  so  wäre  es  schwer  er- 
klärlich, weshalb  T  dieselbe  in  so  vereinzelten  Fällen  und  gerade 
in   diesen  aufgenommen   haben   sollte.     Möglicherweise   könnte 
T   dieselbe  auch  erst  aus  einer  uns  unbekannten  Vorlage,    die 
sie  neir  einführte,  entnommen  haben,    Indess  da  der  gemischte 
Gebrauch  von  hy  und  pei  durchaus  der  Sprache  des  llittellandes 
angemessen  ist,  so  haben  wir  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass 
die  Porm  pei  nicht  auch  schon  in  dem  Original  vorgekommen 
sei.      Wo  nun  der  Dichter  die  Form  hy  anwandte  und  wo  die 
Form  ])ei,   das   ist  unmöglich   nachzuweisen.     Die   in   T  vor- 
handenen Fälle  von  pev  sind  nicht  ausreichend,  um  einen  Unter- 
schied  im  Gebrauch   der   beiden  Formen   in    diesem  Gedichte 
nachzuweisen,   und   da  aus   anderen    Midland  -  Dichtungen  ein 
solcher  Unterschied  noch  nicht  hat  dargethan  werden  können, 
so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  pei^  wo  es  in  T  sich  findet  oder 
durch  den  Sinn  erheischt  wird,  als  wahrscheinlichen  Ueberrcst  ur- 
sprünglicher Schreibung  stehen  zu  lassen,  sonst  aber  hy  zu  setzen. 
Der  andere    wesentliche   Unterschied   der   beiden   Manu- 
scripte  in  Bezug  auf  die  Formen  des  Personal-Pronomens  betriflft 
den  Sing.  Fem.:  L  liest  she,  T  liest  hy,  Dass  L  hier  wiederum 
geändert  und  die  mehr  nördliche  Form  eingeführt  hat,   ist  an 
sich  schon  wahrscheinlich  wegen  der  Analogie  mit  pei,  es  wird 
aber  bewiesen  durch  v.  101,  wo  es  ein  einziges  Mal  die  Form  hto 
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(nicht  he,  wie  Horstmann  druckte)  seiner  sonstigen  Schreib^i^^Dff 
mit  eo  gemäss  aus  dem  ursprünglichen  hy  hertibergenomnEiizien 
resp.  in  she  zu  ändern  vergessen  hat,  und  namentlich  durch  v.  [^ 
wo  es  (ebenso  wie  dies  auch  T  that)  den  nach  dem  gan  jen 
Zusammenhange  erforderlichen  Nom.  Plur.  hy  des  Originals  mi 
dem  Fem.  Sing,  hy  verwechselt  hat,  wofür  es  dann  vorzog,  ^rien 
Nom.  Sing.  Masc.  he  zu  setzen.    Die  Stelle  heisst  in  T: 

hy  wolde  here  sone  sholde  wyue; 
in  L: 

he   wold   his   etc. 

Der   Plural    hy   wolde  here  sone  sholde    toyue  ist   das   Rick'Änge 
wegen  des  Anschlusses:  to  gladen  hem  in  here  live,   und  w^^en 
der  Anknüpfung   mit   dem   pluralen   hy  T  (pei  L)   in  der      fol- 
genden  Strophe.     Dass   T  hier  ebenfalls  das  Fem.   Sing,    "und 
nicht  den  Nom.  Plur.  im  Sinne  gehabt  hat,  geht  aus  dem  Paron. 
Poss.  here  hervor,   welches  in  T  die  gewöhnliche  Femininfonn 
ist,  während  es  den  Plur.  in  der  Regel  durch  hare  ausdrüc^it. 
Wären  die  Originalformen  für  das  Fem.  she  und  für  den  Nom- 
Plur.  pei  gewesen ,    so  würde  eine   derselben  hier  in  L  ge'vVJ** 
erhalten  geblieben  sein,  da  in  keinem  Falle  weder  eine  gri»-DCi- 
matischc,   noch   eine  logische    Nüthigung  —   wenigstens   kö*^® 
dringende    —    vorlag,    zu   ändern;    denn   auch    das   FemiX^-*^ 
schliesst  sich  an  das  vorhergegangene  letzte  Subject  moder  re^^*^ 
gut  an.    Aber   der  Plural  hy  ist  doch   das  der   Situation   K^ 
sprechende  und  stimmt,  wie  gesagt,  auch  zu  dem  Plural  des  f<^^' 
genden  Satzes.  Beide  Schreiber  fassten  das  plurale  hy  irrthümli^?-^ 
als  das  feminine  auf;  T  nahm  keinen  Anstoss  daran  und  nabo^^ 
es  in  den  Text  auf;  L  jedoch  glaubte  die  Autorität  des  Vaters 
wahren   zu    müssen   und   änderte    daher   das    hy  —   here   des 
Originals  in  he  —  his  um. 

Für   den  Sing.  Fem.  haben   wir  also   die   mit  dem  Nom. 
Plur.  übereinstimmende  Form  hy  durchzuführen. 

Damit  soll  indess  nicht  als  absolut  sicher  hingestellt  werden, 
dass  der  Nom.  Sing.  Fem.  und  der  Nom.  Plur.  lediglich  diese 
Form  gehabt  haben  müssen,  sondern  nur,  dass  der  Dichter 
sich  nicht  der  aus  dem  Norden  eingeführten  Midland -Form 
shc  und  nicht  ausschliesslich  (wie  L  schreibt)  der  eben  daher 
kümiiieiideii  Form  ]\d  bediente,  sondern  dass  er  die  dem  Süden 
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stammten  Midland-Formen  hy  Fem.  Sing,  und  hy  Nom.  Plur., 
es  nun  in  dieser  oder  einer  ähnlichen  Schreibung,  anwandte, 
j  Form  hy  wurde  beibehalten,  weil  sie  sich  in  dem  trotz 
ler  südlichen  Züge  doch  im  Ganzen  noch  einen  Midland- 
irakter  tragenden  Manuscript  T  vorfindet,  und  weil  sich 
ihr  am  leichtesten  die  Missverständnisse  der  Handschriften 
lären. 

Als  offenbares  Demonstrativ-Pronomen  steht  pe  nur 
;eii,  sondern  meistens  als  Artikel.  Doch  lassen  die  ver- 
iedenen  Fälle,  in  denen  für  pe  des  Manuscripts  L  pis  in  T 
tritt,  darauf  schlicssen,  dass  in  jener  Handschrift  das  pe 
le  demonstrative  Kraft  noch  nicht  gänzlich  eingebüsst  hatte; 
.>5  (T:>w)  man  19;  >  (T:  jW»)  ckiU  37;  pe  {T'.pis)  childis 
!er.  —  pat  steht  in  demonstrativem  Sinne:  ofpat  cas  TSS^pat 

pe)  gode  lavedye  33;  pat  cry  491;  pat  holy  cors  608   etc. 

wird  öfters  auch  als  Relativ-Pronomen  gebraucht,  und  zwar 

alle  Geschlechter  im  Sing,  und  Plur.  (wie  in  I):  a  doughty 
i,  pat  was  cleped  8;  Jesu  Crist  pat  is  so  müde  31,  66;  a  mayde 
witty  was  98;  hisfere  pat  st  od  126;  alle  pat  per  inne  were  229; 
!  I)e  pat  art  138;  pilk  lord  pat  w  179;  189;  198;  201;  209; 
;  535;  580  etc.  In  T  kommt  noch  vereinzelt  die  Plural- 
npo  mit  demonstrativer  Bedeutung  vor;  Some  of  po  (somme 

L)  325;  po  vnlede  fod^  (L:  pese)  333. 

Für  die  Pluralform  pei  vgl.  die  obigen  Bemerkungen  zum 
•8onal-Pronomcn. 

Das  Pronomen  pis,  namentlich  häufig  vorkommend  in  T, 
bt  für  alle  Geschlechter;  pis  maji  T  19;  LT  272;  pis  yong- 
n 259;  pis  child  bb'^pis  maide  104;  jns  sfmene  379;  pis  cry  382; 
\ctrld  497.     Der  Plural  lautet  pese  333  in  L. 

Interrogativ-,  Relativ-  und  unbestimmtes  Prono- 
n.  Nur  einige  Formen  kommen  vor,  die  wenig  Bemerkens- 
rthes  bieten:  who  L  63;  what  151;  which  L  {xohat  T)  londe  239; 

als  Relativspronomen  s.  o. ;  any  (T:  eny)  27,  59;  many  416; 
ß  344,  590  (T:  eimichony,   suich  L,   such   T  29;  püke    {pat 

T)  49,  629  T,  625  (T:  pulke)]  seif  204,  418,  629  L;  many- 
155;  von  348;  544  L;  iione  (pl.)  256;  «omrwc  (pl.)  325;  onht 

(L). 
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Das  Verbum. 
A.  Bednplicierende  Yerba. 

Von  Verben  der  ersten  Classe  kommen  vor:  falle,  lu^^Jt, 
foiuje,  falde,  gon,  für  welche  folp^ende  zum  Präs.  und  Part.  JPf. 
jijeliörige  Formen  belegt  sind:  falle  (Inf.)  381,  556;  behc^lie 
(Inf)  608 ;  folde  (jj-T)  446 ;  fo  (Inf.)  539 ;  afonge  (underfongc  T) 
(Inf)  44;  afonge  (Imp.)  -eth  T  375;  aus  den  anderen  Clas  ^en 
noch  knowe,  yhwwe  T  (ln{.)  478;  yknowe  347;  lef,  Ute  (Imp.  Sir:aBg.) 
527,  528,  533;  lete  L,  lefe.})  T  (Imp.  PL)  506;  ic^pe  (M.)  ^558 
und  folgende  Pcrf.- Formen:  fei  91,  141,  207,  316,  4.^. 
hefel  {hyftl  T)  241,  265,  361;  PL:  feilen  (feile  T)  319,  4.^! 
feile  508;  beheld  116;  held  603:/enje  T,  fonge  L  (PL)  5«ö/ 
ferner  kneic  247;  PL:  knetce  474;  let  16,  123,  556;  lete,  lee  l 
(PL)  565;  wei)  191;  tceop  L  227;  tceopen  L  472  (PI.). 


B.  Ablautende  Yerba. 

I.  Classe. 

Belegt   sind:   ginne    (he-),    winne,   binde,  finde,    tcinde,   springe, 
ringe,  wringe,  velde,  worpe,  hreide. 

Präs.  etc.:  wynne  (Inf.)  2iU,  450;  fynde  (Inf.)  396;  n/uf/e 
(Inf.)  586;  velde  (3.  Pers.  Conj.  Praes.)  305:  ojJn-eiJe'Lj 
ophreyde  T  (3.  Pers.  Conj.  Praes.)  155. 

Pf.  Sing.:  gnn  293,  315,  340.  445;  be:;an  5,  120,  412;  tcan  352; 
fond  184;  wond  170;  sprang  501:  xcrong  L,  tcrang  T  146, 
470;  worp  4()2.  n  ist  also  erhalten  vor  geminiertem  n;  vor 
n  +  rauta  dagegen  steht  in  der  Regel  o. 

Pf.  PL:  gönne  274,  2K8,  381,  573,  578;  begönne  586;  founde 
422,  467:  wronge  231.  Das  u  des  pluralen  Ablautes  ist 
aLso  nur  noch  in  dem  vorletzten  Verbum  erhalten;  doch  ist 
derselbe  in  den  beiden  ersten  Fällen  wenigstens  noch  von 
dem  singularen  unterschieden. 

Part.  Pf.:  ybonndr.  144,  boundii  (//-  T)  399;  yfoujide  495,  402. 
Der  Ablaut  des  Part.  Pf.  ist  also  noch  deutlich  von  dem- 
jenigen des  Perfects  Sing,  unlcrschieden. 
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n.  Classe. 

cgt  sind:  heley  mme,  come,  bere,  tere,  breke,  speke. 

lis.  etc.:  hdestou  476  L;  comep  (Imp.)  373;  come  88,  226,  544; 
breke  214,  484,  528;  speice  215,  485,  521,  525. 

Sing.:  hele  pou  476  T;  undernom  203;  7iam  T  169;  com  43, 
115,  193,  200,  202,  511,  535;  cam:  harn  L  589;  cam: 
man  LT  599;  covie:  vorne  L  289;  tar  146,  218,  470; 
hvak  127;  »pak  74,  128;  spake  301.  Der  gewöhnliche 
Ablaut  ist  also  a  mit  Ausnahme  von  com,  wo  daneben 
die  Form  cam  nur  im  Reime  vorkommt. 

■.  PL:  nome  242;  come  254,  363,  574,  577;  6ere  42;  <ere  326. 
Die  Unterscheidung  vom  singularen  Ablaut  ist  also  tbeils 
nur  durch  die  Quantitllt,  theils  noch  durch  verschiedenen 
Vocal  erhalten. 

irt.  Pf.:  yheled  542  T  (holde  L);  comen  L,  icome  T  99; 
come  L,  i-  T  103,  367,  ycame  211 ;  ybore  6,  37,  157  (bore  L). 
Abgesehen  von  dem  ersten  Wort,  wo  T  im  Pf.  noch  die 
starke  Form,  im  Part.  Pf.  aber  die  schwache  aufweist, 
und  von  dem  zweiten,  wo,  wie  im  Präsens,  o  sich  festge- 
setzt hat,  ist  hier  nichts  zu  bemerken. 

III.  Classe. 

egt  sind   nur  give,  gete,  bidde,  ligge,  se, 

äs.  etc.:  bidde  390,  526,  532;  lye  L,  ligge  T  174;  list  481,  524; 
se  L,  seo  T  275;  seo  L,  se  T  311,  506;  seo  L,  yaeo  T  509; 
seo  LT  520.  Nur  die  in  beiden  Manuscripten  vorkommen- 
den doppelten  Formen  des  letzten  Wortes  sind  bemerkens- 
werth. 

Sing.:  vaf  32;  formf  -veve  T  341;  bad  297,  452;  lay  327 
(T:  PL),  354  LT,  423,  464,  515;  sep  T,  sey  L  268,  344; 
say  L,  iaay  T:  day  272. 

PL :  veven  248 ;  forvefe  {-vute  T)  479 ;  bede  28,  370,  394, 
(605  badik  T);  beden  384;  Uye  T  327;  seve  T,  seye  L  446, 
558  (tjaeze  V). 

•t.  Pf.:  ysena  bl. 
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IV.  Classe. 

Belegt  sind:  stonde,  fare,  fake,  sake,  draioe,  sie,  waxe. 

Präs.  etc.:   stonde  (Inf.)  145,  269,  469;  astonde  288,  573  (L); 

understonde  79,  455;  fare  85,  185;  forsake  84,  137,  166; 

take  197;  wexep  T,  waxep  L  159. 
Pf.  Sing.:  stod  126,  553,439  {stoed  L);  understod 61,  63;  forsok 

64,  356,  359;   tok  17,  64,  169;   droup  T,   drewA   L  583; 

wax  T,  u?eic  L  55. 
Pf.  PI.:  stode  403,  413,  427  (stoden  L);  drow??  L,  dro«;e  T  230. 
Pcart.  Pf.:   astonde   234,   312,   573  (T);   aslawe   T,   y-   L    165. 

Bemerkenswerth  ist  nur  das  durchgängige  Eintreten  des  o 
vor  n  in  stonde  ^  sowie  allenfalls  noch  das  Schwanken  des 
Vocals  in  wexep,  waxep,  wax^  wex, 

y.  Classe. 

Belegt  sind:  schine,  chide,  write,  agrise,  pe,  lorie, 

Präs.  etc.:  chids  412. 

Pf.  Sing.:  schon  266;  wrot,  wrote  L  353,  t^o^  355;  agros  143; 

they  L,  ypet;  T  55;  unwreitf  T,  unwrey  L  434. 
Pf.  PI.  und  Part.  Pf.  sind  nicht  vertreten. 

VI.  Classe. 

Belegt  sind:  forleose,  buge,  luke,  driye, 
Präs.  etc.:  Nicht  vertreten. 

Pf.  Sing.:  heiv  T,  heyv  L  433,  448,  457;  drey  T,  drey  L  337. 
Pf.  PL:  Nicht  vertreten. 

Part.  Pf.:  forlove  158,  548,  228  (love  L);  hyloke  T,  iloke  L  624. 
Bemerkenswerth  für  die  ablautenden  Verba  überhaupt 
ist  es,  dass  mit  Ausnahme  von  hele,  Pf.  heh  T,  aber  Part.  Pf.  yhe- 
led  T  (L  holde  aus  hole  entstellt?)  keines  derselben  schwache 
Formen  an  «genommen  hat. 


Das  Verbinn  SubstantiTum. 

Präs.  Ind.:  am  felilt.  art  138,  154;  i.?  31   etc.;  are  fehlt.  Conj. 
hc,  T,  hcn  L  24,  :]12;  Imp.r  heo  L  176;  Inf.:  he  T,  heo  L  76. 

Pf.    Sin;;'.:    iras   (),    7,    8    etc.;    nas    =    ne   was    62  L;    Conj.: 
nc.re    ir>0. 
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PL:  toere  14,  25,  26  etc.;  selten  teeren  462  L. 
Tt.  Pf.:  ybe  T,  ybeo  L  374,  beo  L  465. 

Die  Yerba  do  und  go. 

äs.:  i  do  74;  he  dop  164-,  Inf.  do  545;  .^ori  L  281,  T  290; 

Imp.  gop  388. 
::  aide  60;  9«de  T,  veode  L  583,  415  (pl.) 
,rt  Pf.:  ydo  T,  do  L  350,  541,  563;  go  109;  agfo  213;  gon  L, 

agon  T  154;  a^o  T,  ygon  L  494;  jfan  L  (agon  T):  man  430. 

Die  schwachen  Yerba. 

legt  sind:   alihte,  atende,  asce  (axe),  beseche,  bete,  beteche,  be- 

toknie,   bliese,   bye,   bringe,   clepie,  dele,  deye,   dtvelle,  dihte, 

fede,  fyhte,  grede,  grene,  grete,  have,  hele,  here,  herie,  hope, 

hyde,   kepe,   kisse,  leie,   lere,  lerne,   love,   leve  (by-),  make, 

menge,   mette,   recke,  righte,  rome,   seye,   seche  (seke),   seile, 

sende,   sette,   shewe,   shride,  sike,  spare^  spolie,  sprede,  teile, 

pole,  panke,  penche,  Pynche,  wake  (bi-),  wende,  toerne,  wisshe, 

tcisse,   wivey   mrche,   worschipe,;    ferner    die    französischen 

Verba  crie,  graunte,  honoure,  serve,  suffre^  turne, 

%s^  etc.:    alihte   L,   aliht   T  268;   beseke   L,   byseche   T  310, 

Imp.  PL:  —  ep  388;  bete  135;  betokne  L  (-y  T)  3&2,  456; 

bringe  71,  264;  dien  (vor  n)  L,  deye  T  533;  dwelle  564,  584; 

jede  16,  378  (feode);  fighte  L,  fyvte  T  72;  glady,  gladye  T, 

glade  L  114,  124;  gi-ede  371,  340;  gret  (Imp.)  175;  have 

90,  96;  hast  152, 153,  308;  havest  (T),  hastou  (L)  151,  541, 

542;  here  368,  herest  475;  kisse  522;  lere  232;  Ugge  T,  lye 

L174,  Zi«<  481,524;  leven  132,  Imp.:  feve  L,  bylef"!  176,  live 

221,  liven  (vor  n)  527  (L);  loky  T,  loke  149;  mefe  293,  572; 

r^rvS:^  552;  righte  L,  nV<  T  578;  rome  L  290;  «eie,  sechen 

(T)  vor7i238-«e»rfe263(Inf.);  Ind.:  83,395;  Conj.:  29,633; 

shiv^  L,  shewy  T  383;  shride  L,  shrude  T  565;  *iÄ:e  315; 

spci'jre   L  208;  spolye  T  208;  sprede  420;  *f£?otmß  L,  swoveny 

T  i?22;  /eZZ«  3,  107;  yWe  L,  //o^?/«  T  80;  panke  L,  />anÄ2/ 

?^4^3;  y/ewÄ:«  (Imp.)    173,  y>ewÄ:es<  304;   m«  pejikep  484; 

•^aÄ;^     1-,  ^ttviÄ:«  T  565,  600;  wende  (gehen)  82,  133,  552, 

80      G36;  (wenden)  262,  282:  weme  516;  wive  94;  wirche  L, 

et^r^/9^  T  im  Reim  auichirche  L,  cherche  T  246;  M?or«cÄipe598. 

p^^^^.     d.  phil.-hiit.  Cl.     CXIV.  Bd.  II.  llft.  18 
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Friinzösische  Verba:  ich  granty  T,  graute  L  77;  honoun 
L  598;  servy  (Inf.):  alexi  636;  servy  T,  serve  L  30,  32? 
(334,  8erve]f  389;  suj^rf?  L,  «o^ry  86,  134. 
Pf.:  atende  270,  441;  axede  L,  aa?«te  T  491;  hesouptsh,  bß$o^ 
T  232;  Äo«??/e  L,  fto^^e  T  195,  (532;  broupte  L,  6rof^  T  ^ 
hroughie  L  189,  319,  342;  hrouhte  (PI.)  256;  cWf«  197;  de^ 
im  Reim  auf  e/c/e  210;  deyede  L  66,  cf/eife  L,  cieycZe  T&ii| 
506  (L);  dyghte  L,  ciy^^e  T  12;  gfrodde  220,  224;  grenU^^ 
3re«e296;  Aadrf^  10,  19,  93,  139,  251,  351,  198  (PL);  *e<i 
im  Reim  auf  bedcle  426,  im  Reim  auf  bede  L  604 ;  herd^  ji 
298,  492,  371  (PI.) ;  herede  T,  heriede  L  250,  Fl.  581,  QSß 
hered  L  404;  hopede  482,  520;  kepte  102,  278;  kitte  L, 
keste  T  513,  514,  540,  {kittede  L),  kiste  LT  621;  feÄfcL 
Zeyde  T  623;  leniede  58;  towde  20,  536,  51  (PL):  madt  121 
147,  250;  mengede  118;  wie<<e  257,  295,  419,  421;  «eüg  X 
^fcydß  T  75,  110,  467;  sayde  im  Reim  auf  mayde  98  (L«"^ 
soughfe  L,  «oyie  257,  419,  421;  bysoupten  (vor  Ä)  T  9*^ 
«oWe  T,  selde  L  194;  ««rufe  444;  188  (T:  wn<e);  PI 
sente  T,  «eti<  L  240;  sette  54,  594;  «iV«  T,  sypte  L  2L 
529  (<r/AecZe  L);  folde  273,  493;  >oWe  180;.Äy  powa 
L,  y>09^«  T  101 ;  him  poughte  L,  J^opte  T  214,  379;  toen  - 
(wähnte)  380,  430;  wente\^ien^)  181,  187,  253,  280,  28*- 
wende  267;  rnnslieden  L,  ?re«^e  T  335;  xcissede  (PL)  53. 
Französische  Verba:    m'edei)    L,    rWc/«   627;    aervede   3K 

fuiitede  L,  tvrnde.  T  140,  277;  tomede  346. 
Part.  Pf.:  blested  h  (-id  T)  24;  hrought  (ht)  L,  broupt,  ybro% 
T  15,  119,  152,  432,  609;  deped(e)  L,  ycfepud  T  8;  dyAt  I 
ydiV'  T  550 ;  Äyd  L,  yÄw(/  T  409 ;  ysought  L,  ysaupt  1 
14,  612;  i<Ärcd  L,  i/«ÄrM^  T  126;  ypoled  T,  ;>oi«de  L  376 
pouht  L  ;>09/  T   151. 

Zu  dieser  Verbalclasse  ist  nur  wenig  zu  bemerken.  T  zieh 
auch  hier  häutig  südliche  Schreibungen  vor,  wie  z.  B.  in  sechi 
beseche,  shrude,  werche,  wo  L  nördliche,  resp.  mittelländisch 
Lautungen  darstellt,  wie  seke ,  heaeke,  shride^  wirche ,  die  i 
Uebereinstimmung  sind  mit  sonstigen  mittelländischen  Reime 
(s.  S.  239,  240). 

Dieser  Thatsache  gegenüber  verliert  denn  auch  der  Un 
stand,  dass  die  von  dem  Schreiber  des  Manuscripts  T  öfters  g 
brauchte  Intinitivendung  auf  y,  wie  sevvy,  8off}*y,  schewy,  ponl 
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'->  auch  einmal  durch  den  Reim  aervy:  alexi  belegt  ist,  an 
dcutung  für  den  von  Horstmann  daraus  allein  gefolgerten 
Jenglischen  Ursprung  des  Gedichtes.  Ja,  dieser  Reim  büsst 
-l  mehr  an  Beweiskraft  ein,  da  er  wohl  nur  als  ein  Nach- 
iBg  der  französischen  Infinitivendung  in  servir  anzusehen  ist, 
Iche  dem  Dichter  hier  für  den  Reim  auf  altxi  ebenso  be- 
5m  war,  wie  v.  627  das  Wort  mercy  fiir  den  nämlichen 
'eck.  Für  diese  Auffassung  fällt  ausserdem  noch  die  in  T 
77  vorkommende  Präsensfonn  idi  graunty  stark  ins  Gewicht; 
»erdem  ist  schon  S.  239  hervorgehoben  worden,  dass  sogar  in 
em  Denkmal  aus  dem  Grenzgebiete  des  Nordens  eine  solche 
■einzelte  Infinitivform  offenbar  auch  zur  Erleichterung  des 
imes  vorkommt,  wie  denn  im  Laufe  der  Zeit  noch  wohl  mehr 
eher  Fälle  auftauchen  werden. 

Das    Part.   Pf.    wird   in    Manuscript  T   in    der   Regel,   in 
inuscript  L  seltener,  mit  der  Vorsilbe  y-  (i-)  gebildet. 

Die  Präterito-Präsentia. 

i.  Belegt  ist  nur  das  Pf.  Sing,  coupe  LT  425,  PI.:  coude  L, 

cmipe  T  41,  420. 
r.  Belegt  ist  nur  das  Pf.  PI.  dorste  429. 
ü.  Präs.  2.  Pers.  Sing.:  pou  shalt  85,  88  (shelt  T);  Pf.  Sing. 
sholde  LT  382,  453,  467,  232,  (L  shold);  PL:  sholde  368. 
aj.  Präs.:   1  may  231,  149,  485   (L);   ]}0U  myght  L,   myvt  T 
525,  486  (T),    myht  L,  myvt  T  553;  ßou  may  L  {mpijtT) 
76.  Pf  Sing.:    m^yhte  L,  myvte  T  124,  145,  182;    myghte 
L  396,  561 ;  PI. :  myhte  L,  myifte  T  455,  564  Imight  L),  584 
{myghte  L). 
«oe.  Präs.  Sing.:    /  mot  133,   136;  pou  most  80,  82;    PL:   we 
wo<e634;  Pf.  Sing.:  moste  221,  282,  544;  PL:  moste  478, 
573,  585. 
^  Belegt  ist  nur   das  Pf.  Conj.  Sing,  aupte  L,   opte  T  545. 
*.  Nur  belegt  im  Pf  Sing,  in  der  mit  der  Negation  contrahierten 
Form  niste  L,  nusfe  T  332.  — 
Das  Verb  toile  zeigt  folgende  Formen: 
Prils.  Ind.:   1  wile  L,   wil  T  83,  378   (wille  T);  pou   wilf 
';  fe.  it  mile  311,  484  (icil  T);  Pf.  Sing.:  he  wolde  357,  383,  94 
\(^  L). 

18* 
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Die  Personenendungeu 

des  Verbums   geben    auch    für   diese  Version   nur   zu  wenigen 
Bemerkungen  Anlass.    Im  Infinitiv  ist  das  n  schon  meisten« 
weggefaUen,  wie  die  oben  citierten  Formen  zeigen.  Auf  en  enden 
nur   yladen    T  95   (vor  h),    leven   L   (vor  h)  132,   gon  LT  182 
im  Reime  auf  anon,  sechen  T  238  (vor  ä),  livefi  L  527  (vor  n), 
dien  L  533  (vor  n).  . 

Die  in  T  beliebten  Infinitive  auf  y  wurden  schon  erwähnt; 
auch  die  Endung  -ye  kommt  dort  öfters  vor,  so:  polye  80, 
gladye  124,  wonye  160  im  Reim  auf  schonye  161,  167,  spelye  208. 

Die  Endungen  des  Präsens  Sing,  sind  die  im  Süden  und 
Ost-Mittellande  gebräuchlichen :  e,  est,  ep:  i  teile  3,  t  recfcc  552| 
i  have  548,    i  heteche  177  etc.;  ]}0u  herest  475,    hast  {havest  T) 
152,  308  etc.;  peiikest  304,   list  481,  helest  476  (L);   he,  hy,  ö 
waxep  159,  penkep   484,   servep   389;   auch   der  PL   hat  -^' 
havep  374,  376. 

Dies  Verb  ist  das  einzige,  von  welchem  der  Plural  de« 
Präsens  belegt  ist,  und  zwar  in  derjenigen  Form,  die  flir  de» 
Süden  charakteristisch  ist.  Da  aber  diese  Endung,  wie  bekanatf 
öfters  auch  neben  derjenigen  auf  en  in  mittelländischen,  mB 
südliehen  Formen  gemischten  Denkmälern  vorkommt,  wie  z.  B» 
in  Piers  Plowman  Text  B  u.  a.  m.,  da  ferner  dies  der  einzig* 
Fall  des  Vorkommens  einer  solchen  Endung  ist,  die  noch  da^«* 
gerade  wie  in  drei  Manuscripten  (VLN ;  Comep  to  me,  JhU  hav^ 
[D:  han]  travaille)  der  nordmittelländischen  Version  I,  v.  350 
unmittelbar  nach  und  in  Verbindung  mit  einem  Plural  ieß 
Imperativs  auf  -e]f  auftritt,  so  kann  dieser  Umstand  unmöglicb 
die  zu  Gunsten  der  südwestlichen  Gegend  des  Ostmittellandes 
als  Entstehungsort  des  Gedichtes  angeführten  Gründe  absch wi- 
chen, ist  vielmehr  nur  geeignet,  dieselben  zu  stützen. 

Der  Conj.  Präs.   hat  noch  die  Endung  -e  im  Sing.:  t^ 
breide  155,  yjelde  305.  Der  Plural  ist  nicht  belegt. 

Der  Imperativ  starker  Verben  zeigt  im  Singular  zum 
Thril  den  reinen  Stamm,  zum  Theil  angehängtes  e:  let  T,  lete,  Id 
L  i)''21,  o'iS,  533:  umgekehrt  ist  es  in  schwachen  Verben  zum 
Theil  al),i!:et'alleii,  wie  in  dem  langstämmigen  gret  175,  oder  auch 
bcilu'halten ,     wie    in    dem    ähnlichen    leve    L    {hylef  T)    176; 
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"ienke  173.  Der  Plural  hat  die  Endung  -ep  in  L,  bisweilen  auch 
blosses  e:  Coniep  373,  afonge  L,  -ep  T  375;  lete  L,  -e])  506 ;  gop, 
he$echep  LT  388. 

Das  Partie,  des  Präsens  ist  nicht  belegt. 

Die  Endungen  des  Perfects  verlaufen  im  Singular  in  ge- 

v5linlicher  Weise;  auch  der  Plural  hat  in  der  Regel  die  Endung 

•e,  in  seltenen  Fällen  in  beiden   Manuscripten  auch  -en,   z.  B. 

ij  hysapten  htm  T  97,  pet   towsheden   pat   he   L   335 ;    so    auch 

bei  starken  Verben :  beden  384,  weren  L  462. 

Das  Partie.  Perfecti  starker  Verba  hat  ebenfalls  ge- 
wöhnlich e,  selten  -en  als  Endung,  so  z.  B.  in  comen  L  99; 
fm  L,  agon  T  154,  ygon  L  494;  gan  h,  agon  T  430;  ibeten  T  597. 
T  kat  gewöhnlich  die  südliche  Vorsilbe  y-  (bisweilen  auch  a-), 
während  L  dieselbe  in  der  Regel  verschmäht  (vgl.  die  Bei- 
q)iele);  in  einigen  Fällen  jedoch  ist  diese  Vorsilbe  auch  in  L 
anzatreffen,  wie  in  ybounde  144,  yfounde  402,  495;  ycome  211, 
jfme  6  etc.;  ysene  57,  iloke  624,  ygon  494,  ybeo  374,  ycoin  211, 
fslaice  165,  yhiowe  347,  vorwiegend  also  bei  starken  Verben, 
wogegen  von  schwachen  derartigen  Participialformen  nur  ^8oi6f/Ä^ 
(t.  14,  612),  ywissed  426,  yhelede  575  in  L  vorkommen.  — 

Einige  Bemerkungen  über  den  schon  berührten  Ge- 
lrauch des  End-e  in  dieser  Version  II  mögen  sich  hier  an- 
KUiessen. 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  das  -e  in  beiden 
Hanuscripten,  zumal  in  L  durchaus  nicht  verstummt  ist,  sondern 
io  zahlreichen  Fällen  als  Senkung  verwerthet  wird.  Auch  der 
Umstand,  dass  es  in  den  Reimen  stets  bei  beiden  Reimwörtern 
^'chmässige  Berücksichtigung  findet,  lässt  die  tönende  Lautung 
<feg  -c  erkennen.  Nur  L  zeigt  hier  einige  Ungenauigkeiten  in 
den  Reimen:  was:  grace  37,  38,  wo  aber  das  e  in  dem  franzö- 
lischen  Wort  wohl  schon  verstummt  war  und  nur  in  der 
Schreibung  beibehalten  wurde;  ferner  in  per:fere  58,59,  wo  es  in 
9^  grammatisch  erforderlich  ist,  in  myn:  hyne  175,  176,  wo  es  in 
«gfM  gleichfalls  zu  ergänzen  ist,  sowie  auch  in  here:  der  329,  330. 
In  manchen  Fällen  fällt  es  auch  in  unserem  Gedicht  vor  folgen- 
dem Vocal  oder  h  nicht  aus,  wie  dies  meistens  geschieht,  sondern 
irird  als  Senkung  verwendet:  wörldes  loele  he  forsök  64;  pis 
nmde  and  pis  vönge  göme  104;  and  shöne  alle  pldwe  168;  söne 
^  ä  ündernöm  199;  in  sörwe  and  in  myche  cdre  206  etc. 
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Das  End-<j  hat  al80  noch  durchaus  grammatische  J^St 
rechtigung  und  war  dcmgemäss  in  solchen  Fällen,  wo  es  £ 
beiden  ManuBcripten  oder  in  L  fehlt,  zu  ergänzen^  wie  in  d-^ei 
Versen:  in  al  Iure  live  LT  21  (statt  alle)]  he  day  and  be  nyght  X 
(statt  daye^  nyght e)  34;  dritjht  L  (statt  drighte)  Sb]  in  on  per  J 
(statt  in  one  v^re)  58. 

In  manchen  Fällen  ist  das  e  in  den  Manuscripten,  name^:^^. 
lieh  in  L,  durch  eine  Abkürzung  (ein  Häkchen  oder  einen  Qu^f. 
strich  über  dem  Buchstaben),  die  dann  ohne  weitere  Bemerkii^xa^ 
aufgelöst  worden  ist,    angedeutet,   wie  z.  B.   to  afong^  (^f^^^e) 
driHtHndom  44;  of  heven  (hevene)  73 j  wogegen  diese  Zeichea    ijj 
solchen  Fällen,    wo  sie  von    den  Schreibern  in   sinnloser  o<]er 
zufälliger  Weise  gesetzt  worden  sind,   wie  z.  B.  in  and*  I  79- 
Ifou  shaW  88;  he  it  undernom  199,  um  so  eher  unberücksichti^ 
und   unerwähnt  bleiben   konnten,    als   dieselben  in  den  beiden 
leicht  zugänglichen  Drucken  der  beiden  Manuscripte  von  HoiBt- 
mann  und  Furnivall  genau  verzeichnet  sind. 

HetrlHche  und  stilistiHche  Bemerkungen. 

Die  Vers-  und  Strophen  form,  in  welcher  das  Gedicht  a-T)- 
gefaHst  ist,  ist  dieselbe,  wie  diejenige  der  Version  I,  nämlii^^l 
die  gewöhnliche  Schweifreimstrophe.  Auch  in  der  BehandluKX^ 
des  Verses  nimmt  sirh  der  Dichter  dieser  zweiten  Version  A.ie 
nämlichen  Freiheiten,  wie  derjenige  der  ersten. 

Vor  Allem   ist  zu    bemerken,   dass   der  Auftakt  sehr  oft 
fehlt  und  somit  viele  Verse  einen  trochäischen  Rhythmus  haben, 
im  (legensatz  zu  dem  gewöhnlichen  jambischen  Tonfall.   Nach 
der    übereinstimmenden    Ueberlieferung    beider    Handschriften 
haben  von  den  036  Versen  des  Originals  nicht  weniger  als  126 
diesen  Bau,  also  circa  ^  5  der  gesammten  Verszahl;  thataächlich 
aber  ist  die  Summe  noch  eine  erheblich  grössere,  da,  wie  bereits 
hervorgehoben  wurde,  der  Schreiber  von  T  sich  durch  das  stete 
Streben    bemerkbar    macht,    die    Verse   zu    glätten   und    viele 
fehlende  Auftakte  des  Originals  durch  Füllwörter  und  Aende> 
rungen  des  Verses  ersetzt  hat. 

Das  Fehlen  des  Auftaktes  kommt  in  allen  Versen  der 
Strophe  vor,  im  Schweifvers,  wie  in  den  einleitenden  Versen, 
so  z.  B.  gleich  in  dem  zweiten  der  ersten  Strophe: 
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vonge  and  oMe^  thewe  and  fre, 

iwrährend    die    zweite   Strophe   einen   so   gebauten   Schweifvers 

bietet  in  v.  9: 

Man  of  mychel  myghte. 

Sonstige,  in  beiden  Manuscripten  überlieferte  Beispiele  ge- 
währen die  Verse  4,  10,  11,  14,  20,  31,  34,  37,  40,  41,  43,  45, 
47,  50,  56,  60,  64,  65,  68,  92,  93,  103,  106,  107,  112,  123,  139, 
140,  143  etc.  etc.  Nicht  ganz  so  oft  ist  das  Fehlen  einer  Senkung 
im  Innern  des  Verses  anzutreffen,  doch  auch  noch  recht  häufig 
in  beiden  Manuscripten  übereinstimmend  belegt,  z.  B.: 

And  tö  hem  tök  göde  hede  17 
pis  man  hddde  a  göde  loif  19 
pis  child  tcex,  and  wel  they  55 
I'n  gödes  Idwe  105 

Oefters  auch  tragen  zwei  neben  einander  stehende  Silben  eines 
einzigen  Woi*tes  zwei  Hebungen  des  Verses,  zwischen  denen 
die   Senkung  fehlt,  z.  B.: 

GöstUche  to  fighte  72 

Gödes  sSrvise  369 

His  liflöde  to  winne    291 

ferner  v.  131,  135,  153,  154,  159,  185,  204,  244,  258,  277,  304, 
309,  389,  421,  454,  460,  464,  524,  545,  551,  559,  583,  608,  610, 
612,   617,  618. 

Andere  Freiheiten  im  Bau  des  Verses  sind  verhältniss- 
mässig  viel  seltener  anzutreffen ;  darunter  noch  wohl  am  häufig- 
sten die  Taktumstellung,  die  z.  B.  im  ersten  Verse  des  Gedichtes 

vorliegt : 

Listenep  alle  and  herkenep  me, 

wenn  man  nicht  Verschleifung  des  mittleren  e  in  Listenep  und 
fehlenden  Auftakt  annehmen  will.  Deutlicher  tritt  die  Takt- 
amstellung  zu  Tage  in  den  Versen: 

Wo  mm  an  hy  was  of  heice  bright  100 

Worshipe  of  men  kepte  he  noupt  278 

Honger  and  pirst  for  love  myne  377 

After  this  stßven  up  hy  stode  403 

•   Heriede  god  wip  loude  bere  626 
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Noch  seltener  sind  Silbenverschleifungen  oder  doppelte  Sen- 
kungen anzutreffen,  wie  z.  B.  im  ersten  Verse,  femer: 

Gret  wel  fadei*  and  moder  myn  175 

And  heriede  god  icip  glade  mode  404 

Into  unkoujt  londe  'JH)U  most  wende  82,  85 

He  beheld  jtat  may  »wapel  and  topL  116 

Männliche  Versausgänge  überwiegen  an  Zahl  die  weiblichen 
vielleicht  um  ein  Geringes;  die  letzteren  werden  meistens  durch 
ein  tonloses  End-ö  bewirkt,  wie  myghie:  dyghte  9,  12;  house: 
spouse  15,  18;  live:  icive  21,  24]  fedde:  obedde  22,  23  etc.;  doch 
sind  auch  entschiedenere  klingende  Versausgänge  nicht  selten 
anzutreffen,  wie  sevene:  stevene  52,  53;  73,  74;  moder:  öfter 
345,  348;  wonder:  thonder  379,  380. 

Auf  die  Reinheit  der  Reime  ist  von  dem  Dichter  nur 
geringe  Sorgfalt  verwendet  worden,  wie  die  S.  237  erwähnte, 
verhältnissmässig  grosse  Zahl  unreiner  Reime  darthut.  Ueber- 
haupt  ist  das  technische  Geschick  unseres  Dichters  nur  ein 
geringes,  wie  auch  aus  der  häufigen  Wiederkehr  stereotyper 
Wendiingen,  wie  wip  (wel)  glade  chere  39, 111,  116;  80i*y  diere  121; 
icip  faire  chere  125;  wip  faire  here  129;  reuful  bere  147;  wip  icel 
Sterne  bere  408;  icip  laude  bere  626;  wip  (wel)  milde  mode  177, 
303,  339;  Jeau  Cr  ist,  pat  is  so  mylde  31,  397,  oder  aus  über- 
flüssigen Zusätzen,  die  nur  des  Reimes  wegen  gemacht  sind, 
pei  gon  falle  adoun  beforn  and  behynde  393;  pat  she  herde  wip 
ere  492  etc.  hervorgeht.  Gleichnisse  kommen  nur  sehr  spärlich 
zur  Verwendung;  so  ausser  dem  der  Quelle  entnommenen  von 
der  Turteltaube  (167)  noch  a  lerne,  Brighter  pan  pe  somie  beme  440. 
Dagegen  entfaltet  der  Dichter  in  der  einfachen  Erzählung  der 
Ereignisse,  sowie  in  der  detaillirten  Schilderung  der  Situationen 
und  Stimmungen,  vor  Allem  in  der  Ausmalung  des  Seelen- 
schmerzcs  und  der  Kundgebungen  desselben  von  Seiten  der 
Eltern  und  der  Frau,  ein  gewisses  naives  Talent  der  Beobach- 
tung und  Darstellung,    welches  seine  Wirkung   nicht    verfehlt. 
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The  lyf  of  Seint  Alexis. 

In  Manuscript  Laud.  463,  fol.  116,  r®  1  und  Manuscript 
JoU.   S.  Trin.  Oxon.  57  (81),  fol.  73,  r«. 

L 

Lütenep  ^  alle  and  herkenep  me, 

t^onge  and  olde,  thewe  ^  and  fre,^ 

And  I  vou  teile  sone, 

Hou  a  ponge  man,  gent  and  fre,^ 

Bigan  the*  toerldes  wele  to  fle,^ 

Ybore  he^  was  in  Rame,  6 

IL 

In  Rome  was  a  doughty  man, 
pat  was  cleped^  Eufemyan, 
Man  of  mychel  myghte; 
Gold  and  silver  he  hadde  ynough, 
Halles  and  boures,  oxen"^  and  plough, 
And  wonder^  wel  if  dyghte,  12 

III. 

For  edle  pe  seke  of  pe  borugh  ^ 

Faste  pei'^  were  ysought  porugh,^ 

And  brouht*  to  kis  house. 

He  ^  let  *^  hem  bedde  wel  and  fede, 

Arid  to  kern  tok  gode"^  hede, 

Hwiself  and  ek"*  hls  spouse,  18 

In  L  laatet  die  Ueberschrift  im  Inhal tsvorzeichniss  (fol.  1  v'')  des 
tfanoscripts,  geschrieben  von  derselben  Hand,  irrthiimlich  The  lyf  of  Eufe- 
Ui^an  of  Borne.    In  T  steht  am  Rande:    Vita  SancU  Älexii. 

Die  Lesearten  ohne  Bezeichnung  beziehen  sich  auf  Manuscript  T. 

I  »  Lestenep  LT.  ^  f^nde.  '  freo  L.  *  pis,  ^  ßeo  h.  «  om.  L.  — 
U.  *  jfclepud.  ^  oxse.  '  awipe.  —  III  *  burhg^  L.  ^  om.  L.  ^  poruhg  L.  *  ibroyt. 
^  tnuL  ^  »et  in  T  nach  Furnivall.  Horstmann  und  ich  lasen  let,  "^  goed  h, 
jt$od  T.     ^  om.  L. 
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IV. 


pis  '  man  hiidde  a  gode^  wif: 

Hy  ^  ne  louede  flyt  *  ne  stryf 

In  alle^  hire  live. 

pe  sekemen  ofte^  hy^  fedde, 

And  softe  hrouvte  hem  oheddeP 

Blessed^  be^  hy^  to  wive,  ^i 

V. 

pei^  were  togedere  peres  two, 
And  80  pei'^  were  somdel  mo, 
Withouten  any  blede, 
pei'^  beide  god  with  herte  gode, 
pat  he^  hem  sende  sudch  a  fode 
To  set^e*  him^  and  drede*  30 

VI. 

And  Jesu  Crist,  pat  is  so  mylde, 

vaf  hem  ^  grace,  hy  ^  tcas  with  chyldey 

pe'^  gode  laicedye. 

Bope  be  daye*  and^  be  nyghts^ 

9e)me  *  hy  "*  ponkede  oure  drighte  ® 

Ai\d  Seinte  MarieA^  U 

VII. 

po  pe  '  child  ybore  was, 

pei  ponkede  Crist  of  his  grace^ 

Wip  wel^  glade  chere» 

Also,  as  pe  wone  was, 

As  hy*  coupe,^  icith  softe  pas 

To  chirche  hy^  it  bere,"*  42 


IV  '  /)f  L.  -  icel  ^i4od  T,  ffod  L.  »  Ske  L.  *  /^.  *  al  LT.  •  wd 
o/V.  •  Ami  fnyytfte  hem  to  harr  hedde.  ^  Ibies^ed.  '  beo  L-  —  V  '  S^.  '  pef. 
'  Olli  LT.  *  v.rrv.  ■>  hem  L.  —  VI  «  hem  ynf.  ?  *Ä«  L.  '  f>öL  *  cisy  L. 
-  -md  ►:  ^  ny:h'  L  •  «W  i/fr/i^.  ^  /»e«  L.  ^  dright,  >•  And  90  h^  dedt 
Mcrtr.  VII  '  ^»Jf.  -  Crist  fteif  f>oiJctde  of  fiot  «m.  '  wet  om.  L.  *  peL  L. 
^  cvudr!  L  /'•:*   L      '  f^cU  chUd  to  chtrchc  bert. 
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vm. 

po  pü  child  to  chirche^  com, 

To  afonge^  Cristendom, 

As  pe  ryghte  ü,^ 

His  fader  and  hü  moder  po  * 

Swipe  blipe  were  bo,^ 

And  clepede^  it  Alexis.'^  48 

IX. 

Hy^  nadde  böte  piUce^  sone, 

perforef  as  it  ü  pe  wone, 

Hy '  hvede  htm  ^  pe  more. 

po  he  was  old  peres  sevene, 

pei  icissede*  htm  with  mylde  stevene, 

And  sette  htm  to  lore,  54 

X. 

pis  child  wex  *  and  wel  they,'^ 
Cristes  help  htm  was  ney, 
And  pat  loas  wel  ysene; 
For  more  he  lemede  in  one  ^  pere,* 
pan  any  ^  qf  his  opere  ^  fere 
Dede"^  in  peres  tene.  60 

XL 

As  sone  as  he  understod/ 

Werldes'^  blisse  nas  not^  gody* 

Who  it  understode,^ 

Werldes  wele  he  forsok,^ 

And  to  Jesu  Crist  kirn  tok,"^ 

pat  deyede^  on  pe  rode,  66 


Vin  *  ckerehe.  '  vnder/onge.  ^  as  riyt  it  ia.  *  ho.  ^  po,  ®  elepude. 
"^  Alaaja  L,  allean»  T.  —  IX  >  pH  L.  ^  pat  Uke.  ^  ü  h.  *  kirn  wissede  L. 
—  X  ^  wax.  '  yPcy.  ^  on  L.  *  per  L.  *  cny.  ^  oper  L.  "^  dide  L.  — 
XI  *  I^or  9one  pU  chüd  him  vnderatod.  ^  pia  worldia.  ^  nopt.  *  guod,  ^  pe 
pat  him  vnderalode.    ^  foraoke  L.    "^  ioke.    ^  do  was. 
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xn. 


He  besoughte  nyght  and  day 

Heveiie  hing,  pat  dl  wel^  fnay, 

veve^  htm  strengthe  and  myghte 

Apein^  pe  fend*y  pat  is  ab(mU, 

To  bringe  his  soule  in  gret  doute^^ 

Gostliche  to  fighte,  72 

xni. 

His  bone  herde  *  pe  hing  of  hevene, 

And  spaJc  to  him  wip  mylde  stevene, 

And  seide:  ^Alexis,'^ 

To-day  pou  may^  blipe  be,* 

For  *  pi  ^  bone  I  grante  ^  pe, 

And  a  sete  in  hevene  bliese.^  78 

XIV. 

And  I  pe  rfo '  to  understonde, 

fmt  pou  most  pole'^  shame  and  shonde, 

AI  foTi'  myne  ^  sake. 

Into  unkauip  ^  lond  ^  pou  most  wende, 

Sone  I  wile  pe  pider  ^  sende, 

And  cd  pi  kin  '  forsake,  84 

XV. 

Into  unkoup  lond  pou  shalt  ^  fare 

And  suffre  myche  tene  and  care,'^ 

AI '  for  love  *  myne  ;  ^ 

And  sithen  ^  J)OU  shalt '  apein  ^  come 

And  in  pi  fader  house  ^  icone 

And  fteriu  have  god  fyne,^^^^  90 


XII  '  ping.  '  he  yeue.  '  apen*.  *  feand  L.  *  To  brynge  vs  in  euel 
yiUe.  —  XIII  '  yherde.  ^  aiexiia  L,  aUexia  T.  ^  my^^  lo«/.  *  heo  L.  *  om.  Li. 
]>ync.  ^  ifrannfy.  ^  And  my  hleaaynye  ywia.  —  XIV  >  do  toel.  *  P^^hf^ 
my  L.  *  liicoupe.  ^  lomie.  ®  Sone  puder  ich  wU  Pe.  "^  ken.  —  XV  *  matt. 
and  xofj'r//  jiwche  tene  pnre,  ^  ami  al  L.  *  sone.  *  myn  Lt.  •  9uppe.  "^  »heiL. 
a^    3  hoHs   LT.     ''' /V»  L;  And  perynne  fyne  T . 
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XVI. 

pe  ^  ckildes  fader  fd  in  ^  elde, 

And  Ms  moder  godes  helde 

peres  hadde  feie. 

Hy^  wolde^y  here^  sone  «holde  wive, 

To  gladen^  hem  in  here  live, 

And  have  werldes'^  wde.  96 

xvn. 

Hy  ^  aoupfen  ^  htm  ^  sone  *  a  mayde, 

pat  toitty  waSy  eis  all  ^  foUc  sayde,^ 

Comen  ^  of  hye '  Mnne ;  ^ 

Woman  hy^  was  of  hewe  ^^  bright, 

Hy^^  pouhte  on  crist  day  and  nyght, 

And  kepte  •*  hire  ^^  fro  sinne.  102 

xvin. 

po^  hy'^  were  togidere  come,^ 

pis  maide  and  pis  ponge  gome, 

In  godes  lawe, 

pere  was  game  and  myche  gle,* 

Ac  forsope  teile  ^  /'•  pe, 

Eylede"^  him^  no  plawe.  lü8 

XIX. 

pe  day  was  go,  pe  nypt  was  come; 
Seide  '  pe  fader  to  pe  sone 
Wtp  wel^  glade  chere: 
fUp^  arys,  sone^  wiyn, 
And  go  into  boure  pyn 
To  glade  ^  pine  ^  fere^.  114 


XVI  »  JW*.  ^  on.  ^  heh,  *  wold  L.  *  Äi»  L.  6  glade  L.  ?  worldi».  — 
XVII  *  pei  L.  2  soitpte  L,  hg  soften  T.  ^  f^^^  l,  4  on^i.  T.  ^  mid  fid  of 
rede  T.  ^  Icome.  ^  hepe.  »  kenne.  «  »he  L.  i"  heu  L.  »  heo  L.  "  wUte. 
«  here.  —  XVm  ^  ffor  ]jo.  «  pei  L.  3  ycome.  ^  gleo  L.  *  al  for  «>>«.  •  ich 
ieUe,  *  ne  eylede.  (Ne  eysede:  Furn.^.  ^  j^^^  __  xiX  *  po  »eide.  2  om  L, 
jflad  L*.      ^  op.    *  pu  sone.    ^  gladg.      ^  pi  L. 
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XX. 

po  he  was  into  boure  brouht,^ 

He  befield  j)at  may  swapel  and  toupt  '^ 

And  3  of  brighte  hewe.* 

Sone  mengede^  his  pouht, 

In  fondinge  he  was  brattht,^ 

His  care  began  al  neweJ  120 

XXI. 

He  sypte  and  made  sory '  chere, 
7  eres '^  out^  of^  his  wete*  lere 
Bittere  he  let  falle. 
Ne  myhte  glade  ^  him  ^  his  fere 
With  wordes  ne  with  faire  cherey 
pat  stod  yshreA^  in  falle,  126 

XXII. 

No  lenger  to  hele  of  lie  brak,^ 

pe  ponge  man'^  to  his  bride^  spcJc,* 

With  wel  faire  bei^e : 

,Lemman  ^  haue  god  ^  day,^ 

No  lenger  I  ne  may 

Wip  pe  leven  '  here.  132 

XXIIl. 

Wende  I  mot  fer  of^  londe, 

And  suffre'^  tene  and  peines  stronge, 

My  sinnes  to  bete; 

Bope  I  mot,  for  godes  ^  sake,^ 

Fader  and  vi  od  er  myn  forsake, 

And  pe  pat  art  so  sicete.  138 

XX    '  //o  he  cmn  to  fxmre  to  hia  fere  L.     ^  he  l>eheld  pe   may  of  glade 
rhere  L   (T   yhrm)t:  t&ijt).    *  om.  T.     *  kywe.     ^  tumde,    *  i/hropl.     "  nywe.   — 

XXI  •  soriceful.      *  f)e  teres  L.     ^  over.     *  whyte,     •'  him,  gladt/e.     ®  yshrud,  — 

XXII  '  /in  if  allf's  op  a  brake.  -  ifompnan  L.  ^  brede.  *  «pake.  *  Leman.  *  go- 
(hl;/  ^J,  ifiKnl  day  'W  '  by  leue  (Funi.  hy  senej.  —  XXIII  *  out  of  '  ^offry, 
'   yodesdkf    L,   yotlLf   sake    T. 
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XXIV. 

po  hy^  hadde  herde^  pis^  tale, 
AI*  Jure  blisse^  turnede^  to  bah, 
Yswowe  "^  hy  ^  fei  to  grounde,^ 
po  hy^  of  swounynge  ^  ros,'^^ 
Atterliche  "  hire  agroSy 
With  care  hy  ^  I0€i8  yhounde.  U4 

XXV. 

Sone  po^  hy^  myhte  stonde,^ 

Hy^  tar  hire  heer,*  and  wrong^  hire  honde, 

And  made  reuful  here; 

,Nou  pou  tvilff  my^  lef,  of  londe, 

Loke  ^  I  may  after  pe  longe, 

Alas%  pat  I  ded  nerel  150 

XXVI. 

Alias,  mi  lef,  what  hastou^  pouht! 

In  myche^  care  pou^  hast  me  brotüit,'^ 

On*  me  pou  hast  sinne; 

After  pat  pou  art  gon, 

üpbreide  ^  me  tyte  ®  manyon  ^ 

Of  pi^  riche  kinne.  166 

XXVII. 

Awey,  mi  hf,  pat  I  was  bore!^ 

For  al  my  bliese  is  forlore, 

And  nou  waxep  ^  mi  pine ; 

Alone  herinne  I  wile  loone,^ 

And  evere  eft  mannes  mone  shone,* 

AI  for  love  pine,  162 


XXIVJ*Ä«L.  ^yherde,  ^  pe.  *alom.T.  ^  blh  h,  bleaae  T,  ^  tumde, 
'  ÄMwape.  *  gronde  L  '•*  »uxypent/nge.  ^^  aros,  "  Wel  »ore.  -  XXV  *  «o. 
*  dbe  If.  '  op  »tonde,  *  her.  *  wrang.  ^  om.  ^  out  of.  ®  Loh/.  *  Alias. 
—  XXVI  ^  hast  pou.  2  moche.  ^  ich  am  ybropl.  *  Of.  *  Opbreyde.  «  tytUT. 
"^  ^mantfim.    ^  Pyne.  —  XXVII    *  ybore.     ^  wexep.     '  wonye.    *  shonye. 
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xxvm. 

Lemman,  al  for  pine  *  sake^ 

So  dop  pe  turtel  ^  for  hire  make^ 

Whan  he  is  ydawe:^ 

Alle*  myrihe^  I  wile  forsakßy 

And  evere  more  sorwe  take, 

And  shone  ^  alle  plawe.  168 

XXIX. 

He  tok^  hü  girdd^  in^  his  hond, 

And  his  manfel  per  tüip  *  he  wand, 

And  his  ring  of  golde, 

,Mi  lemman,  have  pis^  to  pe, 

And  Oper  while  penke  on  me, 

Whan^  I  lye''  under  molde.  174 

XXX. 

Gret  wel  fader  and  moder  myne, ' 

Leve'^  here  inne  and  be^  here  hyne^ 

With  wel  müde  mode, 

Jdlke*  lorde^  I  pe  beteche, 

])at  is  of  alle  bales^'*  leche^ 

And '  de]>  polede  on  pe  ^  rode/  180 

XXXI. 

Out  of  boure  *  he  wenfe  anon, 

As'^  swipe  as'^  he  myhte  gon, 

Righte  to^  pe  stronde, 

Sone  a  scfiip  he  fond  pare,* 

pat  toas  redy  for  ^  to  fare 

Info  unkoup  londe,  186 

XXVIII  ^  pi/  h.  ^  drake.  ^  aslawe.  *  al  L».  '  merpe.  •  »honye.  — 
XXIX  1  iiam.  2  yenlul.  ^  oii.  ^  on.  ^  naw  pis.  ^  whanne.  '  ligge,  —  XXX 
'  myn  LT.  2  jj,^  yj  3  .^^^.^g  /„-„^  4  p^dke.  ^  lord  LT.  *  hcdjt,  "*  paL 
)in.  T.    —   XXXI   '  pel*or(jhe.    ^  so  stpipe  so.    '  toward.    *  pare.    *  om.  LT. 


^  i 
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xxxn. 

Into  pe  ship  anon  he  wente,^ 

And  god  stmche^  a^  wind  hem  sente,* 

pat  sone^  to^  londe  hem  broughte. 

pat  ship  was  god,  pat^  wcUer  dep,"^ 

And  oper  whüe  sore  he  wep. 

And  was  in  grete  ^  povJite,  192 

xxxm. 

po  he  up^  to  londe '^  com, 

He  solde^  his  ckpes  euerichon, 

And  boupte  him  pore  *  wede ; 

And ^  his  gold  and  his^  fe'^ 

Among  pe  pore  ^  delte  he, 

pat  hadde  myche  nede.^  198 

XXXIV. 

Sone  he  it  undemom, 
pat  he  to  a^  borugh  com, 
pat  mychel'^  was  and  kete, 

Sone  so  he  pider  ^  com, 

To  pe  temple  he^  wente  anon,* 

God  selve  to  grete,  204 

XXXV. 

Among  pe  pore '  he  woned!  pare ; 

In  sortoe^  and  in^  myche  care, 

TU*  he  fei  to  elde, 

Ouht  *  pat  he  spare  ^  myhte, 

Be  daye  and  ehe  be  nyhte, 

His  pore  feren  he  delde.  210 


xxxn    '  wende  L.      '  such  L,   wel  aone  such  T.      '  om.  L.     *  unnd 

L»,  u?ind  sente  T.     *  to  /)«.     ®  Jbc  L.    "^  deop  L.    ^  moche.  —  XXXm   *  in. 

Pe  Umde.     '  seid  L.    *  povere.    •'>  al,     ®  al  his.     "^  feo  L.     ®  neode.  ~  XXXIV 

ome.        '   mache,      '  Puder.      *  pe  voeye    he  nom  L.     —     XXXV    '  pouere, 

mache  sarwe.     '  om.  T.     *  ffor  to,    ^  al.  ^  speh/e. 

8itsmBCsb«r.  d.  phil.-hitt.  CI.    CXIV.  Bd.  IL  Hft.  19 
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XXXVI. 


po  pe  tipinge^  tocLS  ycome 

To  pe  fader  of  pe  sone, 

Hau  he^  was  ago, 

Hirn  pouhte,  his  herte  wolde  hreke;^ 

On  *  tcorde  ne  ^  myhte  he  *  itpeke 

Far  sorwe  ne  ®  for  reo.  216 

xxxvn. 

Ofte  he  syvte  and  grente  sore, 
Toiar  hü  shroud,^  hi$  lockes  höre, 
pe  gode  olde^  man.^ 
peme  he  gradde  godes  ore, 
ftat  he  ne  moste  live  namore; 
To  stcoune^  he  began.  222 

xxxvin. 

His  moder  tctp  tcel^  softe  pas 

Wenie  to  bedde  and  gradde:  AUas, 

Jtat  hy^  was  yhore! 

Nolde  hy^  nevere  eft  out  come, 

Jtere^  hy^  icep  for  hire  sone, 

Pili  hy'^  hadd£  lore.*  228 

XXXIX. 

Alle  jtat  j}erinne  wei'e, 
Hern  selve  *  droupe  -^  be  pe  here, 
And  icronge  here  honde, 
Besouyte  god,  he^  sholde  hem  lere, 
To  what  londe  he*  go*  teere, 
Ami  irhere  he  teere  fistonde,  2S4 


XXXVl   '  tuiVuiq*'.      -  om.  L.      '  foftrfkf  L.     *  O  lepy.     ^  he  ne  myfte, 
//'/.  XWVU     •   her  L      -  oUntnn  L      3  siro^it/.   —   XXXVIH      »   om.  L. 

vA^  1,.       »   ar  f.frf       yfnrkrrf.      -    XX XIX    '    sff/L.     -   ciro^  L.    ^  /X»/.     *  pat  he. 


I'  II 
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XL. 

Hi$  fader  and  hü  moder  ho 

For  here  sone  were  wo,^ 

pat  I  ne  may  of^  tdle. 

Forto  seche^  here  sone, 

In  tohiche*  londe  he  were  becom, 

Men^  hy^  sente'^  sndle.  240 

XLI. 

It  hefel  upati  a  day, 

pat  pe^  men  nome^  here  way 

Forp  right  he  pe  chirche,^ 

pere  here  lord  nyght^  and  day 

Among  pe  pore  folke  lay, 

Oristes  toüle  to  wirche.  246 

XLII. 

He  knew  hem^  and  pei'^  not^  him; 
Of  here  gode*  pei'^  peven  htm, 
As  ü  wolde  falle. 

He  heriede'^  god  and  made  him  glad(e), 
pat  he  for  his  love  hadde^ 
Almes  of  his"^  pralle.  262 

XLIII. 

Out  of  pe  horugh  hy  '  wente  ^  sone, 

To  here  lord  til  ^  pat  ^  pei  come 

Wip  wel^  gode^  spede, 

Tipinges '  none  hy^  ne^  hrovhte 

Of  his  sone,  pat  hy^^  soughte, 

In  unkoupe  thede.^^  258 

XL»  ^  ffä  wo.  ^  cU,  ^  seke  L.  *  what,  ^  ponge  men.  ®  pei  L,  he  T. 
fgni  1>.  —  XLI  *  ponge.  '  noni  L.  ^  ckerche,  *  nyghC  L.  —  XLII  *  heni 
^t£».  ^  hy,  '  nof^,  *  goe^  L,  giiode  T.  *  herede.  ^  had.  "^  ora.  T.  — 
Uli  ^  p^i  L-  '  tcent  L.  '  om.  L.  *  om.  L.  *  om.  L.  *  goed'  L,  guode  T. 
Tydwgem,     ®  >«»  L.     ^  om.  L.     »«  pei  L,  hvm,  T.     »  theode  L. 

19* 
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XLIV. 

po  pis  yonge^  man^  woned^  hadde 

In  pe^  toune  as  a  pore^  ladde 

peres  seventene, 

God^  wolde  kU  care  wende, 

And  to  his  fader  hause^  htm  sende, 

To"^  bringe  kirn  out  of  tene»^  264 

XLV. 

It  befel  in  a  •  nyght, 
pat*^  pe  mone  shon  bright:^ 
pe  belleward*  him  tcende,^ 
'  pe  leme^  of  hevene  he  sey''  aUkt, 
And  Stande  upe  godes  knyghi, 
pat  al  pe  ddrehe''  atende,  270 

XLVI. 

Sone  at^  monce^,  tchan^  it  was  day, 
pat  he  be  pis  manne^  ^ay,* 
Wyde  he  it  tolde. 
To  pe  chirche^  pei^  gönne  te,"* 
fkilke"^  holy  man  to^  se,^^ 
Bope  9onge  and  olde.  276 

XL\TL 

pis  holy  iiiaii  turnede^  his  pougkt,'^ 
\Vor;fhipe^  of  tneti*  ne^  kepie  he  non^t^^ 

fiat  frakel'  is'  atte  ende. 

Ont  of  pe  ^  borugh  ^  he  treu/«  anon, 
Fi»  />ff»"  wu/e^r»»  fi7«  pat  he  co«,« 

p<fr  ocer  he  moste  ¥ceHde.  282 

XLlV    *  ?^«^,*^4cyH  L.    '  ^^cv*%eiL    ^  >>m.  T,    *|WM*re.    *  Godmlf.    •om.  T. 

*    V»-"*/.-.      '  <•*,  "*    •\'r/v:>''.     —    XLVI    ■  oTm.Mnc**'.       -   jo.      '  mmm   L«.  * 

-^    -  -   LT     -  tf.    */-r.v      ••  ^v  —  XLVn  >  terWe.  ' 

'-■■.'■■:■             ..  V.        >    ^x_    1^           fm.yf>:.     */Wt     w  T,     M  /rmkti  Im,     •  om.   Lk 

;«.  t    .       L  •f.'.-H,"  L.       -   y.'f  :'fn    .'wm  L 
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xLvm. 

Into  pe  ahip  he  wente  ^  anyght ; 

Ellea^  whar  hy^  hadde  tyght* 

Into  unkoupe  londe, 

Hy^  wende^  fare'^  stcipe  ryghte, 

Ac^  8one  eU^  morwe,^  po  it  was  lyght, 

At  Eome  hy^^  gönne  astonde.  288 

XLIX. 

■ 

po  he  to^  pe  londe^  com,^ 

Into  pe  toune  he  moste  gon,^ 

Hü  liflode  to  wynne, 

As  he  wente  porvh  pe  strete, 

His  oune  fader  he  gan  mete, 

As  he  com  fro  ^  his  inne.  294 

L. 

po  pe  sonne  Ms  fader  mette, 

MUdeliche^  he  htm  grette, 

And  bad  him  som^  gode,^ 

pe  gode  man  sone*  herde^  his  hone, 

For  al  his  blöd  gan  msnge  sone 

Upon  his  oune  fode,  300 

LI. 

pet  *  spaJc  '^  pis '  holy  man 

To  his  fader  Eufemyan 

Wip  wel^  mylde  mode: 
pat  god^  pat  pou  penkest  do  me, 
Jesu  Crist  it  pelde  pe, 
pat  deyede^  on  pe  rode,  306 


XLVm    »  went  L.    »  ffor  eöw.    3  he  T,  >ct  L.    *  idyyt.  *  he  T,  >ct  L. 

'  weiUe  L.    ''  faire  L.     ^  andh,     »  ahwrwe.    ^^  pei  L.  —  XLIX   »  into     '  >e 

m.  L,  lond  T.     ^  come  L.     *  rome  L.     *  fram.  —  L    *  wel  myldeliche,     *  of 

IM.     *  ffuode.      *  om.  T.      *  grarUede.    —    LI   *  For  yut.      -  him  apak.    '  pe. 

om.  Lt.    ^  goed  L,  guod  T.    ^  diede  L,  deyde  T. 
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LH. 


For  if  it  is  in  fnne  *  mode, 
pat  ])0U  hast  2  any  ^  fode 
In  unkoupe  lande, 
Cruit  P  beseche  par  charite, 
pat  he  wile^  to  him  se,^ 
Where"^  he  be^  astonde.  312 

LEI. 

po  ^  he  spak  of  hü  sone, 
pe  gode  nian,  as  waB^  hü  wone, 
Gan  to  sike  sore. 
Hü  herte  fei  so^  cold  so  ston; 
pe  teres  feilen  ^  to  hü  ton 
üver  hü  berd  höre.  318 

LIV. 

To  hü  hoiise^  pe  pore  he  broughte, 
And'  a^  yonge  man  him  betaughf-e, 
To  serve*  him  to  queme 
pere  he  wonede  day  and  nyght, 
And  servede  god  wip  dl  hü  niyght 
yeres  yet^  seventene.  324 

LV. 

Somme  pat^  of^  pe-  inne'^  teere, 

pe  holy  mannest  clopes  tere, 

pere  he^  lay^  on^  hü  bedde, 

Ofte  hy"^  drowe  him^  be  pe  here. 

And  ofte^  brope^^  and  water  clere^^ 

Hy^^  caste  in  hü  nebbe.  330 


LH  '  pi  L.  2  hauest,  ^  eny.  ^  it.  ^  loeL  ^  *co  L,  6y  *e  T.  "^  wher  paL 
•^  Aeo.  —  LI  II  1  So  sone  so.  ^  n  wash.  ^  om.  L.  *  feile,  —  LIV  ^  haut  L. 
-  <»ni.  '\\  ■*  one.  '  serv//.  ''  igelte  L,  yut  T.  —  LV  '  of  po.  '  per  ynne,  *  holjf^ 
i.iaimr.s  L.  '  Inj.  '■'  lojc.  ^  in.  "'  jtei  L.  8  om.  L.  ^  of  LT.  '•  tDoier  (L: 
ii'(ifin)  (iiid  of  /traft   (L:  hi-ohC)  him  bcre.     ^'  pei  L,  and  T. 
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LVI. 

Ofte  hy  *  him  bete  and  bvste,'^ 

jKit  pe  lard  per  of  nuste,^ 

])ese  *  wikkede  ^  fode  ! 

pei  clepeden^  tum  toaste  bred, 

And  wissheden '  pat  he  were  ded ; 

Yiins  pel^  were  wode,  336 

LVII. 

AI  pe  shame  pat  he  dreyp,^ 

pe  while  he  was^  hin  fader  neyjj,^ 

He  polede  tcith  mylde  mode; 

And  offe  to  gode  he  gan  gi*ede, 

pat  he  forpeve  *  hem  *  here  misdede, 

A7id  broughte^  hem  to  gode.  342 

LVIII. 

pe  white  he  was^  in  J)e  house, 
Eche  day  he  say  his  spouse, 
His  fader  and  hü  moder; 
Ac  aone  he  tornede'^  to  pe  wowe, 
)hU  he  nere'^  not^  yknowe 
Of  hem  ne  of  non  oper,  348 

LIX. 

pis  holy  man  poughte '  po, 

pat  his  lif  was  ahnest  do,'^ 

For  seknesse  pat  he  hedde,^ 

Parcliemyn  he  pere  *  won/' 

And  al  his  lif  tcrot  jyeron/* 

As  he  lay  on"^  bedde,  354 


LVI  '  pei  L.  2  burate.  ^  niste  L.  *  po,  *  unlede.  ^  clopeden  L, 
Tude  T.  "^  weste,  8  /j^,  __  LVII  '  dret/t^  L,  drei^  T.  '  wotiede.  ^  neyy  L, 
t  T.  ^  Jorpaf  L.  *  om.  L.  ^  hriw/e  L,  hroyte  T.  —  LVIII  *  wonede. 
Tenle  him.  ^  tieoere  nere.  —  LIX  *  him  pmjte,  '  t/do.  '  hcuide  LT.  *  him. 
kut  LT.      •  peran.     "•  in  hin. 
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LX. 


AUo^  he  wrot  on^  his  bok, 

Hou  he  hü  ponge  mf  forsok, 

po  he  of  londe  tcolde; 

Hou  his^  mantel  he*  hire  betok. 

And  his  girdel^  pcU^  was  so  god,^ 

And  hü '  ring  of  golde.  360 

LXI. 

It  befeV  on^  a  sonenday, 
pat  alle  men  of  crütea  lay 
To  pe  chirche^  come: 
Clerkes,  knyghtes,  ponge  and  olde, 
pe  emperour  wip  erles*  holde, 
pe  pope  seif  of  Roms.  366 

LXII. 

po  hy  *  pidere  ^  come  ^  toere 
To  here,  as*  hy^  sholde  pere, 
Godes^  servüe, 

Alle^  hy^  heden'^  Aere'  hede, 
Be  ^  pe  lifte  ^  hy  *  herde  grede 
In  a^^  wonder  mse:  372 


Lxm. 

Comep  alle  novo  to  me, 

pat  »inful  havep  ybe,^ 

And  afongep^  tjoure  mede!^ 

Alle  pat  havep  poled*  ptne, 

Hoiiger^  and  pirst^  for  love  myne,^ 

I  pou  vAlle  fedej  378 


LX  *  al,  2  opon.  3  he  his.  *  om.  T.  *  gerdel,  •  he  /oraok*  L.  "^  o. 
—  LXI  »  pat  fei.  2  opoii.  3  cherche.  *  eorles  L,  Am  erlesT.  —  LXH  »  J^'L. 
^  puder.  3  t/come.  *  al  so.  ^  hare.  ^  al  so.  ^  hare  bedes,  ^  In,  «  UifL 
"^  om.  L.  —  LXIIl  1  /or  me  ybe  T,  yf^eo  L.  2  afowj  L,  '  »icodc.  *  poledel^ 
i/poled  T.     ^  ^'or  pe  lotie  of  nie  ajid  myne  L.    6  ßerst  T.    '  feode  L. 
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LXIV. 

Of  pis  stevene  kern  paughte  uxmder; 

Fele^  wendßf  ü  were  ponder; 

To  grounde  hy  ^  gönne  falle. 

WhcU  pis  cry  betokne  ^  sholde, 

pat  god  hem  sone*  shewe^  wolde, 

Akne^  hy^  heden  alle.  384 

LXV. 

Alle  pat  perinne  were, 
Herde  *  pet  ^  anoJ}er  bere, 
Right  aboute  none, 
Gop  besechep  godes  knyght, 
pat  crist  servep  day  and  nyght, 
pat  he  bidde  for  Rome.  390 

LXVI. 

pe  pope  and  hü  Clerkes  alle, 
Adoun  on  kne^  hy'^  gonne'^  falle, 
Beforen  and*  behynde; 
And  bede  god  almyghty  king, 
pat  he  hem  sende  som  tokenyng, 
Where^  hy  myghte  kirn  fynde,  396 

Lxvn. 

Jesu  crist,  pat  is  so  mylde, 

Reuthe  hadde  of  pis  childey 

pat  tvas^  in  care  bounde,'^ 

To  hem  seide^  hevene*  spouse: 

Gop  to  Eufemianes^  house, 

pere  he  worp  yfounde.  402 


LXIV  1  Many  L.  ^  p^  l^  3  hetokny.  *  om.  L.  ^  ahewy.  ^  akneo. 
—  LXV  '  Iherde.  ^  put.  —  LXVI  »  hieo  LT.  ^  p^  L,  om.  T.  3  gan  L. 
*  and  ek,  *  tcAcr  Porgh,  —  LXVII  ^  w  L.  '  ybounde.  '  he  seide.  *  Jbe 
hevene.     *  Eu/emiaa. 
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LXVIII. 


After  pis  stevene  up  ^  hy  '^  stode, 

And  heriede^  god  wip  glade  mode,* 

Alle  pat  pere  were, 

For  nought  pe  pope  toas  ful  *  gram  ; 

Eufemian  he  undernam 

Wip  tcel  Sterne  bere»  408 

LXIX. 

Wikke  *  man,  whi  hastou  hyd,^ 
pat  he  ne  moste  er  be'^  kyd/ 
pilke^  holy  manf 
pe  emperour  began  to  diide, 
And  feh  oJ)ere,^  pat  ^  stode  beside, 

Toward  Eufemian,  414 

LXX. 

Napeles  wip  him^  hy'^  t^ede,^ 
pe  pope  and  many  of  pe*  thede,^ 
Toward  his  house,^ 
pe  pope  seif  and  pe  emperour,"^ 
pei^  soughte  halle,  Jm'^  soughte  bour^ 
So  wel  so  hy^^  coupe,^^  420 

LXXI. 

Hy  *  soughte  him  one  stounde, 

Atte  '^  luste  hy  '  him  founde, 

pere  he  lay  on^  bedde, 

poruh  an  hyne  of  ^  pe  house,*, 

pat  of'*  his  lyfe*^  mychel^  coupe, 

And"^  hem  ywissed  hedde.  426 


LXVIII    »  f>2?.    2  j,ci   L.     3  hereile.      »  nu)ed  L.     ^  ,,o  l.  —   LXIX   »   O 

lu/icr  man.     -  f/hnd.     ^  heo  L.     ^  ykud.     ->  jiidke  T,    /)«  L.     ^  p^t  pere.  —  LXX 

'  hau  L.    -  Jie  L.     ^  yeodc  L.     •  hare.     ^  dede.     ^  hotvte  po  L.     "^  pempercmr. 

^  Olli.  L,  hy  T.    ^  hy.     »'^  pei  L.     '»  comlc  go  L.  —  LXXI   '  />«»  L.     ^  ae  aUe. 

'  in  hi.t.     *  Jieni  toldc  hc  inoupe  L.    ^  vwchc  of  his  lyf.    ^  lyf  LT.    "^  paL 
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Lxxn. 

Before  pe  bed  hy  *  stoden  ^  po, 

pe  pope  and  pemperour^  aho, 

Ac  ky^  ne  dorste  hem^  tryne; 

Hy^  wende,  he  were  a^  lives  man, 

Ac  his  go8t  was  out  ygan^ 

Brauht '  he  was  of  pyne.  432 

Lxxni. 

Eufemian  adoun  heyv, 

His^  neb,  his  hondes^  he  unwreyv,'^ 

Wip  wel^  michel  drede. 

So  swete*  smel^  of^  him  teyv, 

pat  alle,  pat  were  neyij,"^ 

perof^  wonder^  hedde.^  438 

LXXIV. 

Out  of  his  moupe  *  stod  ^  a  lerne, ^ 

Brightere  pan  pe  sonne-beme,^ 

pat  alle  pe  siede  atende, 

Adoun  hy^  feilen  alle  on  kne,^ 

To  thanke '  god  pat  ts  so  fre,^ 

Of  toonder  pat  he'^  sende,  444 

LXXV. 

Up^  toward  god  he'^  held^  his  honde^ 

A  tvrit  bettoene  *  hy^  sepe  folde,^ 

pei"^  pat  were  perinne; 

Eufemian  adoun  beyvj 

pe  icrit  he  drowo  ^  and  peme  teyv,^ 

Ne^^  myghte  he  it  loinne^^  450 


LiXXII    *  )i€i  L.     '  atode.     ^  pe  eviperour.     *  ouer  him  L.     ^  om.  L. 

•  gan  Lt,  agan  T.  "'  Ibroyt.  —  LXXIII  ^  his  kond^  his  neb  L.  2  unwrey  L. 
'  om.  Li.  *  swote,  *  brep.  ^  out  of.  "^  per  neiif.  ^  wo7ider  of  him  L.  ^  heoede  L, 
haue€le  T.  —  LXXIV  '  moup  LT.  2  per  stoed  L.  »  le^tme  L.  *  Uome  L. 
»  >«  L.     6  icneo  LT.    ^  pwiky.    8  freo  LT.    ^  hem.  —  LXXV    »   Op  T,  om.  L. 

*  om.  T.  3  gan  his  hondes  holde  L.  *  betwixe.  *  pei  L.  6  yfolde.  '  hy. 
^  drow   L.     ^  tey  h.     *^  Me  ne  myght  it  out  winne  L. 
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LXXVI. 

pe  pope  herof  was  adrad,^ 

In  hü  herte  god  he  beul, 

JHit  him  grante'^  aholde 

pat  writ  pat  was  in  his  honde, 

pat  he'^  myhte  it  understonde, 

Betokne^  what  it  wolde,  -106 

LXXVII. 

pe  pope  to  ]ye  bedde  ^  beyv, 

Jte  writ  out  of  his  hond  he  teyv, 

Right'^  wipouten  gynne. 

pat  writ  he  ^  began  to  ^  sprede, 

And  toforeii  ^  pe  foJk  to  ^  rede, 

pat  weren-'  perinne.  462 

LXXVIII. 

po  Eufemian^  was  ywar, 

pat  his  sone  lay  par, 

His  armes  he  tospradde, 

He  tar  hüt  her,  he  tar  his  clop, 

And  fei  yswoye^  upon''^  pe  cors, 

So  mychel*  sortce  he  hadde,  468 

LXXIX. 

Be^  a  stounde  he  gan  up'^  stonde, 

Tar^  his  her  and  wrong^  his  honde, 

pat  al^  pe^  folk  myghte  rewe  ; 

Hy '  wepe  ^  and  made  revly  ^  cry, 

For  him  hy^^  were  wel  sory, 

pat  he^^  him  ere^^  ne '^  knewe.  474 

LXXVI  »  adred  L.  2  granty,  ^  peih.  *  Betokny.  —  LXXVTI  i  bed  L, 
dede  T.  ^  oZ.  ^  anoii  he  gan,  *  hyfort  hem  alle,  *  po  were.  LXXVIII  >  eu/emian  L, 
«r  Eufemian  T.    ^  aswope.    ^  opon,    *  moche.  —  Vera  465 — 468  lauten  in  L : 

and  ao  long'  had*  wip  him  beo, 

he  fei  in  sicouny^ng  on  pe  melde; 

alias,  he  seide^  pai  euere  I  sholtU 

so  vnkynde  beo. 
LXXIX   '   %     '  op.    3   Totar.     *  wrang.    ^  a/fe  T,  om.  L.      «  om.  T.     ^  /»et  L? 
hr  T.    ^  urnpen  h,  wep  T.    ^  reufiU.    ^^  pei  L.    "  peil».    »^  ettere  L.    »^  om.L. 
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LXXX. 

Awey,  lord,  pat  art  *  U8  dbone,^ 

W/u  hele  ^  pou  ^  my  leve  ^  sane 

So  longe  in  myne*  house, 

pat  we  ne  moste  him  knowe'' 

And  fordete  ®  ott/re '  wowe, 

Bope  ^  1  and  my  spoiisef  ^  480 

LXXXI. 


2 


Awey,  my  sone^  listou  ^  here, 

And  evere  1  hopede  of  he  to^  here,' 

Alyve  pat  pou  were! 

Me  penkep  myne  ^  herte  teile  *  breke. 

pat^  pou^  ne  might^  tvip  me"^  speke; 

Alias ^  pat  P  ded^  nere!  486 

Lxxxn. 

pe  drem '  into  pe  boure  sprong 
Gf  pe^  sorwe  was  ^  hem  ^  among, 
pat  in  pe  halle  were. 
His  moder  lay  *  pere  ^  wel  sory, 
And  axede,^  what  were  pat '  cry, 
pat  Äy®  herde  tvip  ere.  492 

Lxxxin. 

Of  hire  sone  men  tolde  anon, 

pat  out  while  was  ygon,^ 

And  hon  he  was  yfounde; 

And  hou  he  hadde  perinne  woned,'^ 

And  pis  ^  werldes  ^  blisse  shoned,^ 

And  poled  ^  harde  "  stounde,  498 


LiXXX  ^  hereH  my  hone  L.  '  heUttou  L.  '  leoue  L.  ^  my  L,  myn  T. 
^  yknawe.  •  forynte.  '  mychel  L.  ®  and  kease  him  with  moiipe.  —  LXXXI 
«  naw  lUiaw.    '  yhere.    3  myn  L,  my  T.     *  wü.    ^  Now.    ^  I  ne  may  IL.    "  pe  L. 

*  ded  y.    —  LXXXII  *  noyse  L.    ^  om.  T.    ^  pcU,  kern  wae.    *  was  L.    ^  om  L. 

*  aacMte.       '  al  Pal.      ^  ahe  L.    —    LXXXIII     *   agan.      ^  ywoned,       ^  cd  pis. 

*  worldi».      *  bUste  yahoned.     ^  Iholede  L,  polede  T.      '  wel  harde. 


;><• 


-ea»a»dh?. 


.\  .i  A  ^  V 


^^    *«*    T/1*    ii«'«a 

Ai      ifft   ''4k'     taumtiu  '^*^ 

"  ^  •<  ^  V 

LXXXVI, 
LXXXVH. 

Hhrin  *'.  van  w^w/jr^  ^  wif^ 

jitm    I  fim  fhr  pf.  tKßUpfi; 

/'///•  f'jwrti  ^   I  h(tp*uU  *  fte  fo  ne/* 

l'lrv,  I  f/fi/i'flt'./'  find  Mffeke  wi/t  Jte,'^ 

AntI  hinur^  pf  irip  rnoujfe. 


522 


I.HXXIV    •   *Ar  l<       '  m;/i/i  ],.      ^  of  httm.    <  evel,     s  adoun   Hap.     *  >« 

n<ff     nlli  l.\\\V      '   nun     ninm   pur   rhnrüp.  L.      ^  Z/rt'  me  ffo   my  jMme  to 

••'   I.       •    l.(./       '  /i»»»o  l.'l'       '  /.«/,      n  jvro  li,  tiW  y«co  T.     ^  pe  L,,    »  om.  T. 

I   N  SSN  I    '  /'..        •  »Ar    L       ^   0;ir.       <  f/hmte   L.       *  ifc«/e.        <*  mhe   L, 

■'  '    •  "tt«     I       "  '  *^'«-      "  ••»»(/  M«'/i/r  »Hl/  iroiitfr  K.     ''^  Mif/IUe  noman  hire  L.  — 

•   s  V  V  N  n    '  .."  .    I        '  /,..    tri   I..     '  ,/  ,irut'rt.    *   /  ^fV/i  T)  hopede euere  L. 
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Lxxxvm. 

Ac  al  myn  hape  ü  ylore, 

Nou  pou  lüt  ded  me  before^^ 

And  wip  me  ne  myght  speke. 

Lord  Crist,  I  hidde  pin  ore, 

Ne  let  me^  livsn^  namore, 

Ac  Ist  myn  herte  breke.  628 

LXXXIX. 

Hy^  wrong^  hire  hwide^  and  siked  sore, 

Totar*  kire^  shroud,^  hire  lokkes  höre, 

As  hy  *  were  wod.^ 

Leve '  8one,  bidde  ®  1  pe, 

Let  ^  me  deyen  ^^  nou  vyip  ^  •  pe, 

Mi^^  lyf^'^  nie  not^^  god.^^  534 

XC. 

8one  po  *  com  hü  wif, 

pat  lovede  him  a«^  hire^  lyf, 

Into  *  ]nlke  ^  house.* 

So  8one  80  hy^'  com  him  to, 

Betwene '  hire  armes  hy "  gan  him  fo. 

And  kissede  **  him  •'  loip  moupe,'^  ö40 

XCI. 

Awey,  my  lef,^  what  hastou  do, 

WJiy  hastou  pe  ^  yheled  ^  so 

In  pin  oune  house, 

pat  non  ^  ne  moste  ^  come  pe  ^  to. 

So  frend ''  aupte  to  oper  do, 

Ne  1  Jhü  was  Jii  spouse  ?  546 

L.XXXVin  »  hyfore.  2  pou  me.  3  /^<..  — .  LXXXIX  »  nheh.  ^  wranp. 
'  Aofu2e9  1j,  hmid  T.  *  And  totar  L.  ^  om.  L.  o  woed  L.  "^  Leone  L.  ^  hyneche. 
»  ^OK  lete,.  ^**  dien  L,  deye  T.  **  hyfore,  *'  pe  lyf  me.  "  no^t  guod  {yoed  L). 
—  XC  '  p^r  afler.  '  mnre  pan.  ^  her.  *  To  pe  house  ayo  L.  ^  pulke. 
^  »he  L».  '  ßetwixe.  ^  kette.  ^  hin  moupe  po  L.  —  XCI  *  lex>f  L.  '  holde 
^  L».     '  p€)iu  ne  weidest.     *  me.    ^  freond  L. 
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xcn. 


Alias, '  pat  I  was  woman  höre ! ' 

Nou  I  hatte,  pe  forlore, 

My  leman^  so  hende. 

Soncefuüiche  ^  me  is  dyghtl* 

Nou  pou  tcif)  me  speke  ne  myght, 

Ne^  rtdie  I^  whider  to  wende.  &M 

XCIII. 

üp  *  hy"^  sfod  before  kern  aUe^ 

To'drough  hire  heer  and  hire  calle, 

As  hy  '^  teere  feye ;  ^ 

Bittere^  teres  hy^  iM  falle; 

For  hire  pei^  were  sory  alle 

pat  hire  wepe  «eye.*  558 

XCIV. 

So  mychel  *  sorwe  pere  was : 

Bot  tchoso  hadde  a  tonge  of  bras, 

Ne  myghte  it^  cd^  teile. 

pe  day  was^  ahnest  ydo;* 

]>e  pope  and  pemperour  also 

Mighte^  no^  lenger  dweU^.  564 

xcv. 

ftat  liehe  hy  lefe  wake  *  and  shride  ^ 

Wip  palle  3  and  icip  oper  pride,* 
pat  hy  ''  founde  pere. 

Wip  mychel  ^  ioye "'  and  Heye  ^  song 
jte^  hishopes^  hem  alle  among 
pe  ^"  cors  ^^  to  chirche  *^  bere.  570 


XCIl   *  awey.      '  yhore.      '  feo/  L.      *  »orwe  fid  it  me  ycUpt.       ^  I  ne, 

recke  L  (T:  rerche  ich).  —  XCIII   »  Op.    '  she  L.    3  veipe.    *  bitter  h.     *  om.  T. 

'^  t/9eipe.  —  XCIV   «  nwche.    ^  he  it.   ^  htm  wo».    *  doh.    *  Ne  myifU,    «  om.  T. 

^  »  hytoake.     2  ahnide.     ^  pal  L.     *  pmde.    *  /»«  L.     «  machet     '  lipt 

ochel  T.     «  Imt   holy   cor»  corpn  L.      '**  Bishoppia.      '*  cherrhe. 
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XCVI. 

Amydde^  ryghte  pe  heye  strete 

So  mychel  ^  folk  hy  ^  gönne  mete, 

pat  hy^  moste  ^  astondeJ 

Alle  sehe  '*  pat  tu  hini  come, 

Yheled  ^  teere  swlpe '  sone ' 

Of  feet  and  ek  ^  of  honde,  576 

XCVII. 

pe  hlynde  come  to  here  sighte,^ 

pe  ci'okede  gönne  to  ^  righte,"^ 

pe  lame  for  ^  to  go, 

pat  doumbe  were,  fonge  ^  specke, 

pei  henede  god,  pe  sope  leche, 

And  pe^  halwe  also.  682 

XCVIII. 

Jte  day  v^de  *  and  droup  to  nyghte, 

No  lediger  dwelle  hy^  ne  myghte, 

To  chirche  •"*  hy  ^  moste  wende, 

pe  bellen  begönne*  to  rynge, 

pe  Clerkes  hepe  ^  forto  singe, 

Everich  in  his  ende,  688 

XCIX. 

po  pe^  cors  to^  chtrche'^  com^^ 

Glad  hy*  were  everichon,^ 

pat  pemnne  were, 

pe  pope  and  pe^  emperour^ 

Jiefore  pe "  auter  of  seint  savour 

per  **  sett^  hy  ^  pe  bere,  594 


XCVI    *   amifltlejt.      '  moche.     ^  pei  L.     *    reuten  a  stotinde,      *  pe  nike. 

*  ph^ede  L.     '  ylome  L.    *  om.  T.  —  XCVII    *  hare  sh^t.    ^  ftmie  ritft.  ^  om.  L. 
«  /enge.     ^  pal.  —  XCVIII    »  yeode  L.       ^  pei  L.      '  cherche.      *  hy  gönne  T. 

*  om.   L.  —    XCIX    1  pei  to  pe  L.     '  cherche.     ^  cam  L.     ^  pei    L.     »  eche  of 
kam  L#.     ®  pemperour  L.     '  an.     ^  om.  L.    ^  om.  L. 

Sitsvngsber.  d.  phil.-hist.  CI.  CXIV.  Bd.  II.  Hft.  20 
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0. 

Ahoute  pe  here  was  mycJiel '  lyght, 
Wip  faire  ^  palh  ^  it  was  hetyght,^ 
And  -'  wip  clopes  of  ^  golde. 
Forto  honoure^  pis  holy»'^  man 
Of^  al  pat  lond  folk  Jyider^  cam, 
pat  fayn  ^^  wake  wolde,  600 

CI. 

Alle  sehe  ^  pat  pere  were, 

As  sone  as  pei  ^  touchede  ^  pe  bere, 

Hole  pei'^  teere  anon 

Of  pe  yvel*  pat  pei^  hedde,^ 

If  pei  ^  in  pe  nome  ^  bede  ' 

Of  pis  holy  mon,^  606 

CIL 

To  chirche  ^  com  yong  and  olde, 

pat  holy  cors  ^  to  beholde, 

pat  pider  •*  was  ybrought. 

A  trel  gentyl  *  marbehton, 

To  louke  inne  ^  his  ^  holy  bon, 

Soiit  was  ysonghtJ  612 

cm. 

pe  thHdde  day  was  ycome: 
So  it  ^  is  ^  pe  londes  woue, 
Men  dide'^  pe  servise, 
pidere  '^  come  more  and  lasse, 
pe  pope  seif  soug  pe  mnsse 
Wip*  herte  tcel  hlype,*  618 

C  '  mttrhe.  2  pro„fle  1\  fair  h.  -^  pal  L.  *  ftediift.  *  Iheten  al  tPÜh, 
*»  ttH>r»rhij>e.  "'  oin.  T.  '^  om.  T.  ^  jnuler.  ^'  ror«  T  (Horstmann:  u>ayn,  wohl 
I)ruckl*«*hler).  —  ('1  '  jte  Mike.  ^  hy.  '  ttintt^V  L.  *  eveL  *  hatide  T.  ®  fuiMe. 
•  ti<idde  L.  '^  viau.  —  Cll  *  cherche.  ^  rorjur  L.  '  Puder.  *  gentel.  *  t». 
c  y»w.    "  hif9o^t.  —  CHI   •  me  dule  L.    '  dude.    '  pwler.    *  wipouten  feintige  L. 
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CIV. 

po  pe  masse  was  ydo, 

po  pope  and  pemperour  also, 

pe  ^  holy  cors  ^  pei  ^  kiste. 

Hy*  nome  po  pe  holy  hon,^ 

And  leide  it  •  tn  a  marbelston, 

Yloke"^  in  a^  chiste.  624 

cv. 

Alle  pilke  *  pat  pere  were, 

Htriede  god  wip  loude  bere, 

And  crieden^  mercy 

Of  pe  wonder  ^  pat  he  dede  * 

In  ^  pat  ^  ilke  *  holy  stede  ' 

For  love  of  Alexi,^  —  630 

CVI. 

Beseche^  we^  penie  and  ofte 

Ie8u,^  pat  U8  dere  *  boghte,^ 

pat  he^  tL8  grace^  sende, 

pat  toe  mote  htm  servy, 

And  for  pe  love  of  Alexi " 

To  his  blisse  ^  wende.  636 

Amen. 

Anmerkungen. 

V.  2.  Das  alterthümliche  thewe  (ags.  pemc)  ist  von  T  durch 
bonde  ersetzt  worden. 

V.  4.  freo,  fleo  mussten,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt, 
mit  T  in  fre,  fle  geändert  werden;  vgl.  v.  310,  311;  505,  506; 
520,  521. 

V.  5.  J)e  werldes  war  beizubehalten  als  die  natürliche,  dem 
Gemeinplatz   entsprechende  Ausdrucksweise;   T  schrieb  pis  in 


CIV  >  pat.  2  Corps  L.  3  Äy.  *  pei  L.  «'  man.  6  Am.  ^  Byloke.  «  one.  — 
UV  *  Pulke.  ^  cride  hhii.  '  tcondres.  *  düle  L,  dude  T.  ^  )to  in.  •*  pe  »che  L. 
'  Mlmde.  8  aleocü  L,  aUexi  T.  —  CVI  ^  Bi/fteke  L.  '  we  Jmnne.  ^  Crist  nelf. 
*  deore  Ja.     *  houghie  L,  Jitrgle  T.  ^  his  grace  us.     "^  alexii  L,  allexi  T.    ®  hlesse. 
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dem  öfters  zu  Tage  tretenden  Bestreben,  noch  ausdrucksvoller 
zu  sein,  als  der  Dichter. 

V.  6.  Das  in  L  fehlende  he  ist  nicht  zu  entbehren;  es 
wird  vom  Schreiber  wegen  des  vorhergehenden  tönenden  e  in 
yhore  überhört  worden  sein.  Die  Handschrift  L  hat  ybore  nach 
der  übereinstimmenden  Lesung  von  Horstmann  und  mir,  nicht 
yhorn,  wie  Furnivall  druckte. 

V.  8.  Die  in  T  überhaupt  häufig  vorkommende  Vorsilbe 
y-  wurde  hier  wohl  hauptsächlich  aus  metrischen  Rücksichten 
eingefugt;  ebenso  v.   15  ibroyi. 

V.  14.  Das  ]m  v.  14,  welches  bei  vorangestelltem  Subject 
in  diesem  Gedicht  überhaupt  beliebt  ist,  wird  hier  noch  weiter 
dadurch  gestützt,  dass  es  im  Manuscript  T,  welches  mit  wenigen 
Ausnahmen  stets  die  Pronominalform  hy  hat,  in  der  Schreibung 
Pev  erhalten  blieb  (vgl.  S.  251—253). 

V.  16.  He  in  L  ist  hier  die  bessere  Lesart,  da  ein  neues 
Subject  eintritt;  das  and  in  T  dürfte  durch  die  vorhergehende 
oder  die  folgende  Zeile  veranlasst  worden  sein. 

V.  17.  Statt  der  Schreibung  goed  [guod  T)  wurde  die  in 
L  V.  28  dmxh  den  Keim  belegte  Schreibung  god  durchgefulirt. 

V.  18.  Das  ek  in  T  erscheint  hier  nicht  als  ein  metrisches 
Flickwort,  sondern  verleiht  dem  in  dem  Satztheile  ausge- 
drückten Gedanken  eine  vcrmuthlieh  ursprüngliche,  verstärkende 
Nuance.  Dagegen  ist  das  wel  im  folgenden  Verse  wieder  ein 
müssiges  Flickwort.  Das  Demonstrativ  Pronomen  in  T  jedoch 
ist  hier  eine  bessere  Anknüpfung,  als  der  einfache  bestimmte 
Artikel  in  L. 

V.  20.  Die  Lesart  ßyf  in  L  verdient  entschieden  den 
Vorzug  vor  fyi^t  in  T.  Die  gewöhnliche  Bedeutung  von  fypt 
ist  ^KsimY>f%  pugna;ßyt  dagegen  hat  die  Bedeutung  Streit,  , Wort- 
streit*, von  welcher  natürlich  hier  nur  die  Rede  sein  kann. 
Dies  Wort  und  die  verwandten  Wörter,  namentlich  auch  das 
von  jenem  abgeleitete  fllüng,  blieben  im  Norden  und  Mittellande 
länger  in  Gebrauch,  als  im  Süden.  L  Hess  es  stehen,  während 
der  südlichere  Schreiber  von  T  es  durch  das  ihm  bekanntere 
Wort  ftp}t  in  unpassender  Weise  ersetzte. 

V.  23.  Die  L(\sart  in  L  ist  nicht  nur  die  dem  Sinne 
nach   bcs8(3re,  sondern  in  dem  ohedde  auch  die  alterthümlichere. 

v.  24.  /o  fiivH  bedeutet  hier  so  viel  wie  as  a  wife. 
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V.  25,  26.  In  v.  26  liest  T  in  Uebereinstimmung  mit  L, 
also  wohl  ursprünglich,  (da  doch  die  beiden  Manuscripte  unab- 
kÄngig  von  einander  sind):  pei;.  Dadurch  wird  es  aber  sehr 
irahrscheinlich,  dass  das  diesem  Pronomen  syntaktisch  genau 
entsprechende  des  vorhergehenden  Verses  auch  die  Form  pei 
gehabt  habe. 

V.  27.  T  hat  in  eny  die  südliche  Schreibung  gegenüber 
der  mittelländischen  Form  any  in  L. 

V.  29.  Das  in  beiden  Manuscripten  fehlende  he  war  aus 
syntaktischen,  sowie  auch,  wenn  auch  weniger  dringlich,  aus 
metrischen  Gründen  herzustellen;  im  Zusammenhange  damit 
musste  natürlich  in  v.  30  mit  T  hini  gelesen  werden,  statt 
hem,  wie  L  hat. 

V.  30.  Bezüglich  der  Infinitivendungen  auf  y  in  T  und 
des  einmaligen  Vorkommens  dieser  Endung  im  Reim  siehe  die 
sprachlichen  Bemerkungen  (S.  239  und  261). 

V.  32.  L  hat  hier  die  natürlichere  Wortstellung,  da  auf 
dem  hem  kein  Nachdruck  liegt. 

V.  34.  ek  in  T  ist  ein  metrisches  Füllwort;  auch  v.  36 
wird  aus  metrischen  Rücksichten  von  T  geändert  worden  sein. 

V.  37.  T  zeigt  besondere  Vorliebe  fiir  demonstrative  Pro- 
nomina; so  auch  V.  5. 

V.  38.  L  hat  hier,  wie  bereits  in  der  Einleitung  (S.  236) 
bemerkt,  die  ausdrucksvollere  Lesart,  die  auch  metrisch  besser 
ist,  als  diejenige  in  T,  da  auf  Qnst  kein  so  starker  Nachdruck 
liegt,  um  es  voranzustellen.  —  Die  in  beiden  Manuscripten 
Torkommende  Form  pei  ist  hier  aus  ähnlichen  Erwägungen 
wie  bei  v.  26  in  dieser  Strophe  beibehalten  worden. 

v.  42.  L  hat  hier  wieder  die  bessere  Lesart;  in  T  fehlt 
das  Sabject  des  Satzes. 

v.  44.  underfonge  in  T  soll  wohl  den  fehlenden  Auftakt 
ersetzen. 

V.  49.  pat  ilke  in  T  ist  gleichfalls  eine  metrische  CoiTCctur. 

V.  53.  Hier  war  die  Wortstellung  in  T  als  die  natürlichere 
und  metrisch  bessere  vorzuziehen. 

V.  55.  Vermuthlich  ist  hier  ypev  ebenfalls  eine  metrische 
Correctur,  obwohl  dieses  Wort  neben  dem  einfachen  peon  im 
Mittellande  vorkommt. 
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V.  81.  Der  Hinweis  mit  for  in  T  auf  den  Gedanken  der 
hergehenden  Strophe  ist  eine  logisch  ungeschickte  Anknüpt 
die  ganze  Strophe  ist  überhaupt  in  T  oflfenbar  viel  schk' 
überliefert,  als  in  L,  obwohl  der  erste  Schweifvers  hier  ehe 
verdächtig  ist.  Er  kann  bedeuten:  ,fUr  denjenigen,  der  ci 
steht*  =  erkennt,  nämlich  die  Nichtigkeit  des  Irdischen, 
,wer  es  nur  einsehen  wollte,  wenn  die  Leute  es  nur  eii 
wollten^,  als  Zwischensatz  zu  fassen. 

V.  69.     he  in  T   ist   wieder   eine   aus   dem  Streben 
metrischer  Glätte   und   grösserer  Deutlichkeit   erklärlich« 
rectur.     Die  Construction   in  L,   wo  he  aus  hevene  hing 
ganzen  ist,  welches  so  Object  zu  besoughte  und  zugleich  S 
zu  9eve  ist,  ist  als  die  volksthümlichere  vorzuziehen. 

V.  76.  wel  ist  eine  metrische  Correctur  in  T. 

v.  78.  Die  Lesart  in  T  ist  eine  Abschwächung,  c 
hier  im  Zusammenhange  anscheinend  die  richtigere.  Der  £ 
Dichter  vei^egenwärtigt  sich  hier  aber  den  Lohn,  den  I 
t\lr  sein  entsagimgsvolles  Leben  fand,  so  lebhaft,  dass  < 
denselben  schon  hier  in  Aussicht  stellen  lässt. 

V.  86.  Auch  das  tene  Jnire  ist  eine  Abschwächung  j 
beiden  fast  synonymen,  daher  volksthümlichen  Ausdrücl 
imd  care  in  L. 

V.  87.  Die  Lesart  loue  (statt  sone  T)  wird  durch 
imd  namentlich  durch  v.  1G2  gestützt. 

V.  90.  T  scheint  Anstoss  an  dem  vielleicht  selten« 
kommenden  Substantiv  ßn  genommen  zu  haben,  welche 
hier  in  Verbindung  mit  dem  Adjeetiv  .gut  =  erbaulicl 
wohlgotallig\  wie  es  hier  zu  fassen  ist,  einen  bessere 
gibt,  als  das  einfache  Verb. 

V.  98.  .und  seine  Mutter  hatte  viele  Jahre  die  Huld  ( 
d.  h.  ortreute  sich  derselben. 

v.  94.  Vgl.  Einleitimg  p.  254. 

v.  103,  107.  108.  Foi\  iil  und  ne  in  T  sind  me 
Flickwörter. 

V.  108.  .kümmerte  ihn  kein  Spiel',  d.  h.  bekümm 
sich  um  kein  Spiel.  Furiüvall  liest  tiUsohlich  eisede  in  1 

v.  110.  /*.»  in  T  scheint  wieder  ein  metrischer  und  vi» 

auch  aus  svn taktischen  GniuvUu  sre machter  Zusatz  zu  se 

tovOhulicho  aber  volksihümliehe  Inversion  zu  be» 
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V.  lU.  Dieser  Vers  ist  in  L  zwar  ebenso  wie  v.  39  me- 
trisch genau  dem  v.  105  entsprechend  gebaut;  das  wel  in  T 
igt  aber  in  ähnliehen  Wendungen  öfters  durch  beide  Mss.  belegt 
(vgl.  V.  129,  177,  408)  und  wurde  deshalb  hier  beibehalten.  Das 
hu,  im  folgenden  Verse  ist  jedoch  in  T  eine  metrische  Correctur. 

V.  116,  116.  T  scheint  hier  die  ursprüngliche  Lesart  be- 
irahrt  zu  haben.  Schon  das  der  Sitte  entsprechende  iiito  boure 
ybrotjt  spricht  dafür,  dann  aber  namentlich  das  Vorkommen 
der  beiden  schwer  zu  erklärenden  Adjective  stcapel  und  topL 
Li  hat  daran  Anstoss  genommen  und  die  ganze  Stelle  geändert. 
Was  bedeuten  jene  beiden  Wörter?  Die  Erklärung,  die  Fumivall 
von  swapel  gibt,  ist  unverständlich;  topt  erklärt  er  mit  ttglU  liitle 
lassie,  nattyj  well  put  together.  Halliwell  gibt  flir  swapel  die 
Bedeutung  ,a  sträng  man^  und  verweist  auf  Sir  Gawaine,  wo  ich 
es  aber  nicht  gefimden  habe.  to7jt  kommt  in  den  Early  EngKsh 
AlHterative  Poems  ed.  Morris  in  der  Bedeutung  ßrnif  hinding 
vor,  in  Sir  Ferumbras  cd.  Herrtage  in  der  Bedeutung  strong, 
wobei  er  auf  Sir  Gawayne  v.  1869  verweist,  wo  Morris  es 
aber  mit  behavedj  mannered  (ags.  taiiijt)  übersetzt.  Sollen  die 
Adjective,  die  also  westmittelländisch  sein  könnten,  etwa  , stark 
und  kräftigt  bedeuten,  oder  vielleicht  ,sanft  und  manierlich^, 
wobei  swapel  von  einem  in  Thiemes  Wörterbuch  angeftihrten 
/von  Webster  freilich  nicht  erwähnten),  nicht  mehr  gebräuch- 
lichen Adjectiv  swathe  abzuleiten  wäre?  Die  letztere  Bedeutung 
wäst  die  am  besten  entsprechende. 

V.  118.  ,Alsbald  verwirrte  sich  sein  Sinn.'  T  hat  das  ger- 
manische Wort  hier  wieder  durch  das  romanische  ersetzt. 

v.  122.  T  hat  das  anschauliche  oiU  of  und  wete  ,feucht' 
wieder  verbessern  zu  müssen  geglaubt. 

V.  127.  ,Um  nicht  länger  seinen  Entschluss  zu  verhehlen, 
brach  er  ab'  (Furnivall);  vgl.  übrigens  S.  236. 

v.  132«  Furnivall  liest  in  T  fälschlich  by  sene, 

V.  140.  al  in  L  ist  hier  kein  müssiger,  metrischer,  sondern 
ein  malender  Zusatz. 

v.  143.  T  hat  hier  das  veraltete  atterUche  (ags.  dtodtcf) 
durch  das  bekanntere  wel  sore  ersetzt  zum  Schaden  des 
Uetrums. 

V.  145.  Die  Vorsilbe  op  in  T  ist  wieder  ein  metrisches 
Flickwort  zum  Ersatz  des  verstummenden  e  in  mihte. 
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rscheinen.  Indess  t^are  hat  die  Bedeutung  , bereit,  ausgerüstet^ 
edy  diejenige  des  ,im  Begriff  sein^ 

V.  188.  Die  Lesart  in  T  beruht  entschieden  auf  einer 
hJechten  metrischen  Correctur.  Der  in  L  durch  zwei  fehlende 
nkungen  entstellte  Vers  wird  dort  aber  auch  schwerlich 
rrect  übcrHefert  sein.  Wir  hielten  uns  daher  berechtigt,  aus 
das  a  herllberzunehmen  und  hem  einzuschieben,  welches 
gen  der  Wiederholung  im  folgenden  Verse  ausgefallen  sein 
nnte. 

V.  189.  So  ist  auch  das  auf  such  sich  beziehende  sone  in 
ausgelassen,  weil  es  schon  v.  188  gebraucht  war  und  dafür 
gesetzt  worden,  obwohl  kein  bestimmtes  Land  gemeint  ist 
;L  V.  186). 

V.  193.  up  to  (L)  ist  jedenfalls  malender,  als  into  (T). 

V.  196.  Das  einfache  and  —  aml  war  hier  dem  al  —  and 
vorzuziehen,  weil  hier  nicht,  wie  dies  in  Version  I  der  Fall 
p,  berichtet  wird,  dass  Alexius  einen  Theil  seiner  Habe  mit 
i  genommen  habe. 

V.  201.  Das  seltene,  nur  in  westmittelländischen  Denk- 
lem,  wie  es  scheint,  öfters  vorkommende  Wort  kefe  wird 
r  wegen  der  Verbindung  mit  mychd  die  Bedeutung  ,gros8, 
;tlich^  haben,  die  auch  zu  den  von  Skeat  im  Glossar  zu 
saunder  citierten  Stellen  wohl  passt. 

V.  203.  Der  Schreiber  von  L  verbessert  öfters  unreine 
me,  so  wohl  auch  hier,  wobei  er  sich  nicht  scheut,  einen 
m  aus  der  ersten  Halbstrophe  zu  wiederholen. 

V.  206.  Das  erste  inoche  in  T  ist  wieder  eine  metrische 
Tectur,  wodurch  die  in  L  liegende  Steigerung  des  Ausdrucks 
tört  wird. 

V.  208.  Das  gewöhnlichere  al  in  T  scheint  fUr  ouht  gesetzt 
sein  und  so  wohl  auch  spelye  für  spare^  obwohl  nicht  recht 
sehen  ist,  weshalb,  da  beide  Ausdrücke  als  synonyme  Wörter 
blinden  vorkommen  (s.  Stratmaun  unter  speien). 

V.  213.  he  war  hier  offenbar  in  L  ausgefallen. 

V.  214.    Tobreke  in  L  war  hier  weniger  passend,  als  breke. 

V.  216.  Der  Nachdruck  liegt  auf  on  und  word.  T  hat  die 
iwischen  nicht  unpassend  fehlende  Senkung  durch  hpy  ersetzt. 

V.  216.  Die  Negation  ne  ist  volksthümlieh;  das  logische 
l  daher  wohl  eine  Correctur. 
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V.  218.  Die  Lesart  in  T :  shroud,  wozu  das  Verbum  ioiüt 
passt,  war  hier  dem  her  in  L  vorzuziehen. 

V.  223.  wel  war  hier  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
Stellen  aus  T  zu  ergänzen,  da  das  Fehlen  einer  Senkung  im 
dritten  Takt  des  viertaktigen  Verses  besonders  störend  wirk.^ 

V.  227.  ac  und  die  Vorsilbe  for-  in  T  (v.  228)  scheinen 
wieder  metrische  Correcturen  zu  sein;   desgleichen /tiZ  v.  2JC 

V.  232.  In  T  ist  vielleicht  he  hinter  pat  ausgefallen;  im  folg^xi- 
den  Verse  müsste  dort  go  hinter  were  in  Gedanken  ergänzt  werd&xi. 

V.  237.  AI  (T)  macht  entschieden  den  Eindruck  einer 
klirlichen  Aenderung  des  einfachen  durchaus  angemessenen 

V.  240.  Auch  vonge  ist  offenbar  ein  Zusatz  des  Schreiböx^ 
von  T,  der  es  dann  v.  242  wiederholte  imd  aus  metrischen 
Rücksichten  unpassender  Weise  den  Artikel  weglassen  moss^e. 

V.  247.  Durch  die  Wortstellung  in  L  wird  der  Gegensartz 
besser  hervorgehoben,  als  durch  diejenige  in  T.  —  pei  wurcle 
hier  beibehalten  wegen  des  mehr  demonstrativen  Sinnes,  den 
es  hier  hat,  und  weil  es  v.  254  auch  in  T  vorkommt. 

V.  251.  Die  Lesart  hadde  in  L  war  als  die  natürliche  uxid 
logisch  zunächstliegende  dem  had  in  T  vorzuziehen,  wo  im 
folgenden  Verse  das  wichtige  und  nothwondige  kis  wohl  durcl 
eine  Flüchtigkeit  des  Schreibers  ausgefallen  ist. 

V.  254.  Auf  ähnliche  Art  könnte  in  L  tu  pat  ausgefallen 
sein,   für   dessen  Berechtigung   der  Umstand  sprechen  könate, 
dass  das  nördliche  til  in  der  südlichen  Handschrift  T  sich  find^i 
auch   spricht  der  Inhalt  der  beiden  Sätze  (da«  otU  of  ,  .  *  J^ 
wente,  tili  pat)  nicht  dagegen. 

V.  255.  Zu  wel  vgl.  v.  223. 

V.  257.  Mm  in  T  ist  ein  weiteres  Beispiel  sinnloser  Wied 
gäbe  dos  Textes  in  diesem  Manuscript. 

V.  260.     Der  Artikel  konnte  hier  trotz  des  dadurch  v 
schlcchtcrtcn  Metrums  nicht  entbehrt  werden. 

V.  262.     seif  ist  hier  ein  überflüssiger  metrischer  Zu 
des  Schreibers  von  T,  der  andererseits  in  v.  263  das  passen 
Wort  hom  weggelassen  hat. 

V.  272.  Dnss  hier  das  dativische  e  herzustellen  war,  zei 
Manuscript  T ,    welches    dasselbe   zwar   bewahrt,  aber   in 
Aiisspniclic    nicht  hcrucköichtigt  und  es   durch  die  Vorsilbe  t 
in  isfft/  crsi^tzt  hat. 
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V.  274.  pd  wurde  hier  beibehalten,  weil  es  auf  das 
loggende  Subject  in  v.  276  hinweist  und  so  einen  mehr  demon- 
strativen Sinn  haty  daher  im  Original  gestanden  sein  mag. 

V.  280.  Das  germanische  Wort  frahel  ist  hier  von  T 
durch  das  romanische  frei  ersetzt  worden. 

V.  281.  Hier  hat  L  wieder  den  unreinen  Reim  beseitigen 
ju  müssen  geglaubt.  Für  die  Ursprünglichkeit  der  Lesart  in  T 
spricht  auch  noch  das  hier  erhalten  gebliebene  nördliche  til. 
V.  284.  For  in  T  ist  wieder  metrische  Correctur  und  he 
missverstanden  fUr  hy^  ebenso  v.  286,  wie  durch  L  bestätigt 
wird,  und  weiter  durch  LT  v.  288. 

V.  286.  Hier  hat  L  den  Text  gänzlich  missverstanden 
und  das  durch  v.  380,  430  weiter  belegte  wende  (wähnten)  des 
Originals  als  wende  =  wente  (giengen)  aufgefasst,  weshalb  fare 
in  fdre  geändert  wurde. 

V.  289.  Hier  corrigirt  wieder  T  das  Metrum,  wie  im  folgen- 
den Verse  L  den  Reim. 

V.  298.  T  ersetzt  das  in  der  Bedeutung  ,erhören'  ihm  nicht 
geläufige  herde  durch  das  romanische  grantede, 

V.  301.  For  ist  eine  metrische  Correctur  in  T,  ebenso 
wel  V.  296,  dagegen  wohl  nicht  v.  303. 

V.  310,  311.  it  statt  /  und  wel  statt  wile  sind  Beispiele 
sinnloser  Ueberlieferung  in  T. 

V.  314.  Dass  die  Schreibungen  godeman,  poiigman  in  L  nicht 
berechtigt  sind,  zeigt  das  ebenso  behandelte  holymannes  (v.  326). 
V.  325.     inne   (Haus)   wurde   von  T   missverstanden   und 
daber  die  erste  Vershälfte  geändert. 

V.  329.  Die  Ueberlieferung  scheint  in  beiden  Manuscripten, 
namentlich  in  T,  verderbt  zu  sein.  Es  wurde  daher  für  of  das 
Wort  o/fe  gesetzt,  dessen  letzter  Consonant  vor  dem  folgenden 
h  leicht  ausfallen  konnte.  Das  water  der  steht  dem  hrop 
gegenüber. 

V.  331.  Die  Lesart  bürste  (statt  husten  =  schlagen)  in  T 
ist  sinnlos  und  könnte  durch  Verhören  entstanden  sein. 

V.  332.  Das  unter  Anderen  bei  Rob.  of  Gloucester  und  in 
westmittelländischen  Quellen  anzutreffende  niiste  (T)  wird  hier 
durch  den  Reim  gestützt. 

V.  338,  343.  Das  einfache  was  (L)  ist  der  Situation  besser 
entsprechend,  als  wonede. 
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V.  341,  342.  Hier  lässt  sowohl  der  Satzbau,  als  auch  das 
Metrum  die  Lesart  in  T  als  die  bessere  erscheinen.  L  fällt 
aus  der  Construction. 

V.  346.  Das  früh  in  Gebrauch  gekommene  torne  wurde 
hier  als  das  deutlichere  Wort  dem  icente  htm  in  T  vorgezogen. 

V.  351.  Trotz  der  übereinstimmenden  Schreibung  haddt 
in  LT  konnte  doch  mit  v.  42(5  das  durch  den  Reim  gebotene 
hedde  hergestellt  werden. 

V.  352.  Ebenso  erheischte  trotz  der  übereinstimmenden 
Schreibung  tcan  doch  das  Reim  wort  peron  die  Aenderunj?  zu  icon. 

V.  354.  his  ist  wieder  ein  metrisches  Füllwort  in  T,  ebenso 
wie  V.  350  die  Vorsilbe  y  in  ydo. 

V.  3ÖÖ.  Die  Lesart  also  wurde  bevorzugt,  weil  damit  auf 
ein  einzelnes  besonderes  Factum  der  Erlebnisse  des  Heiligen, 
seinen  Abschied  von  seiner  jungen  Frau,  hingewiesen  wird; 
al  würde  zu  setzen  gewesen  sein,  wenn  ausserdem  noch  eine 
Reihe  anderer  Ereignisse  seines  Lebens  aufgezählt  worden 
wären. 

v.  359.  L  hat  hier  wieder  die  Reime  gebessert;  schon 
das  zweimal  gebrauchte  Reimwort  forsok  in  ein  und  dei*selben 
Stroplie  maclit  die  Stelle  verdächtig. 

V.  370.  L  war  hier  wegen  der  klaren  Satzconstruction 
vorzuziehen. 

V.  374.  For  mc  in  T  ist  sinnlos.  Freilich  scheint  der  Vers 
in  L  lückenhaft  zu  sein.  Vielleicht  wäre  ve  vor  pat  oder  JHin 
hinter  liavep  zu  ergänzen. 

V.  377.  Hier  verdiente  T  entschieden  den  Vorzug;  homjer 
and  Jdrst  steht  in  offenbarem  Gegensatz  zu  dem/e^fe  des  letzten 
Verses,  während  das  myne  in  L  nur  einen  gezwungenen  Sinn 
giebt,  etwa:  die  Heiligen. 

V.  380.  Das  fde  in  T  wird  durch  v.  413  gestützt. 

V.  396.  Wlw)por(jh  in  T  ist  wieder  eine  metrische  Correctur, 
die  keinen  so  guten  Sinn  giebt,  als  das  einfache,  natürliche 
Fragewort  where. 

V.  399.  Die  Lesart  is  in  L  gibt  hier  kaum  einen  Sinn; 
als  Subject  dazu  könnte  das  auf  pia  child  hinweisende  pat 
höchstens  auf  das  entfernt  (v.  391)  stehende  popt  bezogen 
werden,  während  es  mit  T  richtiger  auf  das  vorhergehende 
Idni  [aIUxucs)  zu  beziehen  ist. 
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V.  400.  hevene  spouse  bezieht  sicli  natürlich  a.u{  Jesii  Crist 
iy.  397)^  der  sich  dem  Himmel  gelobt,  der  den  Himmel  ge- 
wonnen hat. 

V.  406.    Fov  nought  =  unnöthitjjerweise,   ohne  Grund,  ful 
gram  (T)  passt  besser,  als  so  tp-am  (L),  welches  sich  erst  auf  das 
Folgende  beziehen  würde,  während  es  sich  auch  dem  vorher- 
gehenden Gedanken  and  heriede  god  etc.  nur  schlecht  anschlösse. 
V.  415.  Dass  T  hier  mit  dem  Plural  Ity  die  richtige  Lesart 
bat,  ist  wegen  des  folgenden  Verses  offenbar. 
V.  417,  424.  Vgl.  die  Einleitung  j).  237. 
V.  419.  f^ei  wurde  hier  beibehalten,  weil  es  Avegcn  des  vor- 
mgestellten  Subjects  hier  einen  mehr  demonstrativen  Sinn  hat. 
V.  429.     Nach    der   sonst    für   trine    belegten    Bedeutung 
(a.  Stratmann)  war  die  Lesart  in  T  derjenigen  in  L  vorzuziehen. 
Auch  durch  dies  im  Yorkshire-  imd  im  West-Midland-Dialekt 
bekannte  Wort  wird  die  Annahme  der  Entstehung  des  Gedichtes 
im  südwestlichen  Gebiet  des  östlichen  Mittellandes  gestützt. 
V.  481.     Unsere  Lesart  ygnn  wird  durch  v.  494  gestützt. 
V.  484.  Die  Wortstellung  in  T  entspricht  mehr  dem  natur- 
gemässen  Vorgange,  als  diejenige  in  L. 

V.  486.  »mel  ist  besser,  als  hrep  in  Bezug  auf  den  Todten, 
wozu  auch  das  out  of  sehr  wenig  passt. 

V.  488.  Hier  dagegen  wird  mit  der  Lesart  von  T  besser 
wf  die  Erscheinung  hingewiesen,  als  mit  derjenigen  von  L  jiuf 
Jie  Person. 

V.  489.  Hier  scheint  per  ein  metrischer  Zusatz  des 
{Schreibers  von  L  zu  sein,  der  das  flexi vische  e,  welches  wir  zu 
wiup  hinzufügten,  ersetzen  sollte. 

V.  448.     Die  Phrase  pat  is  so  fm   (freigebig,  gütig),    die 
Qbrigens  auch  sonst  in  Verbindung  mit  Gott  oder  Christus  vor- 
kommt (vgl.  Mätzner,  Wörterbuch),  wurde  hier  offenbar  durch 
den  Reim   veranlasst,   statt   der  sonst  in   unserem  Gedicht  be- 
liebten Wendung  pat  ü  so  myhh. 

V.  446.     Unter   den    beiden   von   einander   abweichenden 
Lesarten  scheint  wieder  die   Handschrift  T  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen,  in   welcher  jedoch    das   Pronomen   he   ausgefallen   ist. 
L  hat   wieder  den  Reim   gebessert.     Oder  sollte  umgekehrt  T 
an  dem  he  gan,   welches  allerdings  für  einen  Todten  trotz  des 
häufig  ganz  formelhaften  Gebrauches  dieser  Wendung  schlecht 
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passt,  Anstoss  genommen  haben?  Eine  dritte  Möglichkeit  wäre 
die,  dass  die  ursprüngliche  Lesart  gelautet  habe: 

Toicard  god  he  his  hondes  hold, 
dass  beide  Schreiber  an  einer  derartigen  ungewöhnlichen  Form 
des  Präteritums  {huld  kommt  vor)  Anstoss  genommen  und  di^  - 
selbe,  jeder  auf  seine  Art,  beseitigt  haben  könnten. 

V.  450.     Der  Schreiber   von  L    scheint   bei  out  tainne  a-' 
out  tüinde  gedacht  zu  haben. 

V.  456.  Vgl.  die  Einleitung  p.  252. 

V.  457.     Die    Lesart   to  pe   bed[de]  in  L  gibt  einen  sei»-  ^ 
guten  Sinn.  T  scheint  corrigiert  zu  haben  wegen  des  folgende 
hü  hoiid.   Doch  die  streng  grammatikalische  Construction 
ja  in  der  einfachen  Darstellungsweise    des  Dichters  öfters  de 
durch    die  Situation    erforderlichen    geopfert,   wie  ja  auch  di 
entsprechenden  Wendungen    v.  445  und  v.  454  beweisen. 

V.  465—488.     Die  unreinen  Reime  clop:   cors  scheinen 
hier  wieder  zu  einer  starken,  aber  wenig  glücklichen  Aenderon^^S 
bewogen    zu   haben,    die    namentlich    dadurch    sich   verdächtij 
machte  dass  der  ohnmächtig  Daliegende  gesprochen  haben  sol 
und    sich    unnöthigerweise   anklagt,   tmkynde   gewesen  zu  sein 
T  schliesst   sich  ausserdem   der  lateinischen  Quelle  besser  an 

V.  472—474.  V^l.  die  Einleitung  p.  252. 

V.  47Ö.  T  hat  nicht  die  Schreibung  aboue,  wie  Horstmann  ^^ 
und  Furnivall   drucken,    sondern  das  auf  sone  reimende,   alle^    ^'^ 
dings    seltenere  abone,   woran  L  Anstoss   genommen  zu  haben  - 

scheint.  Allein  gerade  der  Umstand,  dass  diese  vorwiegend 
in  nördlichen  und  angrenzenden  mittelländischen  Quellen  vor- 
kommende Schreibung  des  Wortes  hier  von  T  tiberliefert  ist, 
spricht  für  die  Echtheit  der  Lesart,  die  ausserdem  hier  besser 
passt,  als  bonv.  (Gebet)  für  diese  murrende  Anrede  an  Gott. 

V.  476.  Die  zu  der  Zeit  nur  noch  selten  vorkommende 
starke  Perfectform  heXe,  verdiente  hier  den  Vorzug;  Jielestou 
in  L  könnte  aus  heJedsfou  verstümmelt  worden  sein. 

v.  480.     Dieser  Vers  gehört  zu  den  zweifelhaften  Fällen 
{y^\.  Einleitung  p.  237);  hat  L  geändert,  so  war  die  Aendemng 
jedenfalls  eine  ^lückliclic. 

V.  485.  sjwJai  hat  in  L  die  Bedeutung  ,sich  unterhalten' 
und  .t::i('l>t  somit  auch  einen  ganz  guten  Sinn;  die  Lesart  in 
T  wird   aber  durcli   v.  O^f)  und  551   gestützt. 
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y.  490.  Das  lay  p&re  muss  auf  das  etwas  entfernt  stehende 
b€P9STe  bezc^en  werden,    weshalb  L  geändert  zu  haben  scheint. 
I>i«  Lesart  von   T  wird    aber   durch    die  Verse  501   und  502 
g^estützt . 

V.  497,  498.    al  und  wel  in  T  sind  metrische  Flickwörter. 
V.  608.     Vgl.  die  Einleitung  S.  237. 

V.  505.    L  scheint  wieder  an  dem  Reime  lone:  sone  Anstoss 
g'^sommen  zu  haben,  vielleicht  auch  an  dem  veralteten  ersten 
timworte. 

V.  610.     Der  Zusammenhang  ist  hier  etwas  unklar.    Der 
chter  scheint  sagen  zu  wollen,  dass  sie  sieh  in  ihrem  Schmerz 
dLi^  Brust  blutig  gekratzt  hatte. 

V.  512.     Dass  L  hier  wieder,  wie  auch  v.  575,  allerdings 

iB.i<^ht  auf  unpassende  Weise,   geändert   hat,   wird   namentlich 

3.vurch  V.  590  klar,   wo  für   den  nämlichen  unreinen  Reim  von 

Äem  Schreiber  jener  Handschrift  eine  offenbare,  recht  schlechte 

A.«nderung  des  Textes  eingefügt  wurde. 

V.  515.     Auch  hier  hat  L  offenbar  des   unreinen  Reimes 
w^n  geändert. 

V.  517.  L  hat  hier  die  schwächere  Lesart,    wogegen  das 
y  des  folgenden  Verses  in  T  ein  sinnloser  metrischer  Zusatz  ist. 
V.  580.     Dass  T  vermuthlich  hier  das  Richtige  hat,  wird 
"öTch  das  zu  totar  passende  shroud  wahrscheinlich. 
V.  587,  540.     Vgl.  die  Einleitung  S.  237  . 
V.  542.    T  hat  hier  offenbar  das  Richtige;  möglicherweise 
^'^i'    hat  die  Vorlage  die  starke  Part.  Perf  ectform  holen  gehabt, 
'^elole  L  in  holde  änderte. 

V.  546.    Namentlich  dieser  letzte  Vers  der  Strophe  kenn- 
^»ehnet  die  ganze  zweite  Hälfte   derselben  in  T  als  verderbt. 
V.  550.     ,Kläglich  gestaltet  sich  mein  Loos.' 
V.  557.  Wegen  der  mehr  demonstrativen  Bedeutung  wurde 
hieir     Vieder  die  Schreibung  pei  beibehalten. 

V.  585.  Der  Reim  shride:  pride  wird  gestützt  durch  kiste: 
chist^  621,  624,  die  Schreibung  cors  (T)  statt  corjjs  (L)  dagegen 
durch  den  Reim  clo]):  cors  466,  467. 

V.  573.  Das  schon  v.  234,  288,  312  vorkommende  astonde 
in  L  War  hier  dem  einen  an  sich  nicht  verwerflichen,  aber 
mangelhaften  Reim  gewährenden  a  stounde  vorzuziehen. 

^^  578.  gönne  to  righte  ^=  ,richteten  sich  auf,  wurden  gerade.* 
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V.  582.  T  scheint  nur  an  den  Heiligen  des  Gediclil»?» 
gedaclit  zu  liaben;  nach  L  kann  man  auch  die  Ge^idmmtheit 
der  Heiligen  annehmen. 

V.  589.  T  giebt  hier  einen  besseren  Sinn,  denn  die  Ankunft 
der  Leiclie  des  Heiligen,  nicht  diejenige  seiner  Träger  und 
Begleiter,  ist  als  die  Ursache  der  Freude  anzusehen. 

V.  594.  Eins  von  beiden,  jtev  oder  ky,  ist  in  L  sicher  aus- 
gefallen, vermuthiich  beide  Wörter. 

V.  596.  beiyght  (L)  =r  ,bekleidet,  verhüllt*  passte  hier  besser, 
als  bedivf  (T)  =  ,hergerichtet^ 

V.  597.  T  scheint  befürchtet  zu  haben,  clopes  of  goldt 
(golddurchwirkto  Gewänder)  könne  wörtlich  genommen  werden 
und  setzte  statt  dessen  die  auf  jrroude  palle  zu  beziehende  Wen- 
dung: liefen  al  wip  golde, 

V.  598.  Als  Erklärung  zu  honoure  (L)  passt  das  tcalu 
(hywake)  in  v.  GOO  besser,  als  zu  worschipe  (T). 

V.  605.  Dem  Umstände,  dass  T  gerade  hier  die  in  nörd- 
licheren und  westlichen  Quellen  des  Mittellandes  vorkommende 
Schreibung  badde  (s.  Mätzner,  Wörterbuch)  bewahrt  hat,  steht 
der  Reim  drede :  hedda  (435,  438)  gegenüber. 

v.  614.  me  dlde  in  L  scheint  durch  das  im  folgenden  Verse 
stehende  men  dide  aus  Versehen  des  Schreibers  gesetzt  zu  sein. 

v.  622.  bou  (L)  könnte  eine  Aenderung  aus  Rücksicht 
auf  den  Reim  sein  statt  vian,  man;  es  passt  aber  hier  recht 
gut  und  wird  durch  v.  Gll  gestützt 

V.  633.  Das  he,  welches  L  bietet,  war  hier  offenbar,  wie 
auch  an  früheren  Stellen,  durch    die  Satzconstruction    geboten. 

V.  634.  Betreffs  des  Reimes  servy:  Alea^i  sei  noch  einmal 
auf  die  grammatischen  Bemerkungen  (S.  239  und  2G1)  ver- 
wiesen. 


Vn.  SITZUNG  VOM  9.  MÄRZ  1887. 


Die  Savigny-Commission  legt  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte eine  achte,  ,Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 
Sachsenspiegels'  betreffende  Abhandlung,  enthaltend  ein  Ver- 
zeichniss  der  Handschriften  und  Drucke,  von  Herrn  Dr.  Emil 
Steffenhagen,  Oberbibliothekar  in  Kiel,  vor. 


Von  Herrn  Dr.  Josef  Lampel,  Concipist  des  k.  und  k. 
flaus-,  Hof-  und  Staatsarchivs,  wird  eine  Abhandlung:  ,Die 
Landesgrenze  von  1254  und  das  steirische  EnnsthaP  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  das  Archiv  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn  P.  Beda  Schroll,  O.  S.  B.  in  Eberndorf  in 
Kärnten,  werden  ,Urkunden- Regesten  zur  Geschichte  des  Ho- 
spitals am  Pym'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung 
in    den  Schriften  der  historischen  Commission  übersendet. 

Ferner  wird  von  Herrn  P.  Beda  Schroll  ein  ,Necr()logium 
des  ehemaligen  Collegiatstiftes  Spital  am  Pyrn'  mit  dem  Er- 
suchen um  seine  Publication  durch  die  historische  Commission 
eini^esendet. 

Die  beiden  Einsendungen  werden  der  historischen  Com- 
mission übergeben. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Professor  Otto  Benndorf  macht 
unter  Bezugnahme  auf  einen  Brief  des  Herrn  Martin  Schweis- 
thal  aus  Smyrna  vom  2.  März  d.  J.  eine,  im  Anzeiger  Nr.  7 
veröffentlichte,  das  klagende  Bild  der  in  Gestein  verwandelten 
Niobc  betreffende  Mittheilung. 
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lnil«>f'.a.   ^^  nin«^.    I"  «^r:i».  Tim»  iSw  3äi.   C  Bk<cnBBik  1887;  S^. 
A.»*t.c.%n    i.    jL     tiH    ImH«.      t.-3.     Jkmii   CT!  IIIIL   1  »1-1881  ** 

iitiic"3a>   TÜTMirri"    ühül  flLuai»    S  ^rmim»-  >»n  ,«S,    «anriete  e  fikhliB 

•V*  • »  1,  •.  .1  tt^^r-tla  fir  SÜinn«.-  JiTtöet  änr  *  inii  iTiiiffiw  hf  GaK^Wki  ■ 

-    ituf     y^cnrnifoiräfcni««    Laaufewnimwgmu.     3i    Kli  ifMi.r    CanaAoM,  m 
m^rjfz  Ar  V4s^»r{daiit»ici3b6fe.  E/t^i^hnntt  «li  CiflHialBa^.  IXXTL  U 

T'^«'^.  V.  «im.^  V.  I>»|»«fta  1«.  V«»-!na.  l^«4~1c«T:  9^ 
ICi^»,  f:Ai7itr«l^r  B^xv^ut.  T>t«.  XXTL  Xr.  I*   Bnr.  18W;  «•. 

V^  ff,  y^i*,  4—«:  .Sw.  X.  Vol.  L  X*i.  I—*;  S«.  XI.  VoL  II.  »ä  1 

HikXtn&.hitppi}  4fir  X«4«rlawi9clie  L^PCterlnuide:  ITiBdilii.f  €■  IM 

Vmg[»!n  f/90^  hfH  Azxr  l^s^.  Leiden.  1«^:  ^*. 

f^#rr«!n«(»^^ku»m  d'ff'  afjr^^ftonreiie  Medeleden.  Bijlape  tot  de  HaaMi 

»*Ä  J>J^,  f>^id#^^  1^8«:  ^^ 
5(/.r4'Mk  01diikrf/k.H«liikab,  koii«re1ij?e:  Aarb^^w  for  Noi^fk  OVSkpSi 

*»%  mnVtrUt,  1886,  II.  Kaekke,  I.  Bind,  4  Hefte.  Kj^benkarB;  8^. 
f^of'tHXf,  Ums  Aniatic  of  Bengal:   Proceedings.  Nn.  Vm  eC  IX.  Cd« 

18845-,  8* 

Afmm%\,   N.  H.  Vol.  LV,  Part  I,  Nr.  3.  1886.  C^lcntta:  8*. 
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Die  Entwicklung  der  Landreehtsglosse  des 

Sachsenspiegels. 

Von 

Dr.  Emil  Ste£fenbagen, 

Oberbibliothekar  in  Kiel. 

VIII, 

Verzeichniss  der  Handschriften  nnd  Drucke. 

(Vgl.  CXm,  3  ff.  1886.) 


Vorliegende  Arbeit  leitet  zum  Abschluss  meiner  Unter- 
ihungen  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Sachsenspiegel- 
886  des  Landrechts,  und  zwar  im  Hinblick  auf  die  Buch' sehe 
088 e.  Der  kritischen  Betrachtung  und  der  Zusammenfassung 
r  Resultate  schicke  ich  ein  Verzeichniss  sämmtlicher  Glos  sen- 
il dschriften,  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
jnntniss,  und  der  kritisch  wichtigen  Drucke  voran. 

I.  Die  Handschriften. 

Das  Verzeichniss  umfasst  nicht  nur  die  mehr  oder  weniger 
►llständig  erhaltenen  Codices,  sondern  auch  die  blossen 
ragmente,  und  nicht  allein  die  noch  vorhandenen  Hand- 
Iriften,  sondern  auch  die  zur  Zeit  verschollenen  oder  be- 
immt  verlorenen.  Die  verlorenen,  welche  als  vernichtet 
1  gelten  haben,  bezeichnet  ein  Doppelkreuz  (ff),  die 
erschollenen ,  bei  denen  die  Möglichkeit  ihrer  Wiederauf- 
ödung  nicht  ausgeschlossen  ist,  ein  einfaches  Kreuz  (f). 
on  den  vorhandenen  habe  ich  die  wenigen,  deren  Ein- 
ichtnahme  mir  äusserer  Widerwärtigkeiten  wegen  versagt 
Hieb,  durch    einen    Stern    (*)   hervorgehoben,    falls   nicht 
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Urupcn's  Abschriften  Ersatz  boten.     Moderne  Copien  wvfa 
zwar  beiläutig  erwähnt,   aber  nicht  mitgezählte 

Geordnet  sind  die  Handschriften  zunächst  alphabdiick 
nach  den  Aufbewahrungsorten  und  Sammlungeni  resp.  nach  fa 
Besitzern,  weiterhin  nach  der  Folge  der  Signataren  und  F» 
mate.  Hinter  den  einzelnen  Laufnummem  ist  ausserbalb  der 
Parenthese  die  Homcyer'sche  Nummer  mit  seinen  Vtriirt* 
buchstaben  beigefügt.  Fett  gedruckt  sind  diejenigen  NnmBDn^ 
welche  Homeycr  nicht  gekannt  oder  nicht  mehr  verwerthel  llL 

Es  schien  wünschcnswertli,  den  Zusammenhang  mit  b 
meyer  zu  wahren  und  seine  Numerierung  für  die  Zwecketa 
(Jitierens  bcizubelialten.  Desliail)  wurden  die  bei  HomeyerfeU» 
den  Handscliriften  mit  entsprechenden  EinschaltongsnonuMi 
versehen.  »Sind  Acnderungen  in  den  Bcsitzverh&ltnisBen  ein- 
getreten, so  ist  von  der  Homeyer'schen  Nummer  aof  dfele- 
treffende  Stelle  verwiesen.  Homeycr  Nr.  34,  35  sind  des  Fonnili 
wegen  hinter  die  Folio  -  Handschriften  gestellt.  Zur  leichtem 
Auffindung  der  Homeyer'schen  Nummern  dient  die  hintm  bei- 
gegebene Concordanztafel. 

Der  Gesammtiuhalt  der  Handschriften  ist  unter  Beaaät 
gung  und  Ven'oUstäudigung  früherer  Angaben  kurz  veracichiKt 
Für  die  Sprache  habe  ich  die  von  Homeyer  (Rechtsböcber 
p.  VI)  eingeführten  Ausdrücke  adoptiert,  und  zwar  in  abge- 
kürzter Form:  MD.  (mitteldeutsch),  ND.  (niederdeutsch)^  OD. 
(oberdeutsch).  Soweit  eine  speciellere  Bestimmung  thunlich  wir,  j 
ist  daneben  die  Älundart  genau  angegeben.  Das  Landrecht  dei 
Sachsenspiegels  wird  kurzweg  Landrecht  genannt;  ebenso  d»* 
Lehnrecht.  Wo  nichts  Anderes  bemerkt  ist,  folgt,  so  viel  eichfft 
die  Glosse  artikelweise.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  »w 
solche  Beigaben  verwandt,  welche  für  die  HeimatsbestimmW 
von  Wichtigkeit  sind. 

Falls  die  Kenntuiss  der  Handschriften  nicht  lediglich  «^ 
eigener  Anschauung    beruht,    waren   ausgewählte  Literat«^^ 
Nachweise    unerlässlich.      Namentlich    musste   überall  auf  I*^ 
nieyer's  einschlägige  Arbeiten  Bezug  genommen  werden.    1^ 
stelle  sie  nach  der  Chronologie  des  Erscheinens  zusammen: 

'  Ic.li  woielu^!  <larin  von  Kockinger  ab,  der  seinem  Verzeichniss  ^ 
SrliwnbousjMOi^ol-H.'ind.schriften  (Sitzungsberichte  CVII,  3  ff.  1884)  au^ 
nciioro  Copion  untor  eigenen  Nummern  einverleibt  hat. 
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De*  SachscDspiegels'oretcr  Thcil.'   2.  Ausgabe.   1835; 
JVoiToichnisa  Deulechcr  Reuhtsbllclicr  des  Mittelalters.'    183li; 
^^OB  Sachsen  Spiegels  zweiter  Thei]/  1  ...  2.  Band.  1842. . .  1844; 
^9er  Prolog  zur  Glosse  des  sächsischen  Landrechts.'  (Aus  den 
r  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.)  1854; 

^oliances  Kienkok  wider  den  Sachsenspiegel'  (Abhandlungen 

der  Berliner  Akademie  1855); 
IjTHti  Deutschen  RechtsbUchor  des  Mittelalters.'  1856; 
^Der  Richtsteig  Landrechts.'  1857; 

^Ue  Genealogie   der  Handschriften   des   iSachscnspiegels'  (Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1850); 
^Des  Sacbsenspiegcls  erster  Theil.'  3.  Ausgabe.  1861; 
yXDie  Extravaganten   des   Sachsenspiegels'   (Abhandlungen   der 
Berliner  Akademie  1861). 

Von  Nietzsche's  Angaben  (Allgemeine  Literatur -Zeitung 
1827.  in,  697  ff.)  ist  sparsamer  Gebrauch  gemacht.  Die  ab- 
gekürzten Citate  der  häufiger  benutzten  Schriften  bcdUrfun 
keiner  Erläuterung.  Ist  die  Literatur  bereits  in  den  Sitzungs- 
l>eriehten  mitgetheilt,  so  genilgte  der  einfache  Hinweis  auf  die 
letiteren. 

Von  den  in  Homeyer's  ,Recbt8büchem'(1856)  aufgeführten 

Glouenhandschriften  ist  die  letzte  (Nr.  741)  ,nur  aus  dem  Druck 

■    von  1614  bekannt'.     Trotzdem  war  es  vorzuziehen,   sie   iiicht 

amnucheiden, '   sondern   dem  Vcrzeichniss   der   Handscbriflen 

tnnihängen- 

Am  Schlüsse  des  Verzeichnisses  vei-merke  ich  zu  weiterer 
i  Nuhforschung  einige  Notizen  Über  Handschriften  u  n  b  e- 
■limmter  Natur,  deren  Ausmittehmg  mir  nicht  gelungen  ist. 
In  sachlicher  Beziehung  beschränkt  sich  das  Verzeicliniss 
Mt  die  eigentlichen  Gloasenhandscliriften.  Nicht  berück- 
riditigt  sind  die  abgeleiteten  Quellen,  welche  die  Glosse  nur 
fcenotzen.' 

Das  angehängte  Register  zu  den  Glosscnhandschriftcn 
'teilt  die  Schreiber  und  Ent^tchungsorte,  die  früheren  Besitzer, 
»wie  das  in  den  Beigaben  enthaltene  Material  nach  alphabeti- 
Kher  Ordnung  zusammen. 

'''gl.  Homeyer,  SacLsBimpiegel,  3.  Äu»g.,  S.  24*,  Ziffer  4. 
'  KUni^berichte  CXI,  638  am  Ende. 
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(1.)  t  4.   Altzelle,    Cistercienserstift  im  Bisdmm  Meisflo. 
Landrecht  mit  Glosse.   ,Aiif  Papier  geschriebeo,  in  Hob- 
deckel  eingebunden  und  mit  weissem  Leder  fibenogen.' 
Zusammen   mit   drei    anderen   Manascripten  (WachbiU, 
Lehnrechty  Remissorium)  1461    16.  August  Toa  Jobaimei 
Greiffenhain,  Hospitalmeister  zu  Döbeln,  gescbcnkLln 
der  Universitäts-Bibliothek  zu  Leipzig,  wohin  die  Sab- 
bibliothek  nach  Aufhebung   des  Stiftes  1543  sl^egdwn 
wurde  ^    ^dem    Anscheine    nach    nicht    mehr   ToAaniai'- 
Ed.  Beyer,  Das  Cistercienser-Stift  und  Kloster  AI^ZeHe. 
Dresden  1855.  S«».  S.  124  mit  S.  115  flF.,  692  (nach  einer 
Lateinischen  Urkunde). 

(2.)  8.  Amsterdam,  Universitäts-BibUothek  (frühere  Stadt- 
bibb'othek)   HS.  40,   alte  Kummer  36,   Pergament,  Eode 
des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  gr.  Folio.  Nicht 
in   den   Niederlanden  geschrieben.     Landrecht  KD.,  dA 
vorausgeschicktem  Glossenprolog  (Lateinisch  und  Deatscb] 
und  der  Glosse  am  Rande  (bis  III.  90).    Lehnrecbt,  o»' 
glossiert.    Richtsteig  Landrechts.    ,Kaiserrecht^,  d.  h.  i** 
Landrecht  des  Schwaben  spiegeis  (nicht  das  Kleine  ^Kniß^' 
recht).    Ein  Blatt  aus  dem  Schwabenspiegel  (Cap.  60  ^^ 
71  Rubrik)  ist  verbunden  imd  in  das  Lehnrecht  zwisch®^ 
Cap.  24  hineingerathen.     Sitzungsberichte  CVl,  214,  2*^ 
219,  229  ff.  1884;  CXIII,  3  ff.  1886.   Abschrift  derGl<>^ 
in'  meincm^Besitz. 

(3.)  25.  De,  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.  fol 
Papier,  1423  des  fonnauendes  na  functe  Mauritius  ic^ 
Folio.  Landrecht  ND.,'-^  mit  Glosse.  Voran  der  Glosfr^ 
prolog  Lateinisch  und  Deutsch.  Schlussschrift:  Bir  tn^ 
dy  f'pigel  der'^  f^ff^'*^  met*  der  glofen^  ge/creuen 
godes  gebort  vyrteyn  hundert  jar  dama  in*  denie  d^ 
vnd  twintichten  jare,  des  fonnauendes  na  functe  MauP 
tius  dage  vnde  fyner  gefelfchap  der  hilgen  merieleren  e$ 

*  Hoinoyor,  Sachseiispiogel  II.  1.  S.  639. 

2  Nicht   ,mitteldoutudi*,    wie   Homeyor    (Rechtsbücher   S.   67)    aus  Ve 

Hohoii  aiigiübt.  Vjj:1.  Gencilogio  Ö.  180. 
••  (h'r  wiederholt. 

'   llomoyor  (Saehseiispioj^ol,  *2.  Ausg.,  p.  XIX):  mit. 
'"  lluiuuyor  rt.  a.   O.:  an. 


Die  Entwicklang  der  Landrechteglosse  des  Sachsenspiegels.  313 

Von  Homeyer  fllr  die  Glossenexcerpte  neben  Nr.  33  ,zur 
Aushilfe^  gebraucht.     Grundlage  des  Leipziger  Primär- 
drucks von  1488  (unten  II.  Nr.  3).     Homeyer,  Sachsen- 
spiegel, 2.  Ausg.,  p.  XVm  f.,   LIV.  Prolog  S.  6,  10,  25  ff. 
Genealogie  S.  126,  127, 129,  130,  140,  180.  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  37,  38,  52,  118.  Sitzungsberichte  CXIH,  4  ff. 
j..)    26.  Df.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.  fol,  12, 
£rUfaer  von  der  Asseburg,  Papier,  1473,  Folio.  Landrecht 
lO).,  mit  Glosse.  Richtsteig  Landrechts.   Vor  dem  Richt- 
steig die  Notiz:  Hir  volget  nach  det*  Rieht eftig.  Scriptum 
€inno  donufti  Mcccc^  Ixxiii,  vigilia  omnium  fanctorum,  und 
liinter  demselben :  Quo  finito,  fit  laus  ihu  x  Sub  anno  do- 
mini  Mcccc^  Ixxiii,   t?tjfi[liaj  pi^e/entacionis  ^  glorio/e   vir- 
ginis  marie.  Alsdann  von  späterer  Hand  die  bei  Nietzsche 
(Allgemeine  Literatur-Zeitung  1827.  HI,  699.  Nr.  10)  mit- 
getheilte  Bemerkung  vom  Jahre  1665  über  die  Gebrüder 
von  der  Asseburg.   Schwesterhandschrift  zu  Nr.  162. 
Homeyer,   Sachsenspiegel,   2.   Ausg.,   p.  XIX,   3.  Ausg., 
S.  37,  38,  118.   Genealogie   S.    126,  127,  129,  130,  139. 
Richtsteig    Landrechts    S.  2.     Sitzungsberichte    CI,   776. 
1882. 

(5.)  30.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.  foL  284,  vor- 
her Ritterakademie  zu  Brandenburg,  Papier,  15.  Jahr- 
hundert,^  Folio.  Excerpte  aus  der  Stendaler  Glosse. 
Stücke  des  Rechtsbuchs  nach  Distinctionen.  Glosse  zum 
Landrecht  ND.  (ohne  den  Text),  am  Rande  derselben 
Zuthaten  aus  der  Stendalcr  Glosse  und  dem  ,Codex 
Petrinus*  (Homeyer  Nr.  84).  Sieben  Magdeburger 
Schöffenurtheile  und  abermalige  Excerpte  aus  der  Sten- 
daler Glosse.  Vielfach  schadhaft.  Neben  Nr.  83  Grund- 
lage des  Augsburger  Primärdrucks  von  1516  (unten  H. 
Nr.  5).  Sitzungsberichte  C,  887,  891,  893,  911  ff.  und  CI, 
754,  756,  771  ff. 

(6.')  33.  Db.  Berlin,  Königliche  Bihlioihek  Ms.  germ.  fol.  390, 
früher  Domstift  Havelberg,  Pergament,  ,nicht  viel  später, 
als  1368  geschrieben',  Folio.     Landrecht  Lateinisch  und 
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Homeyer  (Richtsteig  Landrechts  S.  2):  purificatioms. 


^  'Wegen  der  Zeitbestimmung  b.  Sitzungsberichte  C,  891.  N.  2. 
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ND.,   mit  der   Glosse   am   Rande    (bis  DI.  74).i     Durct 
Verlust   eines   Blattes  ist   die   Glosse   zu  III.  57  und  5it 
unvollständig,  III.  5H  nebst  GIosbo  ganz  ausgefallen.  Von 
anderer  Hand  hinter  einem  Bi'uehBtUck  des  uugloseicrteo 
Lehnrechts  die  Landrecbteglosse  zu  III.  82.  §  2^  bis  81. 
Von  Homeyer  seinen  Glosse nauszUgen  zum  Grunde  gelegt 
(vgl.  oben  Nr.  25).     Homeyer,  SaehseaBpiegel,    2.  Ausg., 
p.XVUf.,  LIV  undII.l.S.5.  Genealogie  S.126f.,140,    \ 
141,  143,  145.     öachscnspiegei,   3.  Ausg.,  S.  37,  38,  42, 
57,  58*,  59,  118.  Sitzungsberichte  XCVm,  52.  N.2;  CXl, 
607.  N.  6. 

Homeyer  Nr.  34,  35  siehe  nnten  (17),  (18). 
(7.)  37.  Cd.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Mi.gm-m.fol.  01% 
vorher  Stadtarchiv  in  Dortmund,*  dann  Gymnasial -Direktor 
Dr.  Bernhardt  Thierscli  daselbst,'  Pergament,  14.  Jabi- 
hundert,  gr.  Folio.  Landreeht  ND.  (Westphttlisch),  mit  der 
Glosse  am  Kande.  Das  vorletzte  Blatt  ist  ausgeschnit  t*^") 
so  dasB  von  HI.  79  (Vulgata)  nur  die  Rubrik  erbalten  ^^^ 
der  Text  aber  ganz  und  die  Glosse  theilweise  fehlt;  ebe»^ 
K  ist  III.  80  am  Anfang  unvollständig.  Auf  d*^" 
H  f  vorderen  Vorsetzblattc  die  nebenstehende  H^^-*** 
marke*  mit  der  Eiuzcichnung  von  einer  Hand  *** 
15.  Jahrhunderts:  lUm  dyi  bovk  hört  nv  xfÖ_^* 
[Christofer]  henxßeberghe  allene  to.  Ä\  xlj,^  damit*'*' 
Ocvli.  B.  Thiersch,  Vervemung  Heinrich  des  Reichen  **^' 


I  DIo  aioasQ    zu   IIL  74,   obwohl  der  Text  dazu   fehlt, 
GlosHO  au  III.  71    uiia   zu  72  -|-  73   (im   Tcit  vereinigt)  eingewAot^^^* 
Danach   ist  Homeyer   (Genealogie  &  137)  au   berichti^n.    Die  glei- 
te       gdGaae  M  dindbodanSi 
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SachMOsp  egal,  S.  Aug    p.  XTII  cS^ 

1. 
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Baicm.  EsBeii  183Ö.  8".  S.  144.  Homeyer,  Gonealogio 
S.  117,  118,  121,  122,  123,  128,  178  und  Kachaenepiegel, 
3.  Ausg.,  S.  34,  35,  104  •**,  118.  Sitzungsbericlite  CXI, 
607.  N.  6. 
8.)  42.  Berlin,  Königliebc  Bibliothek  Mi.  gemi.  fol.  586, 
vorher  Pilatl  (?),i  Papier,  13HG  an  deme  durnßage  vor 
Kemini/cere,  Folio.  Glosse  zum  Landroelit  MD.  (ohne  den 
Text),  bis  III.  63  und  von  III.  ><2.  §  2  bis  87  (wie  in 
Nr.  47).  Schlussschrifl:  Hy  kendet  /ich  d%f  glo/a  de«  dritUn 
buche»  lantrecSde»,  dy  do  volirackt  iß  noch  crißi  gebort 
dryczenkundirt  iar  in  deme  /echevndachtczigt/ten 
iare,  an  deme  durn/tage  [soj  vor  Remini/cere.  deo  gra- 
cia».  Nu  berat  got.  Auf  dem  bintercn  Pergament- Deckel- 
blatt  (nicht  Vorsetzblatt)  ein  StUck  des  Rechtübucbs  nach 
Distiactiotien.  Die  Innenseite  des  Vorderdeckels  führt  den 
Vermerk:  Liber  iße  eß  vienczeflay,  olym  notarij  noue 
ciuitati»,  et  pofUus  eß  mihi,  dominu  Ittce  feniori,  in  vadio 
pro  j  mar.  g.  cum  alio  voluvUne  jurU  ciuiUa  dt  anno  do- 
iRiHi  M'  cceexj,  feria  iiij  infra  conductum  pa/ce. 
Sitzungahorichte  XCVIII,  57  f. 
-)  43.  Cl.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  M».  gei-vi.  fol.  616, 
früher  im  Besitz  der  Familie  von  Langen,  dann  von 
LUning,  Papier,  1466  In  vigtlia  ad  viucut/t  jieln,  Folio. 
Landrecht  KD.,  mit  Glosse.^  Schiussschrifti^Mifum  necnott 
cmnpietum  per  me  Jokannem  Hardenberch  8ub  anno 
domiai  eivfdein  Millefimo  quadringente/imo  fexage- 
Jimo  Jtxto ,  In  vigtlia  ad  vincula  petri,  mit  dem 
späteren  Zosatz  von- einer  Hand  de«  16.  Jahrhundert«:  et 
fartxMt  Engelberto  de  Langhen.  Hierauf  die  Notiz:  A". 
»Ij  [164IJ,  ip/o  die  nativitafig  Chrifti  Mc  müM  datm 
i  patnt  m^'i.  •/itrn'  dono  accepit  a  genitore  ßto  etc.  Engel- 
,  Laugen  c.  f.  Aaf  der  Kehrseite  den  vorderen 
VontOMblattea  voii  n-iuerer  Hand  noch  die  Bemerkung: 
Adami  de  Langen  in  Creyenborg 
etärum  iaUrr  niot  immerat  Tkeod:  Everh:  a  Lüning. 

le  ä.  1». 

IHe  BehaaptDQg  Hutneyer'i  (Geii«aü<i)pe 
haaf^  S.  Ai),  daw  ne  ,srii(iii  jtAim  Fan- 
it  aof  VonredneliiBf  mit  Kr.  MO. 
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Schwosterhandschrift  zu  Nr.  420  und  660.   Homcy-^ 
Genealogie   S.  114,  117,    118,   119,    123,    128,   145  v^^^^ 

Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  42,  118. 

Erwähnung    verdient,    dass    diese    Handschrift      | 
I.  Buche  einen  Ansatz  macht  zur  Notierung  der  repj» 
bierten,  rcsp.  der  von  Kienkok  angefochtenen  Artil^^^j 
So   steht  zu  I.  G  die  Randnotiz:   Nota,   ifie   artieulwt    ^^ 
reprohatus  i)er  'papam   gvegorium   vmba^  [lies:   vn 
cimum].    Ebenso  bemerkt  zu  I.  5.  §  2  ,ire  recht  varluß 
dar  mede  nicht'  eine  Interlinearnotiz:  hoc  eß  reprobat 
(vgl.  Homeyer,   Kienkok  S.  415   nebst  S.  387,  405, 
430).     Wir  gewinnen   damit  einen   neuen  Beleg  fUr  d 
Fortwirken  der  Bulle  Gregors  und  der  Bestrebungen  d 
Augustiners  im  Kreise  der  Glossenhandschriften  (SitzuD 
berichte  C,  901.  N.  1). 

(10.)  47.  Da.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Jfo.  gferm^/oZ.  ffo 
frllher    Obcrbergrath    Steinbeck    zu    Brieg,    Pergame 
14.  Jahrhundert,   gr.  Folio.     Mit   einzelnen   Bildern,  v 
denen  die  grösseren  ausgeschnitten  sind.    Weichbildrec 
mit  ,eigenthlimlichcr'   Glosse.     Friedrichs   11.  Landfriei 
von  1235  Deutsch  (unter  dem  Namen  Albrechts). 
recht  Lateinisch  und  MD.,^  mit  stark  interpoliert 
Glosse  (bis  III.  (53   und   von  III.  82.  §  2  bis  87).    A 
führlich  behandelt  in  den  Sitzungsberichten  XCVIII,  47  ^ 

(11.)  53.  CVr.  Berlin,  Könighche  Bibliothek  Jlft.  yerm. /oL 
früher  Kegierungsrath  M.  Sprickmann  zu  Münster,  Pe: 
ment,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  Folio.  Landrecht  N^ 
mit  Glosse.  Lehnrecht,  unglossiert.  Uichtsteig  Landree 
Von  zwei  verschiedenen  Ililndcn  geschrieben.  Die  zw" 
Hand  setzt  beim  IL  Buche  des  Landrechts  ein  imd 
bis  ans  Ende  der  Handschrift.  Homeyer,  Genealogie  S. 
120,  121,  122,  123,   128,   130,  131   und  Sachsenspi 
3.  Ausg.,  S.  35,  3G,  53,  118.    Kichtsteig  Landrechts 
Sitzungsberichte  CI,  758.  N.  ü  zu  S.  757. 

(12.)  56.  Cm.  Berlin,  KönigHche  Bibliothek  Ab.  germ.foL    m^65, 
vorher   Heinrich   von   Mühler ,*-^  Papier,    1468    In 


1  Nicht  jNiedersächsisch*  (Homoyor,  Verzeiclmiss  S.  63,  Nr.  426). 

2  Uomeyor,  Verzeichultts  S.  40,  Nr.  304  und  Sackseuapiegel,  2.  Aiug.,  fe^^  5« 
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AJjfumpcionü,  Folio.  Landrecht  ND.  (Westphälisch  oder 
Clevisch?),  mit  Glosse.  In  Hildesheim  geschrieben. 
Schlussschrift  (gereimt): 

Hijr  heuet  eyn  eynde  tlantrecht, 

Dar  van  de  faffenfpegel  /echt 

Des  mote  god  ghelovst  fyn 

Vnd  maria,  dey  modefr  fyn. 

Dey  moten  vnf  hir  fo  lange  fparen, 

Dat  wij  to  en  in  de  vrod  varen.  amen, 

ffinitus  per  manus  L  hildenfenj^ 

Anno  dominj  1468,  In  vigilia  Affump**, 

Homeyer,  Genealogie  S.  119,  120,  121,  122,  123,  128,  130, 
131,  177,  188  ff.  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36, 
53,  118.  Sitzungsberichte  CI,  758.  N.  6  zu  S.  757. 

.)  493.  D^.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.fol901, 
1875  aus  dem  Staats- Archiv  zu  Münster  i.  W.  übernommen, 
Papier,  15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht  MD.,  am 
Rande  und  auf  eingelegten  Blättchen  mit  Glossenauszügen 
und  den  Bocksdorf  schon  ,Additionen^  Lehnrecht,  un- 
glossiert  (nicht  ,mit  langer  Glosse').  In  Leipzig  ge- 
schrieben.*-^ Homeyer,  Sachsenspiegel  11. 1.  S.29.  Genealogie 
S.  134  mit  N.  2, 139, 141,  144,  145,  178  und  Sachsenspiegel 
3.  Ausg.  S.  39,  40,  42,  119. 

.)  56*.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.fol.9S2,  vor- 
her Geheimes  Staats-Archiv  daselbst,  Pergament,  15.  Jahr- 
hundert, Folio.  Zwei  zusammenhängende  Blätter  (aus 
Werben),  unten  am  Rande  mit  den  Zahlen  xxxiiij  und 
xxxvtj  bezeichnet.  Bruchstücke  des  Landrechts  ND.,  mit 
Glosse.  Blatt  1  enthält  die  Glosse  zu  I.  27  unvollständig, 
I.  28  mit  Glosse  und  I.  29  mit  defecter  Glosse;  Blatt  2 
die  Glosse  zu  I.  32  unvollständig,   I.  33  mit  Glosse  und 


Homeyer  (Rochtabücher  S.  71):  hildeaen.  —  hilden/en  =  Hildes- 
heim. Homeyer,  Sachsonsiiiegel,  3.  Ausg.,  III.  62.  §.  3  mit  N.  22. 
Zu  der  Stelle  der  Laudrechtsglosse  über  die  Verfestung  I.  71  (Homeyer, 
^^lisenspiegel ,  3.  Ausg.,  S.  228)  fiudet  sich  die  Randnote:  Nola  hie, 
*"€*•  zcu  lipczk  iß  verließ,  er  ift  dorumme  zcu  kempnicz  adir  in  andern 
S^^ichUn  nicht  verueß  etc. 
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I.  34  (Text).    Von  Homeyer  1866  aus  dem  Staats-Archiv 
benutzt,  aber  nicht  mehr  verzeichnet. 

(15.)  SB'*.  Berlin,  Königliche  Bibliothek,  vorfier  Oberlandes 
gerichtsrath  E.  G.  J.  Hecht  zu  Ilalberstadt,*  ehemals  Mino 
riten-Convcnt  daselbst  (liber  conventus  F.  F.  Hin.  de  obj. 
Halff,)^  Papier,  15.  Jahrhundert,  Folio.  Landrecht  KD., 
mit  Glosse.  Von  mir  vor  dem  Ankauf  Seitens  der  Berliner 
Bibliothek  aus  dem  Besitze  der  Buchhandlung  T.  0.  Weigel 
in  Leipzig  benutzt.  Sitzungsberichte  XCVIII,  74f.  nebst 
N.  2. 

Der  Codex  bildet  eine  Gruppe  mit  den  beiden  Hand 
Schriften  Nr.  421  und  698,  mit  denen  er  selbst  in  charak 
teristischen  Lesarten  des  Textes  zusammentrifft 

(16.)  62».  Berlin,  Königliche  Bibliothek,  Pergament,  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  Folio.  Ein  Blatt  mit  dem  Rest  eines 
zweiten,  enthaltend  ein  Bruchstück  des  Landrechts  KD., 
von  ni.  78.  §  8  ,den  fchaden  fal  he  gdden*  bis  DI.  81.  §  ^ 
,die  koning  miW ,  mit  Glosse,  und  Bruchstücke  eines 
Rubrikenregisters  zum  Lehnrecht.  Jetzt  nicht  aufzufinden. 
Homeyer,  Rechtsbüchcr  S.  72.  Genealogie  S.  116  nnd 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  33. 

(17.)  34.  De.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ift.  yerm. /ol. '^^^' 
früher  Domstift  Havelberg,  Pergament,  1382,  Quart  (ftls^^^y 
lieh  den  Folio  -  Handschriften  eingereiht).  Weichbild  ^* 
Chronik.  Richtsteig  Landrechts.  Auszüge  aus  der  Gl^^ 
zum  Landrecht  ND.,  unter  der  Ueberschrifl:  Lidpi^^ 
Quedam  notahilia  Super  ttxtum,  qui  dicitur  /pecul  ^ 
Saxonum.  Landrecht  ND.  (Märkisch),  mit  dem  L^*^ 
recht.  Landrecht  Lateinisch.  Texthandschrift  zur  fol^^ 
den  Nummer,  aber  auch  wegen  der  Glossenauszüge  hie^'; 
gehörig.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  X\r 
und  II.  1.  S.  5.  Richtsteig  Landrechts  S.  2.  Genealc^i 
S.  126,  127,  145,  180.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  - 
57,  58*,  118. 

'  Ueber  ihn  (f  22.  Januar  1S40)  und  »eine  Samnilungen  8.  den  N^^"* 
Nekrolog  der  DeutÄcheu  1840,  XVIII,  140  ff.  und  G.  Schmidt^  G«Bchic^^ 
quellen  der  Provinz  iNichsen  VII.  1878.  p.  X  f. 
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Die  Glossenauszüge^  welche  Homeyer  nicht  näher 
berücksichtigt  hat/  erstrecken  sich  auf  die  Artikel  5,  6, 
15  bis   17,  13,  18,  20  bis  25,  27  bis  35,  37  bis  42,  44 
bis  58  im  I.  Buche.    Hierauf  folgen,   mit  Nota  3^y^  gmie 
beginnend,    verschiedene    kurze    Bemerkungen    aus    der 
Glosse.     Sie   schliessen:   Hir  vmme  fcal  he  n*  myn  geuen 
na  vngelucke,   IL  2^  in   glofa  articxdo,   qui  incipit  ,Wil 
en  heref  [11.  59]. 
.)  35.  De.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms,  germ,  Quart 463, 
früher  Domstift  Havelberg,  Pergament,  1382  ipfo  die  petri 
et  pauli  apoßolorum,  Quart.     Glosse  zum  Landrecht  der 
vorigen  Nummer.    Das  letzte  Blatt  mit  der  bei  Homeyer 
(Rechtsbücher  S.  68)  geretteten  Datierung  ist  beim  Neu- 
binden (1846)  verloren  gegangen.  Homeyer,  Sachsenspiegel 
n.  1,  S.  5.  Genealogie  S.  126,  127,  129,  130,  131,  140,  145 
und  Sachsenspiegel,   3.  Ausg.,    S.  37,  42,  118.     Sitzungs- 
berichte CI,  761.  N.  1,  792.  N.  9  am  Ende. 
'.)  63".  Berlin,   Geheimes  Staats  -  Archiv,  Pergament,  14. 
oder  15.  Jahrhundert,  kl.  Quart.  Ein  Blatt  mit  Stücken  aus 
der  Glosse  zum  Landrecht  MD.  (ohne  Text).    Homeyer, 
Genealogie  S.  116  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  25,  33. 
l)  64.  Berlin,  Geheimes  Staats- Archiv,  Pergament,  14.  Jahr- 
hundert, schmal  Quart.  Bruchstücke  der  Glosse  zum  Land- 
recht  ND.  (ohne  Text),  III.  44,  45  und  52,  53.  Homeyer, 
Genealogie   S.  116  und  Sachsenspiegel,   3.  Ausg.,  S.  33. 
.)  333.  Da,  Berlin,  Universitäts-Bibliothek  Ms.  91,   vorher 
Homeyer,   Papier,    1460   am   Sonnabende   nach   Epiphanie 
domini,  Folio.  Landrecht  MD.  (Meissnisch),  mit  Glosse,  am 
Rande  die  Bocksdorf  sehen  ,Additionen^  Schlussgedicht 
Gott  in   dem  Reiche  (Homeyer,  Sachsenspiegel,   3.  Ausg., 
S.  53.  VII).  Schema  der  Schwägerschaft.  Verwandtschafts- 
baum mit   den   Sippzahlregeln   (Homeyer,   Rechtsbücher 
S.  9,  g   nebst   S.  170   und  Wasserschieben,   Prinzip   der 
Successionsordnung.    Gotha  1860.  S.  125  .  .  .  134).   Vocu- 
hxda,  d.  h.  Lateinische  Verwandtschaftsbezeichnungen.  Erb- 
rechtsregeln Lateinisch.    Noch  einmal  das  Schlussgedicht 

*  Er  stellt  die  Handschrift  zwar  unter  diejenigen,  welche  die  Glosse  ,für 
sich,  ohne  den  Text*  geben  (Rechtsbücher  S.  169  f.),  führt  sie  aber  im 
Sachsenspiegel  (3.  Ausg.,  S.  37)  lediglich  als  Texthandschrift  zu  Nr.  35  auf. 
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Got  in   dem  Reiche,     Schlussschrift   hinter   dem   Sachs^-j^^ 
Spiegel  (auf  Bl.  259*  wiederholt):    Hie  hat  der  fachf^  ^^ 
fpigal   eyn   end   durch   mich  Nicolaen  Roher  de  pir  :^^^ 
nach  gotis  geburt  Tufe  nt  virhundert  vnde  domach  jnk,     j 
iare,  am  Sonnabende  nach  Eptphanie  domini  eie.    ^Tu 
Nr.  171  und  577  von  demselben  Schreiber  gefertigt.  B%:tcil,. 
stäbliche  Copie  der  Nr.  171.  Homeyer,  Genealogie  S.  X^ig 
137,  138,  140,  1S2   und  Sachsenspiegel,   3.  Ausg.,   S.    39' 
41,  53,  75*,  111).  Chr.  Meurer,  Der  Begriff  des  kirchlieb  «J 
Strafvergehens.    Leipzig  18S3.  S".  S.  64.  SitzungBbericI:^te 
CI,75()  nebst  N.5;  CVI,210f.,  212.  N.7;  CX,223ff.,  22Sf. 

(22.)  597.  Berlin,  Universitäts-Bibliothek  Jüh.  93,  vorher  Schau, 
mann,  dann  Homeyer,  Pergament,  Ende  des  14.  Ja^lor- 
hunderts,  gr.  Folio.  Vier  einzelne,  ,je  zu  zwei  Dritt^^b 
erhaltene^  Blätter,  links  beschnitten,  auf  der  Kehrseite  ^mva 
unteren  Rande  mit  den  Ziffern  95,  97,  110,  123  gezäh»-lt. 
Bruchstücke  des  Landrechts  MD.,  mit  der  Glosse 
Rande.  Schaumann,  Qesehichte  des  niedersächsisck 
Volks.  Göttingen  1839.  8«.  S.  537  nebst  N.  29.  Homey« 
Genealogie  S.  118  mit  N.  1  und  Sachsenspiegel,  3.  Au8_ 
S.  34,  42.  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie, 
dem  Jahre  1871.  S.220  (2).  Sitzungsberichte  CI,  792.  N. 
CVI,  212.  N.  1. 

Ich    gebe    den    Inhalt    nach    Autopsie    genauer 
1)  Blatt  05  Text  III.  35.  §  2  und  als  Artikel  xxxiij  Hl. 
§§  2  .  .  .  5  (ohne  §  1);  Gl.  III.  30  bis  31.  §  1.  2)  BUtt 
Text  III.  32.   §§  1),  10  und  als  Artikel  a?a!a?[iiij]  HI. 
§§  1  ...  3;  Gl.  ni.  32  bis  33.  §  2.    Der  Artikel  HI. 
ist  also  hinter  35  gestellt,   wie  in  Cd  (Homeyer  N.  1 
III.  32).    3)  Blatt  110  Text  III.  48,  49,  50  (ohne  51^ 
einem  Artikel  verbunden,  und  als  Artikel  a:Z[vij?]  III. 
§  1 ;  Gl.  III.  47  bis  50,  jedoch  mit  Umstellung  von  HL 
hinter  50,  alsdann  in  der  Glosse  der  Text  III.  51  mit 
Vermerk:  Hir  vohjet  nach  allir  dyr  vnd  vögele  wevi 
das  etliche  bucher  han  in  dem  texte,  und  Gl.  III.  52. 
4)  Blatt  123  Text  III.  66.   §§  3,  4  und  als  Artikek 
m.  67  Anfang;  Gl.  III.  65  bis  67  Anfang. 

(23.)  64".  Berlin,  Universitäts-BiWiothek,  Pergament,  14. 
hundert,  Folio.     Zwei   einzelne   verstümmelte  Blätta^ 
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Bruchstücken  des  glossierten  Landrechts  ND.,  enthaltend 
1)  Gl.  I.  17,  I.  18  mit  Gl.  und  2)  Gl.  I.  27,  I.  28  mit  Gl. 
(vollständig),  1. 29  mit  Gl.  Von  JaflFe  1856  entdeckt.  Böhlau, 
Zeitschrift  fUr  Rechtsgeschichte  I,  240  (1).  1861,  wo  irr- 
thümlich  diQ  ,Königliche  Bibliothek^  als  Bewahrort  ge- 
nannt ist.  Briefliche  Mittheilung  von  Böhlau.  Abschrift 
in  dessen  Besitz. 
L)  80.  Bremen,  Stadtbibliothek  a.  SO,  Pergament,  1417 
(nicht  1447),  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Ellenkok 
wider  den  Sachsenspiegel.  Am  Ende  des  Sachsenspiegels 
das  bei  Dreyer  (Anm.  7)  vollständig  abgedruckte  Epi- 
phonem  in  Leoninischen  Hexametern: 

Pofi  partum  xpi,  quem  uirgo  viater  genuißi, 
Amio  milleno,  cccc  quatuor,  ordine  deno, 
lunctis  quaternis  annis  doviini  quoque  terniSy^ 
Quando  fuit  nata  xpi  mater  immaculata, 
Huius  pro  feßo  tunc  finttus  Über  eßo, 
Scribi  mandauit  hunc,  per  mare  quando^  meauit, 
Proconßil  dominus  quondam  wigger  fredericus, 

[vier  weitere  Verszeilen  ohne  Wichtigkeit]. 

Scripfit  gotfridus,  qtii  xpi  fictO  amicus, 
Sit  domino  gratus,  de  fconenherge  tiocatuSy 
Natus  weftphalia,  qicem  protegat  alma  maria. 

Dreyer,  Bejrträge  zur  Litteratur  und  Geschichte  des  Deut- 
schen Rechts.  Lübeck  und  Leipzig  (1783).  4^.  Vorrede 
mit  Anm.  6,  7  (nach  Gerard  von  dem  Busch,  De  mercede 
in  locatione  et  conductione.   Duisburg  1782.  P.  11.  §  10). 


ICietxsche  (Allg.  Literatur-Zeitung   1827.    III.   699.  Nr.   16)   und  Rump, 
S.  9  rechnen  die  Jahreszahl  1447  heraus.     Uomeyer,   der  zuerst  seinen 
Vorgängern  gefolgt  ist  (Sachsenspiegel  II.  1.  S.  49),  hat  sich  später  für 
dms  Jahr  1417  entschieden,  indem  er  quatuor  auf  centum  bezieht.  Damit 
stimmt,   dass  der  Bürgermeister  Friedrich  Wigger,  in  dessen  Auf- 
trag der  Codex  geschrieben  ward,  zu  Ende  des  14.  und  zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  (1396,   1399,   1414)  wirkte.     (H.  v.  Post),   Historische 
Kachrichten  von  dor  Regiments- Verfassung  und   dem  Rath  der  Reichs- 
stadt Bremen,  ans  Licht  gestellet  von  J.  Ph.  Cassel.  Bremen    1768.  4^ 
8.91. 

*  Bei  Dreyer  fehlerhaft  qui.     Die  Handschrift  liest  qn  =  quando. 

*  Bei  Dreyer  falsch  fuü. 
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(H.  Rump),  Verzeichniss  der  handschriftlichen  Bücher  und    I  -^ 
einiger  alten  Drucke  der  Bremischen  öffentlichen  Biblio-    |  - 
thek.   Bremen  1834.  8®.    S.  8f.  Homeyer,  Sachsenapiegel 
II.  1,  S.  49.   Genealogie   S.  117,  121,  122,  123,  128  und 
Sachsenspiegel,   3.  Ausg.,  S.  34,  35.     Kienkok  S.  404  f., 
415,  427  ff.   Sitzungsberichte  XCVIII,  56.   N.  6;  01,7^1. 
N.  4;  CXI,  607.  N.  6. 

(25.)  82.  Dr^.  Breslau,  Königliche  und  Universitäts-BibKotbcV 
//.  F.  5,   vorher  Augustiner  -  Chorherren  zu  Sagan  [Catf^- 
logo  iiiscriptiis  Canonic,  Regul:  Sagani  ao.  D.  N.  16S4\ 
Papier,  I4ß2  fexta  feria  paß  feßum  Natiuitatis  marie,  Foli*>- 
Landrecht  MD.,  mit  Glosse.     Schlussschrift:   Finüuti^    *^ 
fcnptum  Anno  domini  millefimo  quadringenttß^mo  f^ ^^' 
gefimo  fecundo^  fexta  feria  poß  feßum  Natiuit^^^^^ 
gloriofe   virginls   marie  hora  guafi  prima,     Guupp,    X-^*^ 
Schlesische  Landrecht.  Leipzig  1828.  S.  281  f.  Home>^^^ 
Genealogie  S.  133,  137,  140,  182.  Sachsenspiegel,  3.  Ai^^ß-^ 
S.  38,  39,  41,  119. 

(26.)  83.  Da.  Breslau,  Königliche  und  Universitäts-Bibliotl^f '^ 
//.  F.  6,  Papier,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts, *  kl.  Fc^li^- 
Landrecht  Lateinisch  und  ND.  (Märkisch),  TexthandsclB-:*^*^ 
zur  folgenden  Nummer,  mit  dem  Rechtsaufsatz  Von  be^^  H' 
finge  vmme  len  vnd  liftucht  zwischen  den  Vorrei^^* 
Richtsteig  Landrechts.  Lehnrecht  ND.  Richtsteig  L^ 
rechts.  Weichbildrecht  in  sechs  (nicht  fUnf)  Buch 
Magdeburger  Dienstmannenrecht.  Gregors  XI.  Bulle  wi 
den  Sachsenspiegel  Lateinisch.  Zum  Land-  und  Lehnre 
und  ansatzweise  noch  zum  Richtsteig  Lehnrechts,  so 
zum  Weichbildrecht  am  Rande  imd  zwischen  den  Zei 
die  Stendaler  (gemischt  Lateinische  und  NiedersÄcfc^^ ^ 
sehe)  Glosse.  Ausserdem  zu  den  Schlussartikeln  III. 
bis  91  des  I-^ndreehts  von  besonderer  Hand  eine  da 
verschiedene  ,ganz  Deutsche  Randglosse'  (Home 
Form  2\  Die  »gewöhnliche'  (^Bueh'sche)  Glosse  ist 
dieser  Ilamlsehrift  nicht  enthalten.  Neben  Nr.  30  Gm 
hijro  für  den  Augsburgor  Primärdruck  von  1516  (un 


W  .  C'Mi  ^\oT  ZtMtbostimnmnjr  s.  Sitziing^l>erichte   C,  888,   N.  1  am 

S    >^7 
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II.  Nr.  5).  Sitzungsberichte  C,  887  flf.;  CI,  760  f.,  761. 
N.  4;  CVI,  215,  217,  219,  229  ff. 

84.  Breslau,  Königliche  und  Universitäts- Bibliothek  77. 
F.  7,  Papier,  15.  Jahrhundert,  gr.  Folio.  Glosse  des  Petrus 
de  Posena  zum  Landrecht  der  vorigen  Nummer,  mit 
Interhnear-  und  Marginalglossen  des  Stendaler  Glossa- 
tors. Verschiedene  Stücke  aus  der  romanistischen  und 
canonistischen  Rechtsliteratur,  darunter  ein  Deutsch  ge- 
schriebener Aufsatz  Von  gewedde  und  die  (unechte)  Ver- 
leihungsurkunde des  Rechts  von  Seehausen  an  die  Stadt 
Osterburg.  Zuletzt  unter  der  Ueberschrift  De  ßucken, 
als  kir  na  hefereuen  ßan,  fint  vtge/proken  vor  magdeborges 
recht  ein  Magdeburger  Weisthum  (defect).  Sitzungs- 
berichte CI,  753 ff.;  CVI,  205.  N.  6,  231.  N.  3,  234.  N.  11. 
f  112.  Btiling;  Oberappellationsgerichtsrath  zu  Celle. 
Landrecht  mit  Glosse.  1795  an  K.  G.  v.  Anton  in  Görlitz 
gesendet,  in  dessen  Variantensammlung  eine  Collation  die- 
ser Handschrift  (wohl  nur  für  den  Text).  In  der  Biblio- 
thek der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
nicht  vorhanden.  Nietzsche,  Allg.  Literatur-Zeitung  1827. 
m,  700.  Nr.  25  nebst  N.  *.  Horaeyer,  Genealogie  S.  133 
mit  N.  1  und  S.  137.  N.  1.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  38. 
115.  Ca 8 sei.  Ständische  Landesbibliothek  (ohne  Num- 
mer), Pergament,  14.  Jahrhundert,  Folio.  Bruchstück  des 
Landrechts  II.  29  bis  31  ND.,  mit  Glosse.  Jetzt  nicht  auf- 
zufinden. Homeyer,  Genealogie  S.  119  mit  N.  1.  Sachsen- 
spiegel, 3.  Ausg.,  S.  35. 

122.  Celle,  Bibliothek  des  Oberlandesgerichts  (früheren 
Oberappellationsgerichts),  vorher  Chr.  U.  Grupen,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht  Lateinisch  mit 
Niederdeutschen  Einschaltungen  für  I.  7  bis  10,^  12  bis 
14,  ohne  Glosse.  Die  Schlussartikel  III.  88  bis  91  nebst 
m.  51  sind  von  anderer  Hand  Lateinisch  nachgetragen.^ 
Voran  der  Glossenprolog  Lateinisch.  Spangenberg, 
Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten.  Halle  1822.  4".  S.  10, 


le  Artikel  I.  7  bis  10  sind  von  Spangenberg  und  Homeyer  übersehen. 
188  statt  m.  82.  §  2  bis  91  ,ein  Niederdeutscher  Text  nachgetragen' 
i,    ist    eine   unbegründete    Behauptung    Homojer*s    (Sachsenspiegel, 
Ausg.,  S.  58*). 
ingiber.  d.  phü.-hist.  CI.  CXIV.  Bd.  H.  Hfl  22 
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U>  mit  N.  *,  30  ff.,  40  f.,  45,  49,  104,  133.  IH,  153ff.i;i, 
173  nebst  Tafel  III.  Homeyer,  Prolog  S.  5 f.,  7, 25.  Saclwen- 
Spiegel.  3.  Au^.,  S.  57,  58*.  (F.  A.  v.  Arnsberg),  Katilag 
der  I«bliothek  des  GAG.  zu  Celle.  Hannover  1862. 8* 
S.  645.  Sitzungsberichte  CXIII,  4  ff. 

(31. ^  147.»  Dessau,  Herzogliche  Ftirgt-Georgs-Bibliothek 3^. 
Pergament,  14.  Jahrhundert, ^  Folio.  Landrecht  MD.,  mit 
der  Glosse  am  Rande  oder  auf  eingefbgten  Blftttern  von 
I.  19  (^Handsohrit\  fälschlich  18)  bis  U.  54  (nicht  53. 
Lehnrecht,  unglossiert.  nebst  dem  Magdeburger  Dien^- 
mannenrecht  zwischen  Register  und  Text.  Richtsteig  Und- 
rechts.  Weichbildrecht  in  142  i  nicht  152)  Capiteln,  hinten 
defect,  mit  der  Rubrik  n>ii  de:  haken  rechte  ari  ab- 
brechend, voran  die  Weltchronik.  Hosftus  in  Pfeiffer« 
Germania  XXI.  öiU  f.  187ti. 
3?.)  14S.  Dessau.  Herzogliche  Fürst  -  Georgs  -  Bibliothek  ^. 
vorher  Anhaltisches  Gesammtarchiv.  Pergament,  15.  Jahr- 
hundert,  kl.  Folio.  Glosse  zum  Landrecht  KD.  (ohne  d«^ 
Texti,  im  1.  Buche  mit  einer  Lücke  von  einer  Spslte,  ^ 
dasi^  der  Schluss  der  Gl.  zu  I.  55  mit  dem  Anfang  ^^^ 
Gl.  zu  I.  :h>  fehlt.  Homeyer.  Genealogie  S.  126, 127,1^^ 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37.  Rechtsbüeher  S.  83. 

i:r».^  ir>4.    l\l    Dresden.   Königliche   öffentliche  Bibliothek 
M.  :i**,  IS:VS  aus  der  Rathsbibliothek  übernommen,  Papi^^- 
15.  Jahrhundert,    kl.  Folio.    Landrecht  MD.,  mit  Glos^* 
Voran  der  i^lossenpr^>log   Lateinisch   und  Deutsch,  neb'^ 
zwei    Absclmiiieu    eines  Weichbildrechts   2>i4z    rechf    C 
Uru^rrfuiHile    und   Ow««  er  ihn   v.\tz  daz  riche  czu  babihn  ^ 
welche  von  den  entsprechenden  Capiteln  L  2  und  6,  7, 
der  Weichblldvulgata  stark  abweichen.-  Anhangsweise  ei^ 
Verv.>n.luuuij:  des  ftrtfdehelm  r*m  kotteboz  ( Kottbus) ^  ttb^ 
Fjrbt'ilUe  und  Frbzinsgüter  vom  Jahre  1291.   Sehweste 
handsohrift   zu   Nr.  Ä>t>   und  395.     Homeyer,  Prolc^ 


*   UI).  kaim  H>«.vius  nicht  beii>dichteii.  weuu  er  artheilt  ($.  ö02),  dam 

■  ir-r;  Codt^x  .keiut»sf;ilU  \or  ilas  10.  Jahrliandert  setzen  dürfini^ 
■   l  'j',r-.vrfeir.l  Ut  dit»  Aiiirnbe  Homever's   (^Kecht»btteher  S.  84):  ,W«c-^ 

:  ::    ^v-ir-itz,  ile-iainmtilesohiohte  der  Ober-  uud  Nteder-Lausiti  I,  60^* 
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S.  6,  7,  8,  9,  10,  25.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  140. 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  119.  Schnorr  von  Carols- 
feld,  Katalog  der  Handschriften  der  Königl.  öffentlichen 
Bibliothek   zu   Dresden   11,  412.    1883.     Sitzungsberichte 

cxni,  4  ff. 

54.)  162.  Dh.  Dresden,  Königliche  öffentliche  Bibliothek 
M.  26,  früher  Stadtarchiv  Sangerhausen,  dann  Hofrath 
Lauhn  zu  Tennstädt  und  Sächsischer  Minister  Graf  Senft 
von  Pilsach,  Papier,  15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht 
MD.  (Thüringisch),  mit  Glosse  und  leer  gelassener  Lücke 
für  IL  64.  §.  5  bis  in.  19  (Homeyer  N.  12  zu  H.  64). 
Richtsteig  Lehnrechts,  Cautela  und  Premis.  Wychhilde  recht 
in  154  Capiteln,  unglossiert.^  Judenordnung  Heinrichs  des 
Erlauchten  von  1265 ^  (mit  beachten swerthen  Varianten 
zu  den  bisher  gedruckten  Texten).  Richtsteig  Landrechts. 
Schwesterhandschrift  zu  Nr.  26.  K.  Falkenstein, 
Beschreibung  der  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Dresden.  Dresden  1839.  S.  374.  Homeyer,  Sachsenspiegel 
n.  1.  S.  373.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  140,  180  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37, 118.  Richtsteig  Landrechts 
S.  5,  390.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Katalog  der  Hand- 
schriften U,  435  f. 

(35.)  163.  Cd.  Dresden,  Königliche  öffentliche  Bibliothek  iJ/.  27, 
früher  in  Oppeln,  dann  J.  E.  Böhme,  hierauf  E.  F.  von 
Münchhausen,  zuletzt  Lauhn  und  Senft  von  Pilsach,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl,  Folio.  Landrecht  MD.  (Schlesisch),^ 
mit  Glosse.  Richtsteig  Landrechts  als  QuaHus  Über. 
(Böhme),  Diplomatische  Beyträge  zur  Untersuchung  der 
Schlesischen  Rechte  und  Geschichte  Bd.  II.  Th.  2.  Berlin 
1775.  4®  S.  1,  26  f.  nebst  Facsimile.'*  Verzeichniss  der 
von    E.    F.    von   Münchhausen    hinterlassenen   Bibliothek 


Homeyer  (Rechtsbücher  S.  85  mit  S.  171)  behauptet  irrthümlich: 
»^1  ossiert*. 

'  0.    Stobbe,    Die  Juden   in  Deutschland.  Braunschweig   1866.    S.  303  ff. 
Qebst  der  daselbst  angeführten  Literatur. 

Meissnisch?  Homeyer,  Genealogie  S.  181.  Auf  schlesischen  Ursprung 
weist  ausser  der  Herkunft  der  Handschrift  (aus  Oppeln)  die  Substi- 
tution von  Krakau  und  Lemberg  in  der  Glosse  zu  I.  25:  aU  glohele 
^    czfi  Crokaw  x  marcy  ich  endarff  ir  nickt  czu  der  lemhorg  heczalen, 

*  Böhme  datiert  die  Handschrift  um  ein  Jahrhundert  zu  frlJh. 

22* 
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Th.  2.  Berlin  (1785).  8".  S.  268.  Nr.  186.  Falkeiwtein,  1  ^ 
Beschreibung  der  Bibliothek  zu  Dresden  S.  373 f.  Homeyer,  I  f. 
Genealogie  S.  119,  120,  121,  122,  123,  181,  188,  198ff. 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  IIS.  Kichtsteig  Land- 
rechts S.  5  f.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Katalog  der  Hant\- 
schriften  II,  43(5. 

(36.)   171.  Dresden,  Prinzliche  Sccundogenitur-Bibliothek  Af",Ä. 
Fol,  14,  vorher  Uittmeister  von  Burkersroda  zu  Burgheul  ^r 
[\xi  Thüringen),  Papier,  14(i()  am  Sonnabende  nach  Epiphap^  ^iV 
domhii,  gr.  Folio.    Inhalt,  wie  in  der  Berlin-Homeye^r- 
schen   Handschrift  (Ilomeyer  Nr.  333),   die    damit  Spa'^Htc 
für  Spalte  und  Zeile  fUr  Zeile  stimmt.    Hinten  angehäi^B^gt 
Notizen   aus   dem    16.  Jahrhundert   über   George   von  (^^er 
pfforthnn  (f  1538  am  tiuje  lAvcat)  und  dessen  Nachkomm^^^-iv 
schuft,  mit  acht  blattgrosscn  gemalten  Wappen.  Homey^Hor, 
Genealogie    S.    133,    137,    140,    182    und    Sachsenapie^^^d 
3.  Ausg.,  S.  38,  41,  53.  Sitzungsberichte  CX,  225  f.,  296         £T. 

(37.)  206"»,  Fulda,  Ständische  Landesbibliothek  D.36,  jfrüh=re 
Bezeichnung  IV.  d,  23,  Papier,   1449,  kl.  Folio.  Landrecii:^  lit 
OD.,   mit   (ilossc,    im   HI.  Buche    mit    anderen   Quel^Kcsn 
c  0  m  p  i  1  i  e  r  t.     Von   verschiedenen  genannten  Schreib^^^  mm 
lagcnwcisc    geschrieben.     Schlussschrift:  fftnituM  eji   /i<^£»«]' 
i/?^  annn  dwuini  NW  per  me  lohannem  frowenlop  jun      ^  ^. 
re.m  de  zeiht  epifcopali  | Bischofszeil  im  Thurgau]    -^«»^r. 
Einige   Beigaben,   unter   denen    der   Lotbringische  La.,  vxd- 
frieden   Kaiser   Karls   IV.    (1354)   hervorzuheben.      Nm  ^::sht 
identisch  mit  dem  Constanzer  Codex  vom  Jahre  1  -J^  49 
(Ilomeyer  Nr.  130).     Sitzungsberichte  CXI,  603  ff.  l»>So. 

(38.)  f  209.  (Partner,  Keichshofrath  zu  Wien.  Landrecht     ».  iiit 
Glosse,  ,in  ( )bcr-SUchsischor  Sprache',  angeblich  , de  A.t.-~3Do 
1324^(1).     An    Scnkcnbcrg    geschenkt,    aber    unter     cSen 
Gärtner  Scnkenberg'schcn  Handschriften  in  Giessen  ni   ^'ht 
zu  ermitteln.   Von  Gärtner  ,zur  Emendierung'  der  OJc^mc 
neben    Nr.  395    und    dem   Baseler   Primttrdruck    benu^  tzt. 
(»ärtner,  Sachsen-Spiegel.    Leipzig  1732.  Vorberiicht  §       IQ 
am    Ende    und    §    13    a.    E.   Gnipen    in    A.    F,    Schc^tt« 
Sammlungen    zu   den  Deutschen  Land-  und  Stadtrect^ten 
Th.  II.  Leipzig  1773.  4".  S.  223  (wieder  abgedruckt     aus 
dem  Hannoverischen  Magazin  1765).    Spangenberg,  I3ev- 
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träge  zu  den  Teutschen  Rechten  S.  10*.  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel II.  1.  S.  79*. 
(33-3  213.  Giessen,  Universitäts-Bibliothek  953,  aus  Senken- 
berg'ß  Nachlass  B,  S.  MS,  126,  vorher  Graf  von  Wittgen- 
stein zu  Berleburg,*  Papier,  15.  Jahrhundertj^  kl.  Folio. 
Landrecht  ND.  (Niederrheinisch),"*  innt  buchweise  folgender 
Glosse  (bis  III,  81.  §  1,  nicht  bis  III.  84).  Remissorium 
über  den  Sachsenspiegel  von  ABbet  bis  WereboiJJe.  Lehn- 
recht, unglossiert.  Richtsteig  Landrechts.  Ueberschrift  der 
Glosse  zum  III.  Buche :  Htr  na  fteit  die  bedudinge  heren 
heynrichs  van  boich  vff  dat  dntle  boech  des  lantrichtes 
der  faffen  Spegels.  Die  Handschrift  ist  von  Homeyer 
fehlerhaft  der  II.  Ordnung  der  Glossenclasse  zugewiesen. 
Senkenberg,  Corpus  iuris  Gerinanici  publici  ac  privati. 
Tom.  I.  Pars  1.  Francofurti  ad  Moenum  1759.  Folio. 
Praef.  §  CVII  und  p.  127.  Dessen  Visiones  diversae  de 
coUectionibus  legum  Germanica rum.  Lipniae  1765.  8^ 
p.  67  f.,  69  f.  Zepernick,  Nachrichten  von  den  Hand- 
schriften des  Sächsischen  Lehnrechts.  Halle  1794.  8^. 
S.  105  f.  Nr.  XXIX.  Adrian,  Catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  bibliothecae  academicae  Gissensis.  Francofurti 
ad  Moenum  1840.  4".  p.  280  f.  Homeyer,  Sachsenspiegel 
II.  1.  S.  14,  79*.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  140,  141, 
144,  145  und  Sachsenspiegel ,  3.  Ausg.,  S.  37,  38,  42. 
Richtsteig  Landrechts  S.  7,  38  f. 
(w.)  216.  Ci],  Giessen,  Universitäts- Bibliothek  956,  aus 
Senkenberg's  Nachlass  B,  S.  MS,  129,  vorher  Reichsgraf 
Nadasti    in  Wien,    Papier,    Ende   des    15.  Jahrhunderts,^ 


Vorn  die  Einzeiclinung  mit  Kothstift:    Ec  labulario  JU.  Com.  de  Berle- 
burg Dono  lü.   OoniUu  pervenit  ad  nie  H,   C.  Senkenberg. 
^eber   die  falsche   Datierung^  Nietzsche's  (AUg.  Literatur-Zeitung  1827. 
Ill,  710.  Nr.  116)  vom    Jahre  1336  s.   Homeyer,    Sachsenspiegel   IL   1. 
^.   79». 

Niclit  ,Ober8äch8i8ch*.  Homeyer,  Verzeichniss  Nr.  410  und  Sachsenspiegel 
H.  1.  S.  14,  78.  Die  Handschrift  entstand  in  Köln,  da  es  in  der  Glosse 
*U  L  25  heisst:  Alfo  aue  ich  diir  gelouede  zo  Medehurch  zeen  marck^  Ich 
^n  darff  der  zo  Coellen  nett  hezalen. 

^enkenberg  setzt  die  Handschrift  in  das  14.  Jahrhundert.  Wenn  dem 
gegenüber  Nietzsche  (Allg.  Literatur-Zeitung  1827.  HI,  704**)  meint, 
^s  lasse  das  ,A]ter  sich  aus  den   Schriftziigen   wegen  ihrer  Eigenthüm- 
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kl.  Folio.  Landrecht  OD.,  mit  Glosse,  bis  ü.  12  ' 
verschiedenen  Schreibern  lagen  weise  geschrieben  und  d 
von  einer  Hand  zu  Ende  geführt.  Repertorium,  hi 
welchem  die  gereimten  Schlussverse  (Hexameter): 

0  pater  mi,  mollin gtr,  dignus  lauroqae  Corona^ 
Eßo  meis  pronus  precibus,  dans  c^lica  dona, 

mit  dem  Namen  des  letzten  Schreibers  h  leoiiardus.  Scb 
sterhandschrift  zu  Nr.  668.  Senkenberg,  Visiones  p. 
Adrian,  Catalogus  p.  283  f.  Homeyer,  Genealogie    S. 
117,  121,  123,  124,  128,  178  und  Sachsenspiegel,  3.  Ai 
S.  34, 118.  Sitzungsberichte  CXI,  606,  607. 
(41.)  217.     Dq.    Gi essen,    Universitäts- Bibliothek    957, 
Senkenberg's  Nachlass  B.  S.  MS.  130,  vorher  Neum< 
in  Weimar,   dann  Schilter  in  Strassburg,*  Papier,  z^ 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,^  kl.  Folio.    Landrecht  1 
mit   Glosse,    am   Ende   defect,   in   der   Glosse   zu  ÜI 
abbrechend:    Daz  fünfte    iß    vrnbe    wiicher,    vt    Ixxi 
Schwesterhandschrift  zu  Nr.   346   imd   473. 
Befestigung   der   ersten   und   der  letzten  Lage  sind 
gamentstücke  zweier  Urkunden  verwendet,  enthaltend 
Schreiben    des    Rathes    zu    Northufzenn    an    Con 
Refzen,  official  zu  Jichenborg^^  in  einer  Klagesache 
Bürgerin  kethe  bukers  wider  Peter  zcege^  datiert  ] 
vff  Montagk  nach  Judica,  und  einen  Schuldbrief  vom  J 
1461,   ausgestellt   von  fricze  vom  hoffe,   seiner  Ehe 
lene,    und    Cafpar    von   ic alle rfle üben   auf  Frau 
von   mofzen  über  ein  Darlehn    von    virczigk  fchogk  < 


lichkeit  nicht  beurtheileu\  so  weisen  gerade  die  Schriftsüge  ii 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  nicht  in  den  Anfang,  wie  Homeyer  (Rt 
bücher  S.  92)  mit  Adrian  annimmt. 

^  Auf  dem   ersten    Blatte    am    unteren  Rande    steht:    «/.   Schiller 
coinparavU  ex  ctUberrinia  Bihliolheca  Seumeyeriana    Vinariae, 

^  Obige  Zeitbestimmung  wird  gesichert  durch  die  Jahreszahlen  der 
gehefteten  beiden  Urkunden.    Hinfällig  sind  die  abweichenden  Ai 
von  Senkenberg  in  das   Ende   des   14.  Jahrhunderts,    von  Nietzsc 
die  erste   Hälfte,   Adrian   und    Homeyer   in   den   Anfang    des    15. 
hunderte. 

•^'  Jech.iburp,    im   Fttrstenthum   Schwarzburg-Sondershausen.     Oest 
Historisch-geographisches  Wörterbuch.  Gotha  1883.  S.  313. 
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mt/zener  großen.  Senkenberg,  Visiones  p.  71.  Adrian, 
Catalogus  p.  284  f.  Homeyer,  Genealogie  S.  114,  133  mit 
N.  2, 137.  N.  1, 139  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  38,  119. 

.)  250.  Dg,  Görlitz,  Milich'sche  (Stadt-  oder  Gymnasial-) 
Bibliothek,*  Pergament,  1387,  gr.  Folio.  Mit  einzelnen 
Bildern.  Richtsteig  Landrechts.  Landrecht  Lateinisch  und 
MD.  (Lausitzisch),  mit  der  Wurm 'sehen  Glosse.  Weichbild 
nebst  voraufgeschickter  Chronik,  glossiert.  Friedrichs  IL 
Landfriede  von  1235  Deutsch  (unter  dem  Namen  Albrechts), 
mit  Glosse.  Eine  von  ,Wilh.  WakkernageP  1827  gefertigte 
Abschrift  in  3  Bänden  zu  Berlin,  Königliche  Bibliothek 
Ms.  genn.  fol.  436,  437,  438.  Nach  letzterer  benutzt. 
K.  G.  V.  Anton,  Provinzialblätter  der  Oberlausitzischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Bd.  I.  1782.  Stück  3. 
S.  264  flf.  Dessen  Erweis,  dass  das  Lehnrecht  altes  Sachsen- 
recht sei.  Leipzig  1789.  8".  S.  53  ff.  Gaupp,  Leipziger 
Literatur-Zeitung  1825.  I,  943  f.  Derselbe,  Das  alte  Magde- 
burgische und  Hallische  Recht.  Breslau  1826.  S.  117  f., 
153  nebst  N.  26.  G.  Köhler,  Neues  Lausitzisches  Magazin 
XV,  169  ff.  1837.  (E.  E.  Struve,)  Verzeichniss  der  Hand- 
schriften und  geschichtlichen  Urkunden  der  Milich'schen 
Bibliothek.  (Görlitz  1868.)  8".  S.  119.  Homeyer,  Richtsteig 
Landrechts  S.  9,  66  f.,  356  f.,  366*,  381  ff.  Sachsenspiegel, 
2.  Ausg.,  p.  XIX  ff.  und  3.  Ausg.,  S.  38,  40,  42, 57  ff.,  118. 
Genealogie  S.  131,  133,  135,  136,  137,  139,  140,  141, 
188  ff.  Daniels,  Rechtsdenkmäler  des  Deutschen  Mittel- 
alters. Bd.  m.  1860.  Sp.IX/Xf.  Böhlau,  Nove  constitu- 
tiones  domini  Alberti.  Weimar  1858.  p.  HI  mit  N.  4, 
XX,  XXIH.  N.3,  XXXnif.,  XLH,  57f.  Sitzungsberichte 
XCVni,  51  ff,  73  f. 

►.)  256.  Görlitz,  Milich'sche  (Stadt-  oder  Gymnasial) 
Bibliothek  Cod.  ch,  fol.  236,  Papier,  15.  Jahrhundert, 
kl.  Folio.  Glosse  zum  Landrecht  MD.  (ohne  den  Text).'^ 
Von  zwei  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Die  erste 
Hand,  welche  Struve  mit  Unrecht  in  das  14.  Jahrhundert 

Vgl.  R.  Joachim,  Geschichte  der  Milich'schen  Bibliothek  (Osterprogramm 
des  städtischen  Gymnasiums  zu  Görlitz,  1876)  S.  Iff.,  IX. 
^ur  zum   letzten  Artikel  des  I.  Buches    wird  auch   der   Text  gegeben. 
Von  den  Schlussartikeln  III.  88  bis  91  ist  allein  der  Text  da. 
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zurückverlegt,  hört  mit  der  Glosse  zu  III.  55  auf.  1 
zweite,  flüchtigere  Hand  beginnt  nach  einem  leeren  Bla 
auf  dessen  Kehrseite  ein  Magdeburger  Schöffenurtheil  ü^ 
die  Gerade-Stücke  nacA  wigbilde  rechte.  Schwesterhai 
Schrift  zu  Nr.  154  und  395.  Von  Homeyer  felschl 
in  die  III.  Ordnung  der  Glossenclasse  gestellt.  (Stru\ 
Verzeichniss  der  Handschriften  und  geschichtlichen 
künden  der  Milich'schen  Bibliothek  S.  54.  Home} 
Genealogie  S.  133  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39 

(44.)  260.  Co.  Görlitz,  Bibh'othek  der  Oberlausitzischen  Gea 
Schaft  der  Wissenschaften  MS.  21,  vorher  A.  F.  Sei 
zu  Leipzig  und  K.  G.  von  Anton  in  Görlitz,  Papier,  1- 
Sabbato  paß  dominica  cantate,  gr.  Folio.  Landrecht  M 
mit  Glosse.  Am  Ende  des  I.  Buches  die  Datierung:  / 
liber  piimus  eß  completus  Sub  anno  domini  3f. **  ccc 
Ixiiii,^,  Sabbato  poß  dominica  cantate.  Homeyer,  Ger 
logie  S.  120,  121, 122,  123,  124,  129,  130,  181  und  Sachs 
Spiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36,  118. 

(45.)  261.  Görlitz,  Bibliothek  der  Oberlausitzischen  Gesellscl 
der  Wissenschaften  MS.  22,  1762.  K.  F.  Hommel,  di 
A.  F.  Schott  in  Leipzig  und  K.  G.  von  Anton  zu  Gör 
Papier,  1470  Amfonnobinde  vor  THniiatis,  kl.  Folio.  La 
recht  MD.,  mit  Glosse  und  mit  eingeschalteten  ,Ad  di  ti  on 
in  Text  und  Glosse.  Schlussgedicht  Got  in  deyme  Rey 
Modus  legendi  Jura  ac  leges  ahreuiata.  Von  späterer  H 
Erklärung  Lateinischer  Verwandtschaftsbezeichnun 
unter  der  Ueberschrift :  Congeßum  De  Amicicia  Inci 
Hinter  dem  Schlussgedicht  zum  Landrecht  das  Epiphon« 
Hie  endit  ßch  der  text  vnd  dy  Gloß  des  lantrechtes  < 
erßen,  des  andern  vnd  des  dritten  buches  Noch  gotes  gei 
Tavfent  vierhundert  domocJi  in  dein  Ixx  iare, 
fonnobinde  vor  Trinitatis,  per  me  Thomam  Endyc\ 
de  Jawor^  ab  exemplari Extractus ßue  confcriptus.^  Home; 
Genealogie  S.  133,  137,  182  und  Sachsenspiegel,  3.  Au 
S.  39,  41.  Sitzungsbcridite  CX,  231  ff.,  296  ff. 


'  Jan  er,  in  Schlesien.  Oesterley,  Historisch -geographisches    Wörtert 
S.  312. 

-  Homeyer  (ReehtsbUcher  S.  98) :  ex/criptvs. 
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;46.)  268.  C(p.  Göttingen,  Uni versitäts- Bibliothek  Cod.  MS. 
jwrid.  392,  vorher  Stadtarchiv  Hameln,  Papier,  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  kl.  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse, 
^ie  bald  am  Rande  steht,  bald  dem  Text  artikelweise 
folgt.  Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten 
S.  8,  20,  24,  29,  31,  36,  38,  39,  40,  45,  49,  51,  101,  103, 
104,  108  nebst  Tafel  III.  Homeyer,  Genealogie  S.  114, 
117,  118,  119,  121,  123,  128,  179,  188  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  34,  35,  118.  Ueber  Grupen's  Abschrift  in 
Celle  Spangenberg  a.  a.  O.  S.  126.  III.  Der  von  Grupen 
beabsichtigte  Abdruck  dieses  Codex  (Göttingische  Zei- 
tungen von  Gelehrten  Sachen.  1745.  S.  99,  100)  ist  nicht 
zu  Stande  gekommen. 
(47.)  269.  Dq).  Göttingen,  Universitäts-Bibliothek  Cod.  MS. 
jurid.  893,  früher  Klotzsch  in  Freiberg,  dann  Thomas 
Wagner  in  Dresden,  zuletzt  A.  F.  Schott  in  Leipzig,* 
Papier,  1477  fferia  quintapoß  mauricij,  Folio.  Land-  und 
Lehnrecht  MD.,  zu  beiden  am  Rande  Glossenauszüge, 
untermischt  mit  den  Bocksdorf  sehen  ,Additionen^2  Im 
Landrecht  ist  ein  Doppelblatt  mit  den  Artikeln  I.  69  bis 
II.  3  und  IL  45  bis  49  verkehrt  eingebunden.  Nota  vom 
antttcerter.  Leipziger  Schöffenurtheil  (undatiert).  Notizen 
über  Gewohnheit,  Willkür,  Erholung.  Capitel  -  Register 
zum  Land-  und  Lehnrecht.  Collecta  awa  dem  Rtchtftige 
ober  das  lehnrecht,  fforma  Schulde  obir  eyne  Berichte  fache 
zu  machen,  betreflfend  eine  entrkhtiinge  von  Ratt,  Hantwerg- 
meifter,  Richter  vnnde  Scheppenn  zcu  der  Mitweyde^  zwi- 
schen Hanns  Schonberg  und  Mertin  Siegelt.  Verschie- 
dene juristische  Ausführungen,  zum  Theil  aus  den  fremden 
Rechten,  unter  den  Uebcrschriften :  Rttgen  Accufatio  — 
Accufatus  —    Wucher  —  Priuilegium  Inualidum  —  Exhere- 


^J'eber  die  Provenienz  giobt  folgende  Einzeichnnng  in  dem  Vorderdeckel 
-^xifschluss:  In  hihUothecam  D.  Aug.  Fr  id.  Schotti,  Profesf.  Lip/.  ex 
^^^Uotheca  V.  Klotzfchii,  Senatitria  Fribergen/ia,  dono  Viri  periUußria 
-^^Aomae  Wagneri,  Conßliarii  in  Collegio  rerum  üacalium  Dresden/i 
^''^^imi,  tran/ül. 

^-^^r  Text  des  Landrechts  von  besonderer  Hand. 

^^  ittweida,  im   Königreich   Sachsen.    Oesterley,    Historisch-geographi- 
^^lies  Wörterbuch  S.  451. 
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datio  jiliorum  —  Varkouft  vnd  verdinget  gut.  Stücke  d 
Weltchronik  zum  Weichbilde.  ^  Schlussschrift  (gerein 
hinter  dem  Landrecht:  Hy  hat  der  Sachze/pigel  eyn  ein 
Got  gebe,  daz  wyr  dy  kunfi  der  gerechtikeyt  wol  au/z  toendi 
vnd  wer  da  geret  daz  vngleycheii,  der  mu/z  dem  Teofd 
den  arfz  krychen,  Explicit  Anno  domini  M**  cccc"  A^  Se 
timo,'^  fferia  quinta  poß  mauricij.  Catalogus  bibl 
thecae  Aug.  Frider.  Schott.  Lipsiae  (1793).  8^  p.  3( 
Nr.  6529.  Zepernick,  Nachrichten  von  den  Handschrifl 
des  Sächsischen  Lehnrechts  S.  119  ff.  Nr.  XXXVI.  Homey 
Sachsenspiegel  IL  1.  S.  15,  374.  Genealogie  S.  133  i 
N.  3,  139,  145  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  1! 

(4H.)  270.  Cy.  Göttingen,  Uni versitäts- Bibliothek  Cod.  i. 
jurld.  394,  Papier,  15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrei 
ND.  (Mittelrheinisch  ?)  ,'^  mit  Glosse.  Vorgeheftet  z\ 
Blätter  aus  einem  Abecedarium  zu  Sachsenspiegel  u 
Glosse,  von  [RJ tcA^er  bis  [RJiAe.  Im  Vorderdeckel  die  glei 
zeitige  Einzeichnung  Liber  Johann is  ulberg,  Schwest 
handschrift  zu  Nr.  451.  Homey  er,  Genealogie  S.  1 
118,  121,  123,  124  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  1 

(49.)  275.  Dx'  Göttweig,  Bibliothek  des  Benedictiner -  Stil 
408,  jetzt  364,  alte  Bezeichnung  M.  10,  Papier,  15.  Jj 
hundert,  Folio.  Remissorium  (,Register*)  über  Sach.« 
Spiegel  und  Weichbildrecht,  mit  der  Vorrede  Tv  fr 
vnd  beqiiemicheit.  Richtsteig  Landrechts,  unvollständig 
Cap.  32).  Landrecht  Lateinisch  und  ND.,^  mit  Glosse 
III.  90).  Hinter  den  Vorreden  Magdeburger  Dienstmani 
recht  und  Judeneid.  Nach  dem  Sachsenspiegel  zwei  Ca] 
über  Judeneid.  Wichbilde  recht  in  117  Artikeln,  d< 
letzter  den  Judeneid   enthält.     Drei  Lateinische  Trac 


'  Die  Augaben  bei  Homeyer  (Rechtsbücher  S.  99  f.,  173),  der  c 
Nietzsche  folgt,  über  , Rechtsregeln*  und  ,Schöffenurtheile*  sind  zu 
cisieren  und  zu  berichtigen. 

-  1477.  Der  Schottische  Katalog  setzt  dafür  aus  Unkenntniss  1407. 

^  In  Trier  geschrieben.  Die  Glosse  zu  I.  25  sagt:  al/e  ef  ek  louec 
mtidthorch  feyn  mark,  ek  en  darf  fe  io  trere  nicht  gheuen. 

*  Der  Lateinische  Text  des  Prologs,  des  Textus  prologi  und  der  e 
-1  Artikel  steht  zusammen  hinter  der  Glosse  zu  I.  21,  während  er  s 
bei  jedem  Artikel  dem  Deutschen  Text  vorangeht. 
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des  Bartolus  de  Saxoferrato  de  In/igmjs,  de  Tyranno,^  de 
2fohilitate.  Zuletzt  ein  kurzes  Materien-Register  zum  Richt- 
ßteig  Landrechts.  Sitzungsberichte  CVI,  215,  217,  219, 
229  flF. 

^50.)  280.  Gotha,  Herzogliche  öffentliche  Bibliothek  Cod.  chart. 
A.  214,  Papier,  1478,  kl.  Folio.  Der  ,Libellu8  de  Poeni- 
tentia^  Deutsch.  Ordnungen  des  Brücken gerichts,  Zent- 
gerichts  (1447),  Stadtgerichts  zu  Würzburg.  Bamberger 
Stadtrecht.  Lehnrecht,  unglossiert.  Magdeburger  Dienst- 
mannenrecht.  Glosse  zum  Landrecht  MD.  (ohne  den  Text), 
hinten  defect  (nicht  , Auszüge'),  zu  I.  70 ^  abbrechend: 
zum  dritten,  wo  ein  rechte  anfprach  (nebst  dem  Gustos)  ge- 
fchehen  fülle.  Ein  gut.  Datierung  hinter  dem  ersten  Stück : 
Do  mit  hat  das  buchlein  ein  ende  Anno  etc.  Ixxviij  jare, 
und  hinter  dem  Bamberger  Stadtrecht:  Das  pv^h  iß  ge- 
fckrieben  worden,  Als  man  tzalt  M.^  cccc.^  vnd  jm  acht- 
vndfihentzigiftem  Jare,  Am  Samftag  nach  kathedre 
petrj.  Durchaus  von  einer  und  derselben  Hand  ge- 
schrieben.^ Fr.  Jacobs  und  F.  A.  Ukert,  Beiträge  zur 
altern  Literatur  H,  113.  N.  *.  1836.  Zöpfl,  Das  alte  Bam- 
berger Recht.  Heidelberg  1839.  Einl.  S.  7,  8  ff.  und  An- 
hang S.  124  ff.,  137  f.  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1.  S.  16. 
Genealogie  S.  133  mit  N.  4,  137.  N.  1,  145.  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  39.  Stobbe,  Geschichte  der  Deutschen  Rechts- 
quellen I,  360.  N.  11.  Sitzungsberichte  CXI,  607.  N.  1. 

(51.)  *287.  Grimma,  Stadtarchiv  Secf.II.  üür.ß,  Papier,  15.  Jahr- 
hundert (1432),  Folio.  Glosse  zum  Landrecht  MD.  (ur- 
sprünglich bis  in.  87),  mit  dem  Schlussgedicht  Got  in 
dyme  riche.  Die  Glosse  zu  den  Schlussartikeln  III.  88  bis  91 
(Handschrift  92)  ist  später  angehängt.  Zuletzt  Glosse  zu 
III.  49,  50,  51.  Die  zugehörige  Texthandschrift,  datiert 
vom  Jahre  1432,  ebenda  Sect.  IL  Nr.  7  (Homeyer  Nr.  288). 
Homeyer,  Rechtsbücher  S.  103.    Genealogie  S.  126,  127, 


LTig^ny,  Geschichte  des  Römischen  Rechts  im  Mittelalter,  2.  Ausg.,  VI, 
l74f.  mit  N.  a.  1850. 

Handschrift  69  (nicht  68).  Homeyer,  Genealogie  S.  133,  N.  4. 
Irrig  behauptet  Nietzsche  (Allg.  Literatur-Zeitung  1827.  III,  706.  Nr.  57) : 

^Von  verschiedenen  Händen  in  der  Mitte  des   15.  Jahrhunderts  ge- 

sohrieben*. 


i 
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13/,  145  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  38.  Sitzun 
berichte  Cl,  755,  701.  N.  1,  777.  N.  4. 

(52.)  289.  Groningen,  Bibliothek  der  ,Genoot8chap  pro 
colendo  jure  patrio'  Folionummer  6  (nicht  .9),  Papier,  1 
Sahhato  ante  letare,  kl.  Folio.  Landrecht  ND.  (Nie 
ländisch),  mit  Glosse.  Von  wenig  späterer  Hand  FrJ^ 
sehe  Rechte.  Schlussschrift  hinter  dem  Sachsenspie  ^. 
Eocplicit  über  fna^onum  fmi  fpecvlum  tius,  ffinifnm  et 
plefuvi  per  vimius  theoderici  de  doedenweerda^  m. 
Suh  aimo  incarnatioms  M**  cccc^  Ixxix^,  Sabbat o  zw^i 
letare.  De  quo  laudetur,  qui^  riuit  et  regnat  in  /ee^( 
feculorum,  Ainen,  Zwischen  Text  und  Schlussschrift,  so^wi« 
hinter  der  Schlussschrift  Aufzeichnungen  über  on/e  mof-^e^ 
tho  vthnfen^  von  1530  bis  loOß,  deren  Schreiber  »mc 
kryptographisch  genannt  hat: 

et  frnkf  flfmh  prpin^kh  mhnx  ß'rkpfkt 
(et  ernke  elema  proprin  manu  /cripfit).* 

Lijst  van  de  handschriften  van  het  genootsebap.  Gi^^ 
ningen  1H31.  p.  4.  Kichthofen,  Friesische  Rechtsquelle^^ 
Berlin  1840.  S.  XXII  f.  llomeyer,  Genealogie  S.  120,  12^ 
170.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35.  Kxtra Vaganten  S.  22^ 
231,  233  f. 

(53.)  200.  Groningen,    IJniversitäts  -  Bibliothek    Hh.    «,   al    i 
Signatur  B.  d.  4,  Papier,  1477  Quinta  feria  ante  Johann  «T 
feßum.  Ihiptiße,  Quart  (kl.  Folio).  Landrecht  ND.  (Nieder- 
ländisch),   mit   Glosse.     Von   verschiedenen    Händen   des 
15.  Jahrhunderts    Gerichtsformeln    für   Ovcryssel,*   Over- 


1  Dodowaard   ((Jeldcrlaiid)?   Kittor'H  ge<»)^ra])hiHch-statisti9ches   I^exikon. 

7.  Aufl.  I,  437.   1883. 
'  Richtbofpii,  S.  XXII:  ifiifnl. 
^  UithiiiTSDii,    Goineiiid«    in    dor    NiederläudiRchen    Provinsß     Groningen. 

Oesterlpy,  nist(»riKcli-|2fO(>p^rai)lii.«*cho.s    Wörterbuch   S.  704.  Kitter  a.  a.  0. 

II,  818. 

^  l>bor  die  Art  der  Auf  lösuiifif  h.  Heinrich  Hoffniaun,  Handschriftenkunde 
für  DcutAcliland.  ISroHlau  1831.  §  13.  8.  40,  41. 

''  Auf  Overyssel    weist   da«  Vorkomnion  von    deuenter   in   den  Gerichts- 
formeln. 
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yssersche  Landrecbte  und  Utrechter  Urkunden.*  Schluss- 
schrift hinter  dem  Sachsenspiegel:  Et  fic  efi  ßnü.  Sub 
anno  domini  M^  cccc^  Ixxvij^,  Quinta^  feria  ante  Jo- 
hannis  feßum  Bapt i/t e.  Deo  laus  etc.  Amen.  Schwester- 
handschrift zu  Nr.  292.  J.  R.  van  £erde,  Catalogus 
librorum  bibliothecae  universitatis,  quae  Groningae  est. 
(Pars  I.)  Groningae  1833.  Fol.  p.  306.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  120,  124,  179.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35. 
Extravaganten  S.  229,  232,  233  f. 

(54.>  290".  Dy.  Guben,  Stadtarchiv  67.  II,  Papier,  1423  Am 
tnge  marthe,  kl.  Folio.  Landrecht  MD.  (Lausitzisch), "* 
mit  Glosse.  Im  III.  Buche  ist  ein  Blatt,  zu  Art.  8  und  9 
gehörig,  ausgerissen.  Richtsteig  Landrechts.  Schlussschrift: 
Got  habe  lop  vnde  ere.  Noch  crißi  gebort  virczenhundirt 
vndelme  dreyvndeczwenczigiftenJare,Ani  tage  marthe.* 
Sausse,  Die  Rechtsbücher  der  Stadt  Guben.  (Programm 
des  Gymnasiums.)  Guben  1858.  4".  S.  3.  N.  1.  Stobbe, 
Geschichte  der  Deutschen  Rechtsquellen  I,  384.  N.  43. 
Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  129,  130,  139,  140,  141, 
180  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  25,  37,  38,  41*,  119. 

(ö5.)  292.  Ca.  Haag,  Königliche  Bibliothek  W.  3,  alte  Nummer 
487,  früher  im  Besitz  des  Jan  de  Witt  (Albinus)  und  dessen 
Sohnes  zu  Dordrecht,  dann  dem  Peter  Bondam  in  Utrecht 
gehörig,  1749  in  Brüssel  verkauft,  Papier,  1451,  ,gr.  Quart' 
oder  kl.  Folio.  Landrecht  ND.  (Niederländisch),  mit  Glosse. 
Mehrfach  defect.  In  dem  voraufgehenden  Register  zu  den 


> 
& 


^Somejer  (Extravaganten  S.  233)  verlegt  die  Beigaben  irrthümlich  vor 
^en  Sachsenspiegel. 
^^umta  fehlt  Homeyer  1.  c. 

^^icht  in  ,oberdeat8cher  Mundart'  (Sausse).  Das  Lehnrecht  ist  in  der 
^^-iandschrift  nicht  enthalten.  Böhlau,  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte 
X,  245. 

XDie  Nachricht,  Dietrich  von  Bocksdorf  habe  diese  Glossenhand- 
^«hriflt  nnd  ,ein  handschriftliches  umständliches  Register  zum  Sachsen- 
spiegel' 1423  der  Stadt  Guben  geschenkt  (Sausse),  entbehrt  jeder  Be- 
gründung. Sie  beruht  auf  dem  schon  von  Homeyer  (Sachsenspiegel, 
^.  Ausg.,  S.  41  *)  gerügten  ,Le8eirrthum'  gegenüber  der  Schlussschrift 
^es  Gubener  Codex  von  Bocksdorfs  Remissorium,  der  übrigens  erst  im 
«^ahre  1460  geschrieben  ist,  und  auf  willkürlicher  Combinierung  mit  der 
Oahreszahl  der  Glossenhaudschrift. 
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drei  Büchern  mangeh  im  I.  Buche  ein  Blatt.     Weiterhin 

fehlen  hinter  Blatt  35  neuer  Zählung  zwei  Blätter,  hinter 

Blatt  128   eines,   vor  Blatt  142  zwei.     Blatt  153  bis  162 

sind  verbunden  und  hinter  Blatt  141  zu  stellen.  Schluss- 

schrift:  Dit^  is  ict,  god  danck.  En  heeft  jÄ«/cr[even]  piet^"^ 

van  fcouwen,'^  prießer,  jnt  jaer  ons  heren  M.  cccc  li  hui^ 

voir  kern  om  god,  dat  godfiinre  ontfermen  tcü,  Schweste^' 

handschrift  zu  Nr.  290.  Catalogus  librorum  coUectoni 

a  Jano  Albino.  Dordraci  1698.  8«.  p.  324.  Nr.  32.  Cat 

logus   bibliothecae   loannis   de  Witt,   filii.   ibid.  1701.  ^ 

p.  327.  Nr.  3184.  P.  Bondam,  Oratio  de  subsidiis  ad  soL 

* 
dam   juris   Belgici   cognitionem  necessariis.     Trajecti  at 

Rhenum  1773.  4^  p.  35.    (Alle  drei  angeführt  von  Nietz    ^ 
sehe,   Allg.   Literatur -Zeitung   1827.   in,  699.   Nr.   IS.^lT. 
Senkenberg,   Corpus  iuris   Germanici  publici  ac  privati.^ 
Tom.  I.  Pars  1.  Praef.  p.  XXXII  nebst  N.  a.  Endemann,    * 
,Keyserrecht^  Cassel  1846.  p.  XL VII  f.  Nr.  35.»  Homeyer, 
Genealogie  S.  120,  121,  122,  124,  128,  179,  188  ff.  Sachsen- 
spiegel, 3.  Ausg.,  S.  35,  36, 118.  Extravaganten  S.  231,  232, 
233  mit  N.  1,  234.  N.  1,  250. 
(56.)  293.  Haag,  Königliche  Bibliothek  W,  4,  alte  Nummer  4S8, 
Papier,    erste  Hälfte    des  15.  Jahrhunderts  (nicht  später, 
als  1447?),  kl.  Folio.  Landrecht  ND.  (Braunschweigisch), 
mit  Glosse.  Voran  ,Remissörium'  ouer  den  ßiffenjpegel  vnd 
de  glofe,   de  her  ehe  van  repkou  viaket  keft.     Auf  dem 
vorderen    Vorsetzblatte    Formulare    aus    einem    von    dem 
Besitzer  der  Handschrift,  Hinrik  Lücken^  1447  vor  dem 
bischöflichen  Official  zu  Halberstadt  geführten  Processe. 
Sitzungsberichte  CI,  756  nebst  N.  1,  766  ff. 
295.  Habel,  siehe  unten  München  (83). 


*  Homeyer  (Extravaganten  S.  232):  DU. 

^  Schouwen,  Insel  an  der  nördlichsten  Spitze  der  Niederländischen  Pro- 
vinz Seeland.  Oesterley,  Historisch-geographisches  Wörterbuch  8.  616. 
Ritter's  geographisch-statistisches  Lexikon,  7.  Aufl.,  II,  598. 

^  Das  Kleine  Kaiserrecht  ist  in  der  Handschrift  nicht  vorhanden.  Die 
irreführende  Ueberschrift  in  dem  Brüsseler  Auctions- Katalog  (Senken- 
herg  1.  c.)  besteht  in  einem  Missverständniss  der  Notiz  des  vorderen 
Vorsetzblattes  i^Homoyer,  Extravaganten  S.  232). 
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.)  301.  Dd.  Halberstadt;  Bibliothek  des  Dom-Gymnasiums 
M.6Ö,  Papier,  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (1463?),^ 
kl.  Folio.  Decalogus  des  Nicolaus  von  Dinkelsbühl,  mit 
der  Schlussschrift:  Et  fic  eß  finis  huius  decalogi  Ixiij. 
Hierauf  Receßus  ab  epi/copo  Halbr.  datus  (1439).  Land- 
recht  ND.  (Halberstädtisch),  mit  Glosse.  Jodden  eyde.  Gos- 
larer Statuten  mit  dem  Stück  vom  Mustheil  und  Goslarer 
Rechtsbelehrungen,  letztere  identisch  mit  den  von  Bruns 
(Beyträge  zu  den  deutschen  Rechten  S.  178  f.,  180  ff.) 
nach  Nr.  703  mitgetheilten  ,Recht8erkenntni8sen^  Sitzungs- 
berichte Gl,  756,  769  ff. 

)  302».  Halle,  Universitäts-Bibliothek  Yd.  Fol.  18,  früher 
lAb&r  jB[eataeJ  ilf  [ariae]  F[irginis]  In  Huysburg,^  Papier, 
1478  jf«  die  Michaelis,  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse. 
Hinter  dem  II.  Buche,  welches  mit  der  Schlussschrift 
endigt:  A'inen.  ffinitur  lib&i*  fecundus  feliciter  1478,  Magde- 
l)urger  Schöffenurtheile  f\ir  Helmstädt,  das  letzte  aus 
dem  Jahre  1477.  Am  Ende  des  III.  Buches:  ffinit  feli- 
^ter  anno  1478,  jn  die  Michaelis  jn  Helmftede  per  me 
hinr.  baireffe  de,  vicar.  altaris  beate  virg,  jn  eccleßa  fancti 
jStephanj  ibidem.  Lehnrecht,  mit  der  Glosse  (am  Schlüsse 
defect).  Sitzungsberichte  CVI,  215,  217,  219,  229  ff. 
304.  Halle,  Universitäts- Bibliothek  Ye.  Fol.  61  (vorher 
7.  Quart),  Papier,  1450  ipfo  die  fände  Elifabet,  kl.  Folio. 
Xandrecht  ND.,  mit  Glosse.  Am  Rande  glossierende  Be- 
merkungen nebst  Verweisungen  auf  das  Halberstädter 
Stadtrecht.  Lehnrecht,  unglossiert.  Schlussschrift :  fßnittis 
^ß  ifie    liber  Stendal  Anno   dominj  M  ccccl^,   ipfo   die 

^ancte  Elifabet.  In  dem  Stendaler  Druck  von  1488 
Junten  II.  Nr.  4)  benutzt.  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1. 
S.  18.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  144  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  37,  38. 

Zu  I.  3.  §  3  ,wente  de  pawes'  wird  am  Rande  notiert: 

^Ue  articulus  quoad  vltimam   claufulam   eß   reprobatus, 

und  zu  I.  52:  Ille  articulus  eß  nnu^  de  reprobatis  arti- 

culis  et  eß  erroneu^.   Ebenso  zu  I.  63.    Endlich  zu  III.  63. 


egen  der  Zeitbestimmung  s.  Sitzungsberichte  CI,  769.  N.  2. 
Sitzungsberichte  CVI,  215.  N.  1. 
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§  2:  Aiiiculus  reprohatus.     Auf  dem  vorderen  Vors 
blatte  die  Notiz:    Qufituordecim  funi   artxculi  reprok 


t» 


expreffe   in  fpe[Q\xlo\  /eia?[onum],   vide   in   nieo  Speeul^^ 


Gwil,  poß  finem  pinmi  Ubri.     Vgl.  oben  zu  Nr.  43. 
(C)0,)  313.  Heidelberg,    Uni  versitäts  -  Bibliothek   Codex    ^^^ 
Gei-m.  166,   Pergament,    1368   in   die  Gregorij ,   F*ol' 
Glosse  zum  Landrecht  ND.  (ohne  den  Text).     Von    -^»j 
verschiedenen  Schreibern  gefertigt,  von  denen  der  z^r^j^ 
mitten  auf  einem  Blatte  in  III.  3   einsetzt,   während     ^j^ 
beiden   folgenden  jeder  mit  einer  neuen  Lage  in  IIJ.      xij 

Q 

und  III.  37  anheben.    Schlussschrift:  Anno  domini  M,    «^^c 
Ixviij,  jn  die  Gregorij  Completus  eft  iße  Über,  Quem  c^:^^^- 
parauif  Arnoldus  de  Roringen,^  armiger.    Wilken,  ^13 ^• 
schichte    der   alten  Heidelbergischen   Büchersammlaii^  .^m. 
Heidelberg  1817.   S.  371  f.    Homeyer,  Qenealogie  S.  1       ^'^^ 
118  f.,  128,  145,  146  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S. -;^:^^- 
Sitzungsberichte  XCVIII,  52.  N.  2,  57;  CI,  787  ff.,  7^5"^^' 
N.  12,  792.  N.  1,  803.  N.  1.    Meurer,   Begriff  des  kir— -  ^ 
liehen  Strafvergehens  S.  63  mit  N.  9.    Katalog  der 
der  Univ.-Bibl.  zu  Heidelberg.  I,  52f.  Heid.  1887.  4». 

(61.)  339"».  Hildosheim,  Stadtarchiv,  Papier,  15.  Jahrhund 
Folio.    Glosse  zum  Landrecht  ND.  (ohne  den  Text). 
Ende  defect,  zu  III.  85  abbrechend.  Die  Glosse  ist  eig- 
mächtig  verkürzt.     Denn  zu  I.  4  wird  gesagt:    Mifn  l 
frunt,  wete,   wor  ek  f er  lue:   ,eicJ,  dat  der  rede  to  vel^ 
vnde  des  fchnuendes,  wente  wu  gud  totum  is,  j$  mach 
tho  vele  /in,  vnd  dar  vmme  vor  di'ut  des  den  luden,  ir 
loes  to  vele  ft/  eder  is,  dat  is  nicht  gut,^    Schwes 
band  Schrift  zu  Nr.  725.     Sitzungsberichte  XCVIII, 
nebst  N.  6  zu  S.  56;  CI,  787.  N.  4. 
333.  Homeyer,  siehe  oben  Berlin  (21). 

(62.)  346.  Dtv.  Jena,  Universitilts- Bibliothek  Mfpt.  Elf'.         j;^ 
Pergament,  1410  Sexta  feria  proxima  poß  Jacob i,  f  cruD/w. 
Landrecht  MD.,   mit   Glosse.     Die  Schlussartikd  IIT^       ^g 


n. 


^  Rorin^en,    Dorf    im    Hann($ versehen,    in    der    Nähe  von    ^ttir^^^ 
Oesterley,  Historisch-Geographisches  Wörterbuch  S.  677.  Ritter*8  g^^^^o^. 
phiMch-statislisches  Lexikon,  7.  Aufl.,  11,  515. 

^  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  sind  aus  der  Bnch*tchen  Glosse  tu    x     ig 
§  3.  Vgl.  die  Glosse  zu  III.  61.  §  1. 
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"bis  91  und  deren  Glosse  von  demselben  Schreiber  nach- 
^tragen.     Lehnrecht,    nebst   dem   Magdeburger   Dienst- 
mannenrecht  zwischen  Register  imd  Text.  Richtsteig  Lehn- 
irechts.     Lobgedicht   auf  Eike    Got  gebe  fyner   zehn   rad 
(Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  4  f.,  55).    Cautela 
und  Premis.    Weichbild- Vulgata  in  154  Capiteln.^  Land- 
recht  Lateinisch.     Richtsteig   Landrechts.     Von   anderer 
Hand  Glosse  zum  Lehnrecht  und  zehn  reprobierte  Ai-tikel 
des  Sachsenspiegels.^  Hinter  dem  Richtsteig  Landrechts  die 
Schlussschrift:  Anno  domini  Millefimo  qu a dring ente- 
Jimo  decimo  etc,,  Sexta  feria  proxima  poft  Jacohi  per 
manu8  A  rnold  i  etc,  Schwesterhandschrift  zu  Nr.  217 
und  473.  Sitzungsberichte  C,  905,  921;  CI,  761;  CVI,  215  f., 
217,  218,  219,  229  ff.     Ueber    Grupen's    Abschriften    in 
Celle  8.  Spangenberg,   Beyträge   S.  126.  II,  129.  XV. 
)   347.  Jena,    Universitäts  -  Bibliothek   Mfpt.  Bud.  /.  376, 
früher  Burcard  Gotthelf  Struve,  dann  Ch.  G.  Buder,  Papier, 
1457    (nicht    1475!)  feria  fexta  pofi   epiphaniam   dominj, 
Folio.  Stücke  des  Landrechts  Lateinisch.  Rechtsbuch  nach 
Distinctionen.  Weichbildrecht  in  152  Capiteln.  Der  iodden 
'Privilegium,  d.  h.  Judenordnung  Heinrichs  des  Erlauchten 
von  1265  in  Deutscher  Uebersetzung  (vgl.  oben  Nr.  1G2 
nebst  N.  2).    Dit  fint  bewerte  recht  (7  Absätze).  Land-  und 
Lehnrecht  MD.  Magdeburger  Dienstmannenrecht.  Juden- 
eid.    Glosse   zum   Landrecht  MD.  von   I.  19    (vgl.   oben 
Nr.  147»)  bis  IH.  5.^    Das  vorletzte  Blatt  ist  vei'bunden. 
Datierung  hinter  den  Distinctionen:  Siih  anno  dominj  14d7,^ 
feria  fexta  poft  epiphaniam^  dominj  etc.  Hierauf  von 
neuerer  Hand  Item  eynen  gerichtes  briff  1478,  unterzeichnet 
Curt  dominus  [?j  fchulth\^\Q\  zcu   northufen,   worin    der- 

^«ieutisch  damit  ist  das  bei  Homeyer  noch  einmal  besonders  aufgeführte 

CVeichbild  (Nr.  345),   worauf  mich  Herr  Geh.    Ilofrath   Dr.  Hartenstein 

aufmerksam  gemacht  hat. 

4'icht  Gregors  Bulle.  Homeyer,  Verzeichniss  Nr.  225.  S.  41  und  Sachsen- 

ipiegel  H.  1.  S.  20. 

%.l80  stückweise,    nicht   ,Au8züge*.   Homeyer,    Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 

S.  39. 

Oie  Jahreszahl  ist  von  Struve  und   Ortloff  gleichmässig   falsch  gelesen 

C 1475). 

Strove  und  OrtloflF:  epiphanÜM. 

itaufsber.  d.  phil.-hist.  Gl.    CXIY.  Bd.  II.  Hft.  23 
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selbe  (lern  Hans  große,  tcofihafftig  zcu  gottingen  ^\^ 
Aufbietung  von  Gut  und  Habe  kundthut.  B.  G.  Strav^ 
Ilistoria  iuris.  Jcnae  1718.  4^  p.  468  f.  Zepemick,  Nac^lj*. 
ricliten  von  den  Handschriften  des  Sächsischen  Lehnrec)| 
S.  70  f.  Nr.  XX.  Ortloff,  Reclitsbuch  nach  Distinetione 
»Jena  183().  p.  LXHf.  Homeyer,  Sachsenspiegel  11. 1.  S.2I0  C- 
Uenealogie  S.  131)  mit  N.  o,  137.  N.  1,  144.  SachsenspiegersHE^^'i 
3.  Ausg.,  S.  39,  40,  57,  58. 

((;4.)  SSÖ««,  Kiel,  UniversitÄts-Bibliothok  Cod.  MS.  S.  H.BOe^^' 
in  Bordesliohn  von  Kaufmann  Klemm  erworben  und  vo 
demselben  geschenkt,  Pergament,  14.  Jahrhundert,  Folie 
Ein  Blatt  Landrecht  ND.,  mit  Glosse,  enthaltend  die  Gloss 
zu  HI.  47  von  alUke  grot  fchulle  fin,  femer  III.  48,  49,  5 
jedesmal  mit   darauf  folgender  Glosse,   und  III.  51  Tei 
bis  yDat  ryde  perd,  dar^  (§  1  am  Ende).     Theilung  uni 
Zählung  der  Artikel,   wie  in    Homeyer's  Vulgata.     Ai 
der  Vorderseite  oben  rechts   die   verschnittene  Inschriflr' 
. .  .fdwnn  Hardenn  de  Anno  1633,  die  ich  auf  die  ^Fries 
sehen  Harden'  deute.  Abschrift  in  meinem  Besitz.  H. 
Jen,  Verzeichniss  der  Handschriften,   welche  die  Herzo 
tliUmer  Schleswig  und  Holstein  betreffen.  Bd.  III.  Abth. 
Kiel  1866.  8».  S.  ol7f.  (mit  zahlreichen  Lesefehlern). 

(65.)  359^  Köhler,  Rathsherr  in  Göriitz,  Pergament,  15.  Ja*^ 
hundert.    Zwei  Blätter  mit  Bruchstücken  der  Glosse  z~ 
Landrecht  OD.,  zu  II.  15,  16.  §  1  und  IL  25  (HandscW 
15,  16,  17   und   25,  26).    Böhlau,  Zeitschrift  ftlr  Rec 
geschichtc  I,  246  (8). 

{(SiS.)  363.  Cß.  Königsberg  i.  Pr.,  Staats  -  Archiv »  Ms. 
Pergament,  14/15.  Jahrhundert,  Folio.  Richtsteig  La: 
rechts  in  zwei  Büchern.*  Landrecht  MD.,  mit  Gh 
hinten  unvollständig,  in  der  Glosse  zu  III.  45  bis  50  .^^| 
brechend  bei  dem  Thema  ,Singends  vögele'  (III.  47.  ^^  j 
mit:  ah  man  fie  ziehen  folde.  Hartknoch,  Selectae  dis^^^f 
tationes  historicae  de  variis  rebus  Prussicis.  (Praneofurfer  i    e 

^  Nicht   «UniverHitJitflbibliotliek*.   NietzMche,  A]\g.  Literatiir-Zeitnng   ^^  ^^97 

111,  707.  Nr.  07. 
2  Uebnr  «lio  B(mutzun^  dor  Glosse  in  dem  zweiten,    ,(lein  Charakter ^^^      ^^ 

<*fhten  Kii'htsteigcM  frenulen*  Buche  8.  Homeyer,  Hachflenspieiirel,  2.  .^^  ^,-^ 

I».  LH  *  und  Kichtsteig  Landrechts  S.  63  f. 
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Lipsiae)  1679.  4®.  p.  355.  Dessen  Alt-  und  Neues  Preussen. 
Das.  1684.  Folio.  S.  577.  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts 
S.  12.  Genealogie  S.  117,  118,  119,  121,  123,  124,  178  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  118. 

^67.)  ^^^-  Leiden,  Universitäts-Bibliothek  MS.  Lat.  44,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht  ND.  (Westphälisch, 
nicht  jBelgisch'),  am  Anfange  defect,  in  der  Reimvorrede 
Vers  23,  24  beginnend:  fal;  daer  an  verdient  liee,  mit 
Glosse.  Auf  dem  hinteren  Deckelblatt  die  gereimte  Notiz : 
Deyt  hoeick  hoeirt  thoeu  der  ick  wan  den  fand,  die't  vendty 
die  brengheyt  weydeir  aen  die  reichteir  haent^  etc.  aeuae^ 
domine.  Pertz,  Archiv  der  Gesellschaft  ftir  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  VII,  134.  1839.  Homeyer,  Genealogie 
S.  120,  121,  122,  124,  128,  131.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  35,  36.  Extravaganten  S.  229. 

[68.)   377.  DL  Leipzig,  Stadtbibliothek  Rep.  IL  fol.  15,  aus 
Zobers  Nachlass,  Papier  und  Pergament  gemischt,    1461 
in  die  Margarete  virginis,  gr.  Folio.   Mit  drei  vereinzelten 
Bildern  in  den  Initialen  zum  Prolog,  zu  I.  1  und  zu  III.  1. 
Xiandrecht  MD.,  mit  Glosse  und  am  Rande  mit  den  ,Addi- 
tionen'.     Zu  I.  17   und  I.  52    Leipziger  Präjudicate  aus 
den  Jahren  1545  und  1552.  Schlussschrift:  ffinitum  Anno 
domini  M^  cccc^  l^j^ >   i^  die  Margarete  virginis,  Hora 
quafi^  prima.  Von  einer  Hand  des  16.  Jahrhunderts  Keif  er- 
lieh  Ordnung  der  tvidertauffer  halbn,  von  Karl  V.  Furftlich 
vorkundigt  Ordenunge  der  widerieuffer  halben  (1534),    von 
Herzog   Georg   zu    Sachsen.   Juden   aydtt.     Magdeburger 
Schöffenbrief  aus   dem  Jahre  1540.     Das  erste  Blatt  mit 
den    auf  den  Leipziger  Schöffenstuhl    bezüglichen  Eides- 
formeln ist  ebenso,  wie  die  Einzeichnungen  auf  den  beiden 
Deckeln^  vor   dem  Neubinden  abhanden  gekommen.  Ho- 
meyer,   Genealogie  S.  133,  137,  139   und   Sachsenspiegel, 


3 


« 


Die  zweite  Reimzeile  besagt:  ,Wer  es  findet,  der  bringe  es  wieder  an 
^ie  rechte  Hand*.  Vgl.  Wattenbach,  Schriftwesen,  2.  Aufl.  Leipzig  1875. 
S.  447. 

€Meuae  =  evoe. 

Oärtner  (Sachsenspiegel,  Vorbericht  §  10.  Nr.  VI):  quidem. 
!Kaamann,  Catalogiis  librorum  manuscriptorum.   Grimae  1838.  4°.   p.  92. 
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o.  Ausg.,  S.  31),  41,  78  mit  N.  *,  118.     äitzungsberichte 
CX,  233  f.,  29G  ff. 

(m.)  378.  J)^.  Leipzig,  Stadtbibliothek  Kep.  IL  fol.  16,  a 

Zoburs  Nacliliiss,  Papier,  1434  des  neßen  donerßagis  nncJ\ 

dfis  lieiUgen  Critcis  t*i(j  exaltacionis,   gr.  Folio.     Landrech .^-^^ 
MD.,   mit  Glosse  und  am  Rande  mit  den  ^Additioncn*.^ 
In  Leipzig  geschrieben.    Schlussschrift:  Dis  buch  iß  vo^^ 
bracht  noch  <jofls  (jehurt   Tufant  iar  vir  hundert  iar 
nach  in  de^m  vlrvndedriffigiften  iare,  des  neften  done 
taij'iH  nach  den  heiligen  Crucis   tag   exaltacionis,     V 
jüngerer  Hand  was  f  ich  gehurt  zcu  richtenn  von  eym  g 
liehen  richfere,  cnnd  was  ficli  gthorett  zctt  richtene  von 
wertlichenn  richter.  V^ier  IJrtheile  der  Magdeburger  Schöf^^;;'^^ 
und  ein  Leipziger  Schöffenspruch  aus  dem  16.  Jahrhund 
Aufzeichnung   über   eine  Missgeburt   des  Jahres  1593 
Zeitz,     llomeyer,  Genealogie  S.   12(5,  127,  140,  181    vsn^ 
Sachsenspiegel,   3.  Ausg.,    S.  37,  38^  78,  119.     Sitzungg 
berichte  CX,  234  f.,  2t)()  ff. 

(^70.)  395.  Leipzig,  Universitilts- Bibliothek  MS.  048,  Papier  ^ 
und  Pergament  gemischt,  15.  Jahrhundert,*  kl.  Folio. 
Landrecht  MD.,  mit  Glosse.  Voran  der  Qlossenprolog 
Lateinisch  und  Deutsch.  Hinter  dem  Tcxtus  prologi  die 
beiden  Abschnitte  Das  recht  iß  diierhands  und  Czum 
erßin  waz  daz  riche  czu  Indnlune  (wie  in  Nr.  154).  Lehn- 
recht, unglossiert,  von  gleichzeitiger  (nicht  ,8pätorcr^)  Hand 
in  den  I^lattecken  als  /jiberj  4  bezeichnet,  mit  dem  Magde- 
burger Dienstmannenrecht  zwischen  Register  und  Text.^ 
Von  Gärtner  ,zur  Emendierung*  der  Glosse  gebraucht. 
Schwesterhandschrift  zu  Nr.  154  und  256.  Gärtner, 
Sachsen-Spiegel,  Vorbericht  §  10.  III  und  §  13  am  Ende. 
Zepernick,  Nachrichten  von  den  Handschriften  des  Säch- 
sischen Lehnrechts  S.Ol.  Nr.  XIII.  Spangenberg,  Bey träge 
zu  den  Teutschen  Hechten  S.  10,  15,  35  nebst  Facsimile 
auf  Taf.  II.  llomeyer,  Sachsenspiegel  IL  1.  S.  23.  Prolog 
S.  (),  7,  «,  10,  25.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  140,  143 


*  Zur  Zoitbcsliinmung  8.  SitKiuigsberichto  CXIII,  4.  N.  1. 
^  Also  nicht  , unter  don  Vorroden*  zum  Laudrecht.   llomeyer,    Qenealogio 
»S.  143  und  SAcliHOUäpicgül,  3.  Ausg.,  8.  55. 
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und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37, 38, 55.  Sitzungsberichte 

cxra,  4ff. 

C7lO  ^^^*  ^^^P^^Sf  Universitäts-Bibliothek  MS.  949,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Glosse  zum  Landreeht  MD. 
(ohne  den  Text).  Durchweg  stark  corrigiert.  Richter, 
Kritische  Jahrbücher  für  Deutsche  Rechtswissenschaft  I, 
96.  1837.  Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  140,  145  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  38. 

rj2^y  ^^'  ^^-  Liegnitz,  Bibliothek  der  Pfarrkirche  St.  Petri 
und  Pauli,  Pergament,  1386,  gr.  Folio.  Mit  einzelnen 
Sildern.  Landrecht  Lateinisch  und  MD.,  mit  der  Wurm- 
Bchen  Glosse.  Richtsteig  Landrechts.  Geyder,  Anzeiger 
fUr  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  11,  240  ff.  1833. 
Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XXI.  Genealogie 
Ö.  133,  135,  136,  139  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  31), 
40,  42,  57,  119.  Richtsteig  Landrechts  S.  14  f.,  66  f.,  356, 
381  ff.  Böhlau,  Nove  constitutiones  domini  Alberti  p.  III 
mit  N.  4  und  S.  91.  Sitzungsberichte  XCVIII,  51.  N.  2 
vnd  N.  4,  52  mit  N.  1,  73  f. 

n3  ^  412"*.  Loccum,  Klosterbibliothek,  Papier,  1454  Sabbato 
foji  feßum  luce  ewangeliße,  Folio.  Landrecht  ND.,  mit 
Glosse,  am  Anfang  defect,  in  der  Glosse  zu  I.  6  beginnend. 
Gregors  XI.  Bulle  wider  den  Sachsenspiegel  Lateinisch. 
Schlussschrift:  Deo  gracias,  Completum  per  nianus  Thao- 
dorici  ouenftedes  Anno  domini  M^  cccc^  liiii^,  Sabbafo 

pCfß  feßum  luce  eioangelifte.     Sitzungsberichte  XCVIII, 

57.  N.  6  zu  S.  56;  CXI,  607.  N.  6. 

(74.)  420.  Cl.  Lübeck,  Stadtbibliothek,  Pergament,   15.  Jahr- 
iiiindert,*  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Schwester- 


'  T>i&    «Jahresangabe  1427  (Qrupen  bei  8pangenberg,  Bey träge  8.  9)  stützt 

Bictk     l^idiglich  darauf,  dass  in  der  Handschrift  auf  der  ersten  Seite  unten 

am     JE^^ande  die  Zahl  xacvij  steht.   Auf  dem  Vorstossblatt  bemerkt  Droyer: 

Oi^^a^s^STii  kunc  Ä.   GrupeniuH,  cttjwt  u/ibtis  per  decennium  iii/erviebcU,  ad 

Scc9M^  E.um  KV  retulit  in  epi/tola  Seiickeiibergii  vifionihua  de  colUctimiihwi 

XrZl*.     ^^ttrman,  oppo/tta,  iteitupie  in  litUris   a.  77.5.^   d.  0   Aug.  ad  ine  dath. 

^n    <T£99ieliit  Seculi  XIV  eum  colloco,  cum  crUeria,   ex  quibua  a^ta^t   diplo- 

m^Tttw^-ar^^  aeßimalur,    l^nrnm   prorfus  non  inoeniantf    ubi  de 

(u.^stJK.xife.  Buchstaben  unleserlich)  codicin  manujcripti  aßtate  agilur.    Dreyer. 
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handschriftzu  Nr.  43  und  660 J  Spangenbei^,  Beyträß^ 
zu  den  Teutsehen  Rechten  S.  9,  20,  24,  29,  30,  31,  34,  ^5) 
39,  40,  44,  45,  46,  47,  48,  49.  Homeyer,  Genealogie  S.  H'^) 
119,  121,  123  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  35,  ll*- 
Sitzungsberichte  CXI,  609  f.  N.  5.  Abschrift  von  Grupen 
in  Celle,  Spangenberg  a.  a.  O.  S.  128.  X  (wo  ,Larie- 
burgensis'  in  Lubeccnsis  zu  verbessern  ist). 

(75.)  421.  Cu.  Lüneburg,  Stadtbibliothek,  Pergatnent,  14.  Jahr- 
hundert,  gr.  Folio.     Mit   einem   blattgrossen   Bilde,  K.arl 
den  Grossen  darstellend,  wie  er  dem  Sachsenherzog  Widu- 
kind  in  Gegenwart  Eike's  und  anderer  Personen  ein  Buch 
(den  Sachsenspiegel)  übergiebt.   Am  Fusse  des  Bildes  das 
Wappen  der  Stadt  Lüneburg.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse. 
Lchnrecht,  unglossiert.     Richtsteig  Landi*echts.    Die  ,Re- 
missorien  über  das  Land-  und  Lehnrecht,  die  beide'  diesen 
Rechtsbüchem  vorausgehenV^  öind  nur  kurze  Sachregister 
vereinzelter  Materien.  Schwesterhandschrift  zuNr.*698, 
womit  Nr.  56^  eine  Gruppe  bildet.  Nach  Grupen's  Copie 
in  Celle  benutzt.    Hirsching,  Versuch  einer  Beschreibung 
sehenswürdiger  Bibliotheken  Teutschlands  II,   400.  1784. 
Zepernick,  Nachrichten  von  den  Handschriften  des  Sä.<5h- 
sischen  Lehnrechts   S.  41  ff.     Spangenberg,    Beyträge      ^^ 
den  Teutsehen  Rechten  S.  9,  35,  39,  40,  45,  49,  64,    «'*» 
101, 103.  Kraut,  De  codicibus  Luneburgensibus.  Gottia^^^ 
1830.  4^  p.  1  ff.,  7  ff.,  20.   Homeyer,  Sachsenspiegel  It  -  '^ 
S.  25,  37.  Genealogie  S.  120,  121,  122,  128,  130,  18: 
und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36,  51**,  118.  Ri* 
steig    Landrechts    S.   15.      Sitzungsberichte  XCVIII, 
N.  2  und  Gl,  757.  N.  G.  Ueber  Grupen's  Copie  Span{ 
berg  a.  a.  O.  S.  128.  XI.  Die  ebenda  X  angefUhrte 
Schrift  ,einer  und  derselben  Handschrift*  bezieht  sich 
den  Lübecker  Codex  (oben  Nr.  420). 


^  Das  Citat  boi  Nietzsche  (AUg.  Literatur-Zeitung  1827.  III,  707.  Nr.  - 
aus  J.  G.  Gesiior's   Verzeichniss   seltner   Büclior   bezieht  sich  nicht 
die   Lübecker   Glosseuhandschrift,    sondern   auf  einen   defecten    Dru 
»Speculum  Saxonicum  latiue  &  germ.  cum  glussa*.    Vgl.  L.  Suhr»  ne- 
Ausgabe  dos  (iesner'schen  Verzeichnisses  (Lübeck  1782).  S.  9. 

^  Nietzsche  a.  a.  O.  Ul,  708.  Nr.  82. 


t  t;QI*iekli...K  aei  UnJrecbWgluMii  .!<■  SBL'li.i.|niii..p[i.  345 

I^S.)  4^'  iO/i- Lüneburg,  titadtbibliothek,  Perg;ament,  iD.Jahr- 
Iiundcrt  (I442y),  gr.  Folio.  Landreciit  ND.,  mit  dorTzer- 
»tediaciieu  GloHue.  Am  Anfang  vier  hlaUgrüase  Bilder. 
SitznngBLericLte  CVr,  lil7  (F.,  iJlWff.  18H4.' 
(77.)  "H"  '^^-  ^"'^  Miiiriz,  eliunialige  Duui-Bibliotbek,  Grupens 
Codex  AfoguiUinuis  II,  Pergament,  14äl  xxcUj  die  Munß» 
Jlugu/ti,  Folio.  Landroelit  MD.,  mit  üloitee,  am  Rande 
die  Coucordanzon  und  Noten  deu  Tammo  von  Boekadorf. 
Angebunden  und  von  anderer  Hund  (des  14.  Jabrhunderts?) 
Riebtsteig  Landrecbts.  Lobgediclit  auf  Eikc  GOl  <)ebe 
_/itier  feie  rat  (vgl.  oben  Nr.  340).  Cautel.i  und  Premis. 
Ricbtateig  Lehnrecbts.  Lehnreolit,  unglossiert.  Weichbild- 
Vulgata  in  153  (naeb  dem  Rogititor  in  154)  Oapiteln, 
vgl.  Nr.  340.  Remiäsorium  über  den  Sacbtteu Spiegel  von 
hte  bis  VryUiten  lüde.  Am  Ende  des  Landrecbts  die 
JtehlusBBchnft:^  Aimo  uh  iurarnadoiii',  domini  M.  cccc  vtce- 
nmo  primo  fcrihendo  twnjiamtus  nß  jirefert»'-'  Über  per 
Ml/km  reuerendijffivmm  m  Crißo  jjairein  uc  dotitinwn,  donU- 
I  Guntkeruiii  Haucle  Ma^dahurijenfia  eccleße  ArcM- 
njcopwti,  finitus  autoni  xxviij  die  Henßs  Augufti.  Nach 
rupen's  Copie  in  Celle  benutzt.  .Sitzimgsbericlite  CVI, 
H6,  217,  218,  219,  229fF.  und  über  Grupen's  Copie  ebenda 
'S.  217.  N.  2,  sowie  CX,  244  nebat  N.  2. 
78.)  "tf  435.  Mainz,  ehemalige  Dum-Bibliutbek,  Grupen's 
Codex  Mogu7itimi8  IIJ,  U>.  Jabrbundert.  Landrecht  MD.,* 
glossiert.  Repertorium  ilber  de]i  SacLseiiäpiegel  mit  der 
Vorrede  Ciu  ß-ommen  und  beqiiemekeit.  Spangenberg,  Boy- 


■  VoD  dieier  Usudsvliritt  Hcheiut  xu  ^'elleii,  »lu  die  Neue  allgeiueiiie 
dänische  Bibliottiek  (.\LVIII,  391.  1799)  beriuhlot:  .ward  UG4  vam 
I^floebargUcben  t^tddlrathe,  vermuthtich  muh  TiaraCedsus  VerlssseuBi'Uafl, 
^;^ktiu(t'.  Fraglich,  achnn  im  Hiiiblict  auf  die  Zeitangabe,  ist  die  Glaub- 
vrCrdigkeit  dar  darauf  folgeDden  Mittlieiluug;  ,Die  LUoeburgieuhe  KnthB- 
bibliolhek  beiilxt  noch  iwey  plattdeutsche  Sachssnitpiegel  mit  Tiur- 
sKedricbor  Ciln'sse,  und  tiesa  einen  derselben  Tun  1433  bie  USe  (!)  toil 
(jrrvuou  Kosten  schreiben  und  ausmableu*. 
'  V|ri.    Zeperuick,    Nachrichten   von   den    Hau  d  seh  ritten    dea   .SScIisiaclien 

L^liurechls  8.  OS. 
'  SSejiernick  fitr. 

•  ^Iiaht  Niederdeutsdi,  wie  llonieywr  lueiiit.  Sili;uiie«l>erichto   CX,  340  f- 
Itf-    2, 
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träge  zu  den  Teutschen  Rechten  S.  11  und  44  mit  S.  24, 
74,  102,  103.  Homcyer,  Genealogie  S.  134  nebst  N.  1. 
Rechtsbüchcr  S.  58  f.  Ziffer  5 ,  wo  fälschlich  Kr.  4ä4 
notiert  ist.  Sitzungsberichte  CVI,  216.  N.  2;  CX,  240f. 
N.  2,  241. 

(79.)  ff  436.  Mainz,  ehemahge  Dom-Bibliothek^  vorher  Moriz 
kloster  zu  Halle,    Grupen's  Codex  Moguntinus  IV,  Papier 
mit  Pergament  durchschossen,  Ende  des  14.  oder  Anfang 
des    15.  Jahrhunderts,   gr.   Folio.     Landrecht  MD.,^  loi^ 
Glosse.  Lehnrecht,  glossiert.  Weichbildrecht  in  135ArtikeU^^ 
glossiert.^  Zepernick,  Nachrichten  von  den  Handschrift^^ 
des  Sächsischen  Lehnrechts  S.  95  f.  Nr.  XXV.  Spange^ 
berg,  Bey träge  zu  den  Teutschen  Rechten  S.  11  und  129    ^' 
XVII   mit   S.  35,  36    (wo    Cod.   Mogunt.  IV  statt  III  z 
lesen),  60,  63,  102,  104,  114  f.   Homeyer,   Sachsenspieg 
II.  1.  S.  26  f.,  m,  67,  71,  73  f.,  78.  Genealogie  S.  134, 137 
N.  1,  144  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  40.    Aus^ 
Grupen's   Nachlass   giebt  es  in  Celle   nur   eine  Abschrift   '* 
des  glossierten  Weichbilds. 

(80.)  443.  Ihp,  Meiningen,  Herzogliche  öffentHche  Bibliothek 
42,  Papier,  15.  Jahrhundert,  gr.  Folio.  Abecedarium  über 
Sachsenspiegel  mit  Glosse  von  ABefundtni  bis  Wundeiu 
Vier  Magdeburger  SchöfFenurtheile,  das  vierte  in  einer 
Breslauer  Rechtssache.  Landrecht  MD.,  mit  Glosse.  Magde- 
burger SchüfFenurtheil.  Weichbildrecht  in  121  Artikeln, 
mit  Artikel  16  der  Weichbild- Vulgata  (Daniels)  beginnend 
imd  mit  Artikel  135  derselben  schliessend.  Jedem  Artikel 
folgt  die  gewöhnliche  Weichbild-Glosse,^  an  deren  Ende 
der  Judeneid  und  das  Ottonische  Privilegium  (Daniels 
Sp.  438).  Richtsteig  Landrechts.*  Sitzungsberichte  CVI, 
217  mit  N.  1,  219,  229  fF.;  CX,  241.  N.  5. 


^  Nicht  ,Nie(lorsäclisi8ch'.  Ilomoyer,  Verzeichniss  S.  46.  Nr.  290. 

2  Nietzsche    {kWg.    Litonitiir- Zeitung    1827.    III,    708.    ^x.   89)    nennt   an 

h'tzler  Stelle  imch  ,eiii  Gedicht  moralischen  Inhalts'.    Davon  findet  sich 

jtMloch  in  Gnipeu's  Notizen  keine  »Spur. 
•*  Ifoiiieyor   hat   die    Weichbild-Glosse   übersehen    und   stellt    im    Registeov^ 

(S.    171)  die   Handschrift  unter  die  unglossierten. 
'  Nicht    ,Kichtsteio:   des    J-<ehnrechts'.    Nietzsche,    Allg.    Literatur-Zeitunp*  ,^ 

1H1>7.  111,   70.S.  Nr.  Ü3. 
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1.)  451.  Cfe.  Moringen,  Stadtarchiv,  Papier,  15.  Jahrhundert, 
kl.  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Item  wo  men  eyne 
Veße  (,Verfe8tung^)  voden/chal.  Von  neuerer  Hand  Gemckts 
Grdenung  des  Hoigenn  Landtgerichts  auff  dem  Leineberge  vor 
Gottingenn  vom  Jahre  1529  (,Braunschweigischc  Gerichts- 
ordnung'), geschrieben  1579.  Verzeichniss  von  31  Burgen 
und  Städten,  de  de  forften  von  Brunßwigk  hebben  gewunnen 
(1519).  Im  I.  und  im  in.  Buche  des  glossierten  Sachsen- 
spiegels ist  je  ein  Doppelblatt  (48,57  und  100/101)  ver- 
bunden. Die  richtige  Folge  sollte  sein:  Blatt  52,  48,  57, 
53  und  Blatt  100,  99,  102,  101.  Im  III.  Buche  ist*  Blatt 
194,  enthaltend  m.  10  und  11,  defect.  Schwesterhand- 
schrift zu  Nr.  270  und  daher  nicht  mit  Homeyer  in  die  2., 
sondern  in  die  1.  Familie  der  I.  Ordnung  einzureihen. 
Homeyer,  Genealogie  S.  120,  121,  122,  124,  136,  137,  138 
und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36,  41,  118. 

•2.)  473.  München,  Hof-  und  Staatsbibliothek  Cod,  germ.ölT, 
vorher  Docen,  Papier,  15.  Jahrhundert,  Folio.  Schwester- 
handschrift  zu  Nr.  217    und  346.     Inhalt   mit   Nr.  346 
gleich,   nur  mit   dem  Unterschiede,    dass  das  Lobgedicht 
auf  Eike,   Cautela   und    Premis,    die  Weichbild  -  Vulgata 
und    das   Lateinische   Landrecht   übergangen   sind,    dass 
die  Lehnrechtsglosse  dem  Text  artikelweise  angeschlossen 
'Wird,   und    dass   zwischen    den  Vorreden   des  Deutschen 
Landrechts  blos  das  Rubriken-Register  zum  I.  Buch  steht, 
>vogegen   das   zu   11   und  HI   den   betreffenden   Büchern 
V'oraufgeschickt  wird.     Am  Ende  von  neuerer  Hand  des 
1 6.  Jahrhunderts  RethoHca  Deutsch.  Sitzungsberichte  CVI, 
S 17,  219  mit  N.  1,  229  ff. 

^95.  München,  Königliches  allgemeines  Reichsarchiv, 
ftrüher  P.  Bondam  und  Ai^ntzen  in  Utrecht,  1801  F.  J. 
üodmann,*  zuletzt  Friedr.  Habel  zu  Schierstein  (bei  Wies- 


^>i"    dem  voraufgeheiiden  Register  steht   von  Bodmanu^s  llaud:    Specu- 
^***»'     Saxonicum  hollandicuvi{l)^   idque  completum.  Hoc  primae  et  uniccte 
'^^^'^€Uu    optu,    olim    ab    Ul,    Petr,     Bondam,    Profefsore     Ultrajecl,, 
ab  iU,  Ärnzenio,   ÄdvoccUo   Ultraj.  pofftftum,  comparavi  Tra- 
tet ad  rhen.  ego  Franc.   Jof.  Bodmann,  Prof,  Mogunl.  A.  1801. 
140  B. 


l-  > 
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baden)  >    und  Willi.  Conrady   auf  Schloss  Miltenburg  in    I   -  "*  -/^ 
Baiern,   Papier,    15.  Jahrhundert,^  kl.  Folio.    Landrecht    I  .••^*^"' 
KD.,    fälschlich    als    , Holländischer    Sachsenspiegel^  be-    I  '^^   /. 
zeichnet,  mit  Glosse.  Auf  Blatt  1,  2,  3  Eintragungen  älterer,     1  ''  "' ' 
Niederlilndisclier  Besitzer.  Bl.  1  Dut  boedc  hoert  (ein  Wort     1 
ausradiert)  gherbert  Eu e r  tfo  n sfalighef*  ghedachte,  mit  dem     1 
späteren  Zusatz  Anno  1400  heeft  Gherbert  Euerifont  je-     1  '^ ^\ 
ktefet  in  ßn  tit,  Bl.  2  Morrlie   tot  campen^  und  Gerrit 
Morre  t' campen,  Aehnlich  B1.3  Gerrit  Morre  f  campen 
hoert  dijt  boick  to  und  Anno  1525  heeft  Gurreit  Mo$rr^ 
ffit  bock  gebruijckt.  Die  Handschrift  ist  nicht  in  den  Nieder-  ^ 

landen  entstanden.   Schwesterhandschrift  «uNr.  741-- 
Bondam,  Oratio  de  subsidiis  ad  juris  Belgici  cognitioncX^ 
p.  35.    Homeyer,   Genealogie  S.  120,  121,  122,  124^  12*^' 
131  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36.  Extravagante  ^ 
S.  229.  Götze,  Archivalische  Zeitschrift  H,  168.  Nr.  1. 
493.     Münster    i.    W. ,     Stiiats  -  Archiv ,     siehe   obe:.-- 
Berlin  (13).^ 
(84.)  494.     Münster   i.   W.,    Paulinischo   Bibliothek   M$.  Sb^ 

(früher  29),  Pergament,  1449  (nicht  1349!)  In  cKe/ancto^'^^ 
luce  ewangdiße,  Folio.  Schwabenspiegel.  Kleines  Kaiser-^  ^ 
recht.  Richtsteig  Landrechts  nebst  dem  Stück  vom  Mus-  ^  ^*i 
theil.  Landrecht  in  6  Büchern,  am  Rande  mit  Ver-  ^  ^^i 
Weisungen  auf  die  Glosse,  am  Schlüsse  defect,  in  111.86.  " --,« 
§  2  (Handschrift  VI.  44)  abbrechend:   er  burmeißer  moit 

^  Ueber  Haber»  handschriftliclien  Njichlass  vgl.  Annalen   des  VereiiiB  f&r  ^ 

Nassauische  Altertliuiiiäkumle  XI,  .'{50  ff.  1H71  und  GOtzd,  ArchiTmlitche 
Zeitschrift  II,  UGflf.   1877. 

2  Nicht  16.  Jahrhundort  (Götze). 

3  Kämpen,  Stadt  in  der  Nicdorländischon  Provinz  Overyasel. 

*  Nicht  hierher  gehören  die  vermeintlichen  , Fragmeute  einer  Oloasen- 
handKchrift  dos  Sachsenspiegels*  im  Staats- Archiv  zu  Münster  Mk. 
VII.  ÜS^  Papier,  15.  Jahrhundert,  Folio,  8  Blätter,  wovon  2  anbeschrieben. 
Sie  führen  in  dorso  von  späterer  Hand  die  Aufschrift:  De  duobu9  gla- 
dijs,  quibiu  fubßßit  t'ff/imeii  mundi,  videlicel  ecdeJlaJUca  ei  feadari 
J uvindictione  und  enthalten  in  Niedersächsischer  Sprache  eine  in 
sicli  nhgoschlosseno  Zu.sammcnstcllnng  der  auf  Jurisdictionsverh&ltnuwe 
(,Bann'  und  ,Gericht')  bezüglichen  Vorschriften  aus  Sichsensptegel  und 
(ilosse,  mit  I.  1  beginnend  und  mit  III.  81.  §  1  schliesseud.  Ihr  Inhalt 
^vi^d  charakterisiort  durch  das  häutig  wiederkehrende  Marg^inale:  note 
/>a/t,  oder:  ban  iiota. 
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alle  wedden.     Glosse  zum  Laudrecbt  ND.  (WcBt- 
isch),  nach  der  gewühnliclicn  Eiiithcilang  in  3  Büchern, 
Anfang    gleichfalls    unvüllatündig,    in    I.  27    (Hand- 
schrift ly,  nicht  18)  beginnend:   Al/ti  ei-uede  hey  fi/n  erue 
eifnen  tvecJi.  Ausserdem  sind  vor  dem  Selilussblatte  mehrere 
Lagen   auagefalleu,   so  dass  die  Glosse  zu  III.  40  bis  78 
ganz  mangelt,  die  zu  UI.  39  und  79  nicht  vollständig  ist. 
Schlussschrift:  Explicit  Über  mrium.  Anno  domini M' ccce^ 
quadrtige/imo  nono,  In  die  fancti  luce  ewangelljie  prefeiis 
Ub»r  cvmplebatur,  Aul'  dem  vorderen  Vorsetzblatte  der  Name 
les  früheren  Besitzci-s:  Weffell  van  den  loe.  Endoniann, 
lyaerrecht'  p.  XL  VI  f.   Homeyer,  Richtateig  Landrechts 
18.  -Genealogie  S.  99,  100,  104,  105,  117,  118,  138,  179 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  29  mit  N.  ***,  34,  Rockinger, 
Sitzungeberichte   der   philos.-philol.   und   bist.  Olasse   der 
k.  bair.  Akademie  der  Wissenschaften,  1874,  I,  417  flF. 
(^.)  496.  Cfi.  Münster  i.  W,,  Paulinische  Bibliothek  Mf.  366 
(früher  216),  Papier  mit  eingeschaltetem  Pergament,  1405'^ 
b  sn  vigiUa  vi/üacionis  bealo  Marie  virginis,  Octav.    Land- 

^^^■üht,  mit  der  Scblussechrift  (gereimt):    Hir  y»  dat  laut- 

P*"  ""■■■■  ■"""'■"■"'"■ 

'  ate  steht  aiil  Basiir.  Ich  fiudä  keinen  Aiilajs,  ilt<ahalb  mit  Bockinger 
(S,  -tSfifT.)  MizuDehujeu,  in  der  urBprlitigliciiau  Ustierung  »ei  cec  apüter 
in  <v^<^  geändert  und  die  Handsclirifi  ,iD  das  Jalir  1349  au  setzen'. 
Einer  «aloben  Anuahtne  widerstreitet  die  KWeifelloae  OleiubxeiUgkeit 
der  Correctur  mit  dar  ersten  Niederschrift  des  Datuius  und  der  Msnget 
jt^linlier  plaasibler  Erklärung  der  Motive  (är  eine  derartige  VeijUnguug-. 
Alldererseils  widarspriclit  das  entscheidende  Kritenum,  der  Scliriftcha- 
nk'ter  der  Bnndeclirift,  keinesne^  der  Zeitangalie  dea  15.  Jalirhuitdects. 
,  Es  handelt  »cb  meines  Erachten»  lediglicb  um  eine  sofort  vorgenom- 
nena  Verbesserung  eines  blussen  äclimibfelilerH  oder  gar  nur  um  lle- 
teit,i^ii)g  eines  untergalnufenen  Fitrbenklexes.  Die  blaue  Farbe  nie 
ScliriftdnctuK  der  kritisclieu  Zabl  ccec  zeigen  die  voltkooimenat«  Gteicb- 
artigkeit  mit  den  flbrigeu  Tüeilen  der  Hcblusaecbrirt.  Damit  fallen  die 
I  voll  U«ckiii|fer  gexogeuen  Folgerungen  hiusichtlicb  der  Bedeutung  der 
HandAcbrifl,  iusonderheil  für  die  Glosse  die  ExisteuK  einer  ho  uabe  au 
ibre  Abfusuug  hinanreicheudan  Ueberlieferung. 
'      )  Kioht    MUT.  Haueycr,  Klenkuk  S.  Sali. 

I      >  hnis  iiid  piile  =  ,suorUl(or  et   morotrix'.    Scbiller   und   Litbben,   Mittel- 
iii«der*]i.'mscbes  Würterbucb  I,  408  und  111,  332. 


350  StoffenhagoD. 

dwninj  M^  cccc^  qtnnto,  in  vigilia  vi/itaeionis  be^xt^ 
Marie  virgiiiin.    Lateiniöchc  Anweisung  zum  VcrständTif , 
der  Oitatc   au»    dem  Römischen   und  Canonischen  Rcef  ^  1. 
Kichtstcif^  Landreclits.   Lateinische  Abhandlung  über  d       \c 
Ufur/ty    beginnend:    Vjura  lyanim  differt  a  rapina.    Zu       jn 
(irst(»n  Stück  lleijißrum   lanirechtes,    auf  die  Paragraphczziaii 
gehend.  Reprohaciones  imujißri  Johann ia  Clenkof^  Lehr'     ^n- 
recht,  in  schmalerem  Format  und  auf  Pergament.  Glos^-a^  .-sc 
zum  Landrecht  ND.  (Westphillisch),^   nebst  angehängte  — er 
Vorrede    ,von    der   Herren  Oeburt'.'    Chronikalische  Aiar  Jiif- 
zcichnungen  von  Christi  Geburt  bis  auf  Kaiser  HciDricii^ch 
den  Sachsen.  Bestandtheile  des  herwede,  Homeyer,  Sachsjc    s=su 
Spiegel  II.  l.  S.  30.  Richtsteig  Lcandrechts  S.  17  f.  Klenkcr-^aol 
S.  ;JH3  ff.,  386  ff.,  415,  41(5  ff.    Genealogie  S.  114,  120,  12  ^^1 
122,  124,   12S,   131,   145   und   Sachsenspiegel,    3. 
S.  35,  118. 

(86.)  600.   Cq.  Oldenburg,  Grossherzogliche  Privatbibliothe' 
vorher  im  Besitz  der  Grilflich  Bentinck'schen  Familie  s 
Varel,  Pergament,  14.  Jahrlumdert,  Folio.  Landrecht  KL 
mit  paragraphenweise  folgender  Glosse.  Register  gutshci 
lieber  Rechte    der  ,Herren   von  Oldenburg*.     Verglei   «cj= 
des  Grafen  C^ird   und    des  Junkers  Kerften  zu  Oldci  r— i 
bürg   mit    dem  Landvolk   des  Landes  W  tl  h  r  d  c  n  y^i^gr  J 
Jahre   139J>.*     Schwesterhandschrift   zu   Nr.    43  unÄ.:^^ 
420.     Nach  Grupen*s  Abschrift  in  Celle  verglichen.  Gry.    ^" 
•  phiander,    De   Weichbildis    Saxonicis.    Argentorati    166(5. 
4".  p.  1H>,  1(K).   Grupen,  Observationes  rerum  et  antiqulta- 
tum  Germanicarum  et  Romanarum.  Halle  1763.  4^S.466f., 
47i)  f.  Spangenberg,  Beytrilge  zu  den  Teutschen  Rechten 
S.  8,  24,  27,  21),  30,  31,  34,  35,  3(5,  37  f.,  39,  40,  45,  46, 
47,  49,  50,  51,  52,  104,  11(5  ff.    Runde,  Patriotische  Phanta- 
sien.   Oldenburg  183(5.  S^  S.  211  f.,  218  ff.,  223  ff.   Merz- 
dorf,  Bibliothekarische  Unterhaltungen.    Oldenburg  1844. 

*  Holiloyor:  Sie. 

2  lloinoyor  liest:   Clenkoc. 

3  In  der  GIohso  zu  I.  ^25  wird  gesti^t:  Af/o  Urne  idi  (ao!)  to  Co  Ine  xmarl^9^^ 
ik  cn  dai'Jf'  er  to  linden  nicfU  helaien.  Kudoii  =  Uüden,  wohl  i  ^^^B 
Wostphalon.  Seil)ortz,  (.^ikjIImii  dor  WcstfäliHclion  Geschichte  I,  148. 185"      "" 

*  Beide  Stücke  siud  abgedruckt  bei  Grupen,  ObservationeH  ä.  479  f. 
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p.  XXXIA  Hoineyer,  Genealogie  S.  118, 121, 122, 123,  124, 
145,2  178,  188  ff.  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  35, 
118.  Lübben,  Der  Sachsenspiegel.  01(lenbui'gl879.  p.  Vlllf. 
lieber  Grupen's  Copie  Spangenberg  a.  a.  O.  S.  126.  IV. 

'.)  574.  Quakenbrück,  Rathhaus,  Papier,  1422  iw  antepro- 
feßo  Thome  Apoßoli,  kl.  Folio  (nicht  gr.  Quart).  Land- 
recht ND.,  mit  Glosse.  Schlussschrift:  Finito  libro,  fit 
la\i8  et  gloria  xpo.  Anno  dominj  M^  cccc^  xxij^,  in  ante- 
profefto  Thome  Apoßoli  etc.  Auf  der  Innenseite  des 
Vorderdeckels  die  wiederholte  Einzeichnung:  Anno  domini 
AI.  ccccc^  vij,  des  donnerdages  na  fante  Vitj  hefft  ge- 
geilen  de  Erßxme  her  Hinrick  Meppis^  (in  der  Wieder- 
holung meppef)y  vicarius  in  den  dorne  to  O/eni [rugge],^ 
dijt  Jegenwordich  Spegel  van  SaJJen  deine  Erberen  vnd  Er- 
ßimen  Borchnians  vnd  Rade  to  Qu akenbr [rüge],  Homeyer, 
Genealogie  S.  118,  121,  122,  124,  128  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  34,  35. 

.)  577.  Dq.  Quedlinburg,  Stadtbibliothek,  Papier,  1454-^ 
In  vigüia  Jacob i  apoßoli,  gr.  Folio.  Lehn-  und  Landrecht 
MD.,  beide  mit  Glosse  und  am  Rande  oder  auf  einge- 
klebten Blättern  mit  den  ,Additionen^  Schlussgedicht 
GOt  in  dem  Reiche,  Weichbild- Vulgata,  ebenfalls  glossiert. 
Schlussschrift  hinter  dem  Lehnrecht:  Hir  hat  das  lehnrecht 
eyn  ende,  got  der  herre  mufze  dem  ß'hriber  feynen  heiligin 
geiß  fenden,  Amen.  Anno  etc.  liiij^,  fferia  tercia  ante 
palmar  um  fcriptum  per  Nicolaum  Rober  de  pirnis. 
Hinter  dem  Landrecht:  Et  fic  eß  finis  Aiino  domini  M^ 
cccc^  liiij^j  In  vigilia  Jacobi  apoßoli,  hora  vj.    Hinter 


*  Nach  Gryphi&nder's  Zeugnisa  ist  unsere   Handschrift   ohne  Frage  iden- 
tisch mit  dem  ,Sachßenspiegel,  so  gravGerdts  genannt  wirtt*,  in  dem 

Inventar  des  Grafen  Anton  Günther  vom  Jahre  1G37  {Merzdorf  a.  a.  O. 

p.  XVI ff.,  XXXI).  Das  ebenda  vorkommende  ^Sächsisch  Landt-   und 

Lehenrechte  de  ao.  1355*  dagegen   ist  der  Schwabenspiegel    (Homeyer, 

Kechtebücher  Nr.  661). 
'  Daselbst  ist  Nr.  660  statt  Nr.  43  zu  setzen.  Vgl.  oben  S.  315,  N.  2  zu  Nr.  43. 
'Homeyer  (Rechtsbücher  S.  140):    Mappis. 

*  Osnabrück.  Oesterley,  Historisch-geographisches  Wörterbuch  S.  505. 

*  Tob.  Eckhard  (Codices  manuscripti  Quedlinburgenses.  Quedlinburgi 
"23.  40.  p.  53.  Nr.  CXI)  hat  die  falsche  Jahresangabe  1497.  Nietzsche, 
Allg.  Literatur-Zeitung  1827.  III,  709*. 


ir:u     ^  ''.rnhilii.    .=?#'   itfr   ciar   iiicä   '.'in  «mä«.   -^  r«i  'J^^ 

*  t:-  'f.*     J:  lOiK^-jr.  »jtattALiJci*  ^.  14*4.  I^,  l-i»\  144, 1^- 
in»:  '^u'Oi'^iriüiJrr^i.  -;   AiäsT.-  '^.  -H^-  -^v  -tl-  H-  Sitznn?»- 

**-      'T-    .!»r     ^i*  Li  :  x.T-  ^*iu»LmiJ3tiiicäek.  PApitrr.  li.Jabr- 
:iir."ii:-^'r,-  i..   ?"  i_..     L-iaiLru^äc  3G*.-  mit  GIiÄäe.  G.  Chi- 

*'    L  ->•■:.•:.,  -:M>   3ii-    F4»!«mü»*   in.  Becbkf»  l.    Homeve^' 

*  f  rn*^^^\*jr,*^  TT   I^>r.  loT.  14*.'  131 1  :^^ift!iii»e!i]»p£<:2?^L  3.  Aus^?" 

^      5l>     1'      "    * 

'/>*.  -S  4 1  z  '  T  r  z  -   FtTTwtrziöoäticL   Bi1>&:}dbfek.  identis^^-^ 

-St.  P^ftirr  '>-  /X  5.  Pü:-*r.  ir>.  jAtriind-rrt  kL  FoBo.  htLHiZ> 
r^.f'.LZ  *}l}./'  iz^A  *ji'.'*^r:,   Vocaz  Brf-crtijröiaL    Schwester 
hAf.dA'.-Lrit':   zn  Nr.  •>->'*.    H»>ni«*T*r.  tjea^ealo^«  S.  I2t^ 
J^.  IT'*  Qn4  ?»a«:L.'!r^iLsp:*=^:^L  ->.  Aas^..  S.  2^.  ST.  Sitzung^»- 
rß^-rifhlf,  CXI.  r>»i.  r»7,  r^lii. 
'/f7-  .S^'kanmann.  •LrL«?  oben  Berlin  .±?*- 
■'-fL;  v  590 •■.  S^^-hletter'sche  ßa>.-LhAn*iIan^  za  Bre&lan«  Papieiff 
IT/,  Jahrh rindert.   Folio.     Lamlreehc  Lateinisch  und  MD^ 

-  Z^rjArTiick  'SMrhn^/hUan  ron  den   IlAiitlKhrifken   d^  Sichsiciieji  Lehr 

^  \o\f(X,  «4tzt  die  HandAcbrift  nm  zwei  Jahrhunderte  zu  fir^  an.  Er  gUnb^ 
dAM  ^if,  Mn  Anfangt:  oder  in  der  Mitte  des  13.  !)  Jahrhunderts 
«^iirief^n  i'ji*.  Vgl.  Allg-.  Litterari^-her  Anzeiger  I&«X».  V.  364,  IUI  nel 
S,  *.  In  *bui  entfregenge^etzte  Extrem  Terfalh  J.  F.  A.  Kinderli^v 
fdcnf.hirhtn  der  Nieder-??ächflij»chen  Sprache.  Magdebur^g  1800.  8*.  S.  24'"3 
«renn  er  au«  ,difdoniati»chen  BeweL<g7ilnden*  meint,  die  Handschrift  ^9 
entstanden  ,erHt  im  15.  Jahrhnnderte  am  Ende,  oder  gar  im  An^.^ 
den  !<>.♦  Hif.  (Tf'hört  ohne  Zweifel  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert.  -^ 
die  ,MitU)*  deHHelben  verlej^en  sie  Nietzsche  (Allg.  Literatnr-Zeitn^^ 
IH27    Iff,  700.  Sr.   HU,  und  danach  Homeyer. 

^  f>Je  Hui  mal  dor  HandHchrift  ist  das  Schwäbische,  wie  die  Stel  - 
'l«r  (i\t,HHtt  /ii  I,  25  htiweist:  af/o  f/elo/U  ich  zu  vlm  czeketi  marck^  i^= 
pr,l.nr(i  ir  >  zu  nu tjf pu  nj  k  nicht  jteczalen.  In  der  Glosse  zu  I.  53.  § 
firi.li«  Hjrli  liii-HoIhe  SuhMtitution  de«  »Markp^rafen  zu  Nieder-Badei - 
is«ri.li;inl  I.,  wio  im  FiiMaer  Codex  (Nr.  SOG«").  Sitzungsberichte  CX0 
';«)i;    |,Mi/ji,r.!M  jfilt  auch   von  der  Schwesterhandschrift  Nr.  668. 
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mit  der  Wurm'schen  Glosse.  Am  Anfang  defect,  in  der 
Gl.  zu  IL  1  beginnend.  Jetzt  verschollen.  Korn,  Zeit- 
schrift für  Rechtsgeschichte  III,  328  ff.  1864.  Literarisches 
Centralblatt  für  Deutschland  1880.  Sp.  1560  f.  Sitzungs- 
berichte XCVni,  51.  N.  2,  52.  N.  2  und  3. 

.)  t  605.  Schrader,  Hofrath  in  Braunschweig,  15.  Jahr- 
hundert. Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Daraus  Varianten 
zur  Glosse  des  Göttingen  -  Hameln'schen  Codex  (Nr.  268) 
unter  Grupen's  Papieren  in  Celle.  Spangenberg,  Beyträge 
zu  den  Teutschen  Rechten  S.  11,  121.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  118  mit  N.  2  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34. 

.)  610.  Schweinfurt,  Stadtarchiv,  vorher  im  Fideicommiss 
der  Familie  Bausch,  Pergament,  1412  ^  in  deme  daghe  der 
hüleghen  Juncvrouicen  funte  Cecilien,  Folio.  Landrecht 
ND.,  mit  Glosse.  Schlussschrift:  Dit  boek  ü  gJieendet  vnde 
vullenbracht  nach  den  Jaren  der  hört  vnfes  heren  du/ent 
verteynhundert  vnde  in  denie  ticelften  iare,  in  deme 
daghe  der  hilleghen  Juncvrouw&ii  funte  Cecilien  vnde  ti~ 
hur  fei  o  et  Valeriana,  Des  got  ghelouet  fi  ewich  vnde 
iummer  mer,  Dat  ghefche.  Im  I.  Buche  sind  vier  Blätter 
ausgeschnitten.  In  Folge  dessen  ist  die  Glosse  zu  I.  32 
und  I.  40  defect,  I.  33  bis  39  mit  Gl.  und  I.  40  Text 
mangeln  ganz.  Die  Schlussartikel  HI.  82  bis  91  sind  nicht 
,von  anderer  Hand  nachgetragen'  (Homeyer),  sondern  von 
Hause  aus  aufgenommen.  Die  Handschrift  gehört  dem- 
nach in  die  2.,  nicht  in  die  1.  Familie  der  I.  Ordnung. 
Neuer  literarischer  Anzeiger  1806.  Sp.  396.  Homeyer, 
Genealogie  S.  118, 119, 121, 122, 124, 128, 178  und  Sachsen- 
Spiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  35. 

'4.)  611.  Schwerin,  Grossherzogliches  Archiv,  Pergament, 
14.  Jahrhundert,  gr.  Folio.  Ein  Bogen  zu  35  Zeilen.  Land- 
recht  ND.,  mit  Glosse,  I.  22.  §  5,  23  und  I.  25.  Homeyer, 
Genealogie  S.  116.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  33. 

.95.)  612.  Schwerin,  Grossherzogliches  Archiv,  Pergament, 
14.  Jahrhundert,  gr.  Folio.  1  '/^  Bogen  (nicht  Blätter)  zu 
39  Zeilen.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse,  III.  69  bis  72  und 

'  Nicht  1414.  Nietzsche,  Allg.  Literatur-Zeitnng  1827.  HI,  697.  Nr.  4. 
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m.  77,  78.  Homeyer,  Genealogie  S.  116.    Sachsenspiegel, 

3.  Ausg.,  S.  34.  I  irr 

(90.)  ()14.  Schwerin,   Grossherzogliches  Archiv,  Pei^ament, 

14./1 5.  Jahrhundert,  Quart.  Zwei  Blätter.  Landrecht  MD.,    |  j*l: 
mit   der  Glosse   am   Rande,  11.  39.   §  2  bis  40.  §  4  und 
11.41   (31?).   Homeyer,  Genealogie  S.  116,  145.   Sachsen 
Spiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  42.  1  .js: 

(97.)  *01().  Cb.  Seibertz,  weiland  Kreisgerichtsrath  zuArns     |  >ir 
berg,  jetzt  im  Gewahrsam   seines  Sohnes,   des  Malers  S. 
daselbst,  früher  Rathhaus  zu  Brilon,  Pergament,  14.  Jahr-     1  ^j 
hundeii;.     Landrecht  ND.,    mit   ,ganz  für  sich^  stehender     |  p 
Glosse,    am  Anfang   defect,   mit   II.  12.    §  4   beginnend. 
Drei  Blätter  Lehnrecht  bis  24.  §  8,  unglossiert.  Homeyer, 
Sachsenspiegel  IL  1.  S.  34.    Genealogie  S.  115.  N.  2,  ll*^j     |  n 
122,  123,  125,  128,  130,  131,  145,  188  ff.     Sachsenspiegel 

2.  Ausg.,  p.  XXVII  und  3.  Ausg.,  S.  34,  35,  118. 
(98.)  *617.  Cs,  Seibertz,  wie  zuvor,  Pergament,  1452  juar*« 

die  nouembris,  gr.  Quart.  Landrecht  ND.  (Westphälißcb^j 
mit  Glosse.     Homeyer,  Genealogie  S.  120,  121,  122,  124, 
128,  130,  131,  177  und  Sachsenspiegel,   3.  Ausg.,  S.  ^' 
36,   118.     Seibertz,    Landes-    und   Rechtsgeschichte  d^J 
Herzogthums  Westfalen    in,  324.   N.   3,   325  mit  N-    '^' 
328  ff.  1864.   Abschrift  in  ,Nietzsche's  Sammlungen'  C^^ 
meyer,  Verzeichniss  S.  52.  Nr.  404). 
(99.)  *623.  Ca.  Soest,  Stadtarchiv  LXIII.  13,  Pergament,  1^*^ 
in  vigilia  omnium  Sanctorum,  gr.  Folio.  ^     Landrecht  ^^ 
(Westphälisch),  mit  Glosse.   Von  anderer  Hand  21  .rej^^^ 
bierte  Artikel  des  Sachsenspiegels.  Lehnrecht,  unglosöi^ 
Dreyer,  Beiträge  zur  Literatur  und  Geschichte  des  l?^^ 
sehen  Rechts  S.  158  f.   Homeyer,  Genealogie  S.  118,  1  -^^^ 
121, 122, 123,  124, 125, 128, 177, 188, 198ff.  Sachsenspie^^'' 

3.  Ausg.,  S.  34,  35,  118.   Extravaganten  S.  227  f.,  240    ^\ 
(100.)  626.  Sondershausen,  Bibliothek  der  Stadtkirche  ^^' 

Papier,  1475  2  quarta  feria  ante  feßum  Calixti,  gr.  Fo-*"*  * 

^  Das  Vorhandensein  der  Soester  Schrae  (Nietzsche,  Allg.  Literatur-Zei*-*^^^  -^ 
1827.  III,  710.  Nr.  122  und  Homeyer,  Verzeichniss  S.  53)  reduciert   ^^  ^^ 
auf  ein  Missverständniss  einer  Aeusserung  bei  Dreyer. 

^  Niclit   1375.    (ier])cr,   Kritische  Jahrbücher  für  Deutsche   Rechtswi»^' 
Schaft  1844.  XV,  1)3. 
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Landrecht  MD.^  mit  Glosse.  Am  Rande  und  in  der  Glosse 
die  yAdditionenS  Nota  vocabula  collecta  ex  latino  fpeculi 
Saxanum  (wie  in  den  Bocksdorf 'sehen  Drucken).  Schluss- 
schrift: Etfic  efifinis  Anno  domini  M^  cccc^  Ixxv,  quarta 
feria  ante  feßum  Calixti,  de  fero  quafi  hora  quinta. 
Schwesterhandschrift  zu  Nr.  700.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  134,  137  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  41. 
Sitzungsberichte  CX,  230  f.,  247,  296  ff. 

Ol.)  ff 632.  Strassburg  i.  E.,  Bibliothek  des  protestanti- 
8(5hen  Seminars,  vorher  Universitäts- Bibliothek  A,  IL  10, 
Papier,  15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht  MD.,  mit 
Glosse.  Bei  dem  Bombardement  24.  August  1870  unter- 
gegangen. Jer.  Jac.  Oberlin,  Descriptio  codicis  Argento- 
ratensis,  quo  continetur  lus  provinciale  Saxonicum.  Argen- 
torati  1783.  FoHo  (wieder  abgedruckt  bei  Köchy,  The- 
saurus iuris  Saxonici.  Tom.  L  Lipsiae  1796  .  .  .  1798.  4^. 
p.  324  ff.).  Pertz,  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deut- 
sche Geschichtskunde  VIII,  461.  1843.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  114,  118,  123  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34. 
Monatsberichte  der  Berliner  Akademie.  Aus  dem  Jahre 
1871.    S.  64  ff.,  74.     Briefliche  Mittheilung  von  Laband. 

2.)  658.  U  p  s  a  1  a ,  Universitäts  -  Bibliothek  Cod,  mediaev, 
Germ.  4,  Papier,  1450  vff  fant  Marien  Ma gdelenen 
Ahent,  kl.  Folio.  Landrecht  OD.,  mit  Glosse.  Voran  Reper- 
torium.  Von  zwei  verschiedenen  Händen  geschrieben,  deren 
zweite  in  der  Glosse  zu  III.  13  einsetzt.  Schlussschrift:* 
Dlfz  Buch  ward  dem  Erbem  man  Johannes  holderman^ 
Burger  zu  ff^yburg,'^  vjpgefchriben  In  den  taren,  do  man 
zalt  von  Crißtis  geburt  Tufent  vierhundert  vnd  in  dem 
f^nffzi  giften  iare,  vff  fant  Marien  Magdelenen  Abent 
der  heiligen  magt  etc.  Schwesterhandschrift  zu 
Nr.  595"».  Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  178  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37.  Sitzungsberichte  CXI,  606, 
610.    Vgl.  oben  N.  3  am  Ende  zu  Nr.  595". 


l^ngenau  wiedergegeben  bei  Homeyer,  Rechtsbücher  S.  154  f. 

"lit    dieser   Ortsangabe  stimmt  die  Glosse  zu  I.  25:    Alfo  gelob  ich  ze 

^fiAurg  xehen  marck,  jch  en  darff  ir  zu   Nuwemburg    (Neuenburg 

n    £aden)  nU  bezalen. 

U«u>(«ber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXIV.  Bd.  II.  Hfl.  24 
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6ö0.  Varel,  siehe  oben  Oldenburg  (86). 

(103.)  t  6(>4".  Weigel,  Verlagöbuchhandlung  in  Leipzig,  vor- 
her V.  Kesar  in  Wien,  Pergament,  15.  Jahrhundert,  Folio. 
Landrecht  OD.,  mit  Glosse  und  Glossen proIog,  letzterer 
Lateinisch  und  Deutsch.  Lehnrecht,  unglossiert.  Richtsteig 
Landrechts.  Premis.  Weichbildrecht.  Von  Homeyer  nach- 
träglich angeführt,  seitdem  verkauft  und  verschollen. 
Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  26,  37,  38,  41  **,  52. 
Literarisches  Centralblatt  für  Deutschland  1879.  Sp.  822. 
Sitzungsberichte  CXI,  606,  607,  610.  N.  1  und  CXIII,  4,  5. 

(104.)  665s  Weimar,    Grossherzogliche   Bibliothek,   Papier, 
14./ 15.  Jahrhundert,  Folio.     Sechs  Bruchstücke,   zu  Um^^ 
schlagen  von  Musikalien  verwendet.  Landrecht  MD.,  mitp- 
Glosse.     1)  Gl.   zum   Textus   prologi.    2)  I.  3.  §  3   neb? 
Glosse.     3)  Gl.  zu  IL  61  und  Text  U.  62   nebst  Glos 
4)  Gl.  zu  IL  64.  §  1.   5)  Gl.  zu  lU.  52  und  Text  III. 
bis   ,vnd   is    die  lantluthe  leyden  /ollen'   (§  3).     6)  Ol. 
III.  53  und  Text  III.  54  bis   ,vnde  das  reiche  vorße/ie 
feyme   rechte,   alfo   her  befi'  (§  2).     Böhlau,  Zeitschrift 
Rechtsgcschichte  IX,  476.  1870. 

(105.)  725.  Wernigerode,  Gräflich  Stolbergische  BiblioL^:^ 
Zh,  30,  1857  erworben,  vorher  Zeisberg,  Papier,  15.  J^^_  ^ 
hundert,  Folio.  Glosse  zum  Landrecht  ND.  (ohne  c^Jg 
Text).'  Dem  Vorderdeckcl  eingeklebt  ein  Notarfc^^^ 
Instrument  des  Kaiserlichen  Notars  Johannes  oldeicr 
clericus  hilden\ri»]  cZ*oc[efis]  vom  Jahre  1423.  Wie  in 
Hildes  heimer  Glossen  handschrift,  heisst  es  am  Schlu 
der  Glosse  zu  I.  4,  mit  Hinzufügung  der  Citate:  Myn  k 
vrunt,  wette,  icur  ekfchriue:  ,etcetera' ,  dat  der  rede  to 
fy  vnde  des  fchrixiendes.  wente  wu  gud  totum  jsy  Is  mam 
doch  to  vele  ßn,  vnde  dar  vmme  vordi*itt  des  den  ludeh, 
Wente  wes  to  vele  is,  dat  en  is  nicht  gud,  vi  in  auten.  , 
Caftarum  [lies  Eccle/ia/ticarum]  rerum'  inprin.  col 
vi   [lies  v]    Et   ,de   nupcijs*  §  ,dejnceps'  col\   iii 


*  Nur  zu    I.  26   wird    der   volle    Text   gegeben.     Danach   ist   Homey 
(Reehtsbücher   8.   165)   zu  berichtigen.    In  der  Genealogie    notiert 
richtig:  ,nur  Gl.* 

3  Die  letzte  Sentenz  nebst  den  Citaten  stammt  aas  der  Bach*schen  Glof 
Vgl.  üben  8.  338,  N.  2  zu  Nr.  329 


m 
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Schwesterhandschrift  zu  Nr.  329"*.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  126,  127,  145  und  Sachsenspiegel^  3.  Ausg.,  S.  37. 
E.  Förstemann^  Die  Gräflich  Stolbergische  Bibliothek  zu 
Wernigerode.  Nordhausen  1866.  8°.  S.  114  nebst  S.  23. 
Im  Serapeum  1855.  XVI,  19  flF.  ist  die  Handschrift  unter 
den  Zeisberg'schen  Manuscripten  nicht  aufgeftihrt. 

«.)  668.  C^.  Wien,  Hof bibliothek  3043,  alte  Signatur  Nov.  78, 
vorher  in  der  Fürsterzbischöf  liehen  Bibliothek  zu  Salzburg, 
Papier,  1469  feria  fexta  poß  octavas  pafce,  gr.  Folio. 
Landrecht  OD.,  mit  Glosse.  Repertorium,  an  dessen  Ende 
die  Schlussschrift:  Scriptum  per  me  iohannem  (Zuname 
unleserlich,  weil  durchstrichen)  de  egkenfelden,^  tnnc 
temporis  cappManum  in  geren.^  Etfinitum  efi  hoc  reigißimm 
Anno  domini  etc,  Ixviiij"*,  feria  fexta  poß  octavas  pafce. 
Identisch  damit  ist  die  von  Homeyer  Nr.  594  nach  Nictz- 
sche's  Notaten  verzeichnete  Salzburger  Handschrift, 
welche  mit  der  Fürsterzbischöf  liehen  Bibliothek  in  den 
ersten  Jahren  der  Oesterreichischcn  Regierung  nach  Wien 
verbracht  ward.  Zweifellos  wird  die  Identität  durch  die 
Inschrift  auf  dem  vorderen  Vorsetzblatte:  Bibliotheca  Archi- 
epifcopalis  Salifburgenfis.  Die  Innenseite  des  Vorder- 
deckels mit  dem  gedruckten  Wappen  eines  früheren  Be- 
sitzers Sebastian  Höflinger.  Schwesterhandschrift 
zu  Nr.  216.  Pertz,  Archiv  der  Gesellschaft  ftir  ältere 
deutsche  Geschichtkunde  III,  409.  1821.  Hoffmann  von 
Fallersleben,  Verzeichniss  der  altdeutschen  Handschrifteji 
der  Hofbibliothek  zu  Wien.  Leipzig  1841.  S.  227  f.  Nr. 
CLIV.  Homeyer,  Genealogie  S.  118,  121,  122  mit  N.  1, 
123,  124,  128,  178,  188  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  34,  118.  Sitzungsberichte  CXI,  606,  607. 

07.)  692.  Wiggert,  Professor  am  Domgymnasium  zu  Magde- 
burg. ,Zwei  Membranstreifen',  14.  Jahrbimdert.  Bruch- 
stücke des  Landrechts  Lateinisch  imd  MD.,  mit  Nieder- 
deutscher Glosse,  enthaltend  auf  den  Vordersdten  II.  61,  62 
und  in.  6.  Die  Rückseiten  ,unlesbar^  Homeyer,  Genealogie 
S.  116    und  Sachsenspiegel,   3.  Ausg.,   S.  34  nebst  N.  *. 

HSggenfelden  in  Baiern,  oder  Eggenfeld  in  Steiermark?  Oeaterley, 
R^istorisch-geogpraphisches  Wörterbnch  S.  147. 

Ö  «rn,  Ortschaften  in  Baiern  und  Oesterreich.  Oesterley  a.  a.  O.  S.  209. 

24* 
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Böhlau,  Zeitschrift  für  Rechtsgescbichte  I,  247  (9).  lA 
halte  die  von  Böhlau  nachgetragenen  ^Membranstreifen' 
für  identisch  mit  den  bei  Homeyer  beschriebenen,  da  die 
charakteristischen  Merkmale  stimmen ,  und  Böhlau  nar 
darin  abweicht,  dass  er  die  Mundart  ,Oberdeut8ch*  statt 
Mitteldeutsch  bezeichnet,  die  Zeit  ein  Jahrhundert  später 
ansetzt. 

(^lOS.^  *iW8.  Or.  Wolfenbüttel,  Herzogüche  Bibliothek  £rfm- 
vtiif,  A,  d,  früher  Braunschweig  (Ltber  conßdum  in  Brun- 
Jtcig),    Pergament,  136(3  07,    gr.    Folio.     Mit    einzelnen 
Bildern  und  dem  Wappen  der  Stadt  Braunschweig.  Land- 
recht  ND. ,    mit  Glosse.     Lehnrecht,    unglossiert,   hinten 
defect.  Das  letzte  Stück,  der  Richtsteig,  ist  ausgeschnitten. 
Auf  zwischengehefteten  Blättern  Lateinische  Abhandlutig 
über   Verwandtschaft    mit   dem   ,Arbor   consanguinitaii^'* 
Schwesterhandschrift  zu  Nr.  421.  Schönemann,  Met'k.- 
wünligkeiten  der  Herzoglichen  Bibliothek  za  Wolfenbütt^^* 
Hannover  lSo2.  S.  2l>f.  Xr.  187.  Homeyer,  Sachsenspie^^ 
II.  1.  S.  :U?f     Genealogie  S.  120,  121,  122,  123,  124, 1::^^ 
VMK  VMk  ITS^  und  Sach^enspiegeK  3.  Ausg.,  S.  35,  36,  ^* 
42, 1 1  s.  Sitzungsberichte  XC VIU,  b2.  N.  2  und  CI,  754,  7ä^ 

^^lin*.     Tu».  Wolfenbütiel,  Herzogliche  Bibliothek  Cod.  Gurf-— 
vorher  Marquanl  Gude,  Papier,  15.  Jahrhundert,  gr.  FoC 
l-AndnH*ht  Ml>-,  mit  Glos:?e.  Am  Rande  und  in  der  61o^^ 
die  ,  Additionen*.  In  Leipzig  geschrieben.  Schweste 
handsehrift    zu   Xr.  t^2iK     Homever,   Genealogie  S.  K 
Km,  1:%5*  und  Sachsenspirgel.  3.  Ausg.,  S.  39,  41.  SiUun^ 
berichte  OX,  22^  f..  247.  ÄH^ff. 

vlU*.^  7l^.  WolfenbütteK  Herzogliche  Bibliothek  CoiLHelm^ 
4^1.  \orher  Universäiiu- Bibliothek  zu  Helmstädt,  Papie: -^ 
ITv  Jahrhundert,  kl.  t\^lso.  Früherer  Be^tzer  Hans  tw^ 
li.uk:f*i.  luindreeht  Xn.  Braunschweigisch) ,  mit  dc^ 
r^eri^ted liehen  GKxs*^.  Sitzungsberichte  CVI,  191  ff^ 
l\tf  tf.  1^,  v  Hehunnar.n,  l>»e  Handscliriften  der  Herz(^ 
lkhe^>  »^iWivMhek  SM  Wolfenbünel,  Abth.  1.  Bd.  I.  Wolfen^ 
bau^l  ISS4.  S  :^2i^ 

an.^  a^  i\^  Wohev.bü;;e:,    Heriodiche  Bibliothek   CoS^ 

S«  vorher  Tnive^rsitku  Bibliothek  zu  HelmstädtJ 
Jalurliu»()<^n ,    Fv^o.     Icc?!    im   Besitze   de& 
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Benedictiner- Klosters  St.  Blasii  zu  Northeim  (Mainzer 
Diöcese),  an  welches  durch  Hennigus  opperman  von 
Northeym  geschenkt.  ■  Landrecht  ND.,  hierauf  Lateinisch. 
OloBse  zum  Landrecht  ND.  Goslarer  Statuten  mit  dem 
Stück  vom  Mustheil  und  Goslarer  Rechtsbelehiiingen. 
Sitzungsberichte  Gl,  756  nebst  N.  3,  765  f.  Heinemann^ 
Handschriften    zu  Wolfenbüttel.     Abth.  1.  Bd.  I.  S.  188  f. 

12.)  704.  Wolfenbtittel,  Herzogliche  Bibliothek,  vorher  Uni- 
versitäts-Bibliothek zu  Helmstädt,  Pergament,  14./15.  Jahr- 
hundert, Folio.  Theil  eines  Bogens.  Landrecht  ND.,  mit 
Glosse,  und  zwar  Glosse  zu  I.  70  und  Text  I.  71.  Bruns, 
Beyträge  zu  den  deutschen  Rechten  S.  155.  Homeyer, 
Genealogie  S.  116.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34. 
725.  Zeisberg,  siehe  oben  Wernigerode  (105). 

.13.)  736.  D^,  Zwickau,  Rathsarchiv,  Papier,  UT2  fabbato 
proximo  pojt  octauas  corporis  xpt,  gr.  Folio.  Landrecht  MD., 
mit  Glosse.  Schlussschrift:  Finiium  et/criptum  Anno  domini 
Millefimo  quadringentefimo  feptuagefimo  fecundoy 
fabbato  proximo  poß  octauas  corporis  xpi,  Pertz, 
Archiv  der  Gesellschaft  für  Ältere  deutsche  Geschichtkunde 
XI,  467.  N.  2.  1858.  Homeyer,  Genealogie  S.  134,  137, 
139,  182  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  41. 

114.)  f  741.  Cp,  , Altes  Sächsisches  3/ant^crt/7f um',  abgedruckt 
in  der  letzten  ZobcTschen  Ausgabe  1614  (unten  II.  Nr.  8). 
Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Schwesterhandschrift  zu 
Nr.  295  und  nahe  verwandt  mit  der  Vorlage  des  Kölner 
Primärdrucks  von  1480  (II.  Nr.  2).  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel, 2.  Ausg.,  p.  XXVI  f.  Rechtsbücher  S.  167  f.  Genea- 
logie S.  119,  120,  121,  122,  128,  130,  131,  188  flF.  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  24*,  35,  76,  118. 


Anhangsweise  notiere  ich  über  unbestimmte  Hand- 
cKriften  Folgendes. 

Der  alte  Katalog  der  ehemaligen  Klosterbibliothek  zu 
üordesholm  aus  dem  Jahre  1488  nennt  in  seinem  alpha- 
\>eti8chen   Theile:    Speculj  faxonum  fummarie   contenta,   zu- 


1  Northeim,  Stadt  in  der  LanddroBtei  Hildesheim. 
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sammen  mit  dem  Kiehtsteig.  Aus  dem  betreffenden  Bande,  der 
mit  den  Resten  der  Bordesliolmer  Bibliothek  1665  nach  Kid 
kam;  sind  beide  Stücke  berausgesebnitten.  Steffenbagen  nnd 
Wctzel,  Die  Klosterbibliotliek  zu  Bordesbolm.  Kiel  1884.  S.4 
nebst  N.  5  und  S.  2<). 

In  dem  ,Verzeieliniss  der  ßücbcr  der  Domkircke  n 
Lübeck'  vom  Jahre  1033,  abgednickt  im  Urkundenbach  des 
ßisthums  Lübeck  I;  31)Üff.  185(:)y  werden  unter  anderen  drei 
Manuscripte  angeführt  (S.  408): 

,In  [mlplto  Nr,  XXIX J 
,440.  Pap.  geschr.  4*.  teutsches  Bechtebuch/ 
,442.  Perg.  8^.  Speculuin  Saxon.  teutsch/ 
,443.   Pap.  geschr.  gros  4**.  teutsches  Rechtebuch.' 
Die   Lübecker   Dombibliothek   ward    1804   an   die  Stadt 
cediert;  jedoch  ist  damals  ,nur  ein  geringer  Rest  ans  langjährigem 
Zerstörung'  in  die  Stadtbibliothek  übergegangen.  UrkundenbucV^ 
a.  a.  O.  S.  390  ff.  N.  *. 

Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Herrn  Archivars  Q»»'^ 
Russwurm  f  aus  Reval  soll  sich  eine  ,ÄbBchrift  des  Sachee^^ 
spiegeis'  im  Besitze  des  Barons  von  Karlsburg  auf  KarlabuT"^ 
in  Sundhausen  (bei  Nordhausen)  befinden. 


"^^   ,       A 


und   c 

^rlcfP 


%•> 


■  >► 


viv 


II.  Die  Drucke. 

Die  Drucke  des  Deutschen  wie  des  Lateinischen  Sachsen- 
spiegels aus  der  ,erstcn  Epoche'  (1474  bis  1C>14),  etwa  30  an 
der  Zahl,^  enthalten  sämmtlich  auch  die  Glosse.^  Ich  ziehe  davon 
blos   die    kritisch    wichtigen  in   Betracht,    d.  h.   die   Primär- 


'  Vgl.  darüber  die  Angaben  von  Nietzsche,  Allg.  Literatur-Zeitung  18ä7. 
III,  713  ff.,  719  ff.  und  von  llomeyer,  SacliBenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  68ff., 
73  ff.  Die  beiden  iSamniehverke,  Iloineyer  Nr.  14  und  SO,  g^liOren  nicht 
hierher. 

^  Das  gilt  in.sbesrmdero  von  der  Ausgabe  s.  I.  et  a.,  die  Nietzsche  (Sp.  713 
mit  N.  **  und  Sj».  7'JO)  nach  HiUiger*»  Notaten  aufführt,  ohne  lu 
sagen,  ob  die  Glosse  darin  vorhanden,  und  die  auch  Homeyer  (Kcht^ 
steig  Landrechts  Ö.  23,  28)  nicht  selbst  gesehen  hat.  Die  Dessau  er 
Behördenbibliotiiok  besitzt  ein  Exemplar  dieser  Ausgabe,  und  zwar  mit 
der  Glos.st». 


<• 

^ 


ir^ 
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cke,    welche   unmittelbar   aus   Handschriften   abgedruckt 
^y   und   die   abgeleiteten  Ausgaben   nur   soweit,   als  sie 
,^^i.ig8ten8  nebenbei  sich  an  bandschriftliche  Quellen   gehalten 
L^^l^^n.     Unberücksichtigt  bleiben  solche,  die  lediglich  aus  an- 
Drucken  abgeleitet  sind.  Somit  sind  zu  erwähnen  ausser 
fünf  Primärdrucken  (Basel  1474,  Köln  1480,  Leipzig  1488, 
;sburg  1516,  Heidelberg  1614)  zwei  abgeleitete  Ausgaben 
.gi>endal  1488,  Leipzig  1535)  und   die   Lateinische   Ueber- 
g^t^ung  der  Glosse  (Krakau  1535),  zusammen  acht  Drucke. 

Die  Reihenfolge  des  Verzeichnisses  ist  die  chronologische. 
\^ie  bei  den  Handschriften,  sind  den  Drucken  die  von  Homeyer 
gebrauchten  Variantenbuchstaben  vorgemerkt.  Die  Beschreibung 
beschränke  ich  auf  Ort,  Jahr,  Format  und  kurze  Aufzeichnung 
des  Inhalts  mit  den  erforderlichen  literarischen  Nachweisungen. 
j^uf  bibliographische  Details  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  als  es 
sich  um  Richtigstellung  anderweitiger  Angaben  handelt.  Die  von 
llomeyer  genannten  Aufbewahrungsorte  der  seltneren  Drucke 
sind  vervollständigt.  Die  kritische  Würdigung  der  einzelnen 
j;>rucke  wird  dem  abschliessenden  Aufsatz  vorbehalten. 


(1.)  Dy.  Bafel  1474,  gr.  Folio.  Landrecht  MD.  mit  ,einzelnen 
Niederdeutschen  Formen',  nebst  Glosse,  vocdbula  collecta 
ex  UUino  fpeculi  Jaxonum,  Cautela  und  Preniis.  Richtsteig 
Liandrechts.  Landi'echt  Lateinisch.^  Bocksdorf 'sehe  ,Addi- 
tionen^  Gärtner,  Sachsen-Spiegel.  Vorbericht  §§  11,  13. 
Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten  S.  134. 
Homeyer,  Genealogie  S.  134,  135,  137,  188  ff,  Sachsen- 
epiegel, 3.  Ausg.,  S.  39,  68  f.,  74,  75*,  80,  86*,  118.  Richt- 
steig Landrechts  S.  23,  390.  Hain,  Repertorium  biblio- 
graphicum  Nr.  14074.  Fedor  Bech,  Verzeichniss  der  alten 
Handschriften  und  Drucke  in  der  Domherren-Bibliothek 
zu  Zeitz.  Berlin  1881.  8».  S.  40.  Sitzungsberichte  CX, 
220  ff.,  296  ff.  Zu  Berlin,  Celle,  Leipzig,  Zeitz,  Zwickau 
(Rathsarchiv).     Nach  dem  Berliner  Exemplar  benutzt. 


*    ^ach  Spangenberg  ist  in  dem  Cellischen  Exemplar  der  lateinische  Text 
clem  Bande  vorgebunden. 


3«i2  >lcffCBkafCB. 

i2. '  Ck.  CohynkK  l+^'>.  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  buchvei&e 
tV»ljr»?rider  GlosÄe.  Zuweilen  nebst  Cautela,  Premis  und 
Kiiht^teis:  Landreehts.  Vgl.  oben  I.  Nr.  741.  Brnns,  Bey— 
thi^rt?  zu  den  deutschen  Rechten  S.  136  ff.  Spangenberg^ 
Beyträire  S.  l^x  Homeyer,  Sachsenspiegel ,  2.  Ausg.,» 
p.  kxill,  XXVIT.  Genealogie  S.  119,  120,  121,  122,123, 
12^.  Kt*».  131.  145  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35, 
•;i»,  74.  >0.  1 1^.  Richtsteig  Landrechts  S.  23  f.,  390.  Hain 
Nr.  140^1.  Ebert.  Bibliographisches  Lexikon  Nr.  19715. 
Sitzungsberichte  CI,  758.  N.  6  zu  S.  757.  Zu  Celle,  in  der 
Herzoglich  Anhaltischen  Behörden bibliothek  zu  Dessaa^^ 
in  Wolfenbüttel  (früher  Helmstädt)  und  zweimal  in  Berlin. 
Ich  benutze  dasjenige  Berliner  Exemplar,  in  welchem  der 
Richtsteig  vorangeht,  während  er  in  dem  ehemals  Helc^' 
Städter  Exemplar  (Bnms  und  Ebert)  auf  den  Sachseii- 
Spiegel  folgt. 

(3.^  DL  Lyptzigk  1488,   kl.  Folio.'    Richtsteig  Landrecta^ 
Abeccdarium  über  Sachsenspiegel  und  Glosse,  im  EingaCB^S^ 
als  regißer  vppe  den  text  vud  de  glo/en   bezeichnet,  m?^on 
Achte  bis  Wunden  (zuweilen  dem  Bande  am  Schlüsse  ^^^' 


gehiingtV     Landrecht  Lateinisch   und  ND.,^   mit  Glo^  ^ 


Rocksdorf 'sehe  ,Additionen*.  Im  Deutschen  Text  i^^^ 
Landrechts  und  in  der  Glosse  bis  III.  87,  wie  später  ^ 
erweisen  sein  wird,  auf  der  Berliner  Handschrift  w?=^^ 
1423  (Homeyer  Nr.  25)  beruhend,  mit  hinzugefügter  Gt  ^ 
sierung  der  Schlussartikel  IH.  88  bis  91  aus  der  BoclT^ 
dorf'schen  Recension.  Spangenberg,  Beyträge  S.  137  f. 
S.  75.    Homeyer,  Genealogie  S.  134,  135,  137,  188  ff. 


1  Nach  gefälliger  Miitheiluug  des  Vorstandes,  Herrn  Gröpler. 

2  Nietzsche  (Allg.  Literatur-Zeitung  1827.  III,  714.  Nr.  148)  und  Home: 
(Richtsteig  Landrechts   S.  25)    bemerken  fälschlich:   ,ohne  Aufschi 
Der  Druck  liat  ein   eigenes   Titelblatt  mit  der  bei  Homeyer  (Sache 
spipfrel,  3.  Auspr.,  S.  69)  mitgetheilten  Aufschrift. 

3  Nicht  in  umgekehrter  Ordnung:  ^Deutsch  und  LateiniscbS  wie  Spaof 
horg  (Beyträge  8. 138)  und  Homeyer  (Kichtsteig  Landrechts  S.  26) aDgeb( 
Ebonso   irrijr  ist   die   IJoliauptung   Ilomeyer's   (Sachsenspiegel,   3.  Au! 
S.  s')  mit  S.  00),  dor  lateinische  Text  stehe  ,für  sich  in  einem  Anhang^^ 
^tatt  .artikolweise  vor  dem  deutschen  Texte*.   Richtig  Homeyer  eben^^^ 


<  •• 


undrecbuglDii 


3ti3 


{■tO 


HRchsenspicgol,  3.  Ausg.,  S.  39,  09,  74  f.  nebet  N.  *,  80, 
1  18.  HichtBtcig  Landvechts  S.  25.  Hain  Nr.  14083.  SitzungB- 
berichteCX,  220  ff.,  29(1  ff.  Zu  Celle,  Göttingcn,  Lübeck 
(^ohne  Richtateig,  auch  hinten  defect).  Nach  dem  Göttingep 
l5xemplar  verglichen. 

XH.  Stendael  1488,  kl.  Folio.  Lardrccht  ND.,  mit  Glosse. 
Ijandrecht Lateinisch.  Bocksdorf'sche  , Additionen',  voca- 
btdu    colleeta    ex    latino  /pecult  ßixonum.^     , Register   des 
Sachsenspiegels,'  Aufsatz  Über  Eintbeilung  und  Citicrweiae 
«Ses  Corpus  iuris  civilis,  der  zu  Anfang  noch  einmal  steht 
(auf  der  Kehrseite  dos  ersten  Blattes).'  Ans  dem  Baseler 
Trimilrdnick    (oben  Nr,   1)  geschöpft,   daneben   aber   auf 
handschriftlicher  Quelle,   wahrscheinlich   Nr.  304  be- 
ruhend. Nietzsche,  Allg.  Literatur- Zeitung  1827.  III,  714f., 
722.  Homeyer,  Genealogie  S.  134,  135  f.,  137  und  Sachsen- 
ßpieRel,  3.  Ausg..  S.  fin,  77  mit  N.  **,  HO,  8f!«,  119.  Hain 
Nr.  14082.     Ebert,  Bibliographisches  Lexikon  Nr.  19716. 
Stzungsberichte  CX,  249.     Zu  Berlin,   Dresden,  LUbcck 
(vorher   in   Dreyer's   Besitz),'   Wolfenbüttel.     Nach   dem 
Exemplar  der  Lübecker  Stadtbibliothek  benutzt. 
^.^.^    Av/iöufck  löHi,  Folio.   Landrecht  Lateinisch  und  ND., 
mit  der  Stendaler  und  der  [gewöhnlichen'  Glosse.  Richt- 
Bt«ig  Landrechts.     Lehnrecht  ND.,   mit  der  Stendaler 
und  Niedersäelisischer  Lehnrechtsglosse.  Bichtsteig  Lehn- 
rechtfl.     Für  die  Texte   des  Landrechts   und   der   beiden 
Bichtsteige,  fUr  die  Stendaler  Glosse  zum  Land-  und  Lehn- 
recht lind  für  die  Glosse  zu  den  Scldussartikeln  des  Land- 
rechts (III.  88  bis  91)  ans  der  Breslauer  Handschrift 
X/,  F.  6  (Homeyer  Nr.  83)   hergeholt.     Dagegen   ist   der 
TText  des   Lehnrechts    mit   der   NiedersUchsiechen   Lehn- 
rechtsglosse,   ebenso   die   gewöhnliche  Glosse  zum  Land- 


■  D&s   hier  folgende,  dem  BnGeler  Druck  nach^bildets  Epiphonem  repro- 
daciert  Homejer  (Sachseaspiegel,  3.  ÄuHg,,  S.  TT)  mit  unrichüger  Zailen- 
abttieilung.    Uie  erste  Zeile  sctilieut,  dem  Baseler  Druck  enleprecheiid. 
mit  Bfwtr-,  die  drilts  dagegen  abweichend  mit  A'u-. 
)  Eb«rt   beschreibt  faUcli:  ,319  Bll,  (dnn  erste  Weins)'. 
1  äieliQ    desnen    Beitrüge   Kur  Litieratiir   und   Gesebichte    des    dealscbea 
RecliU  8.   111.   Nr.  XI    rind   fieine   eigenhändige   Einceichnung  auf  dem 
«orderen  Voraetsblatie. 
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rechte  welche  in  der  Breslauer  Handschrift  nicht  cnt- 
halten,  ,ander8woher  besorgt^  Für  die  Buch'sche  Glosse, 
die  zu  der  Eintheilung  und  Leseweiße  des  Textes  nicht 
stimmt,  mit  der  Zusatzglosse  (bis  III.  87)  erweist  sich 
als  Grundlage  die  Berlin-Brandenburger  Hand- 
schrift (Homeyer  Nr.  30).  Sitzungsberichte  0,887,889  f., 
911  ff.  Zu  Celle,  Dessau,*  Göttingen,  Lübeck  und  in 
meinem  Besitz. 

(6.)  In  Regia  Pohniae  Cracovia  1535,  Folio.  Herausgeber 
Nicolaus  Jaskier.  Landrecht  Lateinisch,  nebst  Lateini- 
scher Uebersetzung  der  Glosse.  Gregors  XI.  Bulle  wider 
den  Sachsenspiegel.  22  reprobierte  Artikel.  Nach  dem 
Wiederabdruck  Samosci  1602  (Exemplar  zu  Dresden) 
verglichen.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  70, 72, 
86  f.  Kienkok  S.  397,  398,  408.  N.  33,  415,  423  ff. 

(7.)  Dt.  Leyptzigk  1535,  Folio.    Erste  Zobel'sche  Ausgabe.' 
,Repertorium'  über  den  Sachsenspiegel.  Landrecht  Latei- 
nisch und  Hochdeutsch,    mit   der  Stendaler  (theilweise) 
und    der  ,gewöhnlichen*  Glosse.     Am  Rande   und  in  i*^ 
Glosse  die  Bocksdorf 'sehen  .Additionen*,    vocabula  c^' 
lecta  ex  latino  fpeculi  Saxonum,  Nota  originem  Iuris  (Ari- 
der Weichbild- Vulgata).    Ottonisches  Privileg  ftir  Mag^^' 
bürg. 3  Jlagdeburger  Fragen.  ,Von  Lehengericht.*  ,Proc^^ 
von  der  Acht*  u.  s.  w.   ,Von  Wetten  vnd  Bussen.*  L^^^? 
ziger   Schöffenurtheile.     Nach   Zobers   Versicherung  '^^'^ 
,  geschriebenen  Exemplaren*  verbessert.  Spangenberg, 
träge  S.  140  f.  nebst  S.  35,  75  f.,  76.     Homeyer,  Recl 
bücher    S.   61.     Genealogie    S.   137    und   Sachsenspiej 
3.  Ausg.,  S.  70  f.,  78  f.,  80,  118.     Behrend,  Magdeburg 
Fragen.  Berlin  1865.  p.  VI,  XL VII.  Sitzungsberichte 
239  f.,  296  ff. 


^  Uosäus  in  Pfeift*er\s  Gerniauia  XXI,  öü2. 

'  Der   Herauso^eber  ist  in  einem  aus  fünf  Distichen  bestehenden  ,Carm^^ 

an  den  Loser  auf  der  Kehrseite  des  Titelblattes  genannt.   Spangenbe^^ 

Beyträge  S.  141.     Danach   ist   Nietzsche   (Allg.   Literatur-Zeitung  iS" 

III,  717  zu  Nr.   1<)3)  zu  vervollständigen. 
■*  Die  auf  doni  Titelblatte  namhaft  gemachten  ,Articuli  reprobati'  mit 

Bulle  (uegurs  fehlen.  Homeyer,  Kienkok  S.  408.  N.  33  am  Anf. 
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/-g.")  Ohne  Druckort,*  Typis  Gotthardi  Voegelini  (also 
Heidelberg)^  1614,  Folio.  Letzte  ZobeTsche  Ausgabe. 
Kritisch  wichtig  durch  den  Niederdeutschen  Landrechts- 
text (oben  I.  Nr.  741),  mit  Auszügen  aus  dessen  Glosse 
am  Rande.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XXVI  f. 
und  3.  Ausg.,  S.  72,  76,  79,  80,  88.  Nach  dem  Kieler 
Exemplar  zu  Rathe  gezogen. 


Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  der  vielfachen  Förderung 
U.I1.C1  der  ausgezeichneten  Liberalität  rühmend  zu  gedenken,  die 
Ysxi^  von  Seiten   der   geehrten  Bibliothekvorstände  in  Deutsch- 
laTid  wie   im   Auslande,   der  Archivverwaltungen,   geistlichen 
3ebörden,  Stadtmagistrate  und  gelehrten  Gesellschaften  durch 
XJelerlassung  von  Handschriften  und  Drucken   flir  das  grosse 
(Jlossenwerk  mit  verschwindend  wenigen  Ausnahmen  zu  Theil 
geworden  ist.^     Wo  es  nöthig  war,  hat  der  Königlich  Preussi- 
8cbe  Cultusminister,  Herr  Dr.  von  Gossler  Excellenz,  seine 
Vermittlung  und  Verwendung  stets  bereitwillig  eintreten  lassen. 
Besonderen   Dank   schulde   ich  Herrn  Realgymnasial  -  Director 
Dr.  Winter,    dessen    aufopfernde   Gefälligkeit    mir    die   Be- 
nutzung der  Quakenbrücker  Handschrift  ermöglicht  hat.  Auf 
Einsichtnahme  der  beiden  einzigen  noch  heute  im  Privatbesitz 
befindlichen  vollständigen  Glossenhandschriften  (Seibert z)  habe 
ich  verzichten  müssen. 

Durch   Nachweise   unbekannter   oder   in   anderen   Besitz 

öbei^egangener   Handschriften    haben   mich   unterstützt   Seine 

Fürstliche    Gnaden    der    Hoch  würdigste    Herr    Fürsterzbischof 

Primas  Dr.    Franz  Albert   Eder   zu   Salzburg,   ferner   die 

Herren  Geh.  Justizrath  Professor  Dr.  H.  Brunner   (Berlin), 

I  Dreyof)  Beiträge  S.  136  und  Spangenberg,  Beiträge  S.  144  nennen 
fQl^lerhaft  Leipzig  als  Druckort. 

t  Der  Vater  Ernst  Vögelin  flüchtete  1578  von  Leipzig  nach  HeideU 
berg  ^i^d  starb  daselbst  1590,  worauf  seine  SOhne  Valentin,  Philipp 
und  Gotthard  das  Geschäft  fortsetzten.  Grässe,  Lehrbuch  einer  allge- 
meioeo  Literärgeschichte  XU.  1.  1852.  S.  171,  176. 

5  Sitean^berichte  XCVUI,  52.  N.  2  und  CI,  756,  777.  N.  4.  Die  Soester 
Glossenhandschrift  habe  ich  nicht  benutzen  können,  weil  der  Magistrat 
fBedenken  trägt*,  die  Handschrift  ,nach  auswärts  zu  verleihen* 
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Grossherzoglicher  Bibliothekar  Dr.  von  Bucbwald  (Ne 
strelitz),  Professor  Dr.  F.  Frensdorff  (Göttingen),  Profess« 
Dr.  K.  W.  Nitzsch  f  (Berlin),  Geh.  Hofrath  Professor  D 
L.  von  Rockinger  (München),  Geh.  Hofrath  Professor  D 
O.  Stobbe  f  (Leipzig),  sowie  die  Buchhandhmg  T.  O.  Weig« 
(Leipzig). 

Für  Entzifferung  und  Deutung  schwer  lesbarer  oder  zweifi 
hafter  Stellen  endlich  bin  ich  Herrn  Dr.  phil.  A.  Wetzel,  Cust 
der  Kieler  Universitäts-Bibliothek,  zu  Dank  verpflichtet. 


Register  zu  den  GUossenhandschriften. 

Die    VerweisuiigHziffern    ohne    Parenthese    sind    die    Handschrift« 
nummern  nach  Homeyer,  die  in  Parenthese  bedeuten  die  Noten  dazu. 


A)  Die  Schreiber  und  Entstehungsorte. 


Arnoldus  346. 
Italre/tede,  hinr.,  302". 
Braunschweig  293. 
Endychen,  Thomas,  (aus  Jauer)  261. 
P'reiburg  658. 

frowenlop,  iohannea,  (aus  Bischofs- 
zeil) 206™. 
f/ er  eil,  Ortschaft,  668. 
gotfridua  (de  fconenberge)  80. 
Hardenherch,  Johannes,  43. 
Helmstädt  302". 
Hildesheim  56  (1). 
iohannes  (de  egken/elden)  668. 


Köln  213  (3). 
Leipzig  378,  493,  700. 
leonardiis,  h.,  216. 
ouenftede,  Theodoricus,  412". 
pieter  (van  /coutt^en)  292. 
Bober  (Roher),  Nicolaus,  (aus  Pin 

171,  333,  577. 
Rüden  in  Westphalen  496  (3). 
Stendal  304. 

theodericus  (de  doedenweerda)  2 
Trier  270  (3). 
Ulm  595"  (3). 


B)  Frühere  Besitzer. 


Albinus  siehe  Witt. 
Anton,  K.  G.  von,  260,  261. 
Arnold II 19  (de  Roringen)  313. 
Arntzen  (Utrecht)  295. 
Asse  bürg  26. 
Banscb   (Scbweinfnrt)  610. 
Heiitinck  (Varel)  660. 
B p r li  n,  vStaatsarcbiv,  50*. 
B  od  mann,  F.  J.,  295. 


Boehme,  J.   E.,  163. 
Bon  dam,  Peter,  292,  295. 
Brandenburg,  Ritterakademie, 
Braunschweig,  Rath,  698. 
Brilon,  Rathhaus,  616. 
Buder,  Ch.  G.,  347. 
Burkersroda  (Burghessler)   171 
Conrady,  Wilh.,  295. 
der  ick  %oan  den  fand  375. 
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Dessau,  Gesammtarchiv,  148. 
Docen  473. 

Dortmund,  Stadtarchiv,  37. 
Dresden,  Rathsbibliothek,  154. 
Eucrt/onty  OherbeH,  29ö. 
Oreiffenhain,  Joh.,  (Döbeln)  4. 
Gude,  Marquard,  700. 
GCLnther,    Erzbischof    von    liagde- 

burg,  434. 
Ha  bei,  Friedr.,  295. 
IT  achten.  Hau»  van,  702. 
Halberstadt,    Minoriten-Convent, 

Halle,  Morizkloster,  436. 

Hameln,  Stadtarchiv,  268. 

Havelberg,  Domstift,  33,  34,  35. 

Hecht  (Halberstadt)  56». 

Helmstädt,  Universitäts-Bibliothek, 
702,  703,  704. 

fienz/leberghe,  Chrißofer,  37. 

Ifö/linger,  Sebastian,  668. 

^oldtrman,  Johannes,  658. 

Homeyer  (Berlin)  333,  597. 

Hommel,  K.  F.,  261. 

Hujaburg,  Kloster,  302". 

^esar  (Wien)  664». 

'^Jotzsch  (Freiberg)  269. 
^Äögen  43. 

^*uhu  (Tennstädt)  162,  163. 
^^«  siehe    Weffeü, 
^^^ken,  HmHk,  293. 
^Öning  43. 

^^J^pis,  Hinrick,  574. 
^^^^he     (Morre,    MoerreJ ,    QtrrU, 
39ö. 
**  ^  1  e  r,  Heinrich  von,  56. 


Mttnchhausen,  E.  F.  von,  163. 

Münster  i.  W.,  Staatsarchiv,  493. 

Nadasti  (Wien)  216. 

Neumeyer  (Weimar)  217. 

Northeim,  Blasienkloster,  703. 

Oppeln,  Stadt,  163. 

opperman,  Hennigus,  703. 

pfforthen,  George  von  der,  171. 

Pilati  (?)  42. 

Pilsach  siehe  Senft. 

Sag  an,  Augustiner  Chorherren,  82. 

Salzburg,  Fürsterzbischöfl.  Biblio- 
thek, 668. 

Sangerhausen,  Stadtarchiv,   162. 

Schaumann  597. 

Schilter  (Strassburg)  217. 

Schott,  A.  F.,  260,  261,  269. 

Senckenberg  siehe  Senkenberg. 

Senft  von  Pilsach  162,  163. 

Senkenberg,  H.  C,  213,  216,  217. 

Spr  ick  mann  (Münster)  53. 

Steinbeck  (Brieg)  47. 

Strassburg  i.  E.,  Universitäts  -  Bi- 
bliothek, 632. 

Struve,  B.  G.,  347. 

Thiersch,  Bernhardt,  (Dortmund) 37. 

ulberg,  Johannes,  270. 

Varel  660. 

Wagner,  Thomas,  269. 

wencze/laus  (Neustadt)  42. 

Werben,  Stadt,  5«*. 

Weffell  van  den  loe  494. 

Witt,  Jan  de,  292. 

Wittgenstein  (Berleburg)  213. 

Zeisberg  725. 

Zobel  377,  378. 


C)  Die  Beigaben  (Personen,  Orte,  Sachen). 


Ali 


^«iedarien  270,  443.     Vgl.  RemU- 
®orien. 


^•^^^yo^io  269. 
f  *^*=^*/ci/i«  269. 


B 


^f     consang^initatis     siehe    Ver- 
'^^  &ndt8chaf tsbanm . 


^x^  berger  Stadtrecht  280. 
^^tolus  de  Saxoforrato  275. 


bewerte  recht  347. 

bewi/Jmge  vmme  len  83. 

Braunschweigische  Burgen  und 
Städte  451. 

Braunschweigische  Gerichtsord- 
nung (1529)  451. 

bukers,  kethe,  217. 

Canonistische  Kechtsliteratur  84. 
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Steffenhftgen. 


Cafpar   von  wuäer/leuben,   Schald- 

brief  (1461)  217. 
Cautela  162,  346,  434. 
Citate  aus  den  fremden  Rechten  496. 
Congeßum  De  Ämidcia  261. 
Curd  Graf  zu  Oldenburg,  Vergleich 

(1399)  660. 
Curt  Schultheiss  zu  Nordhausen,  Qe- 

richtsbrief  (1478)  347. 
Deventer  290  (6). 
elfe  von  moßsen  217. 
Erbrechtsregeln  333. 
Erholung  269. 
ernke  elema  289. 
Exheredatü)  fiUomm  269. 
fforma  Schulde  obir  eyne  Berichte  fache 

269. 
Friedehelm  von  Kottbus,  Erbfalle 

(1291)  154. 
Friedrich   IL,    Landfriede    (1235), 

glossiert  250;  unglossiert  47. 
Friesische  Rechte  289. 
fricze  vom  hoffe,  Schuldbrief  (1461) 

217. 
Georg  Herzog  zn  Sachsen,  Ordnung 

wegen  der  Wiedertäufer  377. 
gewedde  84. 
Gewohnheit  269. 
Göttingen  347,  451. 
Goslarer    Rechtsbelehrungen    301, 

703. 
Goslarer  Statuten  301,  703. 
Gregor  XI.,  Bulle  wider  den  Sachsen- 
spiegel 83,  412°». 
große,  Hang,  347. 
Halberstädter    Processformulare 

293. 
Halberstädter  Recess  (1439)  301. 
Halberstädter  Stadtrecht  304. 
Heinrichs    des  Erlauchten    Juden- 
ordnung (1265)  162,  347. 
Helmstädt  302«. 
herwede  496. 
Jechaburg  217  (3). 
Judoueid  275,  301,  347,  377,  443. 
Karl  IV.,  Lothringischer  Landfriede 

(1354)  206 


tu 


Rar  1  V.,  Ordnung  wegen  der  Wi^4ier- 

täufer  377. 
Kerften  Graf  zn  Oldenburgs    V«^ 

gleich  (1399)  660. 
Kleines  Raiserrecht  494. 
Kienkok  wider  den  Sachsenspia^' 

80,  496. 
Lehnrecht,  glossiert  269,  302",  3^^' 

436,  473,  577;  unglossiert  8,    ^^ 

(Fr.),  34,  53,  83,  147%  213,  ^^\ 

347,  395,  421,  434,  493,  496,^^ 

(Fr.),  623,  664»,  698. 
Leineberg  (bei  Göttingen)  451. 
Leipziger  SchOffennrtheile  269, 37 

378. 
lene   vom   hoffe,    Schuldbrief  (1461 

217. 
Libellus  de  Poenitentia  280. 
Lobgedicht  auf  Eike  346,  434. 
Magdeburger     Dienstmannenrecht 

83,  147%  276,  280,  346,  847,  395, 

473. 
Magdeburger  SchOffennrtheile  30, 

256,  302»,  377,  378,  443. 
Magdeburger  Weisthum  84. 
Missgeburt  zu  Zeitz  378. 
Mittweida  269  (3). 
Modita  legendi  261. 
moUen  tho  vthufen  289. 
Mustheil  301,  494,  703. 
Nico  laus  von  Dinkelsbühl,  Decalogiu 

301. 

Nordhausen  (Rath),Schreiben(1465) 
217. 

Nordhausen  (Schultheiss)  347. 
Nota  vom  anttwerter  269. 
Oldenburg  er  gutsherrliche  Rechte 

660. 
oldewife,  Joh.,  Notariatsinstmment 

(1423)  725. 
OverjsseT sehe   Gerichtsformeln 

290. 
OyerysseTsche  Landrechte  290. 
Premis  162,  346,  434,  664». 
Priuilegium  Iwuäidum  269. 
Rechtsbuch    nach    Distinctionen    30, 

42,  347. 
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miMorien  (Bepertorien)  213,  275, 
293,  421,  434,  435,  595",  658,  668. 
ITgl.  Abecedarien. 
pertorien  siehe  RemisBorien. 
probierte  Artikel  346,  623. 
yzen,  Conrad,  217. 
'Twrica  473. 

thtsteig  Landrechts  8,  26,  34,  53, 
83,  147%  162,  163,  213,  250,  275, 
290-,  346,  363,  406,  421,  434,  443, 
473,  494,  496,  664«. 
btsteig  Lehnrechts  83,  162,  269, 
346,  434,  473. 

nanistische  Rechtsliteratur  84. 
'<?»  269. 

Bma  der  Schwägerschaft  333. 
€>nherg,  Harms,  269. 
wabenspieg^l  8,  494. 
H  ausen-Osterburger  Recht  84. 
»zalilregeln  333. 
ye//,  Merlin,  269. 


Uithnizen  289  (3). 
U/ura  496. 

Utrechter  Urkunden  290. 

Verwandtschaftsbaum  333,  698. 

Veße  voden  451. 

Vocabula       (Verwandtschaftsbezeich- 
nungen) 333. 

vocabula  ex  UUino  fpeculi  Saxonum 
626. 

Vorktmft  vnd  verdinget  gut  269. 

woA  ßch  geburt  zcu  richtenn  378. 

Weichbildrecht,  glossiert  47, 250,  436, 
443,  577;  unglossiert  34,  83, 147», 
154,  162,  275,  346,  347,  395,  434, 
664». 

Weltchronik  269,  496. 

Willkür  269. 

Würzburger  Gerichtsordnungen 
280. 

zcege,  Peter,  217. 

Zeitz  378. 


Goncordanztafel  der  Handschriftenniiiiiiiierii. 

Wegen  eingetretener  Aenderungen  in  den  Besitz  Verhältnissen  stelle 
^  die  llomeyer'schen  Nummern  denen  meines  Verzeichnisses  gegenüber. 
'ie  im  Vergleich  zu  Homejer  abundierendon  Handschriften  bezeichnet  ein 
edaiikens trieb,  unter  Hinweis  auf  die  betreffenden  Einschaltungsnnmijfiern. 


Homeyer. 

Abnndierend. 

Mein 
Vorzeicliniss. 

Homeyer. 

Abandierend. 

Heia 
Verxeichniss 

4 

1 

63" 

19 

8 

2 

64 

20 

25,26 

3,4 

— 

«4» 

23 

30 

5 

80 

24 

33 

6 

82. ..84 

25. ..27 

34,35 

17,18 

112 

28 

37 

7 

115 

29 

42,43 

8,9 

122 

30 

47 

10 

147* 

31 

53 

11 

148 

32 

56 

12 

154 

33 

56- 

14 

162, 163 

34,35 

56'' 

15 

171 

36 

62» 

16 

.^ 

206« 

37 
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Homeyer. 

Abundierend. 

Mein 
Veneichnisf:. 

Homeyer. 

Abvndierend.          lleia 

Veneickniss 

209 

38 

443 

80 

213 

39 

451 

81 

216,217 

40,41 

473 

82 

250 

42 

493 

13 

256 

43 

494 

84 

260,261 

44,45 

496 

85 

268 . . .  270 

46. ..48 

574 

87 

275 

49 

577 

88 

280 

50 

579 

89 

287 

51 

595« 

90 

289,  290 

52,  53 

597 

22 

290™ 

54 

599»                91 

292,  293 

55,56 

605 

92 

295 

83 

610. ..612 

93...  95 

301 

57 

614 

96 

302«» 

58 

616,617 

97,98 

304 

59 

623 

99 

313 

• 

60 

626 

100 

— 

329- 

61 

632 

101 

333 

21 

658 

102 

346,  347 

62,  63 

660 

86 

— 

856« 

64 

664- 

103 

359  <^ 

65 

665*                104 

363 

66 

668 

106 

375 

67 

692 

107 

377,  378 

68,69 

698 

108 

395,  396 

70,71 

700 

109 

406 

72 

702...  704 

110. ..112 

— 

41 L»"* 

73 

725 

105 

420...  422 

74... 76 

736 

113 

434...  436 

77  ..79 

741 

114 

Vm.  SITZUNG  VOM  16.  MÄRZ  1887, 


Von  der  königl.  spanischen  Gesandtschaft  in  Wien  wird 
der  mit  photographischen  Abbildungen  versehene  Bericht  über 
die  im  Jahre  1886  zu  Madrid  erfolgte  Errichtung  eines  Denk- 
loales  für  Christoph  Columbus  übermittelt. 


Herr  P.  Willibald  Hauthaler,  fürsterzbischöfl.  Gymnasial - 
Director  in  Salzburg,  übersendet  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  das  Archiv  eine  Sammlung  von  Urkunden  unter 
dem  Titel:  ,Aus  den  Vaticanischen  Registern^ 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Herr  Dr.  Karl  Burkhard,  k.  k.  Gymnasial-Director  in 
Wien,  theilt  aus  einer  ihm  von  Herrn  Dr.  E.  Hultsch  zu- 
gekommenen zweiten  Qakuntalä- Handschrift  die  Ergänzung 
der  in  seiner  Ausgabe  der  Ka9mirer  Handschrift  (Sitzungs- 
berichte, Band  CVH  [1884],  S.  482)  erwähnten  beiden  Lücken 
mit  dem  Ersuchen  um  Veröffentlichung  dieser  Ergänzungen 
in   den  Sitzungsberichten  mit. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Amari,  Michele:  Altre  Narrazioni  del  Vespro  Siciliano  scritte  nel  buon 
secolo  della  lingua.  Appendice  alla  nona  edizione  del  Vespero  Siciliano. 
Müano,  Napoli,  Pisa,  1887;  S^ 

Areheologia   e   Storia   Dalmata:    Bullettino.     Ano    X,     No.    2.    Spalato, 
1887;  80. 
Sitraogsber.  d.- phil.-hist.  G.   CXIT.  Bd.  TT.  Hft.  25 
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Biblioth^que  de  ri:cole  des  ChArtes:  Revue  d*£radition.  XLVII.  Annte 
1886.  6«  livraison.  Pari«,  1886;  8°. 

BuroAu  der  k.  k.  stAtistischen  Central-Commission:  Oesterreichische  Sta- 
tistik. Die  Ergebnisse  der  Straf  rech  tspflege  im  Jahre  188S.  XI.  Band, 
3.  Heft.  Wieu,  1887;  gr.  4". 

Halle,  Universität:    AkAdemische   Schriften  pro  1886.  81  Stücke  4<»  and  8«. 

Lese-  und  RedehAlle  der  deutschen  Studenten  in  Prag:  Jabreabericht 
Vereinsjahr  1886.  Prag,   1887;  8«. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes^  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 33.  BAnd,  1887.  HL  und  Erg&nzungsbeft  Nr.  85.  Gotba  ;  4^ 

ProvinziAl -Verein  fUr  WissenschAft  und  Kunst:  XIV.  Jahresbericht  für 
1885.  Münster,   1886;  8». 

SocietAs  regiA  Scientiarum  Upsalensis:  Nova  Acta.  Ser.  3^*.  Vol.  XITT, 
Fase.  I.  1886.  Upsaliae,  1886;  4». 

Teige,  Josef:  Blätter  aus  der  altbOhmischen  Genealogie.  Wien,  1887;  8<^. 

Ter  Gouw,  J. :  Geschiedenis  van  Amsterdam  6**  Deel.  De  groote  Kaart 
vAn  Amsterdam  in  1644  vAn  Kornelis  Antonissoon  in  twaalf  Bladen. 
AmsterdAm,   1885;  Folio. 
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Nachtrag  zu  ,Die  Kagmirer  Qakuütalä-Handschrift'. 

(Sitzungsberichte  Bd.  CVII  [1884]  S.  479 ff.) 


Von 


Dr.  Karl  Friedrich  Burkhard, 

Director  des  k.  k.  Fnnz-Joseph-Oymnatiiims  in  Wien. 


Von  Herrn  Dr.  E.  Hultsch  ist  mir  vor  einiger  Zeit  eine 
z^weite  jüngere  Ka9mirer  Handschrift  des  Dramas  Qakuntalä 
zugekommen. 

Ich  habe  sie  mit  der  von  mir  herausgegebenen  Hand- 
Bchrift  verglichen  und  kann  sie  nur  fUr  eine  schlechte  Ab- 
schrifk  erklären. 

Da  sie  aber  vollständig  ist,  so  ermöglicht  sie  die  in  der 
Einleitung  zu  meiner  ,Ka9mirer  ^akuntal^-Handschrift'  S.  482 
(Separatabdruck  S.  4)  erwähnten  zwei  Ltlcken  zu  ergänzen. 

Die  Ergänzungen  lauten  genau  nach  der  Handschrift; 
ohne  Rücksicht  auf  die  Fehler: 

S.  587,  L.  10  (Separatabdruck  S.  109):  [pal9cä  iha  ^a 
vikkaaa  daihsajante  gihide|bhädu  a  mi9chehim  |  märedha  vk 
kattedha  väaan'i  agame  !l  syälah  {{  ja^aa  vi9cagandho9a  väadi  |{ 
JätakaJb^  11  purushaghnatvä  bhattbakäh  vissagandho  dä^^i  me 
nis8am9ayam  |  syälah  anguliya  ägamo  vigaveshitavya^^  täjräa- 
kula  eva  ga9chamha  || 

25* 
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S.  588,  L.  10  (Separatabdruck  S.  110):  [vilokya]  aga9- 
chadu|amha  i9ale  padigi^hi  a  läas&saQasajä^a^a  muhaväva 
dikkhadi  I  ahava  gijjavali  huvissadi  {|  pravi97a  syäiah  sucaa 
mumca '  eso  jalovajivi  |  uvava^^o  kila  { se  |  aoguli  aagamo  [  raxinau  ' 
jahä  bha^ädi  avutto  |j  prathamab  ||  ihäyaih  jamassa  gudaiii 
[kha^cjaipca  u.  s.  w.]. 


IX.  SITZUNG  VOM  30.  MÄRZ  1887. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Earabacek  wird  das 
dritte  und  vierte  Heft  vom  ersten  Jahrgang  der  ,Mittheilungen 
aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer'  übersendet. 

Femer  wird  durch  das  w.  M.  Herrn  Hofrath  Ritter  von 
Hartel  die  Schrift  von  Dr.  G.  Schepss  in  Wtlrzburg  ,Die 
ältesten  Evangelienhandschriften  der  Universitätsbibliothek'  im 
Namen  des  Verfassers  überreicht. 


Herr  Theodor  Gottlieb  in  Wien  stellt  unter  Vorlage  des 
druckfertigen  Manuscriptes  ein  Subventionsgesuch  behufs  der 
Herausgabe  seines  Werkes:  ,Ueber  mittelalterliche  Bibliotheken.' 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz  legt 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel  ,Zur  Geschichte  des 
Humanismus  in  den  Alpenländern  IL'  vor  und  bittet  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  deBelgique: 
Bulletin.  56«  ann^e,  3«  s^rie,  tome  13,  No.  2.  Brnxelles,  1887 ;  8^. 

Accademia,  R.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XXU,  Dispensa  4»— 6*. 
1886—1887.  Torino;  8^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  ungarische  in  Budapest:  Almanach  1887. 
Budapest,  1886;  kl.  8^.  —  Eml^kbesz^dek  Frankenburg  Adolf  6s  T&r- 
kinyi  B^la  Jozsef  tagok  felett.  Budapest,  1887;  8^.  —  iirtesitö.  1886. 
Nr.  7  und  8.  Budapest;  8^.  —  ilrtekez^sek  &  nyelv-  6s  sz^ptudomdnyok 
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Kör^bOl,    13.  Bd.,  Nr.  9,  11,  12.  Badapest,   1886;  80.   —  tiifkeMLi 
t&rsadalmi  tudom&nyok   Rör^böl,  8.  Bd.,  Nr.  7.  10.  Budapest,  1886  vaü 
1887;  80.    —  i^rtekez^ek  i  tört^nelmi    tudomAnjok  KOr^böL,  U.  Bd. 
Nr.  4.  5.  Budapest,  1886;  8«.  —  irtesitö,  Archaeologi&i,  VL  Bd^NT.4.S; 
VII.   Bd.,  Nr.   1.  Budapest,  1886-^1887;  8«.  —   KOzlem^njek,  nydyta- 
domdnyi.  XX.  Bd.,  2.  Heft.  Budapest,  1886;  80.*—  Szidecsky,  L.  Bi- 
thory  Istv&n  Lengyel  Eir41ylj4  vdlasztAsa.  1574—1576.  Budapest,  1887;  8*. 
—   Takdcz,  J.,  Njelvünk  fk-  ^s  ig^i  ^s  d  R^vai   szabilja.   Budapest, 
1887;  80.  —  Thaly,  Edlmdn,  A  sz^kesi  Gr6f  Bercs^nji  csalid.  1470  \m 
1835.  U.  Bd.    1689—1703.   Budapest,   1867;   8«.    —  Wlassics  Gyula, 
k  bünkis^rlet  ^s  bev^gzett  büncselekm^nj.  IL  Bd.  Budapest,  1887;  8*. 

Erlangen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1885—1886;  75  St&eke 
40  und  80. 

Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen 
Russlands:    Sitzungsberichte  aus  dem  Jahre   1886.  Riga,   1887;  8*. 

Japan,  Universität:  Memoirs  of  the  Literature  College.  Nr.  1.  Tokyo, 
1887;  40.  —  Calendarfor  the  year  1886—1887.  Tokyo,  1886;  8«. 

Johns  Hopkins  University:  The  American  Journal  of  Philology.  YoL  VII, 
Nr.  4.  Baltimore,  1886;  8«. 

Revue,  Ungarische.  1887.  VH.  Jahrgang,  3.  Heft.  Budapest,  1887;  8*. 

Society,  the  American  geographica!:  Bulletin.  1885.  Nos.  4  et  6.  New- 
York,  1885;  8©. 

—  the  Royal  geographica! :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Gtoography. 
Vol.  IX,  Nr.  3.  London,  1887;  80. 

—  the  Scottish  geographica! :  The  Scottiah  geographica!  Magazine.  YoL  m, 
Nr.  3.  Edinburgh,  1887;  8«. 

Verein  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Urknndenbnch 
der  Stadt  Lübeck.  Vm.  Theil,  1—4.  Lieferung.  Lübeck,  1886— 1887;  4®. 

Verzeichniss  der  Bibliothek  des  Schweizerischen  Polytechnikums.  Supple- 
ment zur  V.  Auflage.  Zürich,  1887;  8». 


X.  SITZUNG  VOM  20.  APRIL  1887. 


Von  Druckwerken  werden  folgende,  mit  Zuschriften  ein- 
gesendet, vorgelegt: 

^Feldmarschall-Lieutenant  Josef  Anton  von  Brentano,  Gross- 
kreoz  des  Maria  Theresien-Ordens',  eine  militärische  Lebens- 
skizze von  Friedrich  Freiherm   von  Brentano   in  Hannover; 

,Sorbische  Nachklänge  im  Reussischen  Unterlande'  von 
Herrn  Dr.  Eduard  Reich  1  in  Eger. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Wurzbach  spricht 
den  Dank  aus  fUr  die  dem  54.  Bande  des  ^Biographischen 
Lexikons  des  Kaiserthums  Oesterreich'  gewährte  Subvention. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  von  Sowa  werden  die  Pflicht- 
exemplare seines  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie 
erschienenen  Werkes  ,Die  Mundart  der  slovakischen  Zigeuner' 
übergeben. 


An  Druokflohriften  worden  vorgelegt: 

Aeademia,  real   de  la   Historia:  Boletin.    Tomo  X,    Goaderno    II  et  III. 

Madrid,  1887;  80. 
Aeeademia,  R.  deUe  Scienze  di  Torino:   Atti.  Vol.  XXII,  Dispensa  7'— 9*. 

1886—1887.  Torino;  S«. 
Areheologia    e    Storia   Dalmata:    Bnllettino.    Anno   X,    No.   3.    Spalato, 

1887 ;  80. 
Bibliothiqne  de  Tl^ole  den  Charte«:  Revne  d'^mdition.  XLVIII.  Ann^e 

1887.  !'•  livraison.  Paris;  8«. 


Central-Commission,  k.  k.  zur  Erforschnng  und  EiUtaif  iffli^ 
und  historischen  Denkmale:  Mittheilongen.  N.  F.  XüLBaLLlkl, 
Wien,  1887;  40. 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.   XL.BaiiU 
Leipzig,  1886;  8». 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.    Band  XXX,  Sr. 2 ni l 
Wien,  1887;  8^. 

Historical  Review,  The  English.  Nos  5  et  6.  London,  1887;  9*. 

Königsberg,    Universität :  Golegenhei tsschriften   aus  dem  Jaki«  \ü^ 9i; 
32  Stücke  4^  und  8«. 

Kronstadt,  Ausschuss  der  Stadt:  Quellen  zur  Geschichte  der  Slidt  Ena- 

Stadt  in  Siebenbürgen.  L  Hand.  Kronstadt,  1886;  8^   —  VenetcUiia  |  ^ 
Kronstädter    Zunfturkunden.    Festschrift.    Kronstadt,    1886;  8*.  -  Kl 
Grabdenksteine  in  der  Westhalle  der  evangelischen  Stad^fuildickB  m 
Kronstadt.  Kronstadt,  1886;  8^  —  Kronstädter  Dnicke  15S5— 1881  fit 
Beitrag  zur  Culturgeschichte  Kronstadts   von  Jnl.  Gross. 
Kronstadt,  1886;  8». 

Society  Istriana  di  Archeologia  e  Storia  patria:   Atti  e  Memwie.  T<iL  H 
Fascicolo  3«  e  4".  Parenzo,  1887;  8». 

Society,    the    American  geographical :    Bulletin.    Vol.   XIX,    Nr.   L  1881. 
New- York;  8«. 

—  the  Cambridge  philosophical :  Proceedings.  Vol.  VI,  pari  I.  Gjunbriflg«, 
1887;  8. 

—  Transactions.  Vol.  XIV,  part.  U.  Cambridge,  1887;  4». 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Becord  of  Geography. 
Vol.  IX,  Nr.  4.  London,  1887;  80. 

—  the  Scottish   geographical:   The   Scottish    geographical    M^gf^ffin^    yo|. 
III,  Nr.  4.  Edinburgh,  1887;  8«. 

Verein,    kroatisch  •  archaeologischer :    Viestnik.    Godina  IX,    Br.   2.  C  Za- 
grebu,  1887;  8«. 

—  für  Hamburgische  Geschichte:  Mittheilungen.  IX.  Jahrgang  1886  nebst 
Register  für  Jahrgang  VII— IX.  Hamburg,  1887;  8«. 

—  für  siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.  N.  F.  XXI.  Band,  1.  Heft. 
Hermannstadt,   1887;  80. 

—  —  Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr   1886/86.  Hermannstadt,    1886;  8*. 

—  —  Das  Archiv  der  Stadt  Hermannstadt  und  der  sächsischen  Nation  von 
Franz  Zimmermann.  Hermannstadt,  1887;  8^.  —  Historischer  Festzng 
zur  Feier  der  Einwanderung  der  Sachsen  nach  Siebenbürgen  und  Volks- 
fest im  Jungenwalde,  llermannstadt,  1884;  8^ 


XI.  SITZUNG  VOM  4.  MAI  1887. 


Der  provisorische  Vorsitzende  der  Centraldirection  der 
Honumenta  Germaniae  historica  tibersendet  eine  Abschrift  des 
Jahresberichtes  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  und  seiner  Bei- 
lage, des  Etats  für  das  Jahr  vom  1.  April  1887  bis  31.  März  1888. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
gibt  bekannt,  dass  das  Mittagszeichen  der  Sternwarte  des  Insti- 
tutes vom  1.  Mai  d.  J.  nach  dem  Meridiane  der  Universitäts- 
Sternwarte  abgegeben  wird. 


Herr  Professor  Dr.  Johann  Huemer  tiberreicht  ;KIeine 
Ueiträge  zur  österreichischen  Geschichts-  und  Literatui*kunde^, 
^\t    d^^  Ersuchen   um  ihre  Publication  in  den  akademischen 
Schriften. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Etymologicum  magnum  Romaniae.  Dictionarul  Lim- 
bei  istorice  si  poporane  a  RomSnilor.   Fasciora  IV.  Bucuresci,  1887;  8^. 
Acgdimie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 
Bulletin,  56«ann^e,  3«  s^rie,  tome  13,  No.  3.  Bruxelles,  1887;  8^. 
Bib}iotl%  ^que  nationale:  Catalogiie  des  Manuscrits  Neerlandais  par  M.  G^- 

d^oa     Hu  et.  Paris,  1886;  8". 
Greifst  »Id,   Universität:  Akademische  Schriften   pro   1886.    68  Stücke  4» 

und    8". 
Institn^a.!,  Koninklijk  voor   de  Taal-,   Land-   en  Volkenkunde  van  Neder- 
landLscb-IndiS  Bijdragen.    5.  Volgreeks.    2.  Deel.    Tweede   Aflevering.  's 
Gr*.^eiihage,  1887;  8". 
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Institut,  kaiserlich -deutsches  archäologisches,  rOmische  Abtheilung'.  Vü- 

theilungen.  Band  II,  Heft  1.  Rom,  1887;  8°. 
Johns   Hopkins'    University:    Studies   in    historical  and   political  science. 

5^^  series,  IV.  The  City  Government  of  Saint  Louis.  Baltimore,  tSBT;^«. 
Kiew,  Universität:    Universitäts-Nachrichten.    Tom.  XXVII,  Nr.   1.  Kiew, 

1887;  80. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Pet«r- 

mann.  XXXIII.  Band.  1887,  IV.  Gotha,  4^. 
Mus^e   Guimet:  Annales.  Tom.  I--IX,  XI  und  XIL  Paris,  1880— 1886;  4«. 
Mus^e  Guimet:  Revue  de  THistoire  des  Religions.  Tom. I — XIIL  XIV  No.  1. 

Paris,  1880—1886;  8^    Catalogue  du  Mns^e.   V  partie  Inde,  Chine  et 

Japon.  Lyon,  1883;  8^. 
Prunol  de  Rosny,  L6on:   Les  Populations  Dannbiennee.    La  Partie  des 

Romains  d'Orient.  Texte.  V*  Livraison.  Paris,  1882;  A^, 
Revue,  Ungarische,  1887.  VH.  Jahrgang,  IV.— V.  Heft  Budapest,  1887;  8». 
Society,  the  royal  Asiatic  of  Great-Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S 

Vol.  XIX,  part  H.  London,  1887;  8". 

—  the  literary  and  philosophical  of  Liverpool :  Proceedings.  No.  XXXIX  und 
XL.  Liverpool,  1885—1886;  8«. 

—  the  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Magaxine.  Vol.  HI, 
Nr.  4.    Edinburgh,  1887;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  VIU.  Jahrgang,  Nr.  7 
und  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins,  U.  Jahrgang,  Nr.  7.  Wien, 
1887;  80. 


XIL  SITZUNG  VOM  11.  MAI  1887. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter   theilt  mit, 
Abbs  Se.  kais.  und  königl.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Curator 
der  Akademie  der  feierlichen  Sitzung  anwohnen  und  dieselbe 
mit  einer  Ansprache  eröffnen  werde. 


Das  Curatorium  der  Schwestern  Fröhlich-Stiftung  tiber- 
sendet in  Abschrift  die  gleichzeitig  veröffentlichte  Kundmachung 
wegen  Einreichung  von  Stipendien-  und  Pensionsgesuchen. 


Als    Qeschenk    der    französischen    Regierung    wird    der 

m.  Band  des  ,Recueil  des  Instructions  donn^es  aux  ambassadeurs 

r    et   ministres  de  France  depuis  les  trait^s   de  Westphalie  jus- 

r    qn'h  la   rävolution    (ran9aise^   betreffend   Portugal   der  Classe 

übergeben. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  flir  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Die  elegische  Dichtung 
der  Chinesen^  vorgelegt. 

An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historla:  Boletin.   Tomo  X.,  Quademo  IV.   Madrid, 

1887;  80. 
Academy,  the  Wisconsin  uf  Sciences,  Arts  and  Letters.  Vol.  VI.  1881  bis 

1883.  Madison,  1886;  8^. 
Akademie  der  Wissenschaften,    k.   b.   zu  München:    Sitzungsberichte  der 

philosophisch -philologischen    und   historischen    Classe.    1886.    Heft  III. 

München,  1886;  8". 
—  Index  generalis  in  monumentorum  boicorum  Volumina  I — XXVIL  Pars 

altera.  Monachü  1887;  40. 
Akademie  der  Wissenschaften,   königl.   Preussische  zu  Berlin:   Sitsungs- 

berichte  XL— LIH.  Berlin,  1886;  8^. 
Archeologia  e  StoriaDalmata:  Bullettino.  Anno  X,  No.  4.  Spalato,  1887;  8^. 
Archaeological  Survey  of  India.  Volumes  XXI  und  XXH.  Calcutta,  1886;  8^ 
Congr^s  provincial  des  Orientalistes :  Compte  rendu  de  la  troisiöme  session. 

Lyon  1878.  Tomes  1'  et  2«.  Lyon,  1880;  4». 


fi^ti^f'tt^ithxp,  bftt  Bauruuuch  ran  KubfteiL  en  Wetepschappen.  TijdBehrift 
wrtt»T  Ixuüsehe  Taal-,  LAnd-  en  VotkenkiDide.  Deel  XXXI.  BaUvii,  's  Hije, 

—  5<italeii  van  de  Algemeene  en  Bclmuiy  Tergadnrm^n.   Deel  UH. 
I^i^.  Aflerering  11,  BaUria,  1886;  8^ 

—  R«üiA,  Register  op  de  generale  Sesohitien  ran  het  Kasteel  BataTit, 
]«32--]805.  Derde  Deel.  'a  Hage,  BaUria,  1886;  4*. 

—  De  Ventiging  ran  het  Nederlandsehe  Geaag  orer  de  Banda  Erltndn. 
1599—1621.  ßaUria,  's  Hage,  1886;  4*. 

—  NederUndsch-indisch  Plakaatboek,  1603—1811.  Derde  DeeL  1678-1709. 
BaUria,  's  Hage,  1886;  8«. 

Gesellschaft,  kSnigliche  der  Wiasensehaften  zn  Gffttingen:  Abhandlimga, 
XXXIII.  Band  rom  Jahre  1886.  GOttingen,  1886;  4«. 

—  Kachrichten   ron  der  kOnigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  te 
Georg-Aagnsts-UniTersität  zu  Gottingen.  1886.  Nr.  1—20.  GOttingen,  8*. 

—  fUr  raterländische  Alterthümer:  Mittheilnngen.    Band  XXTT,  Heftl.  L 
und  LL  Zürich,  1886;  4«. 

—  GOttingische  gelehrte  Anzeigen.  1886.  1.  und  2.  Band.  Göttingen,  1886;  8*. 

—  OberlauMtzinche  der  Wissenschaften:  Neues  Lansitaisches  Magaiin.  LIH 
Band,  2.  Heft.  Görlitz,  1886;  8<'. 

Institut,   kaiserlich •  deutsches  archäologisches:    Jahrbuch.    Band  I.  1881 

4.  Heft.  Band  II.  1887.  1.  Heft.  Berlin,  1887;  8«. 
Institution,  Royal  of  Great  Britain:  Proceedings.  Vol.  XI,  part  HI,  Ko.80. 

London,  1887;  8^   —  List  of  the  Members,  Officers  and  Professon  io 

IHSß.  London,  1886;  8«. 
Johnit  Hopkins  University  Circulars.  Vol.  VI,  Nr.  57.  Baltimore,  1887; 4*. 
Kiew,    Universität:    Universitäts  -  Nachrichten.    Tome  XX  VH.   Nr.  2.  Kisw, 

1887;  8«. 
National -Museum,  germanisches:  Anzeiger.  I.  Band,  S.Heft.  Jahrg.  1886. 

—  Mittheilnngen.  I.  Band,  3.  Heft,  Jahrgang  1886:  Katalog  der  im  ge^ 
manischen  Museum  befindlichen  Kartenspiele  und  Spielkarten.  Nüm* 
borg,  1886;  8». 

KoHtock,   Universität:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1885— I88i 

—  48  Stücke  40  und  8«. 
Sorioti^,  Uoy.  des  Antiqu Aires  du  Nord:  Bornholms OldtidsminderogOldsager 

iif  Auitninnd  k  Vodol.  Christiania,  Kj^benhavn,  Stockholm,  1886;  gr.4*. 
Suoioty,   tho  Asiatic  of  Hongal:    Bibliotheca  Indica.  N.  S.  Nos.  696  —  607. 

('nlcutta,   1886-1887;  8«. 

OUl  Sorios.  256— 2r»9.  Calcutta,   1886—1887;  8«. 

ProcoiHlinjrs.  Nr.  10,  1886  und  Nr.  1  ex  1887.  CalcutU,  1886—1887;  8« 

NotiiM^N   of  Sanskrit,  MSS.  Vol.  VIII,  parts  I  und  II.   Calcutta,   1885  Iw 

1886;  H^V 

\\w  SiDttisli  googrHphioal :  The  Scottish  geographica!  Magazine.  Vol.  10 

No   f..   Kdiuhur^-h,   1887;  8'\ 
Voioiu.   historisohi^r  /.u    Hnrnbor^:    48.  Bericht  im   Jahre    1885.     Bamberg 

IS}*6;  S»\ 


Xni.  SITZUNG  VOM  18.  MAI  1887. 


Der  Alterspräsident  Hofrath  Ritter  von  Birk  theilt  mit, 
dA88  heute  das  w.  M.  Herr  Dr.  August  Pfizmaier  in  Döbling 
Terscbieden  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  ihren  Sitzen. 

Herr  Hofrath  Dr.  F.  Ritter  von  Neumann-Spallart, 
derzeit  Vicepräsident  des  internationalen  statistischen  Institutes, 
übersendet  ftir  die  akademische  Bibliothek  die  3.  und  4.  Liefe- 
rung des  ^Bulletin  de  Tinstitut  international  de  statistique^ 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  von  Hartel  legt  im  Namen 
der  Kirchenväter -Commission  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte eine  Abhandlung  ,Zu  Cassiodorius  Senator'  von  Herrn 
Th.  S  tan  gl  vor.  

Von  dem  w.  M.  Freiherrn  von  Kremer  wird  eine  für 
die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  überreicht,  welche 
betitelt  ist :  ,Ueber  das  Einnahmebudget  des  Abbasiden-Reiches 
▼om  Jahre  306  H.  (918— 919)^  Vgl.  den  Anzeiger  Jahrg.  1887, 
8.  18-20.  

Von  Herrn   Dr.  Alfred  F.  Pfibram,   Docenten   an  der 
"Wiener  Universität,   wird   eine  Abhandlung:   ,Studien  zur  Ge- 
fieUchte  Kaiser  Leopolds  I.    (1.   Die  Entwicklung   des   Rhein- 
l^imdes  von   1658)'   mit  dem   Ersuchen  um   ihre  Aufnahme  in 
die  akademischen  Schriften  eingesendet. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Docuinente  privitöre  la  Istoria  Rom&nllor  eal^g^  ^ 
Eudoxin  de  Hormuzaki.  Vol.  I.   1199—1346.  Bucuresci,  1887;  40 

—  litterarum  Cracoviensis:   Acta  historica  res  gestas  Poloniaie  illusfftntU. 
Tom.  IX -XI.  W  Krakowie,  1886—1887;  8«. 

—  Rozprawy   i    Sprawozdauia  z   poBiedzed    wydzialu    historiczno-filoio^«^     1 
nego.  Tom.  XIX  a  XX.  W  Krakowie,  1887;  8°. 

—  Wewnetrzne  Dzieje  Polski  za  Stanislawa  Augusta  (1764 — 1794).  Tom. 
Czesöil.  W  Krakowie,  1886;  8«. 

—  Pauli  Crosnensis  Rutheni  atque  Joannis  Visliciensis  Carmina.  Cracorj.  ^^» 
1887;  80. 

Acad^mie,  Imperiale  des  sciences  de  St. -F^tersbourg:  M^moires.  To:^^mf 
XXXIV,  No.  4  —  13.  St.-P6tersbourg,  1886;  40  Tome  XXXT,  No.  1 
St-P^tersbourg,  1887;  4«. 

—  Zapiski.  Tom.  Lif,  pars  2».  —  Tom.  LIII,  partes  1*  et  2*.  8t.  Petenbii^:^^ 
1886 ;  80. 

Akademija,  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Monnmenta  spectai^^tii 
historiam  Slavorum  meridionalium.  Vol.  XVII.  U  Zagrebn,  1886;  8^ 

—  Starine.  Knjiga  XVIII.  U  Zagrebn,  1886;  80.  —  Bje^nik  hrratdcogi.       qj 
srpskoga  jezika.  Svezak  8,  4  dragoga  dijela.  U  Zagreba,  1886;  4^ 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Christiania :  Forhandlinger.  Aar  1 
Christiania,  1887;  8^.  —  Handel  und  Schi£ffahrt  auf  dem  rothen  11 
in  alten  Zeiten.  Nach  ägyptischen  Quellen  Ton  J.  Lieblein.  Christi%]|j. 
1886;  80.  —  Eine  Augustin  falschlich  beigelegte  Homilia  de  Sacrilogüg^    1 
Von  Dr.  C.  P.  Gas  pari.  Christiania,  1886;  80. 

—  kaiserlich-russische  geographische:  M^moires.  1886.  St.-Petersburg,  1887;^. 

—  Finnische:  Ofversigt  af  FOrhandlingar.  XXVII.  1884—1885;  Helsingfon, 
1886;  80. 

—  Bidrag  tili  Kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk.  84.  Heft.  Heltingfon, 
1886;  80. 

Gi essen,  Unirersität:  Akademische   Schriften  pro  1886.   —  20  Stflcke  S* 

und  40. 
Institut,  kaiserlich-deutsches  archäologisches:  Antike  Denkmäler.  Band  1* 

1.  Heft.  1886.  Berlin,  1887;  Folio. 

—  national  Genevois:  M^moires.  Tome  XVI.  188S— 1886.  Gen^ve,  1886; 4*. 
Karpathen-Verein,  ungarischer:   Jahrbuch.    XIV.   Jahrgang   1887.  Igio, 

1887;  80. 
Lund,  Universität:   Lunds  Universitets  Ärs-Skrift.  Tom.  XXII.  1885—1886. 

Lund,  1886-1887;  40. 
Society  Italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  compar&ta:  Archirio 

per  TAntropologia  e  la  Etnologia.  XVI.  Vol.  Fase.  30.  Firense,  1886;  8*. 


Horawitx.    Zur  Oeschirhte  des  HamaniBiniis  in  den  Alpenl&ndern.  II.  385 


Zur  Geschichte  des  Humanismus  in  den  Alpen- 
ländern. II. 

Von 

Prof.  Dr.  Adalbert  Horawitz, 

corresp.  Hitgliede  der  Icais.  Akademie  der  Wiuenschaften. 


Im  CXI.  Bande  (1.  Heft,  S.  331  ff.)  der  Sitzungs- 
berichte der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
lekaften  gab  ich  aus  dem  (dort  beschriebenen)  Archivstück 
data  LXXU.  1.  des  Stiftes  St.  Peter  in  Salzburg  eine  Reihe 
ton  Mittheilungen,  die  sich  auf  die  Geschichte  des  Humanismus 
in  den  Alpenländem  beziehen.  Ich  lasse  hiemit  den  Schluss 
dieser  Mittheilungen  folgen,  denen  sich  andere  ähnlichen  In- 
haltes anreihen. 

Auch  jetzt  sei  die  Ordnung  des  Codex  zu  Grunde  gelegt, 
Tom  Abdrucke  des  ganzen  Textes  wird  —  vorerst  wenigstens 
—  abgesehen. 

§•  1.  Salzbnrger  Humanismus. 

Aus  dem  Jahre  1524  ist  ein  Original-Brief  des  M.  Georgius 
'  Sijler  aus  Wien  ,Hanorando  patn  Kiliano  lUacio^  Salispoli 
nUm  agenti  ad  8.  Petrum  sibi  ohaervando*  adressirt.^  Sayler  dankt 
Air  das  von  Kilian  erhaltene  Schreiben,  das  er  am  4.  Juni 
^esen,  sowie  für  jenes  kleine  Werk  ,de  fide'  das  dem  Elilian 
die  Arbeit  ,Ahhaii8  nostri*  zu  sein  scheint,  dem  er  einen  hohen 
Werth  beilege   (quod  inter   cartaceam  suppellectilem  meam  pHn- 


1  Vgl.  Sitzungsberichte,  Bd.  CXI,  1.  Heft,  S.  340  ff. 
'  Nr.  119,  fol.  44  der  Handschrift. 
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cipem  8\bi  jure  optimo  vendicabit  locum)   ebenso  für  deuen 
mühungen,  auch  das  andere  Werk  ,de  praedeßinatione'  zu  v-    ^^ 
mittein.  Seine  humanistische  Bildung  aber  erweist  der  Verfas     ^^ 
vornehmlich   durch  ein  griechisches  Citat  aus  den  Gnomik^^^ 
das  er  auf  Kilian  anwendet:   ,|xaxapio;  Saiiq  eTu/e  ^ewafeu  91"^^ 
welches  er  aber  vorsorglich  dem  Freunde  übersetzt  (quo  91^^ 
ßcatur   beatum  esse  quicunque  sortitus  fueni  generosum  amicu^tui 
£r  nimmt  sich  denn  auch  vor  sich  ,remi8  velisqve^  zu  bestrel)^^ 
wenigstens    nicht    hinter    seiner    Gefälligkeit    zurückzubleiben. 
Von  sich  schreibt  Sayler:  ,No8  in  summa  vivimu^  tranquüliiai^f 
und  meldet,  dass  der  Landcsf\lrst  den  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen gelehrten  Ursinus  (Velius)  zum  Professor  gemacht'  Ei 
schickt   auch   die   versiiicirtc  ,dominica  oratio'  desselben'  zujoi 
Geschenk  an  Kilian,  wobei  er  die  Worte  hinzufügt:  ,Nam  (f 
deos)  quid  sanctius,  venerabilius  aut  quid  maius  salutareP  FenK 
berichtet  er,  dass  der  Licentiatus  Theologiae  Ambrosius  Saltze:^'^ 
auf  Befehl  Ferdinands  eine  Vorlesung  über  den  Römerbrief  ur&d 
eine  über  den  Hebräerbrief  Pauli  halte.    Sonst  wisse  er  nicbft.ti 
zu  sagen,  nur  die  Bemerkung  fügt  er  hinzu:  ,data  oportunitcxit 
animum  abbatis  nostri  mihi  concilia,  petitionis  mee  memor/ 

Offenbar  ein  Schülerbief  ist  die  im  Jahre  1531  (IV.  ELsü. 
Septembres)  geschriebene  Epistel  eines  gewissen  Leopold 
Diether^  aus  Ingolstadt,  deren  Eingang  schon  humanistis^^lie 
Phrasen,  Entschuldigungen  wegen  Nichtschreibens  und  selter^^r 
Worte  anwendet.  ,Quid  enim  vel  ineptius  vel  inhumanius 
aut  Musaram  sacra  operanti  obstrepere  aut  agenti  rem 
tricas  veluf  intempestivas  et  importunas  obiiceref'  Hierauf  fol^^en 


1  Efl  war  nach  v.  Abc hb ach,  Geschichte  der  Wiener  Univenit&t  II., 
S.  384,  N.  1  im  Jahre  1524,  dass  Velius  nach  seiner  Ankunft  aus  It&Iieit 
die  lectura  oratoria  übernommen.  Vgl.  Bauch,  Ursinus  Velius.  1886. 8.  47i 

2  Vollständiger  Titel  bei  v.  Aschbach  a.  a.  O.  388,  N.  2.  Oratio  donin£4sa 
in  veraiu  adttricta  Caspare  Ursino  Velio  atUhore.  Äurea  carmina  Pythagcw^nt 
ffraeca  ac  deinde  latina  eodem    Ursino  irUerprete.   J^usdetn  epittcla  tnam,^ 
Maio  1624  ad  D.  Eraamum  Roterodamum.   Ejutdem   varia   epigrammm-^^^u 
Viennae  1524  und  genauer  bei  Bauch,  S.  79.    Vgl.  Denis  W.  B.  6.  2^»4. 

3  Ueber  diesen  , Nestor  der  Wiener  Humanisten*  vgl.  t.  Aschbaeh  8k 
a.  0.  350  ff.  Er  war  1519  Licentiat  geworden.  Siehe  auch  Aber  ifa^^:^'! 
Casp.  Bruschius  im  Carmen  vor  Cuspinian's  ,Austria'. 

<  Nr.  213,  fol.  81   (Original). 


(Jitat   von  Ovid  (ex 


pi^nkesph rasen   des   ,cliiintului'  mit 
p.  in,  4,  7»  f.): 

Cum'  rf«»in(  iitre»,  tarnen  est  tavdanda  volitntas; 
Ilac  sola  contentoi  auguror  esse  deos. 

Sodann  klagt  er  über  die  Theurimg  in  Ingolstadt:  /erream 
,g0e  nelalem,  qvoniam  qune  priiia  obulo  ßierunt  coSmpCa,  ntme 
utamo  ueveiijit,  paler  autem  meu»  tantox  sumptu»  mferre  foluit 
tieq»it,  pono  Tua  Celsitado  düudicet,  quata  müere  hie  vitam  cogar 
iegert  ac  certo  Cochleae  vitam  agere  guasiqm  claudiia  (ut  Plautino^ 
^toT  protifrbio)  sutor  totos  dies  dornt  lutitare.  Huc  etnm  conpeÜit 
pecmiiae  defecltis  atque  petmria.  Er  führt  in  dicBcm  Ingoktädtor 
Benclit  an  seine  ,Mäcenag'  auch  die  Notiz  auf:  .  .  .  daes  ein 
Komet  ,aanguineos  habena  cj'i'jies  Angilostadii  per  plures  dies'  ge- 
sehen worden  eei,^ 

Kilian  antwortet  schon  am  22.  November  1631.  Die  Ueber- 
whrift  des  Briefes'  lautet:  ,Ad  puentm  Leopoldum  Ingolstadit 
ttudio  imiuinbentem.'  Zwar  ist  der  Mäcenas  mit  der  Latioität 
AcB  Muscusobncs  noch  nicht  ganz  zufrieden  ( ,dihcle  jili'  schreibt 
er  ,ttccepimus  tna  so-ipta,  qiiae  licet  harbarum  paululum  indicent') 
er  rühmt  aber  seinen  Eifer  (ßUigentetit  operam  shidii  et  profectum 
vrae  sr/erunl')  gibt  ihm  den  Ratb:  ^fac  de  cetera  ctdamua  omatior 
ftddatur'  und  ausserdem  zwei  Goldstücke  zur  Bewährung  seines 
WoTiiwollens,  das  er  ihm  namentlich  zeigen  wollte,  wann  er 
rieh  Muhe  gebe  im  Studium  ,el  eo  studio,  quo  profectum  haurire 

Abt  Kihan  ist  auch  der  Schreiber  eines  Briefes  an  den 
Jtbt  von  Melk  (vom  8,  Juli)«  dessen  Anfang  lautet:  ,S.  D. 
Incre^iä  awibn»  »ostris,  quomodo  vir  qutdam  in  rnonasterio 
p.  V.  et  Uteras  G-recas  et  Ilebraicas  proßteatur,  cwt'us  profeasione 
M«Mn'itim  exkibitor  minim  in  modum  afßätur  ptciügue  sibi  dari 
Jiurat  commendatitias,  quo  F.  V.  ad  lectiones  eiusdem  admilleret'. 


>  m  bei  Ovid. 

liulol  I  1,  31. 

'  Sigillum.  Wappenschild  iinii  darüber  L.  D, 

'  CoDcept.  Nr.  äO@,  ful.  79  dur  llsnll8(^ll^ift. 

'  Ditirang:  ,ex  leptii  nmtria  maiuuterii,  itUer  iHmuUuariiu  octiipaOontt', 

'  Caii«ept  Hr.  146,  fol.  SS.  Datirung:  ,Daiun  Salüpme  die  kiiiani  marUrit'. 

SitiiiB£ibci.  i.  phlL-hiX.  i;t.  CXIT.  Bd.  II.  Uft.  36 
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Abt  Kilian  bittet  darum  und  verspricht  Gegendienste.  Auf  das 
Jahr  1527 1  fuhrt   ein  Schreiben  Georg  Fuerer's  aus  Augsburg 
an  Kilian  zurück,  in  dem  jener  um  dessen  Vermittelung  in  eiuer 
Sti'eitsachc  mit  seinem  Binider  Jacob  bittet.     Der  Streitgegen- 
stand allein  ist  interessant;  es  handelt  sich  um  BUcher^^  die  Jacob 
dem  Bruder  zurückgeben  soll.    Doch  mag  er  selbst  reden;  er 
schreibt:    ,libello8   Oecolavipadü ,    Philippi   Melanctonis  gromu^ 
ticam  graecam,  dialogos  Luciani,  suuvi  parvum  Virgüium,  nmm 
parvum  testamentum,  Arithmeticam  et   aKos  grecos  quosque  fodu 
apud    Laurentium    ßißXtcTrcXov   (!)    Salisburgeiisem    ad    Johanntm 
doctorein  medicum   Trinckel,    apud  quem  privatam  docendi  trim 
puerorum  prouinciam  suhiul'.  Der  nächste  Brief  vom  5.  Augurt 
(s.  a.)  ^  an  den  im  Bade  (wohl  Reichenhall)  weilenden  Abt  Johann 
Stäup itz  enthält  nur  Geschäftliches  und  einige  Notizen  über 
Zeitgeschichte  z.  B.    Xova  ferunt  Helveiios   iurgiis   varüs  inier 
se  extorqueri  et  hos,   quos   vocant   Lutherianos  exvssuse  numagte- 
rium  quoddam    CaHusietmuvi*    nomen  reUUor   Zimendoffer  non 
novit  etc. 

Das   nächste   Schriftstück   ist   ein  Concept,*   das   für  di« 
Salzburger  Schulgeschichte  nicht  ohne  Werth  ist.     Es  ist  ein* 
Ansprache  an  die  Schüler,   welche  den  Nachfolger  des  M.  J<^' 
hannes  Nipus  einführt  und  beginnt  mit  den  Worten:  ,Adolesant^^ 
dilectissimi!  Maiores  nostri,  qui  rempublicam  huius  loci   institut-i^ 
opttmis   legtbusque    foimiarunty   cum  viderent   bona  animi  corpon^ 
bonis   lange   esse   anteponenda,    solevtis^me  ac  pimdentissime  san^ 
xerunt   iuxta    canonica   statuta,    ut  Utterarie   palestre   domus  in- 
stitueretur/  Recht  hübsch  wird  ausgeführt,  dass  die  Schule  ein 
Asyl  der  schienen  Wissenschaften,  der  Künste  und  der  Tugend, 
que  sola  nohilem  fadt    sei,    dass  Reichthum,    Ruhm  und  Ver- 
gnügungen vergänglich  und  hintällig  wären,  die  Tugend  dagegen 
bostehe,   Unsterblichkeit  und  Seligkeit  gewährend.    Dazu  wird 
bouiorkt  ,qiivd  l^ocmtes  ad  Dimonicuhi  sermone  admonitorio  asten- 


'  Nr.   rJ>,  toi  47.  .ZXx.v  .4v:iw:e  :?ö'  die  ApH:if\ 

'  Pio  Fv^rni  is:  stArk  imii.iulstiA'h.  £.    B.:  .per   deo*  Jouem     Martern  tf  oro 

'Nr     l'>.  :'l    ;'»J     OvM'.oop:  . 
lOT,  tVl  35i. 
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i.  8.  w.  Hierauf  geht  der  Redner  auf  die  Persönlichkeit 
leuen  Schulrectors  ein  ,virum  undecumque  doctissimum 
f  etatis  et  vitf  eUgantiaque  rtwrum  prestantismnum.  Hie 
8  politiores  tersa  et  expolüa  artium  numera  vohis  indefitienter 
bitur  nihil  dticens  negligendum;  nam  pro  magnitudine  animi 
corporis  rohore  non  per  alium,  sed  per  se  ipsum  suam  in 
^rceat  provintiam/  Das  Verhältniss  des  Abtes  als  des 
en  Herrn  der  Schule  wird  aus  der  Darlegung  des  Redners 
tlieh.  Ganz  humanistisch  klingt  das  Wort  ,acedia^  in  dem 

,At  si  acedia  torpesceret,   eundem  incitabit  stiniulabit  im- 

ut  studii  officium  foveat  ac  moderetur,  ut  celeherHmus  hie 

iticoi^m  profectus  ma  diligentia  prohitate  vigilantia  confor- 

augeatur  et  ülusireturJ  Hierauf  folgt  eine  Reihe  von 
D,  die  vielleicht  aus  Kilians  Feder  stammen  mögen. 

,Vos  precor,  o  iuuenes,  sacris  incumbite  Musia, 

Ex  quarum  manat  fontihua  omne  sophon.^ 

ILlecebram  explodunt  camis  furiasque  ferinas 

Et  faciunt  animas  scandere  regna  poli. 

Eine  bonos  redimite  precioso  in  tempore  mores, 

Tempora  ne  doleat^  disperiisse  vobis, 

Tullius  ardenier  teneram  monet  ipse  iuuentam,^ 

Eligat  ut  vitf  cum  ratione^  statum, 

Mentibus,  o  iuuenes,  Marci  hoc  infigite  dictum: 

Alcidem^  ideo  carmina  nostra"^  ferunt, 

lata  solent  teneram  magis  illustrare  iuventam:^ 

Castf  mentis  honos,  lectio  docta  frequens. 

Sic  placitus  superis  puer  improba  secuta  vince, 

lucundosque  dabit  cana  senecta  dies, 

Strenuus  atque  vigil  fidus  promptusque  docere, 

Sit  tibi  preceptor,  ingenuose  puer; 

Segnitie  capti  gymnasia  sperne  magistri, 

Ne  pereant  studio  tempora  multa  tuo. 


ih  Theophrast  und  Ovid  werden  genannt. 
i.  gophos,         3  doleatis. 
tra  iuuenta.  ^  rationis. 

ihrscheinlich  Älcidemque. 
nostra,         ^  uuerUam. 

26* 
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Im  Weiteren  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  Abt  das     «f* 
Gehalt  zu  erhöhen  für  gut  befunden  und  seine  ganze  Fürsorge 
dem  Gymnasium  zuwenden  werde. 

Die  nächste  Nummer  (quinto  Calendarum  Jaliarum  1516 
Salispolis)^  ist  ein  an  den  ,Subprior  Chilian'  gerichtetes  Schreiben 
des  Vitalis  Rubrevallensis  (Rottal)  in  Salzburg.    Es  enthält 
unter  Anderen  Nachrichten  über  die  Türken,   den  Pabst,  den 
König  von  Frankreich,  und  spricht  den  Wunsch  aus  nach  der 
flectura  et  ordinaria  lucubratio  fratins  minorum  Camerini,'^  viri  i^ 
omni  disciplina  famatissimi,  quam  super  libros  Aurelii  AtLgutttni 
de  dvitate  Dei  legit'. 

Ein  Brief  des  Sacellanus  Johann  Stopher  an  Virgiliixs, 
den   Administrator  von    St.   Peter  aus    dem   Jahre   1521  (Ü« 
Cholomanni  13.  October  raptim.  Saline  =  Hallein?)  berichtet  üb^r 
die  Verwüstungen,    welche   die  Pest  angerichtet  hat  und  üb^i^ 
Geschäftliches. 3  Von  demselben  handelt  auch  das  nächste  Sttic^T^ 
vom  20.  April  1524  (wohl  von  Kilian  herrührend),  das  anA.t>t 
Staupitz  gerichtet,  dessen  Krankheit  im  eigenen  und  im  Nam^^ 
des  Conventes  beklagt.^  Gute  Wünsche  für  die  Genesung  brin  ^^ 
der  nächste  Brief  Kilians  an  den  Abt,  in  dem  neben  ander^5?^ 
Angelegenheiten  des  Conventes  auch  der  Schule  mit  den  Wort^^ 
Erwähnung   geschieht:    ,Ludimagister   sui  contractus  finem  hüp^^ 
et  pro  eo  adest  nullus,  Si  adkac  scribere  pro  uno  dehehimus  P,  K^^  * 
sigmßcet  nohis;  nulla  spes  est  de  adventu  cuiuspiam,   nisi  scrij^'^ 
serimus^^  Auch  das  nächste  Stück  beschäftigt  sich  mit  Staupitz*^ 
Gesundheit;  es  rührt  von  Kilian  her.  Man  entnimmt  daraus,  dass 
sich  Staupitz  damals   schon    sehr   unwohl   befand.®     Auch  aus 


^  Nr.  59,  fol.  16.  Abschrift. 

2  Ueber  J.  Camers  vgl.  v.  Aschbach,  Geschichte  der  Wiener  Univer- 
sität II,  S.  172  ff.  Horawitz,  Der  Humanismus  in  Wien.  (Räumers 
Historisches  Taschenbuch,  1885.) 

3  Orig^inalbrief  Nr.  115,  fol.  40/41  (zwischen  eingesetzt). 
<  Concept  Nr.  96,  fol.  33. 

^  Concept  Nr.  101,  fol.  35. 

^  Arcpplmus  veridic.o  relatu  ah  doviino  I^.  epUcopo  Kiemerue  et  damdo  Un- 
storftpry  P.  V.  ad  versa  vnletndine  quam  maxime  lahorari  eeiam  eitra 
mortis  periciditm^  quod  vehementissinie  nos  terruü.  Die  Datirnng^  des 
Tiiclit    datirten    Schreibens    entnimmt    man    aus    den    oben    angeführten 
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der  Zeitgeschichte  wird  berichtet  und  zwar  über  die  Eyczinger- 
Sibenborgerische  Erhebung:^  ,Nova:  Ferdinandus  citra  60  per- 
lOTKU  utriusque  ordinis  et  milüaris  et  eqiiestrts  de  progenie  Eycsdnger 
et  Puechum  (!)  a  novo  captas  in  novam  civitatem  abdudt :  quid  rei 
eventus  pariet,  processu  temporis  audiemus'. 

Der  nächste  Brief  an  Staupitz^  spricht  Kilians  Freude 
aus,  dass  sich  dessen  Gesundheit  bessere,  sowohl  die  ,Fratres' 
als  die  ,Sorore8'  des  Convents  theilten  diese  Freude.  Auf  die 
geschäftlichen  Notizen  des  Schreibens  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden.  Ebenso  wenig  auf  die  des  folgenden,  wohl 
auch  von  Kilian  an  Staupitz  geschriebenen,  vom  16.  Juli  1524 
datirten  Briefes,  welcher  des  Regensburger  Tages  Erwähnung 
thnt,  den  Dr.  Rordorfer,  Dr.  VoUant  und  den  ,Archigrammateus^ 
M.  Michael  nennt.^  Das  nächste  Schreiben  Kilians  ,ad  dominum 
Abhaieni  in  thermis  agentem*,  das  Reichenhall  i'ühmt  und  innere 
Angelegenheiten  des  Petersklosters  behandelt,  bietet  für  unsere 
ZTvecke  nichts;^  ebenso  wenig  ein  anderes,  in  dem  über  die 
Natur  des  Bades  und  Anderes  geschrieben  wird.-^ 

Den  Schluss  des  hier  Gegebenen   bildet   ein  Brief  eines 
F*rater  Jacobus  Cuspinianus   aus   dem  Kloster  Tegernsee  an 
P-  Chilianus  vom  15.  Mai  1515  über  folgende  interessante  An- 
gelegenheit :  Ceterum  velim  fratrem  Stephanum  nomine  meo  roga- 
^tn  haheas,  pennam  mihi  scriptoriam  ferream  transmittat,  quam 
^iimam  potueHt ;  nampatribus  hie  meis  TegeHeiisihus  rettuli,  quod 
^d  genus  pennarum  cudendarum  artem  calleat,  quihus  nedum  lit- 
tera,  verum  integra  dictio  aut  media  linea  et  quidem  uno  atra- 
inenti  haustu  consummari  valeat,  quod  eis  plurimum  cordi  fuit  et 
prece  mecum  egerunt ,    vel  unam  dumtaxat  eis  transmitti  facerem 
visendam.^ 


politischen    Nachrichten.      Der    Brief    ist    übrigens   Concept    (Nr.    102, 

fol.  35'). 
«  Ueber  sie   vgl.   Dr.    Victor   von  Kraus   ,Zur  Geschichte   Oesterreichs 

und  Ferdinand  I.  Wien,  1873.  Es  soll  aber  natürlich  Puecheim  heissen. 
2  Concept  Nr.  103,  fol.  36. 
»  Concept  Nr.   106,  fol.  37'. 
<  Concept  Nr.  109,  fol.  39'. 
5  Concept  Nr.  120,  fol.  43/44  Einschluss. 
•  Aus  Nr.  76,  fol.  27'  (Copie). 
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§.  3.  Hninanistisehe  Strebnngen  in  Lambaeh. 

Cod.  Lambacensis  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  4.  mit 

der  Sign.  ]\I.  cart.  302  gr.  Papiercodex,  von  mehreren  Hän^^den 
geschrieben ,  14(3  Blätter  stark  *  (nicht  alle  sind  benü^  tzt) 
beginnt    mit 

Fol.  1  imter  dem  Titel:  ,Incipiunt  eleganciarum  pi ae- 

cepta,  quam  breutssima  in  tres  partes  distincta:  gui&^^>u$ 
oratio  (juaelibet  ornate  confici  et  dici  poterit:  ex  divei —  ^^81$ 
oratorum  dicth  studiose  collecta  ad  modum  loquendi  h^^avt 
parum  htclpientibus  accomoda'J^ 

Die  grammatischen  Unterweisungen,  deren  Proveni-  enz 
hier  nicht  imtersucht  werden  soll,  sind  reichlich  mit  kritisii^^reo- 
den  Marginalnoten  versehen  und  füllen  die  Blätter  bis 

Fol.  16  incl.,  worauf  der  zweite  Theil  von 

Fol.  17 — 22*  folgt,  unter  dem  Titel:  yincipit  secundap   -^mrs 
praeceptovum  de  conficiendis  epistolis,^ 

Es  sind  sehr  kurze  Anweisungen  fiir  den  Briefstil^  de^maen 
sofort  iluster  ^wenigstens  der  Titulaturen  an  die  verschiede  "«nen 
Stünde  vom  Pabst  angefangen^  beigegeben  werden.  Bald  ii^^ird 
aber  auch  ein  classisches  Muster  verwendet,  ein  Brief  des  E"M3eÄ 
Silvio  *  über  den  eine  kurze  biographische  Xotiz  gegeben  wi  ^^) 
,nepoti  suo  AnthonUr. 

Von  Fol.  22* — 43  folgt:  ^Tercia  pars  de  eleganciis  i^^  . 
oracionnm    quam    terminorum    ab     eloquentissimis    vi  ^^^     ^ 
magis  usurpatis'  in  alphabetiseh-lexicalischer  Form  geordn^^^ 


•  Aufnchn-r>?r  DAuk  cobührt  der  P.  T.  Benedictinerabtei  Lamba 
Hüi  .'.ertMi  Herrn  BiMiotheksir  P.  Ar.pnjtinns  fiir  die  freandll 
l'oberl*>>up.c  *<e<  C  -lex. 

*  Be^ir.u:    :ii:t   der.   Wörter.:    .7V   •.*.i7fc:m>    *-    suiucaaüco    sunt   p\ 
:/.i",:\t  F'i .i'.'i  />-\;t .r t>r?^v; :  Aijt^-^hx^i  r>ri%*f€ proectdii «tcwm mba(anti\ 

.■V*.       ,    <.         .  .»      .    «    .   .  .V*'.*    '.  ■    ^>  *  «v«     -. ,jr. M  . 

l  -:':;r    "..o  V-r'::;-.: ■.•.!:;:  >e:i:rr  Brle:5An:r.:'-=LÄ:   und  den  Grand  derselbe»^ 
v*    ..-..:::  Ar..:;:t'..  Käv^äv'  1. :  ■*  t  r:e*.  I.  Lnkasi  Gornicki,  Sein  Leben 
und  ><ni:v  Werke    Brv<'*v.    l>>4 
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Auf  Fol.  44 — 73  stehen  ausgeführtere  Stücke;  die  eigent- 
liche Formelsammlung,  die  schon  durch  die  schöne,  sorgfältige 
Schrift  zu  erkennen  ist,  wird  aber  mannigfach  durch  wirkUche 
Geschäftsbriefe  auch  stofflich  interessant.  Dazwischen  laufen 
schlecht  und  eilfertig  geschriebene  Copialien  oder  Entwürfe  von 
Briefen.  Begreiflicher  Weise  fehlen  in  den  formelhaften  Stücken 
meist  die  Namen  der  Adressaten  und  Adressanten,  ebenso  die 
Daürungen.  Im  Folgenden  werden  kurz  Titel  oder  Inhalt  der 
Briefe  angegeben,  auf  die  überhaupt  nur  dann  näher  einge- 
gangen wird,  wenn  sie  Beiträge  für  die  Geschichte  der  humanis- 
tischen Studien  in  den  Alpenländern  bieten. 

Fol.  44*.  Detestaiio  tarde  et  rare  scrijptionis. 
Littere  excitantes  ad  scribendum. 

Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Briefe  sind  die  Schlussbemer- 
kuBgen.  Der  letzte  Brief  z.  B.  ist  aus  Löwen  datirt,  mit  der 
Bemerkung  ymardi  decima  dum  caderet  sol  et  diem  nigra  sub 
nocte  reliquü*. 

Fol.  44**.  Responsio  ad  praecedentern  epistolam.  Dat: 
Eac  Louanio  celeriter  oculi  trepidantis  nictu^A  Excusatio  rare 
fCTiptionis  ex  qualitate  nunciorum  et  rerum,  Schluss:  ,Vale 
teque  ilie  ctistodiat,  in  cuitis  manus  nos  et  nostra  consistunt'.  Con- 
i'Uestio  de  socii  immatura  morte.  Schluss:  ^Vale  hoc  acripai 
f^octu  jejunua,  qui  die  per  acta  ne  adhuc  Fol.  45*  panis  micellam 
^^^stassem  uel  liquoris  guttulam.  Sic  lacrime,  sie  geniitus,  sie  dolor 

• 

^se  imparunt.^  Longior  essem,  sed  tristis  est  animus,  tristis  cala- 
^tis,  triste  sigillum. 

Fol. 46*.  Responsio  consolatoria  super  epistolam prae- 
^^dentem.  Schluss:  Vale  non  lacius  scribo  praeventus  noctis  ab 
^mhra.   Responsio  ad  idem  sub  alia  forma. 

Fol.  45^.  Schluss:  Oculi  madent  lacrimis,  saliunt  mihi  pras- 

cordtö,  tremunt^  manus,  dissilit  digitis  calamus  vix  Valens  depin- 

9^e.-  sed  vale  tarnen.    Alia^  adhuc   responsio  ad   idem  sub 

^U'a  forma.     Schluss:     Vale    letissime,    siccatis    oculisy    dolore 


^   Cod.  tripidanti  aui  icttt. 

*  Wohl  imperarU. 

^  Cod.  trement.         *  Cod.  Alio. 
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Fol.  46*.    Litern   danda   alicui  fratri,   ut  pouit  in 
alio   loco   starfi   suh  forma   hospith.     Dieser  Brief  ist  ,£;      B"^ 
Lamhaco  IV.  feria  post  Egidium*  (3.  September)  1477  datirt  und     ■ 
vom  Abte  Joliannes  von  Lambaoli  an  Abt  Rupert  von  St  Peter 
in  Salzburg  gerichtet. 

Fol.  46'»  leer. 

Fol.  47*.    Beiclitbestlltigungen  des  ,rector  ecclesiae  parro- 
chialis*  in  Lambaeli,  Paulua  vom  Jahre  1506  und  des  ProfeMor 
Martinus   zu  Lambach  vom  Jahre   1497    unter  dem  Titel  pro 
confi taute  epistola, 

Fol.  47^     Studens   studenti,   ut  libroa  ei  accomod^t 
Darin  wird  Sencca  eitirt;   der  das  Sachliche   betreffende  Sä** 
lautet:  Ihthes  Macrohlam  in  Saturnalibus,^  habe 8  etiam  (ut  audt  ^ 
Donaium  super  Terentiop'  quos  llbro8  si  mihi  concedere  non  rtx^  *' 
saveriü,  magno  me  favore  perstrinxeria  de  memoria,  donec  viva-^^^i 
7wn   casuro;   eosque  ante  irimestre  re8titue9*e,  fide  bona  polUcec^^^ 
et  quidem  illeaos  nipttiris  et  mandis  non  labefactos.  Folgt  sodarn::^^ 
die  Responsio  ad  praecedentem  natürlich  bewilligend,  unt — ^^ 
dem  Titel  ,colende  praeceptor'. 

Fol.  48*.     Ad   officialem  pro  fratribus   ad  ordin  -^ei 

mittendis,  dat:  Ex  Lambaco  27.  Mai  1488.    Das  Schriftstü*'  -ck 
ist  von  Abt  Johannes  von  Lambach  ausgestellt. 

Uebcr   dieselbe  Angelegenheit   von   demselben  ,Bema9  —  Jo 

Episcopo  Libanensi  in  pontificalüjua  cooperatori  Keverendisaimi  ^ 

Christo  patria  et  domini  domini  Chnatofori  Epiacopi  patavien  ,^ 
etc.  21.  September  1498. 

Fol.  48^  Ad  episcopuMy  von  1491.  (An  Albert  vonSaloTia, 
Vicar  des  Bischof  Christoph  von  Passau,  von  Johannes  "%ron 
Lambach). 

Fol.  49*.  Ad  epiacopum,  von  IG.  September  1498.  (A^n 
Christoph  von  Passau  von  Johann  von  Lambach). 

Fol.  49^     Derselbe    an    denselben,    von    10. 
tember  149G. 


'  Die  Editio  princops  war  schon  1472  in  Folio  zu  Venedig  erschienen.     . 

'^  In  der  Handschrift.  Thorentio  geschrieben.  Der  nicht  in  seiner  nnprfiiKr^  n| 

liehen  Oestalt  anf  uns  gekommene  Terenzcomroentar  des  Aelius  DontA^^^^x 

j«chon  in  der  Editio  princeps.  Venedig,  1472. 
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Fol.  50*.  Formeln  von  Briefen  unter  dem  Titel  ,Iieverendo 
ac  Ef regio  patri  domino  Johanni  prenner  Reverendüsimi  Domini 
Ckmtoferi  Episeopi  pataviensis  Cancellario  nee  non  eiusdem  eccle- 
de  pataviensis  Canonico,  amico  meo  singularissimo/  Hierauf  folgt: 
Epistola  simplex, 
Cupio  Ciceronis  legere  refhoricam,  qaam  te  habere  correctis- 
sitnara  scio,   cuins  si  copiam  mihi  legendi  faceres,   summum   te 
ctmicum  meum  cognoscerein.  Sodann: 
Mixta  Epistola: 
Vemt  in  mentem  mihi  emere  mo(do)  velle  Ciceronis  rhethoricam, 
ted  nuUam  habeo  pecuniam,   quam  cum  vehementer  legere  deside- 
rarem,  attulit  pertv/rbationem  et  eam  profecto  äuget,  quam  fratris 
Mtm  irUviit  Te  oi'atumfacio  si  copia  tibi  pecuniarum  est,  floi*enum 
ifdki  eredas  audorem  ipsum  comparare  possem,  sin  minus  librum 
tuum  Ciceronis  accomodes,^   ut  satis  fadam  desiderio  meo  in  hac 
tmproba  perturbacione  mea,  quam  si  velles  mitigares,  dum  aliquid 
«d  fne  scriberes  consolandi  genus.  Et  nihil  esset,  in  quo  tuum  iam 
officium  amplius  requirerem.   Vale, 
Hierauf  eine  andere  Probe: 

Careo  pecunia,  te  vero  nunc  pecuniam  habere  arbitror,  qua 
pf^ter  tuam  in  me  rogo  societatem  ßorenum  mihi  eredas,  pro  quo 
w*wi  rethoricam  Ciceronis  comparabo,  Si  vero  nulla  tibi  est  pecunia, 
/oc  mihi  ex  Itbro  tuo  legendi  copiam,  ut  lenire  dolorem  possem, 
9t*€wi  ob  fratris  mei  obitum  subiui  atque  hoc  abs  te  eciam  atque 
^^^m  peto  in  hoc  merore  aliquid  consolandi  genus  ad  me  scribas, 
T^o  quo  tibi  placitum  iri  nunquam  lentescam,    Vale, 

Fol.  60^  Epistola  exemplaris,     Bitte  um  Geld,    damit 

Baccalaureat    erworben    werden    kann;    Schluss   mit   dem 

üblichen:  et  quoad  vita  mihi  fuerit  comes  ullusque  Spiritus  artus 

ftgämeoSy  a  voluntate  tua  non  discedam,  Aliaiam  exemplaris 

epistola.  Handelt,  wie  der  dritte  Brief,  von  einem  entliehenen 

Exemplar  von  Ciceros  ,Rethoinca'. 

FoL  öl*.  Exemplaris  mixta.  Erweiterte  Bitte  um  Geld 
zur  Erlangung  des  Baccalaureats  in  Verbindung  mit  Trostworten 
^T  den  Vater,  der  gebeten  wird,  den  Brand  seines  Hauses 
and  den  Tod  seines  Sohnes  ,modeste'  zu  tragen. 


1  aceomod€u. 
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Epistola,   in  qua  primum  consequenij  tum  tntencto    Br  >Ki 
poniiury  novissime  autem  causa,  dann: 

Epistola^  in  qua  intencio  j>rimum  retinetlocumf  eon-    |u>e: 
clusio  secundum  ac  ultimum  causa. 

Fol.  51\    Epistola y   in  qua  primum  ponitur  inienno^    B-"-'*^^ 
deinde  causa  et  ultimo  conclusio,  I    ^c 

Epistola   exemplaris.     Ist    von    grosser   NaivitiU:  Cwi 
f rater  meus  minor  natu  ad  lippcz  se  conferret  studii  causa^  CriM 
subditus  tuus  in  via  publica  eum  interfeeit.   Quam  magnum  tabu   Wf: 
sit,  pattt  ea.*  eo,  cum  nemini  liceat  hominem  interficere, 

Fol.  52*.  Epistola  exemplaris.  Gewöhnliche  Klage  über 
Unterbrechung  der  Correspondenz,  Bitte  um  Wiederaufioalune. 

Ein  Schreiben  des  Lambacher  Professor  Wolgangns 
(Wolfgangus)    vom  30.  Jidi:    Venerabili  praeeminenti  haud  iw« 
comprobato  viro  Vincencio  in  Krembs minister  professo  dignißeenöä   m  -' 
insignito    omni    venerat ioneque   (die   weiteren  Worte   sind  weg- 
gestrichen):   Gewöhnliche  Einleitungsphrasen.    Siad  «* 

Optimum    munus   est   amicitiae,   ut   alter   aüerum  literii  rintoret» 
tnihi  testis  est  Tullius^  in  ,de  amicicia^  inquirenä.   Nihil  est  enif^ 
remuneracione  benivolende,  nihil  vicissitudine  siudiorum  offidorv:^' 
que  joi'undius,     Quare   hortor   crebrius  me    literis  vestris  vidtat^ 
velitis^   ut   amicicie   uestre   salue    maneant.     Worauf  wieder  i^* 
üblichen   Phrasen   in   grosser  Weitläufigkeit  und   schwülstige^ 
Breite  folgen. 

FoL  62  ^  Derselbe  Brief  mit  unbedeutenden  Aenderunget^^ 
und  der  Datirung:  Pegstall  sext.  id.  September.    Unterschrift^^ 
Wolfgangus  Weggl  vt.  ac  tocius  conventus  capellanus.  Der  Briet 
ist  an  den  Prior  Paul  von  Lambach  gerichtet. 

Fol.  53\  Brief  des  Leonhard  Puchler  aus  Lambach 
an  Prior  Paul.  Datirt  Wien,  iüK  December.  Eine  viel  spätere 
Hand,  wohl  aus  unserem  Jahrhundert,  schrieb  dazu:  1502 (?) 
Beginnt  mit  Entschuldigungen  seines  Stillschweigens,  es  sei 
eben  kein  Tabellarius  da  gewesen.  Meldet  seinen  Abgang  von 
der  lugolstädter  Universität  nach  Wien;  er  werde  den  Grund 
seines  Abzuges  angeben.  Er  sei  auch  vor  einigen  Monaten  in 
Innsbruck  gewesen  ,pro  procuranda  missione  ad  Studium  Italicum* 


•■«hnit  ThUu*, 
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lutbe  dort  den  Legaten  Raymund  getroffen  ,qui  regis  contem- 
jpUMOone  Omnibus  cuinalibiLs  Uteras  resei'vacionum  dediV.  Auch 
er  habe  solche  erhalten  ,ad  collactonem  abhatissae  in  Eiirlen- 
Idoster^,  Er  schliesst  mit  echt  humanistischen  Phrasen  der 
Ergebenheit. 

Fol.  Ö8^     Antwort   (wohl    des   Priors   Paul)    Acerrimi 

ingenii  adolescenti  Leonardo  Puchler  musico  in  Wiennensi 

Mtudio  connnoranti,  filio  suo  adoptato  plurimeque  dilecto. 

Der  Prior  nennt  Puchlers  Brief  ,liieras  disertissimas  ehganciisque 

phnas'  und  erzählt  jenem,  als  er  seiner  Mutter  den  Entschluss 

Leonhard's,   nach  Italien  zu  gehen,   mitgetheilt  habe,  sei  diese 

ausser  sich  gerathen  und  habe  gesagt,  sie  werde  es  nie  zugeben, 

in  der  Furcht,  er  werde  dort  sterben.     Sie  würde   selbst  nach 

Wien   kommen,    wenn   er,   der   Prior   nicht   an   ihn   schriebe. 

Er  gebe  ihm  nur  den  Rath,  in  Wien  Jus  zu  studiren,  dann  in 

Italien  ,licentiam  aut  doctoraius  insignia^  sich  zu  holen.    ,Artem 

'  ectam  humanitatis    non   negligas,    quae  jwrisperito   pemecessaria 

Mf  ...  Er  könne   am  Hofe  des  Königs  Alles  erreichen  ,si  (e 

(uti  spero)  doctvm  reddideinSj    quare  studio  insistas^.     Er  selbst 

sei  zwar  der  Welt  abgestorben,  wenn  auch  noch  nicht  begraben, 

firene  sich  aber  stets  an  Leonhard's  Briefen.  Schliesslich  spricht 

er   seinen  Hauptwunsch  aus:   ,Postremum  unum  ex  te  velim 

nastrum   dominum  Chonradum    Celtis  poetam   laureatum 

hunc  adeas  eumque  meo  nomine  salutes  atque  eidem  has 

tos  me  literas  presenteSy  quibus  rogo,   ut   domino   abbati 

I    ^fithafium^  ad  eins  sepulchrum  componat  quo  mortuo  eins 

^nter  viros  memoria  permaneat  in  eternum.    Rem  hanc  tibi 

<xput  eundem  mrum  studiose  committo  solicitandam,     Vale  et  quid 

tt  me  vdis  scribito.  Ex  Lambaco  etc.'  Am  Schlüsse  des  Blattes  ist 

fon  anderer   Hand   mit   Datirung   des   Jahres   1524   die   Bitte 

eflfertig   notirt:    ,mittite  mihi  quam  primum  poteritis   libinim  cum 

traäatibus  etc. 


Fol.  64*    folgt   der  Brief  des  Prior  Paul   an   Celtis: 
Praeclarissimo  ac  eruditissimo  viro  domino  N.  Celtis  poe- 
iarum  maximo  nee   non  R,  M,  bibliothecario   Vienne  de- 
genti  domino  et  praeceptori  suo  colendissimo. 


1  Cod.  epUhauittm. 
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Eijregie  ac  dignissime  vir.   Cum  orationibuM  ad  deum  uHnom 
devotis  sinceram  in  domino  Jesu  caritatem.   Vet'eor  profedo  coram 
vestra  hwnanitate   scripth   apparere,   eo  quod   virum  tocm  Otr- 
vianie  deeus  ac.  liimen,  cuius  »plendorem  edam  historiarum  «er». 
tores  dtclamant,  non  ea  reuerencia,  ut  dectiit  tractuverim,  vutra 
deceptus  conoersadone  perhumana ,  que  rne  in  aniea  de  hoBpitüm 
(qui  ab  nostro  desunt  monasterio)  reddidit  cautiarem.  Habeo  tonen 
Vestrae  Dignitati  gratias  immariales  de  veiiusto  epithaßo  *  ad  nottri 
fundatoris  tumham   cainposito   atque   imperpetuum   ibidem  reluto, 
exiguum  in  graciarum  actione  transmiitefie  munuaculumy  quod  pro 
iunc  habere  non   potui.     Qaoniam   autem  haec  gracia  vMi  proe 
ceteHs  ab  altUeimo   est   collata,   haut  dubium  in  eiui  laudem  im- 
pendenda.    Noverimque  v,  d,  diui  ordinem  ^  heati  benedicH  ,pairii 
nostri*  sing^ularem  praeceteris  aviatorem,  nihil  est,  quod  ab  eaiem 
petere   non  ausim,    Quaproptev    v.  h.  habere   velim   exoratam  cul 
cumponendum  epithafium  ^  ultra  promissum  Reverendo  patri  domino 
abbati  Johani,    ex   Wels  proyenito,    ut   eo  mortuo  praeclara  eiui 
memoria  non  cum  corpore  (ut  nostra  etas  habet)  sepeliatur,  Cuitu 
cenerabiles  canos,  etatem  moresque  v.  d,  cum  admiraeUme  tunc  eil 
contemplata.  Vir  summe  religioniSy  non  solum  religiosus,  verum  ectc^M 
religiosorum  regula,  piics  ac  benignus  in  omnes  pauperum  fratnAvn- 
que  amator  singidaris,  cuculam  *  in  sacra  religione  ultra  55  anrv» 
streuue   deferens,   qui  iam   nostro   monasteno   annis   viginti  €>cto 
(quod  perrarum  praelatis  concessum  est)  honestissime  praest,    qw 
ideo   significauerim,   ut  habeant,   unde  componere   possint,^    Rem 
eidem  et  mihi  gratissimam  efficiet  refundendam,  si  aliquando  F.  /). 
ad  nostrum  monasterium  declinare  contingerit.  Nee  praeterire  liceL 
Ubi  oero  portarius  aditum  denegaret,  eid&in  praecij^as  haec:  Vade, 
die  abbati:  Celtis  adest,   illico  parte  tamquam  graiiasiino  hospiü 
patebunt,  accuram  et  ego  cujn  pisciculis,  e  quibv^  paulum  gustaÜMf 
celebrabimusque  ^  Dianisia  festa.   Ex  Lambaco, 

V.  D,  humilis  capdlanus  fr,  panhu 
Lambacensis  cenobij  prior. 

1  epUhauio  Handschrift. 

'  Wohl  Noverim  que  v.  d.  diui  vrdiniit. 

3  epiütauio  HaudHchrift. 

*  cucuUavi, 

*  Cod.  poitait. 

<i  Wohl  guatabis. 
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^^»  fraedarittimo    ac    erudititstmo    mro  domwo  N.  CeÜis  poe- 

^^■Most  maximo  nee  tum  R.  M.  bibliothecano  VUmte  degenti  domino 
^^Kfi^^aecephtri  guo  colendtssimo. 

^^B         Fol.  54".  Conrad,  Abt  von  Waldhaueen,  schreibt  über  einen 
Hp>fes6en  seinea  Klosters,  der  von  dem  Lambacher  Organisten 
^^f"«aen  »oll,  iin  Abt  und  Convent  von  Lambach,  2.  April  1502. 
^  «*uhauson. 

Fol.  55  und  56'.    PhraBenreiche  Correspondenz   zwischen 
p'fccentiiiB,  Professen  in  Kremamiinster  und  dem  Profeaeen  Kilian 
Lambatb. 

Fol.  55*',  Vincentius  drückt  (6.  August  1502)  sein  Bebagen 

dem  Briefe  Kilians  aus;  (quas  familiariter  et  omate  scribitü) 

s  gefielen  ihm  die  Facetien,  Nur  Eines  wendet  er  ein: 

~4rtim   tum  demiratue  sum  in  Ulis  qiiod  TulUum  de  amtcitia  pro- 

cum  scire   vos    veltm  me    viagis  legere   psalterium    quam 

tores   ff  poetaa'.     Doch    auch   er   versucht    humanistisch   zu 

reiben,   gefüllt   sich  im  Klimax   und    bittet  um  Emendation 

■iner  Fehler. 

Fol.  56'.  Ein  Brief  F.  Kilians  von  Lambach  hat  die  Adresse: 

fvro  consinnli  fratri  Vincencio'  und  schlieeat  nach  reichlichen 

lirasen  mit  den  Worten :  ,  Valele  in  summo  Jove,  qui  »oh!s  adau- 

yfli'jiositatem  incrementum  virlutes  vires  et  aniios'. 

Fol.  56"   bietet  einen    sehr   humanistisch   gefärbten  Brief 

s  Frater  Johannes.     Auch  hier  schliesst  der  Schreiber  mit 

|den  Worten:  ,Valete  in  summo  Jove'. 

Fol.  57"  bringt  eine  Empfehlung  eines  Organisten  aus 
l^iciler.iitaich  und  ist  gerichtet  an  den  Abt  Thomas  von  Lambach. 
Fol.  57'.  1.  Ueber  Gläserbereitung  ftir  Monstranzen  etc. 
m2.  ,Pangracius'  der  Kellermeister  (aus  Lambach)  sehreibt  Über 
■TVeingürten,  Fischzucht,  Ungelt  (Welser  Fischankauf)  Traun- 
f  OberBchwemraung  u.  s.  w. 

Fol.  58'.  Aus  Krems  datirt,  über  Weinlese  in  Krems 
(Klosterneubiirg"),  Entzesdorf.  Guter  Wein. 

Fol.  58^  Pangracius,  Prior  von  Lambach,  erstattet  in  Ab- 
fresenheit  des  Prälaten  die  Todesanzeige  des  Fr.  Wolfgang 
und  bittet  den  Convent  von  St.  Florian  um  die  Vollziehung 
der  bedungenen  Todtenfeier  und  Eintragung  des  Namens  in 
das  Mortilogium.  Ein  Gleiches  wird  für  den  Henriais  mnversus 
▼erlangt. 
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Fol.  59*.  Frater  fratri  de  recessu  scribit  In  diesem 
ächrift»tiicke,  da»  ganz  formelhaft  ist^  kommt  unter  Andere 
der  Satz  vor:  ,  Vitam  patratorum  olympi  nutu  in  N,  ago  mi 
meum  N.^  Ein  kurzer  jüngerer  Brief  auf  derselben  Seite  ipriekt 
den  Dank  des  Scbreibers  ftir  geliehene  Bücher  aus,  wodurch 
er  ein  Besserer  ,Hacre  scripture  sciolus'  geworden  sei. 

Fol.  59 ^  Empfehlungsschreiben  aus  Lambach  fllr 
einen  verwandten  Jüngling  für  dessen  Studienzeit.  Der  An- 
geredete möge  sich  ^lühe  geben,  dass  Jener  ,pedagogium  haken 
po8»it,  *  quo  se  melius  fnciUusque  sustentare  valeat,  ita  famen,  %i 
Studium  non  negligat  ncve  discolus  fiaV,  Auch  der  Prior,  der 
ihn  sehr  liebe ^  bittet  darum,  zu  Gegendiensten  sei  man  stets 
bereit. 

Fol.  60*.  Brief  eines  Ungenannten  an  Fr.  Paulus 
in  Lambach.  ...  ,Contraximu8  ab  ephebis  amicitiam*  üt 
möge  er  dadurch  beweisen,  dass  er  durch  den  Pfarrer  beim 
cdlerarius  für  guten  Wein  für  ihn  sorge,  da  er  an  ycdkulm 
ivfirmitas'  leide.  In  der  recht  humanistisch  gehaltenen  Antwort 
nennt  ihn  Paulus  ,magi8(er^  (ob  dies  als  Titel  aufzufassen  oder 
,Lehrer^  zu  übersetzen,  lasse  ich  dahingestellt),  bemerkt  mit 
einer  landläufigen  Phrase  ,iwn  enim  opus  est  currentibus  ejm 
calcaria  adhibetr/  und  erklilrt  sich  zu  Allem  bereit. 

Fol.  60^  Petrus  Gswentler  ex  Omunden  an  Fr.  Pau- 
lus in  Lambach.  Der  Schreiber  bittet,  nachdem  er  Paulos 
für  das  ,mumi8cidum  ob  memoriam  quondam  doniini  Conradi^  ge- 
dankt hat,  um  Hilfe  wegen  seiner  (heu  sceUribus  meit  potceih 
tibus)  ingluvies  ,hanc,  quam  Malafranczosen  noniinanf^.  Folgt 
Beschreibung  des  Leidens  uTid  Bitte  um  Uroskopie  und  Ver^ 
haltungsmassregeln. 

Fol.  61*.  Von  demselben  an  Fr.  Paulus.   Er  möge  (Üi 
ihn,   ,den  Sünder^  bei    Herrn   Heinrich   (den  Cancellarius)  ein: 
treten    ,tamen   Status  et  officium,    quod  gero,  vix  patitur,  et  a€« 
haber&in  graciam  apud  populum,  multus  murmur  surgei'et  in  illc^» 
Tröstend  erwiedert  Paulus,  er  habe  es  dem  ,Cancellariu9  Kmm- 
ricus*   schon    erzilhlt,    vor  Allem   möge  er  Geduld   haben,  c^i< 
Krankheit  sei,  was  das  Beste  wäre,  nicht  tödtlich  u.  s.  w. 

*  Cod.  po9ttet. 
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Fol.  61*.  Gswentler  zeigt  sich  in  seiner  Antwort  beruhigt, 
aulus  flir  ihn  ,dem  armen  Lazarus^  beten  werde,  bis  er 
m  Schoss  Abrahams  gelange.  Geduld,  das  sehe  er,  sei 
Einzige  u.  s.  w. 

Fol.  62*.  Petrus  Gswentler  an  den  Cancellarius  Hen- 
j.  Er  fragt  an,  ob  er  dem  Rathe  eines  ,Empiricu8^  zu 
iden  folgen  solle,  der  eine  sehr  energische  Heilmethode 
blägt. 

Fol.  62**.  Derselbe  wünscht  das  Beste  zum  Jahreswechsel 
ceigt  an,  dass  er  sich  bereits  dem  energischen  Heilver- 
1  tibergeben  habe,  bittet  um  Uebersendung  von  Medica- 
m  und  bemerkt  resignirt:  Malo  hie  un  temporallhus  quam 
cruciari  etemalitery  quero  tarnen  natura  ductus  sanitatem. 

Fol.  63*.     F.  Sigismund  Aschpolter  in  Experg  bittet  für 
1  Freund  Wolfgang  Ampher  in  Schwanns,  dass  dieser  an 
Stelle  käme. 

Fol.  63**,  Fol.  64*.  Briefe  über  dieselbe  Angelegenheit  aus 
ns. 

Fol.  64**.  Ein  Studirender  aus  Wien  schreibt  an  Johannes 
Lambach  ,coenobn  moderatori'  am  24.  April  1493,  be- 
t,  dass  er  zum  Studium  des  canonischen  Rechtes  keine 
er  habe,  berichtet  von  der  Pest,  die  in  Wien  beiläufig  um 
lelis  begann  und  noch  fortdauert  und  bemerkt  sodann: 
runt  novissimia  diehus  octingenti  pedites  Wiennam,  quos  lancz- 
t  consueverunt  appellare,  qui  maxima  dampna  iJiterü  exteris- 
%tulere,  quoa  Wtennenses  cum  magna  difßcultate  expulerunt 
od  reirocedunt,  Unde  a  quo  vel  propter  quid  venerint  vel  missi 
it,  dubitant  ferme  omyies/ 

Fol.  65*.  Aus  Wien.  An  Fr.  Paul:  ,Viro  celestia  contem- 
i  fratri  Paulo  in  Lamhacensi  cenobio  professo  patri  sibi  vene- 
).'  Der  nicht  genannte  Schreiber  entschuldigt  —  mit  Recht 
linen  Stil. 

Fol.  65^.  Ein  aus  Wien  (1493)  Schreibender  bittet  um 
'ehlung  beim  Abte;  das  Latein  nicht  ganz  correct  z.  B. 
m  gerens.  Vielleicht  trägt  übrigens  der  Abschreiber  die 
d,  der  auch  in  der  aus  demselben  Jahre  stammenden  Ant- 
(Fol.  66*)  moram  gererey  veliciter  schreibt.  Uebrigens  wird 
imanistische  Ansicht  ausgesprochen:  ,fili  charissime  te  vero 
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in  artibus  laureatum '  iue  nan  canunt  lii&re,quod  lange  Oüidnuieieer. 
dotio  audissem/  In  einem  kleinen  Briefchen  bittet  ein  Nicottm 
aus  Linz  den  P.  Johannes  fllr  einen  Gönner  in  Wels  um  ,Bnte^ 
Fol.  66^,  Unbedeutende  Angelegenheiten  in  unbedeuten- 
den Phrasen  behandelt.  Der  Titel  des  Stückes:  ,AgU  gr<üum 
pro  munere  sibi  dono  dotiato/  Nächstes  Stück:  ,Scribit  jKontoi 
patitur  f ehren  rogaique,  ut  paina  sibi  vuttereniur/ 

Fol.  67^.  An  Bischof  Bernhard  von  Johannes  Abt  von 
Lambach  14.  September  1500.  yjji'O  fratribus  ordinandW, 

Fol.  67 ^  Georg  Vaschang  ,8cholcLsticu$'  zu  Gaspalshofen  e^ 
bittet  (um  1503)  von  P.  Leroch  ein  Medicinalkraut  für  seine  Prw. 
Daran  schHesscn  sich  eine  Freund  Schaftsphraseologie  der  ge- 
wöhnlichsten Art  und  ein  Brief,  der  den  Titel  trägt:  ,pro  wm 
sacerdoie'  und  von  dem  Pfarrer  von  Gaspalshofen  Johann 
Schalbenecker  geschrieben  ist. 

Fol.  68*.  j^^ipt  g  rat  ins  pro  honore  dhi  ostenao/  Sehr 
schwülstiger  Phrasenbrief.  Er  dankt  für  die  Ehrc^  die  er  nicht 
erwiedcrn  kann;  Anfang:  ,Cogit  iue  summa,  qvam  in  U  haheo, 
dilecfio,  vir  opfimej  excellentisque^  viagnifice,  illas  ad  te  scribo 
litteras/  Schluss:  ,Vale  pi^estantwnnie  magister/ 

Fol.  68^    Narrat  episfolas  hreves  cui8dam(!)  nomint 
extruxisse.  Entschuldigungen  wegen  des  Verzuges.  Die  Arbdt, 
für  ihn   Briefe   (wohl  Briefformeln)   zu  verfassen,   sei  ihm  im 
Hinblicke  auf  ihre  Freundschaft  leicht  geworden.  Maior  eeuun 
pars  ipsarum  brevis  est  ifa,  ut  brevioribus  verbis  epistolare  noiMn 
rednere  nequiverunt.'^  Una  me  induxit  racio:  utpote  cum  innumra 
iam  esset   longarum    epistolarum   copia    ei    mvltitudo,    sucdnätum 
haberes  nonnullas,  in  quibus  amenifas  quedam,  ac  ingens  deleäatwc 
cerneretur.    Et  multos  ego  compeH,  qui  in  succintis  plus  rati  fu^wwi 
utilitatis   accepturif    quam   in   ipsis,   que   latissime   se   exteniisxm^ 
Neque  in  presencia  hoc  ago  neque  tarn  vacui  capitis  sum,  ut  atitor"^ 
tatis  *  repHtari  debeant,  Scio  enim  eas  humüi  scUis  stilo  conscript^K 
si  non  omnia  placita  fuerint,  offendas  saltem  pauoa  ^b 


'  Cod.  larecUum. 

2  Wolil  exceUentiisque ;  dann  iUaji  ut  .  .  »criham. 
'  Vielleiclit  epistolare  nomen  r.  nequiuerirU. 
*  Vielleicht  auctorüatea. 
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ibtu,  que  suavitatem  aut  verboi*um  aut  sentenciarum  afferunt, 
navissime  non  mediocriter  alliciunt  ad  latinas  literas.  Equidem 
inteüexero  tibi  esse  iocundüati  oradones,  pro  qaibus  aUquamdiu 
\li  verhum,  mütere  curabo,  Postremo  quecunque  plus  cuper  es 
^mium  expeteres  cicius  tibi  facere  conabor. 

FoL  69  ^     Manifestat   manum  a  scribendi   racione  propter 
rius  tarditatem  abstinere. 

Pol.  69**.   Scribit  enim  ut  quem  diu  non  viderit  possit  inter- 

i  alloqui  literis,   rnmitten  dieser  Ausführungen  kommt  auch 

Stelle   vor:   ,Equidem  rumor  ipse  Masinissam  Sdpioni  fectt 

cum/  Oder:  ,Non  enim  loquor  ad  graciam,  neque  ad  Theren- 

mm  obsequium   nee  eciam  gnatonicum^   munus  mihi  vendico/ 

wage  es  nicht  so  fortzufahren;  die  ganze  Sache^  in  der 
h  Cicero,  Quintilian  und  die  Kirchenväter  erwähnt  werden, 
it,  wie  das  fol.70**  beginnende  sehr  coulant  behandelte  Stück 
dem  Titel  ,consimilis  epistola,  ut  praecedens^,  so  formelhaft  aus, 
8  sie  irgendwoher  abgeschrieben  sein  müssen.  Locale  An- 
age  fehlen  gänzlich.  Dagegen  möchte  ich  das  folgende  Stück 

Sammlung,  das  von  ganz  anderer  Hand  geschrieben  ist, 
einen  Versuch  erachten,  diese  Formeln  nachzuahmen,  freilich 
1  sie  stark  mit  geistlichen  Phrasen  vermengt;  eben  diess 
ein  Beweis,  dass  es  eine  Nachahmung  ist.  (Datirung  ex 
%lhav8sen  octavo  Idus  Novembris  anno  minoris  numeri  tredecimo) 
r  Anfang  lautet:  Incrementum  sahUis  felicitatem  in  Christo 
u  adipisci  hie  et  in  euum  honorande  ludovice  etc.  Die  Sprache 
sehr  plump  z.  B.  in  quibus  (literis)  sanitate  vos  potiri  intellexi, 
qua  vobis  congaudeo.  Auch  fol.  71**  ist  ein  wichtiger  Brief, 
»  Anlass  des  kurz  nach  Ableben  des  Abtes  Johannes  von 
ideraltaich  erfolgten  Sterbens  Abt  Bernhards  geschrieben, 
te  um  Eintragung  ins  Necrologium  u.  s.  w.  (Unterzeichnet 
1  Abt  Kilian  und  Prior  Andreas.) 

Fol.  72*.  Brief  wirthschaftlichen  Inhaltes,  üeberschrift : 
ando  pater  scriint  fratri.  Adresse :  Religioso  et  devoto  fratri 
'haeli  Sacristiano  in  Lambaco  pro  nu7ic  in  Krembs  commoranti, 
efchen  von  späterer  Hand  (wohl  16.  Jahrhundert). 

Fol.  72»»— 84^  leer. 


Vgl.  Ter.  Eun.  2,  2,  23. 

itnngsber.  d.  pbil.-biüt.  Cl.   CXIV.  Bd.  II.  Hft.  27 


404  Horawits.   Zar  Oeschichto  des  HnnaniBnaB  in  den  AlpMllBdan.  n. 

Fol.  84  ^  Bemerkungen  über  Accent  mit  dem  Sc 
,Quam  opinionem  sequitur  KathoUcan/ 

Fol.  85 — 135^.  Alphabetisch  geordnetes  lateinisches  Ol 
das  mit  ,Abacu8^  beginnt  und  mit  ,zoticu8'  endigt.  Ueber 
die  Quantität  bemerkt. 

Fol.  136^  136*^.  Nachträge  zum  Glossar. 

Fol.  137— 146•^  incl.  leer. 

Eine  reichliche  Ergänzung  zu  diesen  Resten  der  l 
lieferung  werden  die  Daten   über  das  geistige  Leben  de 
rühmten  Stiftes  Mondsee  und   die  Biographie  des  doi 
Conventualen  Leonhard  Schilling  geben^   welche  die 
Setzung  dieser  Publication  bilden  soll. 


S  tan  gl.   Za  Cassiodorins  Senator. 
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je- 


ar 


Zu  Cassiodorius  Senator. 


Von 


Th.  Stangl. 


Alle    seit   anderthalb   Jahrhunderten    erschienenen   Aus- 
gaben von  des  Cassiodorius  Senator  Complexiones  in  Psalmos 
geben  in  ihrer   textlichen   Grundlage   auf  die   erste  Ausgabe 
dieser  Schrift  durch  den  Veroneser  Alterthumsforscher  Scipio 
M  äff  ei  zurück,  und  nahezu  alle  Fehler,  welche  die  editio  prin- 
ceps  vom  Jahre  1721  zeigt,  zieren  auch  noch  den  letzten  Neu- 
druck, den  Migne  1847  im  LXX.  Bande  seines  Cursus  Patro- 
logiae  Latinae  completus  veranstaltet  hat.  Maffei  selbst  aber  gab 
«einen  Text  nach  der  Collation,  die  er  im  Jahre  1720  von  der 
berühmten  Handschrift  jenes  Werkes  gemacht,   welche  in  der 
Domkapitelsbibliothek   seiner  Vaterstadt   aufbewahrt   war  und 
heute  noch  aufbewahrt  wird.     Cod.  Veronensis  n.  37  membr. 
aaec.  VI— VII  in  4«,  110  Blätter  von  je  2  X  25  Zeilen   um- 
fassend, ist  von  öiner  Hand  geschrieben  und  das  einzige  Manu- 
*eript,  durch  welches  uns  jene  Schrift  des  Senator  überliefert 
^8t.  Als  ich  im  September  1883  die  Handschrift  für  die  Samm- 
iUBg  der  lateinischen  Kirchenschriftsteller,   wie  sie  die  kaiserl. 
■Akademie  in  Wien  herauszugeben  begonnen,  verglich,  war  mir 
*U88er  der  Maffei'schen  Collation  eine  andere  selbst  dem  Namen 
^Äch  nicht  bekannt:   nicht  durch   die  litterarischen  Hilfsmittel 
^^r  Jetztzeit,   noch   durch   eigene   Forschungen.     Die  Neuver- 
SJeichung  war  ihrer  Vollendung  nahe  und  hatte  reichen  Ertrag 
Abliefert:  Maffei  hatte  nicht  blos  in  einer  Zeit  gelebt,  wo  man 
^^  mit  dem  Handschriftenvergleichen   nicht   so  peinlich  nahm 
^^^    heutzutage,   sondern  er  war  auch  gerade  um  1720  in  zu 
^elen  und  vielfältigen  Gebieten   thätig  gewesen,   als   dass  er 
^^t   einer  zuweilen  schwer  leserlichen  und  auf  mehreren  Halb- 

27* 
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Seiten  geradezu  von  Tintenschärfe  arg  zugerichteten  Handsclmft 
von  Psalmencommentaren  sich  abquälen  mochte^  und  der  Rohm, 
als  der  erste  den  Codex  in  seinem  Hauptbestand  veröffentGeld 
zu  haben,    stand  ihm  höher  als  tadellose  Genauigkeit  im  Gl- 
zelnen.  Kurz,  MafFei  las  nicht  blos  zahlreiche  Stellen  nnrichti^ 
weil  zu  flüchtig,  sondern  Hess  auch  mindestens  30  Wörter  gtti 
und  gar  aus  und  begnügte  sich  in  der  Ausgabe  mit  Punktrahen 
auf  jene   Passagen   des   Manuscripts   hinzuweisen  ^    die  er  ili 
schwer  lesbar  übersprungen  hatte.  Aus  dem  eingangs  Gesagten 
erhellt,  dass  die  Lücken  des  MafFei'schen  Textes  auch  bei  lligne 
sich  noch  finden.     Ich   war  verstimmt,   trotz   alles  RaumTe^ 
messens,  Auszählens  der  primären  Buchstabenzahl,  Sammehis 
der  Buchstabenreste   und   trotz   wiederholter  Betrachtimg  des 
Gedankenzusammenhanges   der   einzelnen   Stellen  mit  meinem 
Collegen  Dr.  Gg.  Wissowa  nur  eine  Mignelücke  mit  SicheAeit 
ergänzen   zu  können.     Wie  auch  jetzt  noch  Buchstaben  und 
Wörter   zusammenfinden,    die  MafFei  vor  180  Jahren  so  tinte- 
zerfressen gefunden,  dass  er  sie  unleserlich  nannte!    In  dieser 
Noth  sollte  uns  Mons.  Conte  Giuliari  als  Retter  erstehen:  aU 
vieljähriger   Präfect   der  Capitularbibliothek   über  ihre  Mantt- 
scripte  und  Incunabeln  wohl  unterrichtet  und  als  Verfasser  de' 
Bibliografia  MafFeiana  mit  dem  Inhalt  und  Standorte  jedes  ein- 
schlägigen Büchleins  vertraut,  brachte  Monsignore  eines  Morgen^ 
als  Antwort   auf  die   Frage,   welche   Drucke   das  Capitel  von 
seiner  Cassiodorhandschrift  besitze,  nebst  andern  Editionen  ein 
schmuckloses  Octavbändchen,  das  nichts  Geringeres  darstellt  al* 
eine  MafFeiana  vom  Jahre  1721 ,   auf  deren  Rande  im  Herbste 
desselben  Jahres  eine  neue,  selbstständige  Originalcollation  de* 
Vcronescr    Handschrift   mit   liebevollster    Sorgfalt    eingetragen 
worden  war.     Es  fanden  sich  hier  nicht  blos  sämmtliche  falsch^ 
Lesungen  MafFei's  bis  ins  Kleinste  nach  dem  Codex  berichtig*! 
sondern  auch  alle  jene  von  Tintenschärfc  zerstörten  Stellen,  »* 
deren  Entzifferung  MafFei  keine  Zeit  und  Mühe  hatte  verwenda* 
mögen,  waren  vom  ersten  bis  zum  letzten  Buchstaben  ergän^ 
und  dies  unzweifelhaft  aus  der  damaligen  handschriftlichen  VöC** 
läge,  nicht  etwa  durch  besondere  Divination.     Die  Schrift,  di^ 
bisher  nur  lückenhaft  gcdnickt  worden,  war  in  ihrem  ganzei^ 
AVortliestaiulo    wiedergewonnen    durch    jene    Neuvergleichongi 
wcjclie  insofornc  den  Werth  einer  selbst  dem  hochalterthUmlichen 
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ipitularcodex  überlegenen  Handschrift  hat,  als  dieser  im  Laufe 
f  letzten  fünf  Geschlechter  Hchädco  genommen,  die  aus  ihm 
■  beraus  zu  ersetzen  bereits  unmöglich  geworden  ist.  Den 
8  ersten  Besitzers  der  Ausgabe  sowie  die  genauere  Zeit, 
tii>  welcher  von  ihm  die  Neuvergleichung  in  die  erste 
üna  eingetragen  wurde,  vermeldet  eine  Bemerkung  auf 
1  Vorblatte  des  Titelblattes: 
Istae  Complexiones  collatae  fuerunt  cum  Cod.  Ms. 
)  deitumptae  fuere,  per  me  Barthlum  ptrum  Ver. 
iptmi  Oapli  Oancellu  mensis  7  bris  jirais  octo 
.HS  ann.  1721. 
IGraf  Bartolomeo  Campagnola,  1720  bereits  Canonicua 
■780  noch  Eanzlor  des  adeligen  Domeapitcis  und,  wie  aus 
pintrSgen  ersichtlich,  die  er  in  sein  Handexemplar  von 
:  Commentar  der  Cassiodori'suben  Psalmencommentare 
ein  vortreffhcher  Kenner  der  patristisehen  Literatur, 
tentliehte  seine  Collation  weder  zu  Lebzeiten  noch  nach 
Vode  Maffei's.  Augenscheinlich  fuhlte  er  sich  zu  sehr  als 
seinem  grösseren  Mitbürger,  dem  vielgepriesenen 
■eher  des  lateinischen  Alterthums  und  tapferen  Verthei- 
[  des  katholischen  Bekenntnisses,  in  kleiner  Sache  klein- 
tatgegen zutreten.  Auftällig  bleibt  dabei,  dass  Campagnola 
Pend  der  21  Jahre,  die  zwischen  Maffei's  erster  Florentiner 
weiter  Veroneser  Ausgabe  liegen,  diesem  von  den  Mangeln 
T  Vergleichung  der  Capitularhandschrift  weder  selbst  Mit- 
mg  machte  noch  durch  Andere  machen  Hess,  so  dass  der 
e  Druck  der  Psalmenconimentare  wesentlich  mit  den  Män- 
I  des  ersten  behaftet  blieb.  Was  Campagnola  zu  thua  das 
GieBchick  gehabt,  aus  Taktgefühl  jedoch  unterlassen 
1  drängte  sich  sofort  nach  Maffei's  Hinscheiden  ein 
P  deli Gates  Mitglied  des  Veroneser  Domcapitels  hervor: 
I  Dionisi  (auch  Dionigi  oder  Donisi),  durch  den 
llerzpriuster  Grafen  Giovanni  Francesco  Muselli  in  den 
■  Abschrift  der  Neuvergleichung  Campagnola's  ge- 
,  veröfFentlicble  im  Januar  llhii  in  seinen  ,Ai)ologetiche 
leseioni' '  Verbesserungen  und  LUckenergänzungen  zu  Cassio- 

'  0er  Tullstündige  Titel   des   Warkea,    von   dem   in   ÜBUtschlsad   wenige 

£xem|ilare  licb  findeu  durften,  lautet:  A.  K.  sopra  del  fouditmeiital  pri- 

'   fßl^o  A'  Canonici  di  Verona  CunceBso  dal  vescovo  UHluldo  Tuiiiio  »iS. 
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dorius'  Psalmetifoiumentar  auf  Grund  einer  Nouvcrgleichung  d 
Capitular codex.  Da  jedoch  Campagnola  die  Abechriftnahii 
seiner  Vergleichung  durch  Muselli  im  Jahre  1722  bloa  imü 
Vorhchalt  seiner  Rechte  gestattet  hatte  und  der  hiemach  IIb 
erfolgte  Abdruck  Dioniai's  weder  mit  Campagnola's  Wissen  um 
Willen  noch  unter  Nennung  seines  Namens  als  des  wahrem 
Ne  UV  er  gleichere  geschehen  war,  so  machte  der  Kanzler  hierflbt 
bei  seinem  Domcapitcl  eine  Ehrcnklage  anhängig.  Der  Beric"! 
über  ihren  Verlauf  ist  von  Campagnola  selbst  in  drei  am  Schlug 
seines  Handexemplars  eingebundenen  Blättern  niedergelegt  E 
Zeilen sehlüBse  mit  |  ,  die  SeitenschlüsBc  mit  ||  bezeichnet,  ia«^ 
er  genau  wie  folgt: 

i  pnti  miei  supplementi  dt  laciine,  eniendazioni  coliazioiU 
varie  lez'wni  delle  CovipUssioni  di  Cassiodoro  (!)  da  me  \  BarC 
Campagnola  fatte  l'anno  1721  nel  mese  di  7  bre,  \  nelV  aw 
17Ö6  nel  meie  di  Gen"  sono  state  elatnpate  neW  \  opuiculo  d-» 
Apologetiche  Eißessioni  dal  Emo  C'  Giac"  \  Donin  Can" 
Verona  da  una  copla  la  quäle  fine  dal  |  1722,  con  fede  (di_ 
beiden  Worte  über  der  Zeile  von  C.  nachgetragen)  ebbe  d(^ 
Ü  Rtho  C". 

Gio'  Fran"'  MutelU  Arvipte  \  di  questa  CaitedU  com.  ^ 
expresse  con  nus  il  med"  liiito  \  Donist  Can""  il  di  22  Gen°  t 
—  S  mirahlle  che  un  siy."  \  cosi  gentile  non  faccia  mejizio*  -^ 
che  fece  ijitelta  pesca,  la  qital  \  coUazione  fu  nel  172%  «iJ^^ 
piihbUco  con  H»  manifeato  stam  pato  dal  d"  Eiiio  Miudl^  ^ 
«I    piio    neijare    la    jnalnzia   \   e    Musella    e    Dionigiana  ^o-^^  ^ 

24  (riiipiio,  fiiHo  li»  loro  hifidere  Bopr«  d'iio  rsme,  et  pabblicv^u  j^  , 
t!Tlin  f(>);Uo.  Vi  a'ii^iiiu^re  iitia  npicil^io  di  documenli  Inttt  ^i^  _, 
toloro  urchiviii,  »  d' iusrriiioiii  del  museo  Moscardi.  In  VeroD«  ^■tu^J,' 
Ter  Auloiiiu  Andreoiij  Librnjo  su  la  Via  Suov«.  Cou  Licea^^  j^, 
rifiri.  [1,  44—10  liesl  iiijiii  die  Varisnten,  hinter  Uaffei'i  T^-jj,  ^jU; 
unter  fulgeuder  Aiifsi-hrift;  Eiiiemlaiii.iii  o  Siippleiuenli  di  l^_._jjdli 
Cumpleaioni  di  Cawiudorio ;  edite  |>ninit  uel  Libretto,  tucijo  Sfint» 
rann«  17S1.  e  poi,  coli»  Prefmiune  «1   Leimre  pii'i  "*tig^(,  ;„  g^n 

^       dsll»    T...,!.,-.-   '•'-'■'.    I'- 71^-    •i'lijT'^"'™«'"«  co»,^^,  «1 

^k      BodMliu..   f.ii.,[„l;.,    M.  :.!   N     ,1 .    Si  Hoiaiio.  per  '»«^inr  ft^aiti  « 

V      U'tl^n-    i^M  I1..T ri-.   .„!    i  ,l.,.-t..  .fi    Fir^i.».e.     >'»«rlict,^  j,  ^  « 

r  ■■  ■  '"""       "*'   Coilition.tflr  ii< 

B  "■'''^'■'keeineibiiuiIlBiil 
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»•ecen/em'*  ü  Dionm  ha  avuto  \  tanti  lumi  da  me,  ed  era  freqvsfi' 
Um**  a  ritrovaifni  per  \  cavar  come  ora  »i  vede  celegatL  \ 

24  Gen'*  1756.  in  Cancyiiicato  ntlle  camer e  dove  suole  risie- 
dere'  ü  d^  B,  \  March^  Can^^  Donisi  pnte  ü  Rifio  Preposito 
Saibante  ed  il  Rmo  Fran^"*  \  Sauro  Arcipte  della  S.  Cong^*  e 
Reäor  di  S,  Paolo  vecchio  riafaciato  \  da  me  d^  Rilio  Donisi  non 
negb  anzi  confesso  che  le  d*  collazioni  \  le  ha  riconosciute  per  mie 
e  prese  da  scritti  di  mia  mano  dateli  dal  Rifio  |  Arcipte  Muselli 
e  disse  che  non  pretende  di  apacdarle  per  aue  ma  \  solo  di  provare 
che  ä  Maffei  non  sapeva  hen  leggere  o  rilevare  codid  \  o  caratteri 
antichu  \\ 

1766.  25  Gen^  mi  sono  portato  aUa  Casa  del  lümio  \  /S.*** 
Ampie  deUa  CaiteSle  Gio^  Fran^  Muselli  \  e  gli  ho  espresso  i 
miei  riseivtim^*  perche  \  ahbia  senza  mia  saputa  dato  copia  delle  \ 
mie  coUazioni  sopra  le  Complessioni  di  Cas»iod**  \  ad  esso  affidate 
da  me  al  Ä/*  March*^  Can^**  Donisi  il  quäle  le  hä  pubblicate 
soppresso  \  nomine  meo  ed  egli  mi  ha  dimandato  scusa  \  e  che 
veram^  anche  dal  Giavarina  Stampa  \  tore  di  Venesda  gli  erano 
rieercate  \  ma  per  non  far  dispiacere  al  March*^  \  Maffei,  ed  anche 
alla  di  lui  rcuxomandazione  \  le  ha  sempre  tentUe  inchiavate  nell* 
armaro  \  di  mia  muno  notate  su  la  stampa  del  Cassio\doro 
del  1721.  II 

die  poi  seguita   la  morte  del  Maffei  ha  tirato  \  fuori  dell 

(so)  I  armaro   quel  lihro  e  Vha   mostrato  \  al  lUmo  /S*"*  Bertoldo 

PeUegrini   S^  Can^  Conci  \  ed  altri  dicendoli  che   quelle  emen- 

dazioni  \  e  supplementi  erano  stati  da  me  fatti  ed  \  ivi  scritti  di 

mia  mano,  che  non  credeva  \  che  il  S'*  March,^  Donisi  fosse  per 

stam  parle,  che  fara  in  modo  che  se  saranno  ristampate  negli 

cpuscoli  di  Calogerai  vi  \  sara  il  mio  nome;  che   gieri  ha  dato  \ 

fuel  Ceusiodoro  al  /S»**  D.   Gio'  Batta  Pandolfo  \  avisandolo  che 

fusUe  emendazioni  erano  \  mie,  volendo   egli  copiarsele  sopja   (so 

ioggestrichen  von  C.)  al  \  margine  dd  suo.  \\ 

28  Gen"*  1756.  vmuto  da  me  il  Ä/*  March.^  Can''''  \  Donisi 

fmwandcsi  disse  che  le  mie   collazioni  di  \  Cassiodoro  gli  furono 

4tU  dal  8^  Arcipte  Muselli  \  pnti  il  S«  Bertoldo  Pelegrino  (so) 

H  S^  TurelU  (  e  die  le  ha  tratJUnute  per  poco  tempo  e  \  che 

date  al  d^  S^  Bertoldi  ed  altri  \  gli  pareva  di  poterle 
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Uberam  '^  stampare,  e  \  che  7ion  hä  fiegato  che  ateno  mie  ne  lo  nena 
nia  hä  tralasciato  il  nome  e  che  se  lo  avessi  amstUo  prima  o  le 
si  fosse  imaginato  il  mio  \  düpiacere,  avrebbß  fatto  la  ddnta  nota 
che  I  quella  era  opera  mia,  Tutte  scuae  che  solo  provano  \  At  iohq 
mie,  e  che  sperava  che  io  me  ne  fosH  \  scorcUUo  o  che  fnUf^ 
pensare  che  cib  die  \  ho  fatto  io  avesse  fatto  Itu,  \ 

infatti  ieri  il  Nob.  /S***  Bertoldo  Pellegrini  con  cui  fii\n 
pramo  mi  confirmb  che  il  S^*  Arciprete  Muselli  \  in  pretemaiigli 
altri  gli  mostro  quelle  emen\dazioni  e  supplemerUi  av\verieni(/li 
che  erano  State  \  fatte  da  me,  \\ 

Jeglicher  Commentar  zu  diesem  den  Hergang  und  Ve^ 
lauf  der  Sache  bis  ins  Kleinste  verfolgenden  Originalbericlit 
wäre  überflüssig.  Dass  in  das  Versteck,  hinter  welches  Dioniii 
seine  Beute  verrammelte,  kein  Philologe  seit  130  Jahren  sich 
verlor,  ist  nicht  zu  bedauern:  Die  Veröffentlichung  der  Arbeit 
Campagnola's  erfolgte  nicht  blos  in  sittlichem,  sondern  auch  in 
wissenschaftlichem  Betracht  in  ganz  unwürdiger  Weise.  Die 
CoUation  ist  in  den  Apologetiche  Riflessioni  weder  ganz  wieder- 
gegeben, noch  das  Stückwerk  genau.  Dionisi  veröflfentKchte 
nur  wenige  Lesungen,  wohl  die,  welche  er  für  richtig  hielt, 
verkannte  die  werth vollsten  und  druckte  mehrere  sogar  falsch 
ab :  er  nahm  also  die  Handschrift  selbst  gar  nicht  in  Bearbeitung. 

Dies  die    kurz   gefasste  Geschichte  von  den  Schicksalen 
des    wiedergefundenen    lückenlosen    Veroneser    Codex.    Nun- 
mehr sollen  die  wichtigsten  Lücken  der  jetzigen  Handschrift  im 
Neudruck  von  lligne  (LXX,  1321  — 1419)  nach   der  Autorität 
Campagnola's,   jedoch  ohne  Feststellung  des   heutigen   Ueber- 
lieferungsbestandes ,    welche    der    Neubearbeitung    vorbehalten 
bleibt,  angereiht  werden : 


1410,  15,  Alium  angelum  se  refert  vidisse  fortissimum,  am 
tum  md)e,   cuius  facies  erat  ut  sol,  pedes  autem  ipsius  ut  ign^ 
columnae;  positoque   dextro  pede  in   mari,   et  sinistro   in  terr"^ 

voce  magna  clamavif :   et  responderunt esse  commonitu^ 

C.  las" nach  clamavit:  et  responderunt  ei  Septem  tonitrua  ver^i 
nimis  secreta  quq  ne  scriheret  se  dicit  esse  commonitum, 

1412,  20.  Alterum  se  dicit  angelum  vidisse,  qui  divers 
populis  evangclizabat  et  gentihns  IJenm  debere  nietni  dignaq^ 
iUi quoniam  eixis  iudicii  ,  ,  .  adventus.  C.'s  vollständi 
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:t  lautet:  —  digtiaque  Uli  satisf  actione  prostrari^  quoniam 

iudicii  refulsit  adventus. 

1414,  27.  Trahuntur  (so)  adhuc  verba  dolentium  et  impu- 
mm  Bahyloniae,  quod  ita  subito  praepotena  divüiü  et  data 
State  corruit;  ita  ut,  ptdverem  av/pra  capita  sua  mätentes, 
\tam  .  .  .  inpensis  se  lacrymis  consoUntur.  Die  ursprüngliche 
lerlieferung  lautet:  —  amatam   lugeant  et   üvpensia  se  l,  c. 

1401,  60.    Post   quinque   dies   venerunt  Judaei  ad   Felicem 

cem  cum  oratore  Tertullo  contra  Paulum di,    Tunc 

ibus  in  medio  constitutis  Tertaüus  orator  de  doquentia  humana 
isumens  Paulum  invidiose  coepit  impetei*e.  Als  den  Buchstaben 
vorhergehend  erkannte  C.  noch:  sdlicet  audien.  Demnach 
SU  interpungiren:  Post  —  Paulum.  Scilicet  au  dien  di  tunc 
"ibus  in  medio  constitutis  — 

1404,  71.  Ubi  (Paulus  in  Rom)  post  tertium  diem  convo- 
i  in  synagoga  senioribus  .  .  .  müite  .  .  .  per  ordinem  a  centtt- 
ibus,  quali  causa  deductus  est,  ostendit  Ulis  gloi^iosam  catenam, 
Isralüicae  causa  salutis  fuerai  iUigatus.  Der  vollständigere 
rtlaut  bei  C.  ist:  —  convocatis  in  synagoga  servioribus  rettulit 
per  oi'dinem,  a  centuHonibus  quali  causa  faciente  deductus 
— .  Zu  causa  faciente  vgl.  zelo  faciente  1408,  8, 

Den  Abschluss  dieser  Skizze  mögen  einige  textkritische 
mehe  abgeben,  welche  bei  erneuter  Durchsicht  der  Cassio- 
chrift  sich  aufdrängten.  Merkwürdig  ist  an  diesen  Emen- 
)nen  blos  das  Eine,  dass  sie  nicht  schon  längst  von  einem 
Nachdrucker  Maffei's  gesehen  wurden:  wer  die  Darstellungs- 
e  Senators  etwas  ins  Auge  fasst  und  über  die  Fehler  seines 
\rius  sich  eine  Uebersicht  verschafft,  trifft  so  zu  sagen  un- 
willig die  richtige  Lesung. 

1330,  32.  Praesumptiones  illicitas  hominibus  tollens,  sive 
amur  sive  vivamus,  ad  Dominum  dicit  esse  referendum,  qui 
:aturus  est  mundum:  adeo  enim  redimit  humanum  genus 
'ume  pretioso,  ut  omnibus  ipse  dominetur.  Lies:  ideo  enim 
smit  —  dominetur.  ideo  sah  schon  Maffei,  und  es  kommt 
e  Verwechslung  im  Veroneser  Codex  sicher  sechs  Mal  vor. 
er  die  Zeitenfolge  vgl.  1331,  3  elegit  Deus  humilia,  ut  non 
ietur  in  se  (so  Veronensis;  Maffei  —  Migne:  re)  omnis  caro, 
in  Domino,  und  so  noch  ofl. 
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133i),  18,  Suadet  quoque  oiros  ut  velato  capüe  orart  non 
debeantf  quoniam  Deo  suhditum  esse  libertaa  est.  V.  hat  ithtai 
und  CS  ist  darnach  auch  viro  herzustellen. 

1837,22.  In  hoc  capite  commendat  omnino  cari^atem,  itatit  1^' 
mdlam  virtutem  sine  ipsa  prodesse  commemoret;  definit  e^iamjuoe  w^"^ 
respuat  cdritas,  quae  sequatur;  nam  licet  alia  dona,  id  estßdes 
et  speSj  in  futuro  saeculo  conquiescant,  sola  Caritas  permanä  in 
aeternum:  quam  dicit  omnimodis  exs pectandnm.  Fassen  wir, 
im  Geiste  der  Eingangs  werte ,  das  Cassiodorianische  Chmten- 
bekcnntniss  mehr  als  aristotelisch  wcrkthätig  denn  platonisoli 
genussvoll  schauend,  so  ergibt  sich:  expetendam  oder  spec- 
tandam, 

1339,  1.  Cum  Timotlieo  fratre  saibit  Ecclesias  Dei  qiuu  ^si 
Corinthi  constituta,    idein  complectens  et  eis  qui  per  uniwrsc^m 
Achaiam  in  sancto  praposlto  permanebant.    V.  schon  hat  richtiig 
eos;  die  Verwechslung  von  idem  mit  item,  das  hier  allein  sixxti' 
gemäss,  ist  nicht  blos  leicht  erklärlich,  sondern  auch  aus  Hav:xd- 
Schriften  und  aus  Inschriften  selbst  der  beginnenden  Kaiseri&c^it 
genugsam   bekannt.     Die   romanischen  Sprachen  beugten   c5ler 
volksthümlichen  Verwechslung  vor,  indem  sie  das  Adverb   xxiit 
pari  mente  und  Aehnlichem  bildeten. 

1343,  18  non  in  his  visionibus,  sed  potius  in  inßrmüaHSta 
suis  se  dicit  velle  gloriari,  quatenus  in  ipso  Christo  virtus  sentp^r 
possit  augeii,  Diversas  etiam  clades  enumerans  asserit  se  iion 
minus  in  eis  a  ceteris  apostolis  in  sancta  ßde  laborasse*  V.  gi'b^ 
enumerat  asserit,  was  eher  ^Shvi  2Mi enumerat  asser ens.     Vgf, 
auch   1345,  1  Scribit  —  subiungens,     1351,  2  monet  —  dtceni; 
describit  —  asserens. 

1363,  1,  —  petens  ut   gratia   et  pax  Domini  plenissima 
delieant  ubei*tafe  compleri.  V.:  gratiae  pace;  lies:  gratia  et  pace. 

1367,  2,  Sicut  omnia  nobis  divinae  virtutis  eins  ad  vitam 
pietatemque  donata.  V.:  donata  est,  was  eine  falsche  Auflösung 
ist  von  doimtast  =  donata  sunt. 

1386,  16.  Increduli  praedicationem  Stephani  non  ferentes, 
V.:  Increduli  in  di,  statt  Increduli  in  du  =  Increduli  in  deum. 

1391,  29.  (huus  miracuU  ostensiune  comperta  iudices  vi- 
dentes  conversi  sunt,  cnulenfes  revera  doctrinam  esse  summi  DeL 
V.:  üidentes  qu^,  was  alte  Schreibung  ist  ftlr  videntesque:  die 
Richter  und  die  Zuschauer. 
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1391,  30,  Dum  Paulus  atque  Barnabas  cum  ceterü  qui 
nmul  vener ant  a  Papho  namgassent  Pergam  Pamphyliae  et  tran- 
gierunt  Migne  druckte  nach  navigassent :  [deest  ,venerunt*]. 
In  Wahrheit  fehlt  nicht  blos  nichts,  sondern  es  ist  sogar  ein 
Wörtchen  zu  viel:  et  ist  Dittographie  des  letzten  Buchstaben 
des  vorhergehenden  und  des  ersten  vom  folgenden  Worte.  Man 
interpungire  also:  Dum  —  navigassent,  Pergam  Pamphyliae  ( r an- 
sier unt. 

1393,  37,  Supradicti  Barnabas  et  Sileas,  cum  Antiochiam 
ttnUsent,  fratribus  epütulas,  congregafa  mxdtitudbiey  tradidentnt. 
Quibus  relectis  gavis^i  sunt,  causam  scandnli  fuisse  remotam,  Judas 
quroque  et  Sileas,  cum  et  ipsi  essent  prophetae,  in  eadem  voluntate 
canctorum  pectora  formaverunt.  So  auch  V.,  statt  firma- 
verunt, 

1396,  46,  Apollo  vero  qui  dem  ludaeu^,  Alexandrinus  na- 
ticnie,  vir  loquens  et  ferreus  spiritu.  So  die  Ausgaben  nach  V. 
Sieber  ist  eloquens,  wahrscheinlich  auch  quidam  zu  lesen. 

1400,  63.  Patdus,  cum  ad  simplicitatem  cordis  curreret,  per 
ordinem  papulis  narrat  quemadmodum  a  Domino  sit  eledus,  cum 
esset  persecutor  Ecclesiae;  cui  etiam  scehis  suum  de  sanguine  Ste- 
phani  in  fr  acta  mente  non  tacuit,  sed  audisse  se  dicit  a  Domino, 
<^i  non  potest  obviare,  ad  praedicationem  gentium  se  esse  mitfen- 
dum,  V.  gibt  infucta,  das  Uebrige  wie  Migne.  Ich  lese:  —  Qui 
^tani  scelus  suum  de  sanguine  Stephani  infucata  mente  non 
^uit,  sed  audisse  se  dicit  a  Domino,  cui  non  potest  obviari,  ad 
P^<iedicationem  gentium  se  esse  mittendum, 

1415,  20  in  stagno  ignis  graviter  flagrantis  immersus 
^^  In  V.  corrigirte  die  zweite  Hand,  wie  öfter,  das  i  durch 
ein  darüber  geschriebenes  u.  Damach  muss  der  Cassiodortext 
gelautet  haben:  in  stagno  ignis  graviter  flagranti  summersus 
^^'       Vgl.  1415,  30  in  stagno  mtrgit  ardenti. 
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XIV.  SITZUNG  VOM  8.  JUNI  1887. 


Der  Alterspräsident  Hofrath  Ritter  von   Birk  macht  dw 
Mittheilunp^y  dass  nach  einer  jüngst  eingelangten  Nachriclit  dLs* 
c.    M.    Mr.   Fran^»ois    Xavier    Francisque- Michel  in  Pa"«^ 
am  18.  Mai  d.  J.  verschieden  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileü^- 


Herr  Hermann  Lcisching,  Kupferstecher  in  Wien,  tth^er- 
mittelt  als  Geschenk  einen  Remarque-Druck  seiner  nach  eim.  ^m 
in  der  k.  k.  Belvcdere  -  Galeric  befindlichen  Gemälde  ^t?'on 
Canaletto  ausgeführten  Radirung  des  Akademie-Gebäudes. 


Von  Druckwerken  für  die  Bibliothek  sind  mit  Zu8chri£\en 
eingelangt : 

jMittheilungen  des  k.  k.  Kriegsarchives' ,  Neue  Folge, 
I.  Band,  und  ,Die  Kaiser  Ferdinand-Nordbahn',  eine  anlässlieli 
ihres  fünfzigjährigen  Bestandes  verfasste  Denkschrifl;. 


Das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin  stellt  <3ic 
Zinsenmassc  des  Stiftungsvermögens  pro  1887  im  Betrage  ^von 
4300  Mark  zur  Verftlgung. 


Von  Herrn  Johann  Arbes  in  Prag  wird  mit  dein  Er- 
suchen um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Ab- 
handlung  unter   dem  Titel:    ,Der   empirische  Idealismus  oder 


Buk-    und    Gef&hlsidealismus    (im    Zusammenhang    mit    den 
Buk-  und  Gemtithsgeflihlen)'  übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
»erwiesen. 

Herr  Bibliothekar  Albin  Czerny  von  St.  Florian  legt 
iter  dem  Titel:  ,Au8  dem  Briefwechsel  des  grossen  Astro- 
»men  Georg  von  Peurbach'  zehn  neu  aufgefundene  Briefe 
mmt  Cömmentar  aus  einem  Codex  des  Ellosters  Wilhering 
>r ,  welche  dem  Briefwechsel  des  grossen  vaterländischen 
stronomen  entstammen. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Herr  Hans  Au  er,  Architekt  und  k.  k.  Professor  in  Wien, 
^erreicht  eine  mit  sechs  Tafeln  versehene  Abhandlung:  ,Der 
empel  der  Vesta  und  das  Haus  der  Vestalinnen^  mit  dem 
rsuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
öhriften. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
verwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Heinzel  legt  eine  für  die 
tzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  ,Ueber  die  Hervarar- 
•ga'  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

2  a.demia,  Real  do  la  Historia:  Boletin.  TomoX.  Guaderno  V .  Biadrid,  1 887 ;  S^. 

—  Adern ie   des  Inscriptions  et  Beiles   Lettres:    Comptes   rendus.    4*   s^rie. 

Tome  XIV.  Bulletin  d'Octobre-Noverabre-D^cembre.  Paris,  1887;  8^ 

—  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique:  Bulletin. 
56«  ann^e,  3«  s^rie,  Tome  13.  No.  4.  Bruxelles,  1887;  8«. 

^^.demie,  kongelige  Yitterhets,  Historie  och  Antiquitets:  Antiqnarisk  Tid- 
skrift  ftJr  Sverige.  IX.  und  X.  Delen.  Stockholm,  1887;  80. 

*  K^ootschap,  het  Provinciaal  Utrechtsch  van  Künsten  en  Wetenschappen : 
Verslagen  van  het  Verhau delde  in  de  algemeene  Yergadering  gehenden 
den  28.  September  1886.  Utrecht,  1886;  8». 

—  Aanteekeningen  van  het  Verhandeide  in  de  Sectio  —  Vergaderingen 
gehouden  den  28.  September  1886.  Utrecht;  8^. 

~ —  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen  von  Siegmund  Fränkel. 
Uiden,  1886;  8^. 
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Gesellschaft,  königl.  sächsische  der  Wissenschaften.  Des  X.  Bandes  Kr. IQ 
and  IV.  Die  handschriftliche  Ueberlieferang  der  Briefe  Ciceros  an  Attieu, 
Q.  Cicero,  M.  Brntus  in  Italien  von  Otto  Eduard  Schmidt.  Leipo» 
1887;  80. 

—  Osterreich ische  vom  Rothen  Kreuze:  Achter  Genoralbericht.  Wien,  1887; 8*. 
Institut  i^gyptien:    Bulletin.   2«  sMe.   —  No.  7.   Ann^e   1886.  Le  Caire^ 

1887;  8«. 
Johns  Hopkins  Univorsity:  The  Americjin  Journal  of  Philology.  YolYmi 
No.  1.  Baltimore,  1887;  8". 

—  Studies  in  historical    and    political  Science.    5***  series.  V— Vi  Loal 
Government  in  Canada.  Baltimore,  1887;  8^. 

Museum  Francisco-Carolinum :  45.  Bericht  nebst  der  39.  Lieferung  derBej. 

trüge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.  Lins,  1887;  8*. 
Society,  the  royal  Asiatic:  Journal  of  the  China  Branch.  Vol.  XXI,  Koi. S 

und  4.  Shanghai,  1887;  8". 

—  the  American  geographical :  Bulletin.  No.  3.  New  York,  1886;  8". 

—  the  royal  geographical:  Procoeding^  and  Monthly  Kecord  of  Geographj. 
Vol.  IX,  No.  6.  London,  1887;  8». 

—  the  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Magazine.  Vol.  lU, 
No.  6.  Edinburgh,  1887;  8^ 

Verein  für  Landeskunde  von   Niederüsterreich :   Topographie  von  Kiede^ 
östorroieh.  III.  Theil,  IL  Bandes  1.  und  2.  Heft.  Wien,  1886— 1887;  4«. 

—  Blätter.  N.  F.  XX.  Jahrgang,  Nr.  1—12.  Wien,  1886;  8^ 
WUrzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886—1886.  181  Stfieke 

8"  und  40. 
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lieber  die  Hervararsaga. 


Von 


Biobard  Heinzel, 

Firlcl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


A.  Die  Handschrirten  und  Redactionen. 

iJa  Bugge's  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe,  Christiania  1873, 
noch  immer  nicht  erschienen  ist,   kann  man  sich  nur  eine  un- 
gefehre  Vorstellung  von  dem  Stand  der  Ueberlieferung  machen. 
Es  gibt   zwei   alte   Redactionen,   nach   Bugge  I  und  11.     I  ist 
repräsentirt  durch  die  sogenannte  Hauksbok,  H,  —  Rafn,  der  FAS. 
1,513 ff.  auch  einen  Abdruck  der  Handschrift  gibt,  nennt  sie 
Sfc5.,  —  geschrieben  von  Hauk  Erlendsson,  der  1334  gestorben 
ist  Diese  einzige  Pergamenthandschrift  der  Redaction  ist  unvoll- 
ständig; sie  reicht  vom  Anfang  S.  203,  1  der  Bugge'schen  Aus- 
gabe bis  S.  236,  17,  also  bis  zum  dritten  Räthsel  im  Wettkampf 
Heidhreks   mit  Gestumblindi.   —   Der  Repräsentant  von  11  ist 
wieder  die  einzige  Pergamenthandschrift  der  Gruppe,  ein  Codex 
regius,  Ä,  nach  Rafn  M,  —  von  Bugge  edirt  S.  299 — 349.  Auch 
diese  Handschrift   ist   unvollständig:   sie  bricht   ab   im   Wort- 
wechsel   zwischen   Angantyr   und    dem   sein   Erbe   fordernden 
flilbbruder  Hlödh  an  einer  Stelle,  welche  S.  271,  14  der  ersten 
Bedaction    entspricht.     Ausserdem    fehlt    nach    S.   321,  20  H 
(=r  S.  221,  17  I)  ein  Blatt,  welches  den  Schluss  des  poetischen 
GFespräches  zwischen  der  ersten  Hervor  und  dem  alten  Angantyr 
enthielt,   sowie   die   spätere  Geschichte  dieser  Hervor  und  die 
Heidhreks  bis  zu  dem  Feste,  bei  dem  er  seinen  Bruder  tödtet. 
—  Kach  den  entsprechenden   Seiten  in  FAS.  I,  441 — 445,  wo 
Lesarten  der  Handschrift  R  (dort  M)  angegeben  werden,  sollte 
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man  glauben,  dass  im  Jahre  1829  die  Lücke  noch  nicht  vorhanden 
war.  Aber  durch  Kaahind's  freundliche  Mittheilung  erfahreich 
dasB  die  Lücke  in  R  besteht,  seit  man  Kenntniss  von  dieser  Ha&d- 
Schrift  hat,  wie  aus  deren  Abschriften  AM  193  foL,  202ifoL, 
859  a  4^,   die  der  arnamagnäanischen  Zeit  angehören,  hervor- 
geht. Während  diese  die  Existenz  der  Lücke  in  ihrer  Vorlag« 
li  ausdrücklich   angeben,   füllen   andere  Abschriften  sie  ohix« 
Bemerkung  aus.     Eine  Ausfüllung,  wohl  durch  ein  eingelegte» 
Papierblatt,   wird  auch   die  Handsclirift  Ä  (M)  im  Jahre  18S^ 
gehabt  haben,  aus  welcher  dann  die  Lesarten  M  der  FAS.    3, 
441 — 445  stammen.  Die  Quelle  der  Ausfüllung  muss  eine  Hau.  <]. 
Schrift   der  Classe  I  gewesen   sein,   wenn   auch   nicht  H.    I>ie 
Redaction  U  ist  an  dieser  Stelle  schon  früh  verloren  gegangen. 
Denn  auch  die   zu  Redaction  II  gehörende   Handschrift  i  (k>^ 
Rafn  J)  hat  hier,  wie  man  aus  den  Lesarten  bei  Rafn  S.  44^  f. 
ersieht,  einen  Text,  der  genau  zu  I  stimmt. 

Die  zahlreichen  jungen  Papierhandschriften  gehen^  ^in'e 
eben  bemerkt,  zum  Theil  auf  R  zurück,  zum  Theil  auf  H  ^^ 
oder  auf  diesen  ähnliche  verlorene  Handschriften  —  zum  T\x^ 
sind  sie  aus  diesen  zu  einer  dritten  Redaction  compilirt  worden. 

Von   Handschriften,    welche   als  Abschriften   von  ff,   als 
diese  Handschrift  noch  in  einem  vollständigeren  Zustand  war 
als  gegenwärtig,  angesehen  werden  müssen,  gibt  Bugge  an  h  > 
A^;  s.  zu  den  Lesarten  S.  230,  1().  17.     Sie  reichen  aber  auch 
nicht  bis  zum  Schlüsse  der  Saga,  sondern  nur  bis  S.  264, 6,  d.  i. 
bis   zu   der  Verwünschung  Heidhreks  durch    Odhin   (GestunoL- 
blindi)  nach  dem  Räthselkampf.     Sie  stimmen,  wie  man  nicli 
Bugge  annehmen  muss,  genau  zu  H,  so  weit  diese  HandschrxA 
reicht,   d.  i.  bis  S.  23i>,  17,  dem  Schluss  des  zweiten  RäthseB.«, 
und   müssen   auch   für   den   in   H  verlorenen  Theil  der  Sa^^ 
S.  230,  17 — 2t)4,  ()  als  Repräsentanten  von  I  angesehen  we^d^■^^ 
weil  sie  hier  von  II,  d.  i.  von  der  Handschrift  R,  in  den  ihr  folg^    n 

den  Handschriften  abweichen;  s.  z.B.  Lesai*ten  zu  S.  243,  L 1 

245,  19. 

Aber  ob  in  den  uns  erhaltenen  Handschriften  mehr  v- 
der  Redaction  I  bewahrt  ist,  ob  sie  den  Schluss  der 
enthalten  hat,  bleibt  zweifelhaft.  Jedenfalls  hat  der  Anfa  »J 
des  in  allen  Handschriften  folgenden,  in  R  und  den  jüogecza^ 
gleichlautenden,  Abschnittes  S.  204,  7  ff.  nie  der  Hauksbok  ai 
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ören  können,  wenn  sie,  wie  doch  anzunehmen^  durch  h^y  h^ 
lüg  repräsentirt  ist.    Denn  diese   schliessen  S.  264^  5  f.  mit 

Worten  Ok  d  peiri  nött  ^nach  dem  Räthselkampf  ^  var  ko- 
gr  drepinn.  Darauf  konnte  nicht  wie  in  R  und  den  jüngeren 
idschriften  gesagt  werden^  S.  264^  9:  ^pat  var  d  einni  nött, 
er  Heidrekr  konungr  Id  i  avefnstofu  sinni  ok  fdJtt  manna  hjd 
um,  pd  töku  ^cBlamir  aSr  vdpn  und  tödten  ihn.    In  R  und 

zu  ihr  stimmenden  Handschriften  ist  alles  in  Ordnung: 
n  dort,  S.  344,  10,  hat  Odhinn  (Gestumblindi)  nur  gesagt: 
■tr  jpat,  Heidrekr  konungr!  er  pu  rett  tä  min  ok  uiUdir  drepa 

9(Mavsan,  ekolo  per  inir  ueratu  prdlar  at  hana  uerda/  Eptir 

skilr  med  peim.  —  Es  ist  ganz  gut  mögUch,  dass  I,  die  Re- 
sion  der  Hauksbok,  nie  weiter  gegangen  ist  als  die  Ab- 
riften  A^,  h^,  d.  h.  bis  S.  264,  6,  wo  ja  auch  ein  deutlicher 
schnitt  vorliegt,  der  für  einen  Schluss  gelten  konnte.  Der 
lactor  I  war  vielleicht  durch  irgend  einen  Zufall  an  der 
lendung  seines  Werkes  verhindert  worden. 

Von  hier,  S.  264,  7,  geht  die  Uebereinstimmung  der  uns 
jumten  Handschriften  unter  einander  und  mit  R  bis  fast 
den  Schluss  von  R,  S.  270,  8.  In  dieser  Partie  war  jeden- 
i  die  Redaction  I,  wenn  sie  je  existirt  hat,  schon  früh  ver- 
n  gegangen;  s.  Bugge  zu  S.  264,  7,  der  sie  deshalb  in  seiner 
igabe  von  I  nur  der  Vollständigkeit  der  Erzählung  wegen 
.  mit  kleineren  Lettern  hat  drucken  lassen.  Es  gibt  keine  uns 
:annte  Handschrift,  die  hier  so  stark  von  R  abwiche  wie 
ler  H,  so  lange  es  erhalten  ist,  und  nachher  A^,  h^.  Aber 
in  Bugge  annimmt  zu  S.  203  I  und  S.  270,  8,  dass  von  da  an, 

S.  270,  10  bis  zum  Ende  der  Saga  von  den  jüngeren  Hand- 
riften, die  nach  dem  Ende  von  R,  S.  271,  14  allein  die  Saga 
lialten,   wider  die  Redaction  I  mitgetheilt  werde,   so  scheint 

das  nur  eine  unsichere  Vermuthung.  Es  ist  allerdings 
itig,  dass  diese  jüngeren  Abschriften  von  den  Schlüss- 
igen Rs  durch  Lesarten  und  Auslassung  stark  abweichen, 
L  270,  9  ff.  und  S.  349,  3  ff.  und  man  könnte  vermuthen,  dass 

Abschreiber,  nachdem  sie  sahen,  dass  ihre  Vorlage  R,  der 

hier  folgten,  unvollständig  war,  sich  wieder  einer  Hand- 
rift der  Redaction  I  zugewendet  hätten  und  zwar  schon 
ge  Zeilen  vor  dem  Schluss  von  Ä,  um  eine  bessere  Verbin- 
g  zu  erzielen.     MögUch  ist  es  aber  auch,  dass  diese  neue 

■txU]igBb«r.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXIV.  Rd.  II.  Hft.  28 
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Quelle,  welche  sie  benutzten,  nur  eine  von  R  etwas  abweichende 
Handschrift  der  Redaction  II  gewesen  sei. 

Jedenfalls  ist  es  zu  kühn,  wenn  Bugge  zu  S.  203 1  aigt, 
er  gebe  in  seiner  Ausgabe  von  I  die  Saga  vom  zweiten  Rldnel 
ab  S.  276,  17  mit  Ausnahme  des  oben  erwähnten  mit  kleineren 
Lettern  gedruckten  Stückes,  wo  I  früh  verloren  gegangen  lei, 
S.  264,  7  —  270,  8,  nach  ,ver8chiedenen  späten  und  mittelbaren 
Abschriften  von  Abschriften  von  H^.  Als  solche  können  nur  h  ^ 
und  A^  gelten,   die  mit  S.  264,  6  schliessen.  Die  daneben  von 
S.  236,  17,  wo  H  abbricht,  und  nachher  hauptsächlich  benutzte^ 
welche  nach  S.  270,  8,   dem  Schlüsse  von  R  den  Text  liefena 
müssen,   sind'  t,  %,  2,  5,  u,  Handschriften,   die  obwohl  Bogg^ 
wie  gesagt,  mit  geringen  Ausnahmen  in  Bezug  auf  u  bei  i&zn 
Gedicht  von   Hervor  und  Angantyr  ihre  Lesarten   erst  na^d 
dem  Abbrechen  von  H,   S.  236,  17  mittheilt,   vorher  jeden£iil]g 
nicht  mit  H,  sondern  mit  R  gestimmt  haben,  wie  wir  dies  von 
i  aus  der  Rafn'schen  Ausgabe  und  Vorrede  S.  XXVH  wissen^ 
von  u  durch   Bugge's   Angabe  zu   S.  215,  8.  220,  6.  221,  27. 
290,  9.  297,  2.  13,  dass  Verelius'  Ausgabe  (Upsala  1672)  sich  auf 
sie  gründe.     Diese  aber  gehört  zu  II ;  s.  Raf n  S.  XXVm  der 
Vorrede.  In  den  Räthseln  sind  allerdings  Mischungen  eingetreten, 
aber  auch   hier   hat  i,   wie   aus   der   Ausgabe    der   FAS.  484 
Anm.  1  hervorgeht,  die  Anordnung  der  Räthsel  mit  R  gemein- 
sam  nicht  mit  den  Vertretern   von  J?,  h^   und  h^.     Als  Ab- 
schriften von  H  können  demnach  die  erwähnten  jungen  Hand- 
schriften  nicht  bezeichnet  werden. 

Unter  diesen  jungen  Handschriften,  welche  fSr  die  ScUaae- 
partie  der  Saga  von  S.  271,  9  vorliegen,  ist  besonders  dieeb^n 
erwähnte  Handschrift  t,  (Rafn's  J)  wichtig,  da  sie  von  Ton 
Erlendsson  geschrieben  ist,  s.  Rafn  FAS.  I,  XXVH,  Bng-^e 
zu  S.  275,  6,  und  wir  ihre  wichtigeren  Lesarten  vom  fiegi'Kin 
der  Saga  bis  zum  Schluss  kennen.  —  Sie  ist,  wie  gesagt, 
eine  Handschrift  der  Redaction  II  zu  betrachten,  zu  der 
nahe  stimmt  vom  Anfang  bis  zum  Räthselkampf  Heidbreks 
Gestumblindi's,  S.  235,  9  I,  oder  nach  Bugge  Ausgabe  von  1 
S.  299,  1  —  333,  9.  In  den  Räthseln  aber  halten  sich  ein^Mg 
Strophen  zu  II,  das  ist  R,  andere  zu  I;  s.  Bugge  zu  S.  236,  ^i 
237,  11.  238,  1.  238,  13.  239,  6  u.  s.  w.  —  Von  der  W^e 
wünschung  Odhins  (Gestumblindi's)   S.  264,  4  -  270,  8  I  o-     d 
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von  S.  344,  11 — 349,  2  n,   das  ist  bis   kurz  vor  Abbruch   der 
Handschrift  Rj   stimmt  i  wieder  zu  dieser  Handschrift.     Denn 
die  Verwünschung  S.  264, 4— 6,  die  einzig  in  Betracht  kommende 
SteDe,  da  nach  S.  264,  6  die  Tradition  von  I,  repräsentirt  durch 
k^f  h\  durchwegs  aufhört,  gibt  t,  wie  man  aus  Rafn's  Ausgabe 
FAS.  1,  488  sieht,  in  der  Gestalt  von  Ä,  nicht  von  H{h\h^)] 
s.  oben  S.  418.  —  In  den  Schlussworten  von  Ä,  S.  270,  24flF. 
bis  271,  8  weicht  i  mit  den  übrigen  jungen  Handschriften  von 
R  ab.  —  Die  Mischung  in  den  Räthseln  erklärt  sich  vielleicht 
dadurch,  dass  der  Schreiber  von  t  die  Räthsel  in  anderer  Form 
im  Gedächtniss  hatte,   als  jene  war,   die  seine  Vorlage  bot,  er 
konnte   aber  auch  eine  andere  Handschrift  neben  dieser  zu 
Rathe  gezogen  haben.  Für  letztere  Annahme  spricht  der  von  Rafn 
FAS.  1,  XX Vn  erwähnte  Umstand,  dass  der  Schreiber  von  i 
Tor  seinem  eigentlichen  Werk   die  ersten   einleitenden  Cäpitel 
der  Saga  nach  der  sehr  abweichenden  Redaction   der  Hand- 
schrift a   geschrieben   hatte   und  auch  die  Uebereinstimmung 
der  Mischung,  wie  sie  die  Lesarten  sonst  unverwandter  Hand- 
schriften zeigen.  So  geht  in  den  Räthseln  i  fast  überall  mit  k, 
*•  B^g6  zu  S.  236,  19,  und  auch  t,  k,  2,  s  stimmen  sehr  häufig 
überein. 

Ausser  von  i  theilt  Bugge,  wie  gesagt,  nach  S.  236,  17, 
wo  Habbricht,  besonders  aber  von  S.  264,  7  ab,  wo  auch  ä', 
i*  aufhören,  Lesarten  mit  von  a,  fc,  l,  «,  w,  cod.  AM  203  fol. 
und  Ver.,  d.  i.  dem  Druck  von  Verelius,  —  ganz  vereinzelt 
auch  von  Handschriften,  welche  er  b,  c,  d  nennt.  —  Die 
folgenden  Angaben  über  die  Verwandtschaft  der  Handschriften 
fl,  i,  i,  5,  w,  cod.  AM  203  f.,  Ver.  gelten  mit  Ausschluss 
der  Bäthsel,  wo,  wie  bemerkt,  Mischungen  stattgefunden 
haben. 

Cod.  AM  203  fol.  stimmt  mit  t  und  ist  nach  Bugge  S.  275,  5. 
282, 9  auch  von  Jon  Erlendsson  geschrieben.  Die  Handschrift 
^  ist  auch  nahe  mit  i  verwandt,  wie  die  gemeinsamen  Fehler 
und  Lücken  zeigen:  S.  273,  7.  275,  3.  292,  4.  292,  11.  293,  8.  9. 
^5, 1.  295,  16.  295,  18.  296,  3.  Aber  u  ändert  häufig  selbst- 
«tUndig,  8.  S.  265,  19.  272,  12.  .272,  18. 

Verelius  beruht  auf  u ;  s.  oben  S.  420. 
Mit  8  sind  Correcturen  und  Zusätze  zu  Verelius  gemeint; 
».  Bugge  zu  S.  268,  13.  278,  7.  284,  1.  288,  6.   291,  10.    Die 
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Lesarten  von  5  bieten  öfters  ganz  allein  das  richtige;  bo  S.2fö^21 
fyrir  Hunum  statt  fyrir  her,  S.  265,  26  den  syntaktisch  gebotmeii 
Accusativ  statt  des  Nominativs,  S.  289,  3  meidma  statt  tiMiJiia. 
Aber  es  können  gute  Conjecturen  oder  Erinnerungen  sein. 
Jedenfalls  ist  s  nicht  ohne  weiters  als  eine  Handschrift  n  be- 
trachten. 

Die  Handschrift  ky  welche  in  den  Bäthseln  genau  za  t  ge- 
stimmt  hatte,  s.  Bugge  zu  S.  236, 19  zeigt  später  nähere  Verwandt- 
schaft mit  l.   S.  S.  266,  20.  290,  7.  291,  5.  291,  6.  7.  291,10ff. 

Diese  Gruppen  i,  u  und  %,  l  stammen  aber  selbst  «m 
einer  fehlerhaften  Vorlage^  die  nicht  R  sein  kann;  s.  S.  267, 18. 
282,  13.  288,  6.  Dazu  vielleicht  S.  266,  23,  wo  u  fehlt  —  Für 
die  Partie  nach  Abbruch  von  R  zeigt  dasselbe  Verhältnis«  der 
i,  u,  und  %,  l  gemeinsamen  Fehler  S.  289,  4. 

Die  ganze  Tradition  scheint  zwar  auf  R  zurückmgehen; 
s.  S.  265,  21,  wo  nur  s  das  richtige  Ar  kvddu  Hunda  Hümm 
rdda  hat,  72,  t,  i,  l  (u  fehlt)  haben  statt  Hünum:  fyrir  her. 
S.  auch  S.  265,  26.  Aber,  da  z.  B.  in  der  Strophe  Hrü  pat  ü 
masra  S.  269,  12  t,  u,  A;,  l  mitunter,  wenn  auch  nicht  so  durch- 
gängig wie  Bugge  meint,  aber  gewiss  S.  270,  1  (hdg^  statt 
godu  R\  270,  3  {fagra  statt  mayi^a  R\  und  270,  5  (herborgir  statt 
hervödir  R)  einen  besseren  Text  gegenüber  R  geben,  so  könnte 
man  annehmen,  dass  der  erwähnte  Fehler  S.  265,  21  und  wohl 
auch  andere  im  Archetypus  der  uns  vorliegenden  Tradition 
gestanden  habe. 

Damach  wäre  der  Stammbaum  vielleicht  folgender: 

Archetypus 

/ 
/ 

X  R 

/\ 

y         z 

i  u   k  l 

I 

A,  M.  203  fol.        Ver.  mit  5. 

Einige  Fälle  stehen   dieser  Anschauung   des  Verwac^A.i- 
Schaftsverhältnisses  nur  scheinbar  entgegen.     So  hat  S.  27^  ,  & 
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abo  nach  Abbrach  voii  Ry  die  Handschrift  u  den  falschen  Zu- 
ia4i  gihnlum  zwischen  tölfvetra  und  mengt  mit  k,  l  gemein^  den 
t  nicht  bietet.  Da  aber  Cod.  AM  205  (ol,  ebenfalls  g'&nilu,  wenn 
Mich  unterstrichen  hat,  so  ist  es  wohl  sicher,  dass  der  falsche 
Zusatz  aus  x  stammt  und  von  Jon  Erlendsson  in  i  als  solcher 
rechtzeitig,  in  Cod.  AM  203  fol.  zu  spät  bemerkt  wurde.  —  Wenn 
S.  277,  16  die  Handschriften  t,  Z,  u  und  s  das  falsche  Gauta 
ftr  Gota  haben,  welches  k  allein  bietet,  so  wird  es  sich  ähnlich 
verhalten,  Gauta  wird  aus  x  stammen  und  k  hat  die  nahe- 
liegende Conjectur  Gota  gemacht. 

Die  Redactionen  I  und  II  sind  nicht  zwei  Redactionen  einer 
Urhandschrift,  sondern  zwei  selbstständige  Erzählungen,  welche 
den  StoflF  der  Hervararsaga  bis  zum  Tode  Heidhreks  zwar  im 
Grossen  und  Ganzen  übereinstimmend,  im  Einzelnen  aber  viel- 
&tch  abweichend  behandeln.  Besonders  der  Anfang  ist  sehr  ver- 
schieden :  näher  treten  sich  beide  Fassungen  erst  seit  S.  207,  5  I, 
8. 300, 15  n. 

Die  Eigenthümlichkeiten  beider  Redactionen  werden  am 
besten  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  werden. 


Drei  Programme   über    die 
J'amilien  Gudhmunds  von  Gla- 
«isvellir,    der    in    Jötunheimar 
*Bi  nördlichen  Finnmarken  ge- 
dacht wird,  —  Arngrims  auf  der 
Insel  Bolm  im  Halogaland,  — 
^md  Svafrlamis.  —  Die  Gewin- 
^^mg  des  Schwertes   von  den 
Z-wergen    Dvalin    und     Dulin 
iurch  Svafrlami,   der    einmal 
S.  206,  1  Sigrlami  heisst,  wird 
^^fiihrlich  erzählt.  Dvalinn  legt 
*irf  das   Schwert    den   Fluch, 
^8  es,  so  oft  es  gezogen  wird, 
ien  Tod  eines  Menschen  ver- 
nnachen  solle,  dass  drei  Ver- 
brechen mit  ihm  vollführt  wer- 


n 

Keine  Programme.  —  Die 
Erzählung  von  der  Gewinnung 
des  Schwertes  ist  ganz  kurz. 
Das  Aussehen  des  wie  Sonnen- 
strahlen blinkenden  Schwertes 
und  seine  verderblichen  Eigen- 
schaften werden  zwar  beschrie- 
ben S.  299,  3  —  aber  die 
Prophezeiung  von  den  drei 
Verbrechen  und  dem  Tode 
Sigrlamis  durch  dasselbe  fehlt. 
Arngrimr  lebt  auf  der  Insel 
Holmr  (nicht  Bolmr).  S.  300,  7. 
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I 

den  sollen  und  dass  es  Svafrlami 
(Sigrlami)  den  Tod  bereiten 
soll.  Svafrlami  (Sigrlami)  nennt 
es  Tyrfingr  S.  203,  1  ff. 

Arngrimr  bekriegt  Svafrlami 
(Sigrlami),  schlägt  ihm  Tyr- 
fing  aus  der  Hand,  tödtet  ihn 
damit  und  raubt  Eyfura.  S.  205, 
23  ff. 

Die  zwölf  Söhne  Amgrims 
werden  aufgezählt.  —  Der 
älteste  Angantyr  macht  das 
Gelübde  Ingibjörg,  die  Tochter 
Yngvis,  des  Königs  von  Upsala, 
zu  erwerben.  S.  207,  6  ff.  — 
Die  Beschreibung  Tyrfings 
ähnlich  der  von  II  in  der  Ein- 
leitung gegebenen,  steht  in  un- 
verständlicher Weise  nach  dem 
Gelübde  Angantyrs.  S.  207, 11  ff. 

Der  Kampf  zwischen  Am- 
grims Söhnen,  Hjalmar  und 
Orvarodd  auf  Samsöe  wird  nicht 
erzählt,  sondern  mit  einer  Ver- 
Weisung  auf  die  Orvaroddssaga 
abgethan.  S.  209,  11  ff. 

Hervor  I  verlässt  das  mütter- 
liche Haus,  weil  es  ihr  da  nicht 
gefeilt.  S.  210,  12. 


n 


Heidhrekr  tödtet  Angantyr  II 
wissentlich  mit  Tyrfing.  S.  224, 
18. 

Hüfundr  gibt  seinem  Sohn 
Heidhrek    acht   Lehren.     Die 


Arngrimr  gewinnt  Tyr 
und  Eyfura  von  Sigrlanü 
friedliche  Weise.   S.  300, 


Der  Verfasser  kemit 
sechs  Namen  der  zwölf  £ 
Amgrims,  S.  300,  7.  — 
jüngerer  Bruder  Angai 
Hjörvardhr,  macht  das  Gel 
die  Tochter  Ingialds  des  S< 
denkönigs  in  Upsala  zu  e 
ben.  S.  300,  17  ff.  —  Dii 
Schreibung  Tyrfings  fehlt 
da  sie  oben  in  der  Einlc 
gegeben  war. 

Der  Kampf  wird  ähnlic 
Orvaroddssaga  erzählt. 
Strophen.  S.  302,  8  ff. 


Hervor  I  verlässt  die  H 
weil  man  ihr  gesagt  hat 
ihr  Vater  ein  Sclave  gc 
sei.  S.  311,  18.  —  Aue 
Strophen  die  in  I  fehlen. 
23  ff. 

Heidhrekr  tödtet  Anga 
unwissend    mit     einem 
S.  322,  18. 

Höfundr  gibt  Heidhr 
sechs  Lehren.  S.  323,  6 
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nebente  lautet,  den  Gast  gut 
Sil  behandeln,  die  achte,  Tyr- 
fing  nie  vor  seine  Füsse  zu 
stellen  oder  zu  legen  at  seta 
aUdri  Tyrfing  at  fötum  ser. 
S.  225,  5. 

Heidhrekr  entdeckt  seine 
Frau  an  der  Seite  des  Sclaven 
schlafend,  er  nimmt  ihr  seinen 
kleinen  Sohn  Angantyr  HI  weg 
TUid  schneidet  dem  Liebhaber 
eine  Locke  ab.  Zur  Ueber- 
fähnmg  der  Schuldigen  ver- 
wendet er  blos  seinen  Sohn 
Angantyr  III.  S.  229,  9  ff. 

Dass  Heidhrekr  von  seiner 
Geliebten  Sifka,  der  Tochter 
des  Hunnenkönigs  Humli  einen 
Sohn  Hlödhr  hat,  wird  zwei- 
mal erzählt.  S.  228,  10  ff.  229, 
16  ff.  —  Dann  nimmt  er  eine 
Finnin,  die  auch  Sifka  heisst,  als 
Geliebte  zu  sich.  S.  229, 19  ff. 

Heidhrekr  nimmt  die  Ein- 
ladung Hrollaugs  an,  um  der 
Lehre  seines  Vaters  ungehor- 
sam zu  sein.  S.  230,  13. 

Es  wird  nicht  erzählt,  dass 
Heidhrekr  den  Sohn  des  Kö- 
^  Hrollaugr  versteckt  habe. 
S.230, 18  ff.  Der  Leser  erfkhrt 
es  nachträglich.  S.  232,  1  f. 

Heidhrekr  führt  Krieg  gegen 
König  Hrollaug.    S.  232,  3  f. 

Der  Erzieher  Hervörs  II 
heisst  Ormarr.  S.  233,  4.  (276, 

11  U.  B.   W.). 


Heidhrekr  verwendet  zur 
Ueberflihrung  der  Schuldigen 
auch  die  Locke.  S.  328,  26. 


Die  Erzählung  von  der  hun- 
nischen Sifka  und  Hlödh  nur 
einmal  S.  327,  10  ff.  und  nichts 
von  einer  zweiten  Sifka. 


Kein  Bezug  auf  eine  Lehre 
Höfunds.  S.  329,  18  ff. 


Das  Verstecken  des  Knaben 
wird  erzählt.  S.  329,  25  ff. 


Kein  Krieg.  S.  330,  27. 
Er  heisst  Frodhmarr.  S.332,2. 
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Die  Erzählung  gellt  vielleicht         Es  folgt  die 
nur  bis  zum  Tode  Heidhreks.     Angantyr  IP  und  HMh  wkiet 
S.  oben  S.  419  f.  Qothen-  und 


Die  Differenzen  im  Strophenbestand  sind  Uer  nkk- 
rücksichtigt^  sie  werden  später  besprochen 


Beide  Redactionen  scheinen  mehrfach  von  einer 
lieberen  Gestalt  abgewichen  zu  sein.  Diese  Abweichungen 
sich   ebensowohl  im  gestörten  Zusammenhang  als  in  der  Hs- 
stellung  eines  Zusammenhanges,  wo  die  Inconcinnitit  iher  a^ 
kundgeben. 

Fehler  in  I.  Die  Prophezeiung  von  I,  dass  mit  dem  Schwoi 
Tyrfingr  drei  Verbrechen^  nidingsverk,  verübt  werden  soDen.  w«l 
weder  in  I  noch  in  II  erfüllt.     Amgrimr  tödtet  zwar  STafidan 
(Sigrlami)  mit  Tyriing,  S.  2Ü6,  5,  aber  dies  geschieht  im  Krieg; 
und  Svafrlami  (Sigrlami)  ist  kein  Verwandter  Amgrims,  11  wchi 
von   dieser    That  gar  nichts ,   S.  300,  5.   —  Dass  Angsatyr  I 
seinen   Feind    Hjalmar   im   Kampfe    mit  Tyrfingr  tödtet.  « 
es  I,  8.  209,  1 1^   durch  die  Verweisung  auf  die  OrraroddBsap 
FAS.  2,  215  annimmt  und  II  erzählt,   S.  306,  13,   kann  mA 
nicht  als  Verbrechen  bezeichnet  werden.  —  Ebenso  wenig  & 
Tödtung  eines  Ungenannten   durch   Hervor  I,  S.  222,  7.   ffier 
ist   II   verloren,    s.   oben    S.  417.    —   Dass   Heidhrekr  aeincft 
Schwiegervater   Harald   angreift   und   dieser  im   Kampfe  flük, 
konnte  als  Verbrechen  aufgcfasst  werden.    Aber  Haraldr  wird 
nicht  von   Heidhrck    selbst  und  nicht  durch  Tyrfing  getödtet, 
S.  228,  6  I  und  S.  327,  2  II.  —  Ebenso  ist  die  Ermordung  Heid- 
hreks durch  die  Sclaven  allerdings  ein  nidhigsverk,  aber  es  ge- 
schieht nicht  durch  Tyrfing,  S  2()4, 13;  nur  in  II  erhalten,  8«obe& 
S.  418.  Es  bleiben  also  nur  zwei  Verbrechen  übrig,  die  Tödtang 
Angantyrs  II  mit  Tyrfing  S.  224,  18  I,  —  in  H  S.  322,  18  unab- 
sichtlich durch  einen  Stein  —  und  die  Tödtung  Hlödhs  durch 
seinen  Bruder  Angantyr  III  in  der  Gotlien-  und  Hunnenschiaebt, 
S.  288,  11.  28J>,  11,  obwohl  es  in  der  Schlacht  geschieht  und  es 
aucli  dort  nur  hcisst,  dass  Angantyr  III  in  dieser  Schlacht  mil 
Tyrfing  kämpft,    dass   Hlödhr  lUllt   und  Angantyr    dann    sagt 
BölviU  er  okkr,  hrödirf  hani  em  ek  pmn  ordinn,  pat  man  <b  uppi 
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^^-  fr  itiimr  noi'7ia;  nur  in  II,  —  In  der  offenbar  jungen  Recen- 
g(YX>  1  aber  wird  die  Prophezeiung  durch  drei  ak  solche  be- 
iei*:tDete  Verbrechen  genau  erfüllt.  Die  Prophezeiung  der  drei 
ut^ütgiwrk,  FAS,  1,  415,  dann  die  Tödtung  Angantyrs  11  durch 
Heidhrekr  S.  448  ok  vann  kann  fyrstr  nictingsverk  med  sverdinu. 

Heidhrekr  tödtet  Harald  mit  Tyrfing  S.  454  —  er  pat  talit 

a^t-nat  nidingtoerk  umiit  med  Tyrßniji  epUr  älögum  dvergsim,  — 
Heidhrekr  wird  von  den  Sclaven  mit  Tyriingr  getödtet  —  erpetta 
Ittl'l  hitpridja  nidingsverk  unnit  med  Tyrfingi  eptir^i,  stm  dvergr- 
iut>  bafdi  fyrim<elt,  voi-u  nu  endat  pau  nlfig.  Wie  das  der  Ver- 
tasser  mit  dem  späteren  Bericht  von  S,  507  zusammenreimt, 
in  dem  er  die  Tödtung  Hlödhs  durch  seinen  Bruder  Angantyr  HI 
mit  dem  Schwerte  Tyrtingr  austtihrlich  beBchreibt,  sagt  er  nicht. 
—  Man  möchte  vermuthen,  dass  die  Vorstellung  von  den  drei 
prophezeiten  Verbrechen  aus  der  Starkadhasaga  auf  die  des  auch 
bösartigen  Königs  Heidhrekr  fibertragen  worden  sei,  a.  Gautreke- 
eaga  FAS.  3,  3^,  vielleicht  vermittelt  durch  die  von  dem  Orakel 
Tcrlangte  Opferung  des  Königssohnes  in  der  Hervararsaga  I S.  227, 
12,113.326, 1,  —  des  Königs  in  der  Gautrekssaga,  FAS.  3,33, 3ö. 
Darnach  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  Angantyrs  II 
absichtliche  Tödtung  durch  Ueidhrek  mit  Tyrtingr  in  I  aus 
einer  jüngeren  Auffassung  von  der  verhängnissvollcn  Eigenschaft 
des  Schwertos  her^■orgegangen  ist.  Zu  der  zufölligen  Tödtung 
darch  einen  Steinwurf  paaat  es  auch  besser,  wenn  Höfundr 
den  verbannten  Sohne  doch  Lebren  auf  den  Weg  gibt  und 
ihm  auf  seine  Bitte  in  dem  Handel  mit  Haraldr  beisteht. 

Die  Prophezeiung  von  den  drei  Verbrechen  in  I  stimmt 
abrigeiiB  auch  nicht  gut  au  dem,  was  I  S.  207,  14  überein- 
stimmend mit  H  S.  299,  4  gesagt  wird,  dass  es,  wie  das  auch 
von  Zwergen  geschmiedete  Schwert  Dainsleif,  Skaldskaparmal 
c.  äO,  nie  gezogen  werden  soll,  ohne  den  Tod  eines  Menschen 
EU  verursachen,  wenn  dadurch,  wie  doch  walyscheinlich,  an- 
gedeutet ist,  dass  mit  ihm  noch  andere  als  gewöhnliche  Tödtun- 
pen  im  Krieg  oder  Zweikampf  verübt  werden  sollen.  —  Und 
auch  die  poetische  Prophezeiung  Angantyrs  I  von  Hervor  I 
S.  ÜIÖ,  I  ff.  221,  6 ff,  I.—  319,  2fr.  321,  Off.  II  setzt  eine  andere 
Vorstellung  über  die  Eigenschaften  des  Schwertes  voraus,  dass 
es  nlmlicb  den  Kindern  oder  Abkömmlingen  der  ersten  Hervor 
den  Tod  bringen  solle.  —  Dass  H  ein  so  beliebtes  Motiv,  wie 
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die  prophezeiten  drei  Verbrechen,  welches  zugleich  so  bequeme 
Anhaltspunkte  fUr  die  Erzählung  bieten  konnte,  vergessen  liabe 
ist  nicht  wahrscheinlich,  auch  nicht,  dass  dieser  Redactor  wegen 
der  oben   angegebenen  Inconcinnitäten   sie   weggelassen  Übe. 
—  Da  I  wie  gezeigt  die  erwähnten  Anhaltspunkte  auch  nicht 
benutzte,  so  werden  wir  wohl  annehmen  dürfen,  dass  die  Redac- 
tion  n,  welche  die  Prophezeiung  nicht  kennt,  hier  das  Ursprüng- 
liche erhalten  habe. 

I  bringt  die  Beschreibung  Tyrfings  S.  207,  11   «wischen 
dem  Gelübde  Angantyrs  Ingibjörg  zu  erwerben  und  der  Aas- 
Führung  dieses  Beschlusses,  während  11  sie  gewiss  richtiger  am 
Anfang  gleich   bei   der  ersten  Erwähnung  Tyrfings  hat    Die 
Beschreibung  ist  in  I  und  II  sehr  ähnlich:  I  Su  naitvra  fyljdU 
Tyrfingi,   at  hvert  sinn  er  kann  var  or  slidrum  dregin,  fa  Iy«ti 
af  sem  af  geisla,  po  at  myrkt  veri,  ok  kann  skyüdi  slidra  nt^i 
v<yi*mv  manzblodi;  eckt  lifyn  ^t  ok  tu  annars  dags,  er  bUßddi  cif 
honvm;  kann  er  miok  frcegr  i  ollvm  fomsogvm,   —   11  ofc  hn^rt 
sinn   er  pai   var   brugdit,  pa   lysti  af  suo  sem  af  solar  gsimla, 
AUdri  maiti  kann  suo  hafa  heran,  at  eigi  yrdi  kann  mannt  (cK^ii 
ok  med  normo  hlodi  skylldi  kann  iafnan  slidra,     Enn  edd  tjuar 
pat  kuikt  huorki   msnn  ne  kiUkuendi,   er  Ufa   mcetH  til  onfiart 
dags,  ef  sar  feck  af  honum,  huort  sem  uar  meira  eda  minna.    .^ 
— petta  suerd  er  fra^gt  i  ollum  fomsogum.  Es  scheint,  dass  der 
Redactor  diese  Beschreibung  im  Anfang,   wahrscheinlich,  weil 
er  sich  hier  in  freier  Ausweitung  der  knappen  Ueberlieferong 
erging   und  eine  Eigenschaft  des  Schwertes,   immer  zu  tödten, 
so  oft  es  gezogen  würde,  schon  in  der  Verwünschung  desselben 
durch  den  Zwerg  S.  205,  15  angegeben  hatte,  SverdpUt,  Sva/r- 
lame!  verdr  manzbane  hvert  sinn   er  brvgdit  er,  —  mit  welcher 
er  die  poetisirende  Beschreibung  des  Aussehens  desselben  niclit 
gut  verbinden  konnte,   vergessen  hatte,   und  sie  dann,  weil    er 
sie  als  nothwendigen  Bestandtheil   der  Saga  ansah,   naehtnxg, 
sobald   sie   ihm   durch   den  Verlauf  der  Erzählung  wieder  ixB     | 
Gedächtniss  kam.    Ebenso   wiederholt  I  S.  223,  7    mit  einigen 
Zusätzen,   was  diese  Redaction  schon  S.  203,  14  über  HöfuCÄ-dB 
Weisheit  gesagt  hatte.  —  II  hat  also  hier  das  echte  bewabÄit. 

Die    Beziehung    Heidhreks   zu   Sifka,   der   Tochter  «Ses 
Hunnenfürsten  Humli  ist  in  I  sehr  sonderbar  erzählt.  S.  228^     \fi 
Ha7m   tok   ser   til  frillv  dottor  Hvmla   hertoga  af  Htmakuidn^s.   €T 
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Sfka  htt,  peira  svnr  het  Hlodr;  kann  vox  vpp  med  modorfedvr 
miiom.  Dann  die  Heirat  Heidhreks  mit  der  Sächsin  und  seine 
Scheidung  von  ihr  wegen  Ehebruchs.  Darauf  S.  229^  14  Eitt 
nmar  er  Heidrekr  var  i  heniadi,  kam  kann  i  Hunaland  ok  heriadi, 
for;  Hvmli  magr  hans  flydi  vndan;  tok  Heidrekr  par  herfang 
mUeit  ok  dottor  hans  er  Sifka  het,  ok  for  kann  sidan  afir  i  riki 
tUt,  ok  var  ^ra  svn  Lodr,  semfyrr  var  rüadj  ok  liüv  sidar  sendi 
hann  hana  heim.  In  11  ist  dieser  letzte  Bericht  der  einzige  über 
den  Beginn  der  Beziehungen  zwischen  Heidhrek  und  der  hunni- 
Bchen  Sifka  und  steht  vor  Heidhreks  Vermählung  mit  der  ehe- 
brecherischen Sächsin.  Wozu  die  gewaltsame  EWerbung  Sif  kas, 
Yon  der  Heidhrekr  schon  einen  Sohn  hat,  durch  den  Humli  sein 
fnägr^ißt,  leuchtet  nicht  ein.  Wahrscheinlich  hatte  I  die  Neben- 
nmstände^  welche  die  Erwerbung  Sifkas  begleiteten,  die  Be- 
kriegung Humlis  durch  Heidhrek,  erst  vergessen  und  trug  sie 
dann  in  sehr  ungeschickter  Weise  nach;  vgl.  den  eben  erwähnten 
Fall  mit  der  Beschreibung  Tyrfings. 

Wenn  Heidhrekr  in  I  wie  H  dem  Ehebrecher  die  Locke 
abBchneidet,  so  ist  es  wohl  nur  Nachlässigkeit  des  Redactors  I, 
wenn  diese  daselbst  nicht  zur  Ueberftlhrung  des  Ehebrechers 
ebenso  verwendet  wird,  wie  der  heimlich  weggenommene  Knabe 
zur  Ueberftlhrung  der  schuldigen  Frau. 

In  I  wird  nur  ein  Erzieher  Hervörs  II.  erwähnt,  Ormarr, 
8.  233,  4.  An  der  entsprechenden  Stelle  in  II  ist  es  Frodhmarr, 
«in  englischer  Jarl,  S.  332,  2.  In  der  Partie  der  Erzählung, 
in  welcher  Hervörs  Erzieher  wieder  auftritt,  im  Gothen-  und 
Hunnenkampf,  die  uns  wahrscheinlich  nur  nach  der  Redaction  II 
erhalten  ist,  heisst  er  Ormarr  und  lebt  im  Reidhgothenreich, 
8-276,  11  ff.  Er  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  Wyrmhere  in 
"idsidh  V.  119.  Wie  aus  einer  so  bekannten  Sagenfigur  ein 
englischer  Frodhmarr  geworden  sein  soll,  ist  schwer  begreiflich, 
wahrscheinlich  hat  uns  hier  II  eine  deutliche  Nath  seiner  Ueber- 
fefenmg  erhalten^  die  in  I  verdeckt  werden  sollte. 

Fehler  in  II.  Auch  diese  Redaction  weicht  öfters  vom  Ur- 
*Pi1inglichen  ab.  —  Holmr  statt  Bolmr  als  Amgrims  Wohnsitz 
^derspricht  der  Ueberlieferung  und  Alliteration  in  der  Örvarodds 

^^^  von  unehelicher  Verwandtschaft  wie  Nidhade^  mag  Waldere  2,  8. 


430  Heins«!. 

saga  FAS.  2, 212  und  im  Hyndlulied  Str.  24  (Bugge).  —  Doch  ißt 
vielleicht  Holmr  statt  Bolmr  in  Ä  ein  Schreibfehler  dieser  Hand- 
Schrift;  der  gewöhnliche  Name  stellte  sich  statt  des  seltenen  ein, 
da  i  nach  FAS.  1,  417  Bolmr  hat.  Wie  die  übrigen  Hand- 
schriften^  die  sonst  zu  R  stimmen,  lesen,  ist  aus  den  Ausgaben 
nicht  zu  ersehen. 

Dass  Hjörvardhr,  nicht  Angantyr,  der  Bewerber  um  Ingib- 
Jörg,  König  Yngvis,  nach  II  S.  300,  17  Ingjalds  Tochter  ist, 
wird  eine  Abweichung  von  einer  älteren  Fassung  sein,  denn 
auch  in  11  S.  306,  12  wird,  wie  in  I  S.  209,  15  übereinstinimend 
mit  der  Orvaroddssaga  Hjalmar,  Ingibjörgs  Geliebter,  von  An- 
gantyr getödtet,  der  dann  doch  dessen  Nebenbuhler  sein  wird. 
Hjörvardh  statt  Angantyr  einzusetzen,  konnte  den  Zweck  haben, 
die  Inconcinnität,  dass  Angantyr,  der  nach  I  Ansprüche  auf 
Ingibjörg  gegen  Hjalmar  erhebt,  nach  1  und  II  die  Tochter 
Bjartmars  heiratet  und  mit  ihr  Hervor  I.  erzeugt,  bevor  sein 
Handel  mit  dem  Nebenbuhler  entschieden  ist. 

Mehrfach  ist  eine  Entscheidung,  welche  Redaction  das 
ältere  bewahrt  habe,  nicht  möglich.  So  kann  die  grössere  Sagen- 
kenntniss  von  I,  die  sich  z.  B.  in  der  Geschichte  von  Svafrlami 
(Sigrlami)  und  den  Zwergen,  in  der  vollständigen  Aufzählung  der 
Söhne  Arngrims  gegenüber  der  Dürftigkeit  und  Unvollständig- 
keit  von  II  zeigt,  —  ei  ero  nefndir  fleiri  sagt  diese  Bearbeitung 
S.  300,  8,  nachdem  sie  sechs  Söhne  Arngrims  genannt  hat  — 
ebenso  gut  Bewahrung  ursprünglichen  Besitzes  der  Hervararsaga 
sein  als  neuerworbene  Kenntniss  des  Redactors  I.  —  Dasselbe 
gilt  von  den  Programmen,    welche  nur  I  im  Anfang  bietet. 

Unklar  ist  auch  die  Bedeutung  der  grossen  Discrepanz, 
dass  U  den  Kampf  auf  Samsöe  ausfuhrlich  und  mit  vielen  der 
aus  der  Orvaroddssaga  bekannten  Verse  beschreibt,  I  sich 
mit  einer  Verweisung  auf  diese  Orvaroddssaga  begnügt.  Es 
ist  ebenso  gut  möglich,  dass  die  älteste  Tradition  wie  I  die 
Kenntniss  der  Orvaroddssaga  bei  ihrem  Publikum  voraussetzte, 
während  H  es  für  angemessen  fand,  die  Erzählung  von  dem 
berühmten  Kampfe  auf  Samsöe  nach  der  Orvaroddssaga  ein- 
zuschalten, als  dass  dies  das  ursprüngliche  gewesen  und  dass 
I  die  Erzählung,  weil  sie  auch  in  der  Orvaroddssaga  vorkam, 
die  ihrem  Publikum  ja  bekannt  war,  ausliess. 
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Ebenso  verhält  es  eich  mit  dem  nur  in  II  vorkommenden 
Motiv,   dass  Hervor  unehelielie  Geburt   und  Erzeugung  durch 
in  Sciaven  vorgeworfen  wird.  Man  künnte  hÖcbatenB  sagen, 
a  die  Anspielung  auf  gehabte  TriLume  in  der  Strophe  Hervörs 
.  313,  17  II  (s.  Bugge's  Anmerkung),  von  denen  vorher  nichts 
■Igessgt  worden  war,   auf  spätere  Einschiebung  weise,  natUrüch 
^'den  Strophen   zu  Liebe,    welche   vielleicht  der   ursprünglichen 
r  Fassung  der  Sap;a  nicht  bekannt  waren.  Aber  auch  das  ist  un- 
sicher, —  Es  kann  auch  durch  einen  Zufall  die  proaaieche  Er- 
wähnung der  Träume  ausgefallen  sein,  iind  die  Verse  dem  ur- 
sprünglichen  Bestand   der   Erzählung   angehört   haben,   von  I 
»aber  vergessen  worden  sein. 
Von  den  zwei  Lehren  Höfunds,  welche  I  mehr  hat  als  U, 
kommt  die  siebente  nur  undeutlich  zur  Verwendung.  Denn  als 
Bruch  der  Gastfreundschaft  wird  der  Hieb  nach  Odhinn  weder 
in  I  S.  264,  4  noch  in  II  S.  344, 1 1  dargestellt.  In  1  heiset  es  nur, 
dass  Odhinn  darüber  erzürnt  war :  ok  d  ^iri  ndit  var  konungr 
drepimi.    Es  scheint,  dass  die  Beleidigung  des  höchsten  Gottes 
Strafe   fordert.     In   II  verkündet  Odhinn   dem   Heidhrek   sein 
»Verderben,  weil  er  ihn  unschuldig  saldavtaii  angegriffen.    Auch 
WtL  S.  234,  2  passt  nicht  wohl  zur  siebenten  Lehre.     Denn  dort 
Httrarde  derjenige  als  frütheüagr  erklärt,  der  dem  Konige  iütthsßl 
^aufgebe,   die   dieser   nicht  losen  könne.     Wir  haben  in  I  also 
eigentlich   drei  Auffassungen   für  den    Frevel    Heidhreks,    Be- 
leidigung Odhinn  s,  verletzte  Gastfreundschaft  und  Friedensbruch. 
In  a  ist  alles  in  Ordnung.    Da  lautet  die  siebente  Lehre 
FAS.  1,  447   at  kann  gängi  aUdni  d  grid  sin  und  S,  448  sagt 
Odhinn:  fyri  pat,  Hetitrekr  konüngi-!  at  ^  ridzt  »verdi  til  min 
^k  üildir  drepa  ntik  ok  gukkel  sjdlfr  d  grid  pau  er  g>ä  settir  mälan 
I  okkaT  u,  8.  w.    Von  diesen  grid  war  allerdings  S.  4ö4  bei  der 
f  Abmachung  zwischen  Heidhrek  und  Gestumblindi  ebensowenig 
l'die  Rede  als  in  H  S.  332. 

Man  kann  das  Verhältnias  hier  zweifach  auffassen.  Da, 
r  wie  wir  unten  sehen  werden,  entweder  nur  die  drei  ersten 
Lehren  ursprünglich  sind  und  anpassend  vermehrt  wurden,  oder 
daa  ganze  Lehrenmotiv  unnrsprUnglich  ist,  wenn  auch  schon 
früh  in  der  Tradition  der  Saga  befestigt,  also  auch  die  sechs 
lehren  von  I  und  H  nicht  von  Haus  aus  zu  der  Erzählung  von 
eidhrek  gehören,  so  kann  man  sich  auch  vorsteUeo,   dass  es 
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einmal  sieben  unpassende  Lehren  gegeben  habe^  von  denen 
die  zweite  Redaction  die  letzte  mit  gutem  Grunde  oder  aus 
Nachlässigkeit  wegliess  —  in  I  hätte  sich  die  alte^  nur  wenig 
grössere  Inconcinnität  erhalten.  —  Andrerseits  wäre  es  auch 
möglich^  dass  sechs  Lehren  unpassend  mit  der  Heidhrekge- 
schichte  verbunden  wurden,  I  es  aber  dann  auffkllig  fand,  dass 
keine  auf  die  Katastrophe,  den  Tod  Heidhreks,  Bezug  hatte  und 
deshalb  die  siebente  Lehre  hinzu  erfand,  ohne  eine  genaue  Be- 
ziehung dieser  Lehre  zur  Katastrophe  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Ob  die  achte  Lehre  von  I,  Tyrfing  nicht  vor  die  Füsse 
zu  legen,  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Tod  Heidhreks  ein 
Indicium  fUr  spätere  Einschiebung  oder  verhältnissmässige  Ur-. 
sprünglichkeit  bietet,  können  wir  schon  deshalb  nicht  sagen, 
weil  die  Geschichte  von  Heidhreks  Tod  in  I  verloren  war  und 
von  der  Fassung  II  gewiss  abwich;  s.  oben  S.  41 8 f.  Die  Redac- 
tion U  passt  jedenfalls  nicht  zur  achten  Lehre  von  I,  da  keines- 
wegs ein  unvorsichtiges  Gebahren  mit  Tyrfing  Heidhreks  Tod 
herbeiführt,  sondern  die  Sorglosigkeit  gegenüber  den  Sclaven. 
Deshalb  ändert  a  die  achte  Lehre:  at  kann  hafi  aldrei  nuxrga 
hertekna  prcela  med  shr. 

Auch  bei  der  unter  den  acht  nicht  erwähnten  aber  in 
I  S.  230,  13  nachträglich  angeführten  Lehre  des  Vaters,  welche 
den  trotzigen  Heidhrek  veranlasst,  die  Einladung  Hrollaugs 
anzunehmen,  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  sie  einer  ursprüng- 
licheren Form  der  Erzählung  angehörte,  welche  das  Rahmen- 
motiv der  Lehren  schon  hatte  und  es  ungeschickt  erweiterte, 
während  H  diese  ungeschickte  Erweiterung  bewusst  oder  un- 
bewusst  fortliess,  —  oder  ob  II  das  Stadium  der  Erzählung  vor 
dieser  ungeschickten  Erweiterung  des  Rahmenmotivs  repräsentirt. 

n  kennt,  wie  oben  bemerkt,  nur  eine  Sif  ka,  die  Tochter 
des  Hunnenfürsten  Humli,  Heidhreks  Geliebte,  dem  sie  Hlödhr 
geboren  hat,  während  nach  I  jene  Sifka,  welche  Heidhrek  bei 
HroUaug  verräth  und  von  ihm  bestraft  wird,  nach  I  S.  229,  19 
eine  kriegsgefangene  Finnin  ist.  Man  kann  sich  auch  hier  ebenso 
gut  vorstellen,  dass  dies  das  ursprüngliche  und  dass  von  U 
die  beiden  Sifka's  in  eine  verschmolzen  worden  seien,  vielleicht 
blos  durch  imklare  Erinnerung,  als  dass  die  Darstellung  von  U 
das  ursprüngliche  bewahrt,  I  die  zweite  Sifka  aus  der  alten 
Einheit  losgelöst  habe,  um  der  Unzukömmlichkeit  zu  entgehen, 
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diBS  Humli  oder  Hlödhr  keine  Rache  fUr  die  Misshandlang 
Sifka^B  versuchen  und  im  letzten  Theil  der  Erzählung  Hlödhr 
«nd  Humli  nur  des  Erbes  wegen  gegen  Angantyr  III  kämpfen^  — 
oder  wenn  diese  Erwägung  dem  Sagaschreiber  I  nicht  zuzu- 
tnmen  wäre^  dass  er^  weil  die  hunnische  Sif  ka  nach  I  S.  229^  18 
nndll  S.  327,  11  von  Heidhrekr  nach  kurzer  Zeit  ihrem  Vater 
sorückgeschickt  wird,  ohne  dass  11  S.  329,  14  recht  zu  sagen 
weiss,  wie  sie  wieder  zu  Heidhrek  zurückgekommen  sei,  — 
Sifka  Humla  dottir  uar  ^a  i  annat  sinn  med  konungi,  —  meinte, 
sie  sei  für  immer  in  ihrer  Heimath  geblieben,  die  später  er- 
wähnte Sifka  müsse  deshalb  eine  andere  sein. 

Der  letzte  nur  in  H  erhaltene  Theil,  der  Streit  An- 
gantyrs  HI  mit  Hlödhr  und  die  Gothen-  und  Hunnenschlacht,  hat 
möglicherweise,  wie  er  ja  deutliche  Spuren  der  Selbständigkeit 
zeigt,  s.  unten,  als  I  aufgeschrieben  wurde,  noch  nicht  zum 
Bestand  der  Hervararsage  gehört,  s.  oben  S.  418  f.,  wenn  es  auch 
imwahrscheinlich  ist,  dass  die  Redaction  I  ursprünglich  mit 
einem  so  knappen  Hinweis  auf  Heidhreks  Tod  habe  schlicssen 
wollen,  wie  das  in  den  Handschriften  h^  und  h^  der  Fall  ist. 
Möglich  ist  es  aber  auch,  dass  der  Schluss  nur  in  unserer 
lumdschriftlichen  Ueberlieferung   von  I  verloren   gegangen  ist. 

Auch  bei  der  verschiedenen  Erzählungsweise  in  I  und  H, 
als  Heidhrekr  HroUaugs  Sohn  versteckt,  —  und  bei  dem  nur 
in  I  erzählten  Kriege  zwischen  Heidhrek  und  HroUaug ,  so  wie 
bei  vielen  anderen  Discrepanzen,  die  in  der  Tabelle  nicht  ver- 
zeichnet sind,  wird   man  eine  Entscheidung  nicht  wagen  dürfen. 

Die  Handschrift  a,  eine  Papierhandschrift  des  17.  Jahr- 
hunderts, welche  den  alten  Text  deutlich  modemisirt  und  er- 
weitert hat,  vereinigt  Eigenthümlichkeiten  von  I  und  H,  ihr 
Schreiber  muss  Exemplare  der  einen  und  der  anderen  Redaction 
vorsieh  gehabt  haben.  Rafh  hat  sie  in  den  FAS.  I,  411—512 
»un  Abdruck  gebracht.  —  Der  Eingang  S.  411 — 413  gründet 
^ch  auf  I;  H  weicht  hier  ganz  ab.  S.  413  aber  wird  Sigriami 
König  von  Oardhariki  genannt.  Das  steht  in  I  nicht,  konnte 
*her  aus  H  S.  299  abstrahirt  werden  (Madr  het  Amgrimr,  kann 
^f  väängr  agdtr;  kann  sotti  avstr  i  Gardariki  ok  dualdiz  um  hrid 
^  Sigurlama  konungi).  Die  eigentliche  Erzählung  schwankt  in 
«  fortwährend  zwischen  I  und  H.  S.  415  die  Verwünschung  des 
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Schwertes  Tyrfingr  durch  die  Zwerge  and  die  Agfielhlnng  der 
Söhne  Amgrims  nach  I  S.  205^  15  fF.  und  I  S.  206, 9  ff.,  wSkend 
n  S.  299  die  Verwünschung  nicht  hat  und  11  S.  300, 8  nur 
sechs  Namen  der  Arngrimssöhne  kennt  —  S.  417  ist  es  aber 
wie  in  11  S.  300,  17  Hjörvardhr,  der  das  Gelübde  Aut,  die 
Tochter  des  Schwedenkönigs  zu  erwerben,  in  I  S.  207, 6  Angin- 
tyr.  Den  Namen  dieses  Mädchens  Ingibjörg,  den  11  in  der 
Prosa  nicht  hat,  nur  in  dem  Vers  S.  309,  11  wie  I  und  die 
Orvaroddssaga,  kennt  a  aber  wohl  aus  I.  Auch  die  folgende 
Erzählung  von  der  Ausfuhrung  dieses  Gelübdes  hftlt  sich  niher 
zu  n.  —  S.  420  hat  a  den  Namen  der  Tochter  Bjartmim, 
Svava,  mit  11  S.  301,  26  und  im  Vers  S.  306,  8  gemeinaim, 
gegen  I  S.  208,  22,  und  im  Vers  S.  214,  15,  wo  sie  Tofa  hei«t 

—  S.  421,  die  Uebergabe  des  Schwertes  Tyrfingr  an  Angantjr 
durch  seinen  Vater  Amgrimr,  U  S.  302,  5,  fehlt  in  a  wie  in  I, 
weil  in  a  S.  416  und  I  S.  206,  18  Angantyr  schon  mit  diesem 
Schwerte  ausgestattet  gedacht  wird.  —  Den  nun  folgenden  Ku^ 
zwischen  den  Amgrimssöhnen  und  dem  mit  Örvarodd  ^^ 
bündeten  Hjalmar  thut  I  S.  209,  11  mit  einer  Verweisung  »rf 
die  Orvaroddssaga  ab,  während  ihn  a  wie  II  ausführlich  b^ 
schreibt.  —  S.  429  bei  der  Geburt  Hervörs  lehnt  sich  a  m 
I  S.  209,  21,  gegen  U  S.  311,  5.  —  S.  430f  gibt  a  nadi  H 
S.  311,  11,  während  I,  S.  210,  das  Motiv,  dass  Hervor  unedk 
Geburt  vorgeworfen  wird,  und  die  Strophen,  in  denen  Ä 
darüber  klagt  und  ihren  Entschluss,  das  Elternhaus  zu  verlaasen, 
ausspricht,  gar  nicht  kennt.  —  S.  438  in  dem  Zwiegespiick 
Hervörs  mit  dem  todten  Angantyr  hat  a  zwei  Strophen  aus  I 
S.  218,  14-219,  6,  die  in  II  nach  S.  319, 13  fehlen.  —  S.442ff. 
die  Fahrt  Hervörs  zu  König  Gudhmundr,  ihre  Heirath  mJ* 
dessen  Sohn  Höfundr  bis  zum  Beginn  des  Festes,  zu  dem  ^ 
Sohn  Heidhrekr  nicht  geladen  wird ,  gibt  a  nach  I  S.  322,  Ä 

—  S.  445  f.,   den   durch  Heidhrekr  bei   diesem  Fest  erregte 
Streit   aber  nach  H  S.  321,  23.   —  In  den  Umständen,  un*^ 
denen   Angantyr  H   durch   seinen   Bruder  Heidhrekr  getöd*^ 
wird,  S.  44CfF.,  weicht  a  zwar  von  I  und  H  ab,  aber  Heidhrel^ 
tödtet  Angantyr  wissentlich   mit   dem  Schwerte  Tyrfingr  ^ 
in  I  S.  224, 18,  nicht  unwissend  mit  einem  Steine  wie  11  S.  322,  t 
^ind    erhält   von    seinem   Vater   Höfundr   acht   Lehren   wie 
225,6,  nicht  sechs  wie  H  323,  6.   —  S.  450  ff.  Die  Beriehun 
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Keidbreks  zu  HaraJdr,  Kilnig  von  Keidbgotaland,  und  die  Um- 
stände,  welche  den  Tod  Haralds  und  die  Herrschaft  Heidhreks 
aber  Reidhgotaland  herbeiführen,  sind  in  I  und  11  ziemtict 
ihnlicli  und  in  «  S.  4öOff.  frei  behandelt,  so  daas  es  schwer 
fSllt  zu  sagen,  welcher  Redaction  sie  folgt;  —  die  Verwendung 
von  Haralds  Blut  zur  Bestreichung  der  Götteraltäre  S.  454 
stammt  jedenfalls  aus  I  S.  228,  8.  H  S.  327,  2  hat  den  alter- 
Ihüuütchen  Zug  nicht.  —  Auch  die  Erwähnung  einer  zweiten 
Sifk»!  verschieden  von  der  gleichnamigen  Tochter  des  Hunnen- 
fiirsten  Humli,  unmittelbar  vor  Heidbreks  Beziehungen  zu 
Hrollaug  von  Gardhariki  passt  zu  I  S.  229,  19  gegen  U  S.  328. 
—  S.  459  die  Bitte  Heidhreks  um  einen  Sohn  Hrollaugs,  die 
Aufnabme  dieser  Bitte  gibt  a  wider  nach  II  S.  329,  5  gegen 
I  S.  229,  27,  obwohl  in  a  gegen  I  und  H  Heidhrekr  sein  Be- 
gebren persönKch  anbringt.  —  S.  460  das  Bettgespräch  zwischen 
Heidhrekr  und  Sif  ka  stimmt  zu  I  S.  230, 26,  nicht  zu  U  S.  330,  6. 
—  S.  463,  die  erste  Erwähnung  Gcsturablindis  entspricht  dem 
Orte  nach,  wo  sie  geschieht  der  Erzählung  von  II  S.  332,  14, 
nicht  I  S.  233,  6,  —  S.  463,  der  Erzieher  des  zweiten  Hervor 
bcisBt  Ormarr  wie  I  S.  233,  4,  nicht  Frodhmarr  wie  in  II 
S.  332,  2.  —  Auch  in  den  Bäthselstrophen  465  flf  dauert  dieses 
Schwanken  zwischen  I  und  II  fort.  —  S.  488  die  Verwünschung 
Heidhreks  durch  Odhinn  (Gestumblindi)  hat  die  Form  von  II 
S.  344,  1 1  gegen  I  S.  264,  4.  —  S.  493  auch  a  hat  hier  die 
Abweichung  der  jungen  Handschriften  vor  den  Schlussworten 
der  Handschrift  R,  H  S.  349,  3,  wie  I  S.  270,  9. 

Die  Erscheinung,  dass  zwei  Erzählungen  desselben  Inhalts 
•n  der  Form  abweichen,  kommt  in  der  aitnordischon  Litteratur 
hüitfig  vor;  auch  in  der  vorzugsweise  sogenannten  islUndiachen 
Saga;  s.  Möbius  Über  die  itltere  isländische  Saga,  S.  64,  und 
beruht  gewiss  auf  der  gut  bezeugten  mündlichen  aber  kunst- 
mäBeigen  Tradition  der  Sagas,  s.  VigfuBson  Sturlunga  I,  XXIIX 
Lex,—  welche  dann  von  verschiedenen  natürlich  sowohl  im  Wort- 
laut als  in  Einzelheiten  des  Inhalts  oft  verschieden,  oft  aber  eben 
darin  auch  übereinstimmend  aufzuzeichnen  versucht  worden  ist; 
H,  z.  R.  oben  S.  428  die  übereinstimmende  Beschreibung  Tyrfings 
«nd  unten  S.  442,  und  vgl.  das  übereinstimmende  Detail  in  der 
Ni Lei nngen Überlieferung,  Wiener  Sitzungsberichte  109,  717  f. 
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Die  modernisirende  Bearbeitung  a  benutzte  dann  eklek- 
tisch beide  Fassungen. 

Wann  I  und  II  entstanden  sind^  lässt  sich  nur  annähernd 
bestimmen.  In  der  nur  in  einer  Redaction  erhaltenen  Genealogie 
am  Schluss  werden  S.  290,  5  Konungasögur  citirt  and  Bugge 
hat  zu  S.  291,  17  Benützung  der  Ynglingasaga  c.  45  wahr- 
scheinlich gemacht.  In  unserer  Saga  heisst  es:  ivarr  hinn  vid- 
fadmi  lagdi  pd  undir  sik  alt  Sviaveldi;  kann  vann  oh  Danaveldi  ok 
Kürland  ok  Saxland  ok  Eütland  ok  öll  av^rrUd  alt  tu  Garda- 
rikis;  kann  r4d  ok  vestra  Saxlandi  ok  vann  hlut  Englands,  pcU  er 
kallat  Nordumhraland,  Ivarr  hinn  vidfadmi  lagdi  ^  undir  sik  alt 
Danaveldi,  ok  aidan  aetti  kann  par  yfir  Valdar  konung  ok  gipti  kö- 
num  Alf  Midi  döttur  sina.  Diese  Darstellung  erinnert  in  der  That 
an  Ynglingasaga  c.  45:  Ivarr  vidfamni  lagdi  undir  sik  alt  Svia- 
veldi; kann  eignadist  ok  alt  Danaveldi  ok  mikinn  hlut  Saxlands  ok 
alt  Au8tr7*iki  ok  hinn  fimta  hlut  Englands,  Aber  warum  ist  die 
Erzählung  in  der  Hervararsaga  so  verwirrt,  zweimal  Saxland  und 
Danaveldif  Es  ist  hier  wohl  neben  Ynglingasaga  noch  eine  andere 
Quelle  benutzt.  Denn  wenn  es  kurz  darauf  in  der  Ynglingasaga 
c.  45  heisst:  Eptir  Ingjald  illrdda  hvarf  Uppsalaveldi  or  oßtt  Yn- 
glinga,  ^t  er  Inngfedgum  mcetti  telja,  wenn  also  nach  ihrer  Ge- 
schichtsauffassung das  alte  Königsgeschlecht  mit  Ingjaldr  aufhört 
und  ein  neues  mit  Ivarr  vidfadhmi  beginnt,  so  stimmt  dazu  Her- 
vararsaga S.  296,  4  nicht,  nach  der  diese  neuen  Könige  erst  mit 
Steinkell  (f  1066)  auftreten:  jwf  gdck  konungdömr  ok  langfedga  cett 
{  Svi^jod  enna  fornu  konunga,  —  Zur  Chronologie  hilft  eine  der- 
artige Benutzung  der  Ynglingasaga  nicht  viel ;  denn  es  kann  der 
Text  der  Heimskriegla  oder  dessen  Vorlage  benutzt  worden  sein. 

Warum  der  Saga  die  schwedischen  Könige  nur  bis  auf 
Philipp  t  1118,  den  letzten  des  SteinkelFschen  Hauses,  herab- 
führt, ist  schwer  zu  sagen.  Selbst  wenn  es  sicher  wäre,  dass 
der  genealogische  Schluss  dem  ursprünglichen  Bestände  des 
Saga  angehörte,  dürfte  man  nicht  schliessen,  dass  das  Werk 
zur  Zeit  dieses  Königs  verfasst  worden  sei. 

Die  Beziehungen  auf  heidnische  Vorstellungen  in  I  lehren 
auch  wenig.  S.  262,  8  Margs  freistar  ^  ml  sagt  Heidhrekr  zu 
Gestumblindi  -  Odhinn,   er  pü  finnr  nü  pau  rök  til  framburdar^ 
vl(t  mik,   er  fordum   vdru:  pat  er  pd  er   Odinn  reid  tiesünum 
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Einleitung.  Ein  König  Svafrlami  (Sigrlami)  gewinnt toh 
Zwergen  das  prächtig  unheimliche  Schwert  Tyrfingr,  das,  so 
oft  es  gezogen  wird,  den  Tod  eines  Menschen  verursachen  soll. 

1.  Arngrims  Söhne.  Von  Sva&lami  (Sigrlami)  geht 
das  Schwert  über  auf  Arngrim.  Amgrimr  heiratet  Svafrkmiß 
(Sigrlamis)  Tochter  Eyfura  und  Tyrfingr  wird  Eigenthum  An- 
gantyrs,  des  ältesten  seiner  zwölf  Berserkersöhne.  —  Die  in 
Folge  eines  Grelübdes  unternommene  Werbung  Angantyrs  um 
die  Tochter  des  Schwedenkönigs,  die  Geliebte  Hjalmars,  gibt 
Anlass  zu  einem  Kampf  zwischen  den  Söhnen  Arngrims  und 
dem  mit  Orvaroddr  verbündeten  Hjalmar  auf  Samsöe,  wobei 
Angantyr  Hjalmar  mit  Tyrfingr  tödtet.  Aber  auch  er  ftUt  und 
alle  seine  Brüder.     Sie  werden  auf  Samsöe  begraben. 

2.  Hervor  I.  Angantyr  aber  hat  kurz  vorher  die  Tochter 
Bjartmars  geheiratet,  sie  gebiert  nach  seinem  Tode  HerTör(I)- 
Diese  ist  sehr  wild  und  verlässt  Mutter  und  Grossvater,  um 
in  Männertracht  mit  dem  Namen  Hervardhr  Häuptling  einer 
Vikinger-Schaar  zu  werden.  Sie  kommt  nach  Samsöe,  erweckt 
ihren  Vater  Angantyr  aus  dem  Grabe  und  bewegt  ihn,  ihr  da« 
Schwert  Tyrfingr  zu  geben,  obwohl  es  nach  seiner  Prophezeiung 
ihr  ganzes  Geschlecht  vernichten  wird.  Auf  ihren  weiteren 
Fahrten  kommt  sie  zu  König  Gudhmund  von  Glasirvellir.  Sie 
hilft  ihm  beim  Schachspiel  und  tödtet  einen  Mann,  der  Tyrfing 
gezogen.  —  Als  ihr  das  luiegerleben  verleidet  ist,  kehrt  sie  f^ 
Gudhmund  zurück  und  heiratet  dessen  weisen  Sohn  Höfiindr.  -^ 
Verse  bei  Gelegenheit  von  Hervörs  Besuch  am  Grrabe  ihres  Vaters. 

3.  Heidhrekr.  In  dieser  Ehe  gebiert  sie  Angantyr  (H)  uB^ 
Heidhrekr.  Angantyr  (II)  ist  gut,   Heidhrekr  böse.     TrotzdeB"^ 
liebt  ihn  die  Mutter  mehr  und  gibt  ihm  das  Schwert  Tyrfing- 
Sein  Erzieher  ist  Gizurr.  —  Bei  einem  Gelage  seines  Vaters,  ^ 
dem  er  nicht  geladen  worden  war,  erregt  er  Streit  und  tödt®*» 
aber  ohne  es  zu  wollen,  seinen  Bruder  Angantyr  (H).  Er  wi^^ 
verbannt,  doch  gibt  ihm  Höfundr  Lehren  auf  den  Weg,  jedenfi^^ 
sechs   an    der  Zahl,   wenn   nicht    mehr:    1.  keinem  Manne    ^ 
helfen,  der  seinen  Herrn  getödtet  habe,   —  2.  ebenso  kein^^' 
der  seinen   Freund  getödtet    habe,  —  3.  seiner  Frau  nicht    ^ 
erlauben,  ihre  Vorwandten  oft  zu  besuchen,  —  4.  nicht  bis      ^ 
-•^ft  «Däte  Nacht    bei   seiner  Geliebten  zu  bleiben,  —  5.  nic^^ 

'^erd  zu  reiten,   wenn  er  es  eilig  habe,  —  6.  m(^^ 
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den  Sohn  eines  Mächtigeren  aufzuziehen.  Heidhrekr  bricht  sofort 
absichtlich  und  wissentlich  die  Gebote  1  und  2.   Dann  kommt 
er  zu  König  Haraldr  von  Reidhgothaland^  hilft  ihm  gegen  seine 
aufrührerischen  Jarle  und  erhält  seine  Tochter  Helga  zur  Ge- 
mahlin, die  ihm  einen  Sohn  Angantyr  (III)  gebiert.    Als  wegen 
eines  Missjahres  in  Reidhgothaland  der  vornehmste  Knabe  des 
Reiches  geopfert  werden  soll,   dieser  nach  dem  Ausspruch  des 
Schiedsrichters   Höfundr,   Heidhreks   Sohn  Angantyr  (III)  ist, 
gelingt  es  Heidhrekr  durch  Anwendung  einer  von  dem  Vater 
gelehrten   List  Harald    zu    tödten    und    sich    zum   Herrn   von 
Reidhgothaland  zu  machen.    Helga  nimmt  sich  das  Leben.  — 
Heidhrekr  erzeugt  dann  mit  einer  Geliebten,  Sifka,  der  Tochter 
des  Fürsten  Humli  von  Hunaland,  einen  Sohn  Hlödhr,  der  bei 
Humli  aufwächst.  —  Darauf  heiratet  er  die  Tochter  des  Sachsen- 
königs. Auf  ihre  Bitte  gestattet  er  seiner  Gemahlin  mit  seinem 
Sohne  Angantyr  (HI)  zu  ihren  Verwandten  zu  gehen.  —  Dort 
überrascht  er  sie  im  Ehebruch  mit  einem  Sclaven.   Er   nimmt, 
während  sie  neben  dem  Geliebten  schläft,  seinen  Sohn  Angantyr 
weg  und  schneidet  dem  Sclaven  eine  Locke  ab.  Dadurch  ver- 
leitet er   sie   zu   der  Lüge,   Angantyr  (III)  sei  gestorben.     In 
dem  Scheingrabe,    das  sie  rasch  hatte  errichten  lassen,   findet 
sich  ein  Hund;   Heidhrekr   spottet   über   diese    unvortheilhafte 
Veränderung  seines  Sohnes  und  überfllhrt  den  Sclaven  durch 
die  Locke.     Darauf  scheidet   er   sich    von    der  Sächsin.  —  In 
der  ausdrücklichen  Absicht,  gegen  die  Lehre  4  zu  Verstössen, 
erbietet  er  sich   dem  König  Hrollaugr  von  Gardhariki  zu  Er- 
ziehung seines  Sohnes.     Er  erhält  ihn  trotz  HroUaugs  Wider- 
streben durch  Vermittlung  von  Hrollaugs  Gemahlin.  —  Er  folgt 
niit  seinem  Pflegesohn,  der  Geliebten  Sifka  und  grossem  Gefolge 
einer  Einladung  zu   einem  Gelage   bei   König  Hrollaugr.     Bei 
dieser  Gelegenheit  bewegt  er  seinen  Pflegling  sich  zu  verstecken 
^d  stellt  sich   bekümmert  um  seinen  Verlust.     In  der  Nacht 
*ftgt  er  Sifka,    er  habe  ihn  getödtet,    da  er   zuföllig  in  seiner 
Gegenwart  das  Schwert  Tyrfingr  gezogen  habe,  der  immer  ein 
Menschenleben  verlange,  —  obwohl  Höfundr,  wie  nachträglich 
hemerkt  wird,  auch  gerathen  hatte,  einer  Geliebten  keine  Ge- 
*^^ininisse  zu  sagen.  —  Sifka  verräth  die  vermeintliche  Unthat 
heidhreks,  Hrollaugr  will  ihn  hängen  lassen,  wobei  nur  die  zwei 
^Ösewichter,  welche  Heidhrekr  einst  vom  Tode  gerettet,  Hand 
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an  ihn  legen  wollen.  Aber  Hrollaugs  Sohn  kommt  wieder  zum 
Vorschein  und  Hrollaugr  bietet  Heidhrekr  auf  Anrathen  seiner 
Gemahlin  seine  Tochter  zur  Frau  an.   Heidhrekr  reist  mit  ihr 
nach  Hause.     Als  er  Sifka  spät  am  Abend  auf  seinem  besten 
Pferde  von  seinem  Hofe  wegbringen  will,  bricht  das  Pferd  zu- 
sammen und   er  bestraft  (tödtet  I)   Sifka.     Mit  seiner  neuen 
Frau  erzeugt  Heidhrekr  eine  Tochter,  Hervor  (H),   eine  Wal- 
küre, welche  bei  dem  Erzieher  Frodhmarr  aufwächst.  —  Heidh- 
rekr verehrt  Freyr  durch  einen  Eber,  bei  dem  er  schwört,  dass 
jeder  Angeklagte   entweder   sich   dem  Urtheile   seiner  Weisen 
unterwerfen,  oder  ihm  Räthsel  aufgeben  müsse,  die  er  nicht  zu 
lösen   im  Stande   sei.    —   Ein   vornehmer  Mann  Oestumblindi, 
soll  sich  nun  am  Hofe  des  Königs  verantworten.  Da  er  weder 
dem  Urtheil  der  Weisen  noch  seiner  eigenen  Weisheit  vertraut, 
wendet  er  sich  an  Odhinn,   der  in  Oestumblindi's  Gestalt  den 
Räthselkampf  mit  König  Heidhrek   unternimmt.  —  Heidhrekr 
löst  alle  Räthsel  Gestumblindi's  bis  auf  das  letzte,  was  Odhinn 
dem  Baldr   auf  dem  Scheiterhaufen  ins  Ohr   gesagt   habe,   an 
dessen  Inhalt  er  Odhinn  erkennt.  Er  schlägt  mit  Tyrfingr  nach^ 
dem  in  Gestalt  eines  Falken  entfliehenden  Gotte.  Seit  der  Zieit 
hat  der  Falke  einen  gestutzten  Schweif.  Dieser  Frevel  fUhrt  den 
gewaltsamen  Tod  Heidhreks  herbei.  —  Verse  im  Räthselkampf. 

Im  Folgenden  ist  es,  wie  gesagt,  nicht  sicher,  dass  uns 
irgend  ein  Rest  der  Bearbeitung  I  erhalten  sei.  Ich  gebe  also 
den  Inhalt  der  Saga  nach  li  und  wo  dieses  abbricht,  nach  den 
jüngeren  Handschriften.  Auf  die  modernisirte  und  stark  ab- 
weichende Handschrift  a,  welche  sich  oben  S.  433  ff.  als  eine 
Mischredaction  ausgewiesen  hatte,  nehme  ich  natürlich  keine 
Rücksicht. 

Heidhrekr  wird  am  Fusse  der  Harvadhaberge  in  seinem 
Schlafzimmer  von  Sclaven  ermordet.  Sie  entfliehen  mit  dem 
Schwerte  Tyrfingr  und  geraubtem  Geld,  werden  aber  von 
Heidhreks  Sohn  und  Nachfolger  Angantyrr  (IH)  am  Flusse 
Grafa  entdeckt  und  getödtet.  Tyrfingr  kommt  dadurch  wieder 
in  Angantyrs  (III)  Besitz.  —  Eine  Strophe,  durch  welche  sich 
die  Mörder  verrathen. 

4.  Angantyrr  (HI)  und  Hlödhr.  Als  Hlödhr,  Heidhreka 
natürlicher  Sohn,  bei  seinem  Grossvater,  dem  Hunnenkönig* 
Humli,  erfkhrt,  dass  Angantyrr  (HI)  dem  Vater  in  der  Herr- 
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Bchaft  nachgefolgt  ist,  reitet  er  nach  dessen  Residenz  Arheimar 
und  verlangt  von  dem  Bruder  die  Hälfte  des  Reiches. 

In  der  Rede  Hlödhs  bricht  R  ab.   —  Angantyrr  weist 
die  Forderung  des  Bruders  zurück^  bietet  ihm  aber  Geschenke 
imd  ein  Drittheil  des  Gothenreichs.  Gizurr,  Grytingalidhi,  An- 
gantyrs  (IH)  Erzieher,  erklärt^  das  sei  genug  fUr  einen  Bastard. 
Ergrimmt  reitet  Hlödhr  fort  und  bereitet  sich  mit  seinem  Gross- 
vater Humli  zum  Kriege  gegen  den  Bruder  vor.    Sie  bringen 
ein  angeheures  Heer   zusammen   at  pusundum  mdtti  telja,   en 
tigi  fiBi'i  en  püsundir  i  fylJdngar.     En  höfdingi   var  settr  yfir 
f&sund  kverja,   en  merki  yfir  hverja  fylking,  en  fimm  püsundir  i 
hoerja  fylking  peira  er  prettau  hundrud  vdru  i  hverri  pusund,  en 
i  hmi  hundrud  femir  fjöHr  tigir,  en  ^sar  fylkingar  vdru  prjdr 
ok  ffir  tigir,  S.  276,  1  ff.  Durch  den  Wald  Myrkvidhr  gelangen 
de  vor  eine  Burg,  in  der  Hervor  H,  Angantyrs  HI  Schwester 
mit  ihrem  Erzieher  Osmarr  lebt.     In  der  Schlacht,  welche  an 
einem  von  Hervor  H  durch   Osmarr  angebotenen  Orte   statt- 
findet, siegen  die  Hunnen,  Hervor  II  filllt,  Osmarr  flüchtet  und 
bringt  die  Trauerbotschaft  Angantyr  HI.     Dieser   lässt   durch 
Gizurr  Hlödh  und  den  Hunnen  die  Schlacht  anbieten  in  Dylgja, 
anf  der  Dunheide,  unter  den  Jösurbergen.  Gizurr  thut  dies  in 
sehr  ttbermüthiger  Weise,  nachdem  er  ihnen  den  Zorn  Odhinns 
prophezeit  hat:  Felmtr  er  ydru  fyUd,  feigr  er  ydarr  visiy  gncnfar 
y^rr  gunnfani,   gramr  er  ydr  Odinn  S.  283,  6  ff.,  und  soll  auf 
Befehl  Hlödhs  ergriffen  werden,  wird  aber,  weil  er  ein  einzelner 
Mann  sei,   von  Humli  geschützt  und   kann  Angantyr  lU   die 
togeheure  Uebermacht  des  feindlichen  Heeres  melden.  Er  thut 
dies  in  den  Versen :  Sex  ein  eru  seggja  fylkiy  l  fylki  hverju  fimm 
fidsundir,    i  pvsund   hverri  prettdn  hundrud,   i  hundradi   hverju 
ÄoKr  fjörtaldir.    S.  286,  1  ff.     Der  Kampf  dauert   durch   acht 
Tage   mit    der   grössten    Erbitterung   fort,    denn    die    Gothen 
streiten  für  ihre  Freiheit  und  ihr  Vaterland,  S.  288,  6.  Angan- 
^  (HL)  kämpft  mit  Tyrfingr  und  es  gelingt  ihm  seinen  Bruder 
HlQdh  und  Humli  zu  tödten,  die  Hunnen  fliehen  und  die  Flüsse 
traten  aus,   die  Thäler  wurden   angefüllt  von   der  Menge  der 
Todten.  Angantyr  (HI)  klagt  über  das  Schicksal,  das  ihn  zum 
Hörder  seines  Bruders  gemacht. 

Den  Schluss   bildet  eine   lange  Genealogie,   welche  das 
Geschlecht  Angantyrs   bis   auf  die  schwedischen  Könige  Phi- 


442  Heinzel. 

lippus  und  Ingi  (Anfang  des  12.  Jahrhunderts)  herabftlhrt.  Bei 
Sigurdhr  Hringr  wird  S.  269,  4  die  Bravallaschlacht  erwähnt, 
sie  und  unsere  Gothen-  und  Hunnenschlacht  sind  die  berühm- 
testen unter  allen,  die  in  den  alten  Sagas  erwähnt  werden. 

Die  in  dieser  Uebersicht  hervorgehobenen  Einzelheiten 
zeigen,  da  sie  in  I  wie  in  11  vorkommen,  die  oben  S.  43Ö  an- 
gedeutete relative  Festigkeit,  welche  die  mtindliche  Ueber- 
lieferung  durch  viele  Wiederholungen  erlangt  haben  muss.  — 
Wo  in  meiner  Analyse  abstracte  Ausdrücke  gewählt  sind,  ist 
damit  nicht  gemeint,  dass  die  alte  Erzählung  auch  abstract  ge- 
wesen sei,  sie  kann  es  gewesen  sein,  es  können  aber  hier  auch 
Schwankungen  in  Bezug  auf  die  Einzelheiten  geherrscht  haben 
wie  in  den  zwei  vorliegenden  Fassungen. 

Die  Composition  des  Ganzen  entbehrt  nicht  einer  künst- 
lerischen Einheit.  Es  ist,  wie  man  sieht,  die  Geschichte  eines 
Geschlechts,  dessen  erbliche  Wildheit  allmählig  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  Hause  des  weisen  Gudhmund  von  Glasisvellir 
und,  obwohl  dies  nicht  so  deutlich  hervorgehoben  wird,  mit 
der  reidhgothischen  Königsfamilie  gezähmt  und  zu  reiner  Helden- 
tugend veredelt  wird.  —  In  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht 
siegt  Angantyr,  der  Sohn  Heidhreks  von  der  Reidhgothin  und 
wird  Ahnherr  der  schwedischen  Dynastie,  Hlödhr,  der  Sohn 
Hunnin,  wird  besiegt  und  fUllt.  —  Besonders  die  Geschichte 
Heidhreks  zeigt  deutlich  die  seelische  Umwandlung.  Er  ist  im 
Beginn  ganz  der  Sohn  der  wilden  und  bösen  Hervor  I,  und 
ist  am  Schluss  seines  Lebens  der  ,weise  Heidhrekr^  Diese 
Weisheit,  welche  bei  ihm  seiner  bösen  Anlage  nach  anfangs 
den  Charakter  von  Hinterlist  zeigt,  wird  ihm  zuerst  durch  den 
Rath  seines  Vaters,  des  weisen  Höfund  vermittelt.  Durch 
Befolgung  desselben  gewinnt  er  Reidhgothland.  Bei  der  Ueber- 
ftihrung  seiner  ehebrecherischen  Frau  ist  seine  Schlauheit  schon 
selbständig,  in  der  Episode  mit  dem  versteckten  Sohn  König 
HroUaugs  übt  er  eine  Doppellist.  Denn  einerseits  stellt  er  da- 
durch Sifka  auf  die  Probe,  die  sie  schlecht  besteht,  —  sie  soll 
wohl  zur  Lüge  von  dem  Tod  des  Knaben  verleitet  werden,  da 
Heidhrekr  mit  Re^ht  erwartete,  sie  werde  das  räthselhafte  Ver- 
schwinden des  Kindes  von  ihrer  Seite  nicht  erzählen,  damit  man 
nicht  den  näheren  Umständen  dieser  Nacht  nachforsche,  welche  sie 
mit  dem  Sclaven  verbracht  hatte,  —  andererseits  setzt  er  König 
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der  Völsungasaga  FAS.  1,  146  oder  an  den  Bogen  Ans  FAS.  2, 
327.  338 ,  auch  an  Gusis  Pfeile  in  der  OrvaroddBsaga  FAS. 
2, 122  fF.  173,  andererseits  an  den  Ring  Andvaris.  —  Tyrfingr 
bezieht  sich  vielleicht  auf  ,Torf^,  wie  Balmung  auf  ,Balm*.' 
Ueber  die  Prophezeiung  s.  oben  S.  426. 

1.  Ftlr  die  Thaten  und  Schicksale  Arngrims  ist  dem  Er- 
zähler wohl  nicht  die  reich  ausgebildete  Sage  bei  Saxo  1, 248£ 
zu  Gebote  gestanden.  Die  Thaten,  welche  Saxo  dem  Helden 
in  Bjarmaland  und  Finnmarken  zuschreibt ,  sind  in  der  Saga 
S.  205,  24  I,  S.  299,  14  11  kaum  und  nur  abstract  angedeutet, 
Arngrimr  var  pa  i  viking  i  av8ti*veg  vm  Biarmaland  —  hmn 
sota  avstr  i  Gardariki,  Bei  Saxo  ist  Amgrimus  ein  Schwede,  in 
der  Saga  ein  Norweger.  Die  Eyftira  der  Saga  ist  die  Tochter 
jenes  Svafrlami  (Sigrlami),  Saxos  Ofura  die  Tochter  des  däni- 
schen Frotho  ni.  Diese  Anknüpfung  bei  Saxo  ist  gewiss  eine 
jüngere  Entwicklung   der  Sage,   oder  eine  Combination  Saxoe. 

Wie  oben  bemerkt,  kannte  die  ursprüngliche  Hervararsaga 
wahrscheinlich  Angantyr  I,  nicht  Hjörvardhr  als  Nebenbuhler 
Hjalmars.  Dazu  passt  aber  schlecht  die  Heirath  Angantyr»  mit 
Bjartmars  Tochter  vor  dem  Zweikampf  mit  Hjalmar,  s.  oben  S.430, 
überhaupt  schlecht  zu  dem  Motive  einer  Rivalität  zwischen  Hjal- 
mar und  dem  Sohne  Arngrims  der  Kampf,  der  nicht  ein  Zwei- 
kampf, sondern  ein  Massenkampf  mit  ungleicher  Vertheilung  der 
Kräfte  ist.  Da  nun  auch  die  anderen  Berichte  von  den  Söhnen 
Arngrims,  die  Orvaroddssaga  und  Saxo  1,  250  f.,  nichts  von  einer 
Bewerbung  eines  dieser  Söhne  um  die  Geliebte  Hjalmars  wissen, 
bei  Saxo  aber  1,  291  ein  Angaterus,  verschieden  von  Angantyr, 
dem  Sohne  des  Amgrimus,  dem  eine  Schaar  kriegerischer  Brüder 
zur  Seite  steht,  auf  Helga  gegen  Helgo  Ansprüche  erhebt,  so  sind 
in  der  Hervararsaga  wohl  zwei  Abentheuer,  die  man  von  Angantyr 
erzählte,  seine  Bewerbung  um  Helga  und  sein  Kampf  mit  Hjal- 
mar, eontaminirt  worden.  Oder  vielmehr  die  Hervararsaga  wird 
diese  schon  vorgefundene  Contamination  aufgenommen  haben,  da 
ihr  Verfasser  sich  nicht  muthwillig  die  dadurch  entstehende  von 
II  wie  es  scheint  empfundene  Inconcinnität  geschaffen  haben  vrird, 
welche  in  der  Heirath  Angantyrs  mit  Bjartmars  Tochter  besteht. 

'  Attilas  Schwert,  Jordanes  c.  35  wurde  später  auch  als  Unglücksschweit 
aufgefasst;  s.  das  Zeuguiss  aus  Fischart  bei  W.  Grimm,  Heldensage  S.317^. 
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Ingibiörg,  die  Tochter  eines  Königs,  der  Yngvar  oder 
ilnilich  hiesS;  als  Objeet  eines  heüstrenging  scheint  typisch  ge- 
worden oder  schon  vor  der  Hervararsaga  gewesen  zu  sein.  In  der 
Stnrlaugssaga  starfsama  FAS.  3,  633  heisst  es:  pd  stendr  Framar 
(Starlaugs  Bruder)  upp,  ok  segist  ^pvi  heiia,  at  hann  skal  kominn 
i  ftkkju  Ingibjargar,  döttur  Ingvars  konüngs  i  Gördum  austr. 

Es   musste  oben   unentschieden   gelassen  werden,   ob  die 
Erzählung  von  dem  Kampf  auf  Samsöe   dem   ursprünglichen 
Bestand  der  Hervararsaga  angehörte.  Die  Redaction  I,  welche 
nur  auf  die  Orvaroddssaga  verweist,   kann  die  uns  erhaltenen 
FAS.  2, 161  flF.,  504  ff.  gemeint  haben,  II,  welches  den  Kampf  er- 
zählt,  hat  allerdings  die  Strophen  zum  Theil  mit  der  Orvarodds- 
Baga  gemeinschaftlich,  —  viele  fehlen  ihr,  einige  hat  sie  mehr, 
—  aber  die  Prosa  hat  11  nicht  gekannt.  Wenn  S.  302,  18  Hjal- 
inarr  und  Orvarodds  vom  SchiflF  weggegangen  sind,  um  nach  den 
Berserkern  auszusehen,  während  sie  nach  Orvaroddssaga  S.  210, 
ebenso  bei  Saxo  1,  251  in   den  Wald  gegangen  sind  um  Holz 
ÄU  suchen,   so  kann  dies  allerdings  eine  bewusste  Umformung 
von  n  sein,  da  nach  den  Voraussetzungen  der  Orvaroddssaga 
und  Saxos  die  Berserker  nicht  erwartet  werden,   aber  da  das 
prophetische   Gesicht   Orvarodds,    seine    Keule,   bei   Saxo   ein 
Steuerruder,   die   gegenseitige  Vorstellung   und  so  viele  Prosa- 
reden  und  Strophen   der  Orvaroddssaga  S.  210  ff.   in  der  ganz 
ausführlichen  Darstellung  der  Hervararsaga  II  fehlen,  so  deutet 
dies   auf  Unkenntniss    dieser    Einzelheiten.      Dazu    die    aller- 
dings nicht  zahlreichen  Reden  und  Strophen,  welche  Hervarar- 
saga II  mehr  hat,   S.  303,  7  ff.  304,  3.  305,  1.  306,  1,  —  vor 
ÄÜem   aber    die    Differenzen    und    Widersprüche.      Abgesehen 
davon,  dass,   wie   schon   erwähnt,    in    der   Orvaroddssaga    der 
Berserker  Angantyr   nicht  als   Nebenbuhler  Hjalmars   auftritt, 
teisst  der  Vater  Ingibjörgs  in   der  Prosa  Hlödhver  FAS.  2, 
191.  195  f.  209  ff.,   nur   einmal   in   einem   Liede   S.  311    Ingvi, 
wie  in  der  Hervararsaga.  Die  Amgrimssöhne  sind  femer  nach 
Orvaroddssaga    S.  210   aus   Flaeminggaland ,    während    in    der 
Hervararsaga   Bolmr  ihre  Heimath  ist,  —  nach  Orvaroddssaga 
S.  210  verfallen  sie  vor  dem  Kampf  mit  Orvaroddr  und  Hjalmar 
in  Berserkerwuth,  nach  Hervararsaga  H  S.  302,  22  ist  sie  ihnen 
eben  vergangen,  —  die  Bestimmung  der  Gegner  geschieht  in  der 
Orvaroddssaga  S.  215   durch   beide  Parteien  in   der  Hervarar- 
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saga  II  S.  305,  8  durch  Hjalmarr  und  Orvarodds.  Gleich 
darauf  wendet  sich  die  Erzählung  in  der  Hervarareaga  11 
S.  305,  19  dem  E^ampf  zwischen  Hjalmarr  und  Angantyr  zu, 
in  der  Orvaroddssaga  S.  215  dem  Kampf  zwischen  Orvarodd  | 
und  den  Berserkern.  Die  "Erzählung  von  der  Bestattung  ißt  in 
der  Orvaroddssaga  s.  S.  222  viel  ausführUcher  als  in  derHe^vaIB^ 
saga,  s.  n  S.  311, 1 S.  Nach  Hervararsaga  s.  11  S.  311, 4  werden 
alle  Todten  in  einen  Hügel  gelegt,  nach  Orvaroddssaga  S.  222 
und  Hervararsaga  s.  I  S.  209,  17  in  mehrere.  In  der  Orvarodds- 
saga S.  213  übereinstimmend  mit  Hervai*arsaga  I  S.  209^  19 
stirbt  Hjalmars  Geliebte  vor  Schmerz,  nach  Hervararsaga  s.  11 
S.  311,  3  tödtet  sie  sich  selbst. 

Auch  die  Lieder  hat  der  Verfasser  von  Hervararsaga  II 
in  einer  von  Orvaroddssaga  oft  stark  abweichenden  Form  und 
Ordnung  gekannt.  Die  Stellung  der  Strophen  Hervararsaga 
II  S.  310,  1  ist,  wie  Bugge  bemerkt,  falsch,  während  sie  in 
der  Orvaroddssaga  an  dem  richtigen  Platz  steht.  Die  Parallel- 
Strophen  S.  304,  1.  305,  1,  welche  Hervararsaga  H  allein  bat, 
mögen  echt  und  alt  sein,  ebenso  die  Form  der  ersten  Hälfte  j 
der  Strophe  S.  308,  3  mit  der  Erwähnung  des  sonst  unbekannten 
Vaters  Hjalmar,  gegenüber  dem  allgemeinen  Ausdruck  in  der 
Orvaroddssaga  S.  221.  —  Ebenso  wenig  als  in  der  Orvarodds- 
saga kommt  in  Hervararsaga  H  eine  erzählende  Strophe  vor, 
alles  ist  Rede. 

Die  zweite  Fassung  der  Orvaroddssaga  FAS.  2,  504ft 
stimmt  durch  den  Xamen  füi*  Ingibjörgs  Vater  Ingjaldr  hina 
illradhi  S.  524.  527.  530  näher  zu  dem  Ingvi  der  Hervararsaga, 
aber  die  Partie  vom  Kampf  auf  Samsöe  ist  ausgefallen,  s.  Rafitf 
Anmerkung  zu  S.  5oi>.  Die  Ynglingasaga  s.  34  weiss  nichts 
von  einer  Tochter  des  , bösen  Ingjald',  die  Ingibjörg  hiess. 

Die  Zugehöriixkeit  einer  Episode  zu  zwei  verschiedenen 
Sag:\:>  ist  eine  in  der  isländischen  Litteratur  nicht  unbekannte 
Erscheinung,  s.  Möbius  Über  die  ältere  isländische  Saga  S.  6* 
und  Wiener  Sitzungsberichte  1*7,  111. 

2.  Die  Geschichte  von  Hervor  I  ist  kaum  in  ihrö 
ursprünglichen  Gestalt  bewahrt.  Zu  der  pathetischen  Beschuß 
niiii:  ihres  Vator^,  zu  dem  leidenschat\lichen  Verlangen  nac 
Tvrtiug   passt   ihr   späteres  Leben   schlecht:    wir  erfahren  vc 
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Iren  Thaten  fast  nichts,  als  die  Bestrafung  eines  Neugierigen, 
Icr  sich  an  Tyrfingr  vergriffen.  Das  Wikingleben  ist  ihr  bald 
rerleidet,  sie  heirathet  den  weisen  Höfund  und  legt  im  Gegen- 
satz etwa  zu  Svava  Helgakvidha  Hjörvardhssonar,  Prosa  vor 
Strophe  31  in  dieser  Ehe  ihren  Walktirencharakter  gänzlich  ab. 
Die  Umwandlung  des  Charakters  der  Heldin  ist  wohl 
entstanden,  als  man  die  Nöthigung  empfand  die  Geschichte 
i6r  Amgrimssöhne  mit  der  des  Gudhmundischen  Hauses  zu  ver- 
binden. Diese  Nöthigung  konnte  in  dem  Umstände  gesehen 
irerden,  dass  im  Geschlecht  Amgrims  eine  Walküre  Hervor  (I) 
rorkonmit  mit  ihrem  Oheim  Hjörvardhr,  in  dem  Geschlecht 
Shidhmunds  auch  eine  Walküre  Hervor  (H)  deren  Vater  Hjör- 
rardhr  heisst.  Die  Flateyjarbok  hat  nämlich  neben  der  mit  der 
Servararsaga  übereinstimmenden  Nachricht  1,  26  von  Hervor  H 
ds  Tochter  König  Heidreks  auch  noch  die  andere,  1,  279,  nach 
•reicher  sie  die  Tochter  Hjörvardhs,  die  Enkelin  Heidhreks 
ülfhams,  war.  Dieser,  von  dem  König  Heidhrekr  der  Hervarar- 
»ga  verschiedene  Heidhrekr  ist  nun  allerdings  nach  der  Her- 
vararsaga  S.  290, 1  Sohn  Angantyrs  HI,  aber  nach  der  Saga  von 
Tlorsteinn  Boejarmagn  FMS.  3, 197  Sohn  Gudhmunds  von  Glasis- 
vellir.  Es  gab  also  ursprünglich  eine  gudhmundische  und  eine 
wngrimische  Walküre  Hervor  und  einen  gudhmundischen  und 
einen  amgrimischen  Hjörvardhr.  Letzterer  war,  wie  es  scheint, 
bedeutender  als  wir  aus  unseren  Quellen  sehen.  Die  Grabhügel 
der  Amgrimsöhne  heissen  Hjörvardhs  haugar  Herv.  s.  S.  211,  7 
Prosa,  212,  9  Vers  (=  S.  314,  23)  und  in  einigen  Aufzählungen 
«teht  er  gleich  nach  Hervardhr  an  der  Spitze,  S.  206, 10  Prosa, 
8.214,  20  Vers  (=  316,  13).  Auch  dass  die  Redaction  H  Hjör- 
▼ardh  als  Bewerber  um  Ingibjörg  fUr  Angantyr  einsetzt,  zeigt 
dies. —  Die  beiden  Hervor  sind  deutlich  verschieden:  die  am- 
grimische  ist  wild,  die  gudhmundische  nur  heldenmüthig.  Nach 
icr  Flateyjarbok  1,  26  ward  sie  sogar  die  Gemahlin  Haralds  des 
Alten,  allerdings  ganz  gegen  die  Hervararsaga ,  in  der  sie  als 
Jungfrau  Mt,  S.  280,  1  (Vers).  Diese  Walküre,  die  gudhmun- 
dische Hjörvardhstochter  Hervor  (Hervor  H),  fiel  in  der  Phan- 
tiae  der  Erzähler  zusammen  mit  der  amgrimischen  Walküre 
Hervor,  der  Hjörvardhsnichte  (Hervor  I).  Man  fasst  die  erste  als 
lie  amgrimische  Hervor  auf  und  suchte  ihre  Existenz  in  der 
pidhmundischen  Familie  durch   eine  Heirath  mit   dem  Sohne 
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Gudhmunds,  dem  weisen  Höfund,  zu  erklären.  In  dieser  Ehe 
musste  sie  wohl  ihre  Wildheit  aufgeben.  Diese  Identificirung  bei- 
der Hervor  aber  hob  die  Sonderexistenz  der  gudhmundischen 
nicht  auf,  d.  h.  andere  Erzähler  berichteten  doch  weiter  von 
Hervor  der  Tochter,  nicht  der  Nichte  Hjörvardhs,  der  Enkelin 
Heidhrek  Ulf  hams,  der  UrenkeHn  Gudhmunds,  Sie  musste  aber, 
wenn  die  amgrimische  Hervor  durch  die  Heirath  mit  Gudhmunds 
Sohne,  da  man  nicht  mehrere  Söhne  Gudhmunds  annahm,  in  der 
gudhmundischen  Genealogie  so  hoch  hinaufgerückt  wurde,  jünger 
als  diese  erscheinen,  in  der  Genealogie  einen  tieferen  Platz  ein- 
nehmen, und  zugleich  wurde  ihr  Vater  Hjörvardhr,  Heidhreks 
Ulfhams  Sohn,  weil  man  ihn  für  den  amgrimischen  Oheim  der 
anderen  Hervor  hielt,  beseitigt,  und  sie  galt  als  Tochter  Heidhreks 
Ulfhams.  Indem  man  diesen  zum  Sohne  der  mit  Höfund  ver- 
mählten Hervor  machte,  war  die  verlangte  genealogische  Abfolge 
erreicht.  Der  Beiname  Ulfhamr  fiel  weg. 

Durch  diese  Auffassung  Heidhreks  als  Sohn  der  wilden 
Hervor  I  ist  auch  der  Charakter  Heidhreks  umgestaltet  worden. 
Von  Haus  aus  ist  der  Sohn  des  weisen  Gudhmund  gewias  auch 
weise,  nicht  wild.  Als  weise,  nicht  blos  als  schlau,  zeigt  er 
sich  auch  im  Räthselkampf  mit  Odhinn.  Dass  die  Saga  die 
verschieden  motivirten  Eigenschaften  seiner  Person  in  künst- 
lerischer Weise  zu  einer  Entwicklungsgeschichte  verwendet  hat, 
ist  oben  S.  442  bemerkt  worden. 

Auch  das  Hyndlulied,  welches  die  Amgrimssöhne  kennt 
und  in  zwei  Strophen  bespricht,  scheint  Heidhrek  an  ganz  anderer 
Stelle  Strophe  32  erwähnt  zu  haben;  s.  Bugge  Arkiv  1,  258 ff. 

In  den  Strophen,  welche  von  Hervor  I  und  Angantyr  I 
handeln,  setzen  beide  Redactionen  ein  altes  Lied  voraus,  dessen 
sich  weder  Redaction  I  noch  H  vollständig  erinnert  zu  haben 
scheinen.  In  I  fehlen  die  fünf  Strophen,  in  denen  Hervor  über 
ihre  unedle  Geburt  klagt  und  den  Entschluss  ausspricht,  als 
Krieger  in  die  Welt  zu  gehen  S.  311,  22  ff.  H.  Es  liegt  kein 
Grund  vor,  die  Echtheit  dieser  Strophen  anzuzweifeln  und  wenn 
sie  echt  sind,  können  sie  nur  zu  einem  Liede  gehört  haben,  in 
dem  Hervor  das  Grab  Angantyrs  aufsucht.  Dass  vorher  etwas 
ausgefallen  ist,  die  von  ihr  erwähnten  Träume,  wurde  von 
Bugge  bemerkt,  s.  oben  S.  431.  In  dem  Gespräch  Hervörs 
mit  dem  Hirten  hat  wieder  II  weniger  als  I:   es  fehlen   in  II 
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lÄe  drei  Strophen  S.  212,  19.  213,  19  und  die  Halbstrophe 
20—24.  Diese  Halbstrophe  nnd  Strophe  S.  213,  19  sind 
erzählende  Strophen.  11  knnn  also  die  Ahsicht  gehabt  haben, 
hier  nur  Gesprächsatrophen  zu  bringen,  wie  ja  die  vorher  er- 
wühnten  fünf  Pluastropben  von  II  anch  nur  Gesprüchc  entbaltan. 
Die  Träume  waren  vielleicht  im  Liede  in  einer  erzählenden 
Strophe  berichtet  worden,  welche  11  weglieas,  ohne  den  Inhalt 
in  Prosa  wiederzugeben,  wohl  nur  aus  Nachläasigkeit.  —  Wfthr- 
acheinlicher  aber  ist  ca,  dass  die  Gesprächs  Strophen  dem  Redactor 
von  n  nur  besser  im  Gedächtniss  hafteten  als  die  erzählenden. 
Denn  im  Gedicht  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  hat  H 
erzählende  Strophen  bewahrt.  Ebenso  hat  U  sieb  wohl  nicht 
der  Strophe  S.  212,  19  I,  die  Hervür  spricht,  erinnert  und  war 
dann,  um  den  regelmässigen  Wechsel  der  auf  Hirt  und  HervOr 
vertbeilten  Strophen  herzustellen,  zu  einer  Umstellung  der 
Strophen  S.  213,  3  und  213,  11  genöthigt.  S.  Bugge  zu  S.  315,  S. 
üae  ging  ganz  leicht,  denn  der  Wortlaut  der  Strophe  S.  213,  11 
gestattet  es,  sie  als  Antwort  auf  Strophe  S.  212,  11  aufzufassen. 
Aber  Strophe  S.  213,  3  antwortet  nicht  auf  die  Rede  Hervörs 
S.  213,  11.  ^  Uebrigens  ist  die  Ordnung  der  Strophen  auch 
in  I  etwas  verschoben;  s,  Bugge  zu  S.  213,  3. 

In  dem  Gespräch  zwischen  Hervor  und  Angantyr  stehen 
sich  beide  Redactionen  in  Bezug  auf  den  Umfang  sehr  nahe, 
denn  die  Redaction  H  hat  gewiss  die  drei  letzten  Strophen 
einmal  gehabt,  wenn  sie  auch  früh  wegen  der  Lücke  in  R  ver- 
loren gegangen  sind  s.  oben  S.  417.  Nur  die  Strophen  S.  218,  14 
and  218,  25  fehlen  in  II.  Von  diesen  bat  Strophe  S.  218,  14 
keinen  näheren  Bezug  zu  der  vorangehenden  Strophe  und  eine 
von  der  gewöhnlichen  abweichende  metrische  Form,  aber  das 
letztere  kann  Verdcrbniss  sein,  s.  Bugge  dazu,  —  Strophe 
S.  218,  25  wird  jedenfalls  von  der  folgenden  Strophe  voraus- 
gesetzt, die  auch  H  hat.  Es  ist  also  auch  hier  die  Ueber- 
lieferung  von  I  nicht  nur  reicher,  sondern  auch  vollständiger. 
Für  die  Einheit  der  Strophen  von  Hervor  und  Angantyr 
unter  sich  spricht  die  imaltnordiscben  seltene,  im  althochdeutschen 
tind  mittelhocbdeutacben  behebte  Construction  S,  214,  24  htahnl 
ok  med  hrynjv,  die  sich  S.  214,  26  rond  ok  fned  reldi,  S.  219,  3 
ffravfnvm  geiri  ok  med  Gota  malme,  und  S.  219,  5  hialrtu  ok 
.med  hrynjn  wiederholt.  Lund  Oidiujning  S.  70,  4  AnmeTköf'S^ 
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hat  nur  Beispiele  aus  der  Hervararsaga,  Wisön  om  ordfogningen 
i  den  äldre  Edda  S.  82  f.  bietet  nichts.  —  In  diesen  Formeln 
sind  überdies  S.  214,  24  und  219,  5  wörtlich  gleich.  S.  218, 2  c/ 
pv  trva  mcettir  wiederholt  sich  S.  221,  7  und  S.  222,  4  —  die 
vier  Verse  S.  218,  1 — 4  kehren  wieder  s.  S.  221,  6  —  ähnlich 
sind  die  Verse  S.  214,  24—27  den  S.  219,  3—6.  —  Zwischen 
dem  Gespräch  Hervörs  mit  Angantyr  und  dem  Hervörs  mit  dem 
Hirten  zeigen  sich  Aehnlichkeiten  S.  213,  7—9  und  S.  217,4—6, 
der  Vers  havgar  opnaz  kommt  an  beiden  Stellen  vor,  die  Phrase 
foßlask  vid  in  Bezug  auf  die  Schrecken  der  Grabhügel  kommt 
S.  213,  11  vor  und  S.  217,  14  —  gleich  darauf  an  beiden  Stellen 
S.  213,  17  und  S.  217,  16  skelfa.  —  Den  Versen  S.  212,  17 
allt  er  vti  amatt  firvm  entspricht  S.  217,  7  atalt  er  vti  um  at  litaz. 

Auch   mit   den   nur  in  II  erhaltenen  Strophen,   in   denen:> 
Hervor    den   Entschluss   fasst  ihre   Heimat  zu   verlassen,   ha^t; 
das   Gespräch   zwischen   Angantyr   und   Hervor   Aehnlichkeit; 
s.  S.  216,  11    Seg  ^  einn  satt  mer   (von  Bugge   in   den  An- 
merkungen  S.  353  gewiss  richtig  in  segdu  eitt  satt  mir  geändert) 
und  S.  313,  17  satt  eitt  mun  mer  i  suefn  bera^  —  S.  219,  6  MU 
vom  Grabhügel  Angantyrs  wie  S.  312,  13  salr. 

Mit  den  eddischen  Gedichten  stimmt  der  Vers  S.  216,  1 
cer  ertv  ordin  ok  orvita,  zu  dem  Müllenhoff  Zr.  23,  130  die 
Parallelen  Oddrunargratr  Strophe  11,  Helgakvidha  Hundings- 
bana  2,  34  verzeichnet.  Man  kann  noch  hinzufügen  Lokasenna 
29.  47,  wo  die  Anrede  an  einen  Mann  gerichtet  ist. 

S.  220,  24    betr  pikivmz  nv     bodlvngr!  hafa, 
671  ek  Norege        nceda  ollvm 
zeugt  nicht  genügend  fUr  norwegische  Heimat  dieser  Gedichte.     . 
Auch  einem  Isländer  könnte  das  Königthum  in  Norwegen  als 
der  höchste  irdische  Besitz  gelten. 

Eigenthümlich  und  von  II  abweichend  ist  der  Theil  dea^ 
Gedichtes,  der  das  Gespräch  Hervörs  mit  dem  Hirten  erzSLhlttJ'^gj' 
in  I  behandelt  worden:   S.  211,  3  ff.   erzählt   dasselbe   erst  i"^ 
Prosa,  mit  dem  den  Versen  entnommenen  Ausdruck  vanfaritm-^^^j^' 
8.  Bugge's  Anmerkung  S.  352,  was  dann  die  Verse  S.  211,  18 1* 
gleichsam  bestätigen  sollen. 

Die  wiederholte  Prophezeiung  des  Liedes,  das  Hervtx  -^^ 
Sohn  Heidhrek  kennt,  S.  218, 9,  dass  Tyrfingr  allen  NachkommicrrsyeM 
Hervörs   den  Tod   bringen  wird ,   S.  218,  1  ff .  =8.  221,  G^Sf 
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itimmt  schlecht  zu  der  in   der  Einleitung  angegebenen  Eigen- 

idukft  dieses   Schwertes,   so   oft   es   gezogen   werde,    den  Tod 

«Des  Menschen  zu  verursachen  und  mit  der  folgenden  Erzählung 

4«r  Saga  von  dem  Geschlechte  Hervörs:    es   geht   nicht   voU- 

Aidig  und  nicht  durch  Tyrfing   zu   Grunde.    S.  oben   S.  426. 

3.  Der  Rahmen,  welcher  durch  Höfunds  sechs  oder  mehr 
Lehren  für  die  Geschichte  von  König  Heidhrekr  geschaffen 
werden  soll,  passt  nicht.  Die  Lehren  1,  2  und  3  kommen 
allerdings  in  dieser  Reihenfolge  zur  Anwendung,  und  die  Nicht- 
befolgung  dieser  Lehren  bringt  Heidhrek  Schaden.  Die  be- 
freiten Uebelthäter  sind  bereit  ihn  auf  Befehl  König  Hrollaugs 
EU  hängen  I,  S.  231,  20,  II,  S.  330,  2(>,  —  seine  Frau,  welcher 
er  ihre  Verwandten  zu  besuchen  erlaubt,  wird  ihm  untreu.  — 
Aber  der  Bezug  auf  Lehre  2  und  auf  Lehre  3  ist  durch  einen 
grossen  Zwischenraum  getrennt,  in  dem  Heidhrekr  sehr  wichtige 
Entscheidungen  zu  treffen  hat,  auf  welche  keine  der  erhaltenen 
Lehren  zielt,  und  nach  der  Missachtung  der  dritten  Lehre  folgt 
ein  Bezug  nicht  auf  die  vierte,  sondern  auf  die  sechste  Lehre, 
nicht  den  Sohn  eines  Mächtigeren  aufzuziehen,  mit  der  aus- 
drücklichen Bemerkung  I  S.  229,  24  ^viat  Heidrekr  konungr 
väldi  oll  rad  fodor  slns  a  hak  hriota,  —  II,  S.  329,  3  ok  uill  nu 
^^yna  at  briotta  avll  heillrordi  favdur  sins  und  was  wichtiger 
>8t,  die  Ausserachtlassung  dieser  Lehre  hat  gar  keine  schlimmen 
Folgen  für  Heidhrek.  Den  Conflict  mit  HroUaug,  dem  Vater 
seines  Zöglings,  fuhrt  er  ja  absichtlich  herbei.  Er  will  durch 
die  List  mit  dem  versteckten  Knaben  Hrollang  zu  einem  Un- 
recht gegen  sich  veranlassen  und  so  die  Hand  seiner  Tochter 
S^winnen.    Und  diese  List  gelingt. 

Ganz  ungenau  sind  die  Beziehungen  auf  die  Lehren  4 
^^i  5,  nicht  spät  in  die  Nacht  hinein  bei  der  Geliebten  zu 
'''^ilen  und  nicht  das  beste  Pferd  zu  reiten,  wenn  er  es  eilig 
^be.  Daraufgeht  die  Erzählung  I,  S.  232,  24  ff.,  II,  S.  331,  22  ff. 
**eidhreks  hat  seine  neue  Frau,  die  Tochter  Hrollaugs,  nach 
^^Uae  gebracht  und  will  sich  der  Geliebten  Sifka,  welche  ihn 
^^^athen  hat,  entledigen.  I  Ein  tima  er  konvngr  reid  hezta  liest i 
**'*«m,  er  kann  skylldi  lata  ßjjiia  Sifkv  heim,  pat  var  sid  vm 
^'^Id,  ok  er  konvngr  kam  at  a  einne,  pa  sprack  hestr  hans.  Sifka 
"''icht  bei   der  Gelegenheit   ein  Bein.  —  II  ok  tull  nu  flytia 
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Sifku  i  hrot  ok  Icetr  taka  hest  sinn  enn  bezta,  ok  uar  foi  tid 
um  quelld.  Nu  koma  pav  at  aa  einni,  paa  pyngiz  hon  ßrir  hmm 
8U0,  at  hestrin  sprack.  Heidhrekr  trägt  dann  Sifka,  lässt  sie 
fallen  und  sie  bricht  das  Kreuz.  Die  Beziehung  auf  die  vierte 
und  fUnfte  Lehre  ist  ebenso  deutlich,  9id  und  bezti  hedr,  als 
dass  ursprünglich  die  Lehren  und  die  Begebenheit  nichts  mit 
einander  zu  thun  hatten.  Das  beste  Pferd  geht  aUerdings  za 
Grunde,  aber  dass  Heidhrekr  es  besonders  eilig  hatte,  ist  niclit 
gesagt  und  liegt  auch  nicht  in  der  Situation.  Ein  langes  Ver- 
weilen bei  der  Geliebten  kommt  auch  nicht  vor,  und  dass  Sifb 
Schaden  nimmt,  kann  Heidhrekr  nur  erwünscht  sein. 

Dazu   kommt,    dass   in  I  und  H  noch   nachträglich  eine 
Lehre  Hofunds  erwähnt  wird,  die  unter  den  sechsen  (achten 
in  I)  nicht  vorgekommen  war,  aber  allerdings  hätte  vorkommen 
müssen,    wenn  derjenige,  der  die  Lehren  zusammenstellte,  die 
spätere  Geschichte  Heidhreks  vor  Augen  gehabt  hätte.  I,  S.  230^5 
pat  hafiti  fadir   hans  en  radit  honvm  at  segia  eigi  fnüt  «w» 
Uynda  luti  sina;  —  H,  S.  329,  15  enn  honum  uar  pai  rafitfA 
liann  skylldi  avngan  Mut  Jienni  (der  Sifka)  segia  paim  er  Itf^ 
skyldL    Der  Redactor  a  sucht  hier  zu  helfen,    indem  er  statt 
der  vierten  Lehre,   nicht  spät  bei  der  Geliebten  zu  verwden, 
die  passende  in  I,  II  an  anderem  Ort  S.  230,  5  und  S.  329, 15 
nachgetragene,  der  Geliebten  nicht  alles  zu  sagen,  einsetzt,  die 
Geschichte  von  dem  Unfall  Sifkas  ganz  weglässt  FAS.  1, 462 
und  die  fünfte  Lehre,    nicht  das  beste  Pferd  zu  reiten,  wenn 
man  es  eilig  habe,  in  allerdings  ungeschickter  Weise  mit  dem 
Berieht  von  Heidhreks  Ermordung  in  Beziehung  bringt,  FAS. 
1,   488:     Xokkru    sidarr    hyst    konungv    heiman,    ok    vildi  fül^ 
lögum  um  riki  sitt;  kann  hafdi  ser  ndttstad  seif  an  undir  fjoO^ 
peirn,  er  HdvadafjöU  voru  köUut :  potti  mönnum  hans  su  dagfdf^ 
a'rit   laung,     Kommgr  bad  veija  pann  frdsta  hest  ser  tU  reO^' 
Dadurch  geschieht  es,  dass  nur  einige  Sclaven,  die  auch  gut* 
Pferde   hatten,   ihm   folgen   konnten,    die  meisten  der   flbrig^^ 
Begleiter  aber  zurückblieben.     Das  machte  es  diesen  ScUr^ 
möglich,  Heidhrek  zu  tödten. 

Es  scheint  demnach,  dass  ursprünglich  nur  drei  Lebr^^ 
in  der  Erzählung  von  Heidhrekr  vorkamen,  oder  dass  das  gan^' 
schon  solbststiuulig  vorhandene  Rahmenmotiv  erst  nachträglich 
mil    dieser    Erzählung    verbunden    wurde,    wie    wir    ähnlichem 
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mal  in  Bezug  auf  die  Lehren  im  Rudlieb  und  in  Chrestiens 
Percheval  V.  1721  ff.,  sowie  in  Wolframs  Parzival  127,  13  ff. 
«nehmen  müssen,  während  z.  B.  im  Hakonarthattr  Harekssonar 
FMS.  11,  428  ff.,  433  f.  die  drei  Räthe  in  derselben  Ordnung 
zmn  Vortheil  des  Helden  befolgt  werden. 

Auch  die  Gesammtheit  der  Räthsel,  welche  Gestumblindi- 
Odbinn  dem  König  Heidhrek  vorlegt,  wird  nicht  gleichzeitig 
mit  der  Geschichte  von  dem  Conflict  zwischen  Heidhrekr  und 
Gtestomblindi  entstanden  sein.  Nur  das  achtundzwanzigste  und 
das  obscöne  dreissigste  Räthsel,  das  in  11  fehlt,  verlangen  die 
Verse  Heidrekr  konungr  hyggdu  at  gdfu  als  nothwendigen  Be- 
rtandtheil  der  Evidhuhattstrophe,  sonst  überall  stehen  sie  ausser- 
halb des  Metrums.  Und  dieses  Metrum,  sowie  die  rhetorische 
Einkleidung  wechseln,  Ljodhahattr,  Kvidhuhattr,  Vierzeilen.  Im 
Bestand  der  Ljodhahattsstrophen  erscheint  eine  Reihe  mit  der 
Ebleitong  Hvat  er  pat  undra,  er  ek  üti  sd  fyrir  Dellings  durum, 
die  in  andern  fehlt;  unter  den  Strophen  mit  dieser  Einleitung 
wieder  zwei  12  und  16  mit  Variationen  der  Ljodhahattform.  — 
Auch  das  erwähnte  achtundzwanzigste  und  dreissigste  Räthsel 
braucht  wegen  der  Erwähnung  Heidhreks  in  der  Strophe  nicht 
wsprünglich  zu  sein. 

Dass  Zusätze  vorgekommen  sind,  machen  auch  jene  Stro- 
phen von  I  wahrscheinlich,   welche   in  II  fehlen,    da   sie   sich 
rom  Theil  als  jüngere  Entstehung   oder   spätere  Einschiebung 
andeuten.  So  ist  ein  Plusräthsel  von  I,  Nr.  7,  das  in  einer  nur 
noch  in  Nr.  34  und  35  vorkommenden  Strophenform  eine  ganz 
Ändere,  obwohl  uralte,  Räthselart  repräsentirt  als  die  übrigen, 
flwrr  hyggir  ha  fjöll,  hverr  fellr  i  djüpa  doli,  hverr  andalauss 
^ßr,  hverr  ceva  pegirf  Heidrekr  konungr,  hyggdi  at  gätu!     Die 
Auflösung  ist  Rabe,  Thau,  Fisch,  Wasserfall,  also  eine  Räthscl- 
'^iihe.  S.  Snorri  Hattatal  Strophe  40  und  Wilmanns,  der  Zeit- 
schrift 20,  250  ß.  die  Form  des  Traugemundräthsels  mit  altindi- 
•«hen  Räthselreihen  vergleicht  und  auch  die  Ausnahmsstellung 
^^Äseres  Räthsels  unter  den  sonst  von  Gestumblindi-Odhinn  vor- 
J^agenen  bemerkt  hat.  Auch  das  dreissigste  Räthsel  mit  seiner 
•öS  Cynewulf  und  lebendem  Volksgebrauch  bekannten  schein* 
'^^ren  Obscönität   fehlt  in  11  und   wird   kaum   von   Haus  aus 
^hinn  in  den  Mund  gelegt  worden   sein.     Dasselbe  gilt  viel- 
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leicht  von  Nr.  11^  dem  Räthsel  vom  Mistkäfer^  wozu  schon 
Heidhrekr  bemerkt  ok  er  nt%  mart  tu  tint,  er  tord^jflar  eru  rOcra 
manna  epuitiingar.  —  Im  zwanzigsten  Räthsel  I,  S.  250, 4,  H 
S.  340;  2  alliterirt  hvitan  auf  vetrum;  s.  Bugge  zu  der  Stelle. 

Die  Erzählung  von  Heidhreks  Tod  verräth,  wenn  sie  in  H, 
wo  sie  allein  mit  dem  Folgenden  erhalten  ist,  die  alte  Form  be- 
wahrt, ihre  Entstehung  aus  einem  ursprünglich  selbstständigen 
Bericht  dadurch,  dass  sie  sich  an  das  Ende  des  Wettkampfes 
zwischen  Heidhrek  und  Gestumblindi-Odhinn ,  wie  es  sowohl  I 
als  II  erzählt,  nicht  genau  anschliesst.  In  11  hiess  es  S.  344, 13, 
dass  Gestumblindi-Odhinn  Heidhrek  seinen  Tod  durch  die 
elendesten  Sclaven  prophezeit  habe:  in  der  Erzählung  von 
Heidhreks  Tod  sind  sie  zwar  Sclaven,  aber  Kriegsgefangene  von 
vornehmer  Herkunft  af  starum  dttum  S.  264,  8 1  (=  S.  344, 1811). 
Die  Nath,  welche  sich  bei  der  Verbindung  von  dem  Schlüsse 
des  Räthselkampfes  nach  I  mit  der  Erzählung  von  Heidhrek» 
Tod  fühlbar  macht,   ist  schon  oben  S.  419  aufgezeigt  worden. 

Diese   Erzählung    bringt   auch    eine   Halbstrophe,  durei 
welche  sich  die  Mörder  verrathen.    Die  Vorstellungen,  welche 
der  Verfasser  dieses  Gedichtes  von  den  Umständen  hatte,  welche 
die  Ermordung  Heidhreks  begleiteten,  waren  kaum  die  des  Saga- 
schreibers. Denn  die  Localität,  an  welcher  nach  der  Halbstrophe 
Heidhrekr  den  Tod  gefunden  haben  soll,   am  Fusse   der  Har- 
vadhaberge,  undir  Harvada  fiöllum  S.  265, 111  (=  S.  345, 15II)> 
scheint  eher  einen  Ort  im  Freien  als  die  Residenz  Heidhreks  z^ 
bezeichnen,  und  in  der  Erzählung  wird  Heidhrekr  in  seiner  SchW* 
Stube  erschlagen,  S.  264,  101  (=  S.  344, 20  H).  Im  Folgenden  ist 
die  Residenz  des  reidhgothischen  Königs  Arheimar  in  Danp»^ 
stadhir,  und  andere  Localitäten  des  Landes  kommen  auch  vor,abe^ 
die  Harvadhaberge  werden  nirgends  genannt.   Die  Handschri*^ 
a  erzählt  FAS.  1,  488  f.,   dass   Heidhrekr  auf  einer   ßereisuuß 
seines  Reiches  zu  den  Harvadhabergen  kam  und  dort  sein  Zelt  ao^' 
schlagen  Hess.  Da  geschah  die  Unthat.  Das  wird  ungefähr  di^ 
Vorstellung  des  Dichters  der  Halbstrophe  gewesen  sein,  welcb^^ 
a  selbstständig  wieder  gefunden  hat,  während  I  und  II  dem  Au^ 
druck  tindir  Hai^adhafjöllum  keine   Beachtung  schenkten.  — ^ 
Darnach  muss  man  weiter  annehmen,  dass  wenn  die  Halbstroph^ 
Theij  eines  ^rösBeren  Gedichtes  von  der  Ermordung  Heidhrekr 


war,  den  SagaBchreibem  davon  nur  die  Halbstrophe  bekannt  oder 
erinnerlich  war,  —  oder  die  Halbetrophe  war  nie  Theil  eines 
Gedichtes,  —  immer  aber  war  der  VorstelhingskreiB .  dem  sie 
entetammte.  ein  anderer,  als  der  des  Sagaach  reibers.  Sie  ist  zum 
Theil  im  Malahattr  abgefaa^t.  —  Auch  Vigfuason  fasst  die  Halb- 

rphe  ala  ein  alleinstehendea  BrnchBtück  auf,  Corp.  p.  b.  1,  352. 
4,  Deutlich  scheint  die  Selbständigkeit  des  letzten  nur  in 
einer  Uedfti.-iion  erhaltenen  Theila,  des  Streites  zwiscLen  An- 
gantyr  III  und  Hlödh  und  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht, 
d.  h.,  die  alten  Verse,  welche  hier  der  Erzählung  zu  Grunde 
liegen  und  zum  Tbeil  angeführt  werden,  bildeten  keine  poetiache 
Einheit  mit  anderen,  welche  sich  mit  Heidhrek  und  desaen  Vor- 
fahren beschäftigten,  wenn  sie  auch  Heidhrek  als  Vater  An- 
gantyrs,  Hlödhs  und  Hervörs  IT  S.  266,  91.  267,  13.  269,5. 
270,  «.  279,  11  und  das  Schwert  Tyrfingr  ala  ein  Erbstück 
Heidhreka  kennen,  S.  271,  ö.  Ein  Lied,  welches  die  Thaten 
Hervörs  I  sammt  denen  ihrer  Söhne  und  Enkel  erzählte,  wäre 
gegen  alle  Analogie.  Ferner  kennen  nur  in  dem  Abechnitte 
von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  Prosa  und  Verse  den 
Namen  der  reidhgothischen  Residenz  Danparstiidir  und  Arhämar 
S,  265,  IS.  266,  24  (Vers,  kom  hnim  al  gardi,^ar  et  gotar  iyggja, 
i  Jrheima).  267,  1.  270,  4  (Vers  d  stödum  Danjiar)  279,  1. 

Auch  die  Einflihrnng  des  dnreh  das  vorhergehende  schon 
□ekannten  Hlödh  durch  die  Verse  S.  266,  >S  Iflf!dr  vnr  par 
^nrinn  t  Hunalatidi  u.  s.  w.  zeigt  die  Selbständigkeit  des  letzten 
der  in  der  Hervararsaga  verwendeten  Lieder. 

Dagegen  beruht  es  wohl  nur  auf  unvollständiger  Erhaltung 
dieses  Liedes,  wenn  Prosa  und  Verse  dieses  AbBchnittes  von 
^föhrliehen,  verhängniasvollen  Eigenschaften  Tyrtings  nichts 
zu  wissen  acheinen.  Denn  obwohl  Lied  und  Proaa  Tyrfing 
im  Besitz  Angantyra  HI  kennen  und  dieser  nach  der  Prosa 
Tyrting  in  der  Gothen-  und  Hunnen  sc  hlacht  filhrt  S,  2«S,  II 
und  nach  Prosa  und  Lied  seinen  Bruder  Hlödh  tüdtet,  also  mit 
Tyrfing  S.  288,  13.  289,  1 1 ,  so  wird  dabei  doch  nirgends  auf 
die  eigenthUmliche  Natur  des  Schwertes  hingewiesen.  Aber  es 
ist  möglich,  dasa  dies  in  verlornen  Strophen  geschah. 

Nur  kann  in  diesen  verlornen  Strophen  nicht  die  Annahme 
des  Hervör-Angantyrliedes  gegolten  haben,   dass  Tyrfingr  das 
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ganze  Geschlecht  Hervörs  vernichten  sollte^  und  auch  kaum 
die  Annahme  des  Sagaschreibers,  dass  es,  so  oft  es  gezogen 
werde,  den  Tod  eines  Menschen  verursachen  müsse.  Diese 
Eigenschaft  könnte  nur  zufällige  Tödtungen  erklären,  nicht 
die  Tödtung  Hlödhs  in  der  Schlacht  durch  seinen  feindlichen 
Bruder. 

Aber  ob  dieses  Lied  mit  dem  Programm  über  die  gleich- 
zeitigen Könige  S.  265,  20  begann:  Ar  kvddu  Humla  Humn 
rdda,  Gizur  Gautum,  Gotum  Angantyr  u.  s.  w,  ist  wegen  Gizurr 
zweifelhaft.  Nehmen  wir  an,  dass  es  derselbe  Gissurr  ist,  der 
nach   S.  273,  1.  281,  9.  282,  4.  283,  3.  284,  3.  4  (Vers);  285,1. 

4.  6,  also  nach  Prosa  und  Versen  bei  Angantyr  III  lebt  und 
mit  ihm  an  der  Hunnenschlacht  Theil  nimmt,    nach  der  Prosa 

5.  273,  1    sein  Erzieher   ist,    also    da   er  S.  281,  9  gamU  heisst, 
wohl  derselbe  Gissurr,  der  auch  Heidhrekr  erzogen  hat  S.  223, 18 
I  (in  n  ist  hier  die  Lücke,  s.  oben  S.  417  f.),  so  könnte  zwar 
der  Beiname  Grytingalidi,   den    er  S.  273,  1  in  der  Prosa  und 
höchst  wahrscheinlich   in  dem  verlorenen  Vers  S.  284,  5  trägt, 
nicht  nur  einem  Fürsten  der  ostgothischen  Greutungen,  sondern 
auch   der   schwedischen  Gauten   beigelegt   worden   sein,  —  *• 
MüUenhoflF  im  Index  zu  Mommsens  Jordanes  S.  163*  —  Gf^ 
tingis,    hi    omnes    excisis   rxipibus   quasi    castello   inhabitant  nto 
helluino;  vgl.  Grytingr,  Grjöt,  Grj6ta,r  und  ähnliche  Ortsnamen, 
Index  zu  FMS.  12.  Bd.  und  Petersen  Haandbog  i  den  gammel- 
nordiske  Geografi  S.  228,  —  aber  der  Gaute  des  Katalogs  wäre 
ein  selbständiger  Angantyr  beigeordneter  König,  was  der  fo^^ 
Gissurr  entschieden  nicht  ist.  —  Ist  er  aber  mit  diesem  identisch, 
so  gilt  von  seiner  wie  von  der  Erwähnung  des  römischen  Kj^^j 
des  dänischen  Valdar,    des   englischen    oder   anglischen  Alr^^» 
dass   ein  Programm   zu   einer  Erzählung  nicht  Personen  an^*' 
führen  pflegt,  welche  in  der  Erzählung  gar  keine  Rolle  spiel^^' 
S.  über   die  Programme  der  isländischen  Saga,    die  Sitzung 
berichte   der  Wiener  Akademie  97,  271.  —  Die  Strophe  wi^^ 
eher  einem  Königskatalog  angehören,  ähnlich  dem  im  Widsi^ 
erhaltenen,    in  dem  Gizurr  als  selbständiger  Fürst  der  Gaut^^ 
und  im  Gautcnlande  lebend  aufgefasst  wurde,  während  dersel* 
Gizurr  dem  Verfasser  des  Liedes  über  die  Gothen  und  Hunn^ 
sclilnc'ht  als  Erzieher  Anpintyrs  und  diesem  untergeordnet  ga-  ^ 
Denn    ein(j    vollkommene   Trennung   beider   Gissur   ist   wegti^ 


der  Verbindung  mit  Humli  und  Augantyr  im  Katalog  und  wegen 
der  Möglichkeit  auch  den  gautischen  Giasur  des  Eiitalogs  ala 
einen  Grytingalidi  zu  bezeichnen,  nicht  gcratben. 

Auch  Vigf'u8»on  hält  die  KatalogstropLe  für  den  Rest 
eines  dem  Widsidh  ähnlichen  Gedichtes,  Corpus  p.  b.  l,  565. 

DasH  auch  die  Halbstrophe,  durch  welclie  Heidhreke  Mörder 
sich  verrathen  Ö.  265,  «I  {=  S.  345,  12  JI)  nicht  wohl  zu  dem 
letzten  der  in  die  Hervararaaga  aufgenommenen  Lieder  gehurt 
httben  kann,  geht  aus  dem  oben  angeführten  hervor;  a.  8.  454  f. 
Ein  Beginn  des  Liedes  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht 
mit  dem  Tode  Heidhreks  und  der  Bestrafung  seiner  Mörder, 
wäre  ebenso  unwahrscheinlich  als  ein  Lied,  welches  die  Ge- 
sebichte  dreier  Generationen  zum  Vorwurf  hätte. 

Das  Lied  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  wird  mehr 

atrophen    gehabt    haben    als    in    der    Saga    aufgezeichnet    sind. 

Denn   wenn   in   der   Strophe  S.  266,  8  Hlödhr   neu   eingeführt 

■wird  und  zwar  mit  dem  Ausdruck  HlSdkr  var  ^r  borinn  u.  s.  w., 

so   ist  es  wahrscbeinUch  dass,   da  doch  nicht  er,   sondern  An- 

gantyr  III  der  Held   des  Gedichtes  ist,    auch  dieser  eher  dem 

Publicum    vorgestellt    wurde    ala    S.  26H,  12    bei    der   BewiL- 

kommnnng  seines  Bruders  Illüdh.     Dasa  das  Lied  über  Tyrfing 

mehr    gehabt  haben  wird,    als  die  erhaltenen  Verse  zeigen,  ist 

schon    oben   S.  455    bemerkt   worden.    —    Aber   wenn    keine 

Strophe  vorkommt,  welche  der  Beschreibung  der  Schlacht  selbst 

gewidmet   ist,   so  kann   das  einer  poetischen  Form  angehören, 

Welche  durch  Helgakvidha  Hjürvardhssonar,  vor  Strophe  12.  36, 

Und  Helgakvidha  Hundingsbana  II,  vor  Strophe  14.  25.  30,  repril- 

seotirt  ist.  Die  Kämpfe  und  Schlachten  erscheinen  hier  in  Prosa, 

Während  z.  B.  Helgakv.  Hund.  I  Strophe  53,  54  eine  poetische 

Schlachlbeschreibung  bietet.  Denn  es  ist  nicht  beweisbar,  dass 

«3ie  Prosatheile  der  Eddalieder  durchaus  jünger  seien  als  die  Verse. 

Zwei    kleine   Inconeinnitäten    lassen   sich   erkennen.     Da 

«das  Lied    wie   die  Prosa  Heidhrekr   als  Vater   der  streitenden 

Brüder,   Humli  als  Hlüdhs  Groasvater  kennen,   aelbst  Tyrtingr 

«rwJthut  wird,  so  hat  der  Dichter  des  Liedes  wohl  von  Heidhreka 

Geschichte  dasselbe  gewusst,  was  die  Saga  erzählt.  Dazu  gehurt 

die   schlechte   Behandlung,   welche    Sifka   erßlhrt.     Dass   dies 

Rache   durch    ihren  Vater  oder  Sohn   fordert,    wäre   von   dem 

Dichter  gewiss  empfunden  worden,  wenn  er  nicht  durch  andere 
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Gründe  bestimmt  worden  wäre,  ein  anderes  Motiv,  den  Ansprach 
auf  das  Erbe  von  Seiten  des  feindlichen  Bruders,  für  den  Kampf 
zwischen  Gothen  und   Hunnen  zu  benutzen.    S.  oben  S.  432  f. 

Ferner  ist  es  auffallend,    dass  die  Prosa  S.  276,  1  ff,  eine 
ausführliche   Zalilenangabe   über   das   hunnische  Heer   enthält, 
aus   dem  Munde    des  Erzählers,    ebenso    die  Verse  S.  286,  1  flf. 
aus   dem  Munde  Gissurs.     Die  Pluralität   begriffe   sich,   da   es 
zwei  Feinde    der  Gothen  gibt,    Hlödhr  und  Humli.     Aber  von 
zwei  Heeren   ist  sonst  nicht  die  Rede  und  bei  Gizurs  Heraus- 
forderung S.  284,  3  stehen  Hlödhr  und  HumH  beisammen.    D 
auch  die  Zahlen  in  beiden  Berichten  nicht  stimmen,  was  aller-^ 
dings    Fehler    der   Ueberlieferung    sein    könnte,    s.   Bugge   zv^ 
S.  276,  1 ,    so   hat   vielleicht    der   Sagaschreiber   neben   seiner 
eigentlichen  Quelle,  dem  Liede,  von  dem  er  Strophen  mittheill^ 
noch  eine  andere  benutzt,  nach  welcher  die  doppelte  Aufzählung 
motivirt  war;  s.  unten.  Dann  beträfe  die  Inconcinnität  nur  die 
Sagaredaction,  nicht  das  Lied. 

Für  die  Einheit  des  Liedes  sprechen  drei  gleiche  Verspaare 
S.  281,  5  f ,  14  f  =  S.  277,  12  und  die  wiederholten  Construc- 
tionen  S.  2()6,  10  snxi  ok  med  sventi,  S.  269,  6  ul  ok  af  oddi, 
S.  269,  8  kii  ok  af  kdlfi,  S.  269,  10  ^y  ok  af  prinli,  —  S.  auch 
S.  267,  3  finr  sal  hdvum  und  S.  267,  7:  sal  hdvan. 

Die  eigentliche  Quelle,   das  Lied,  aus  dem  Strophen  auf- 
genommen sind,  muss  beträchtlich  älter  sein  als  die  Prosa  der 
Hervararsaga.  Das  geht  schon  aus  der  oben  S.  457  citirten  Strophe 
von  Hlödh  hervor,   für  deren  poetischen  Ausdruck  ,Hlödhr  war 
geboren  mit  Messer,  Schwert,  Panzer,  Helm  und  wohl  gezähmtem 
Rosse  in  der  heiligen  Mark^,  die  Prosa  die  Erklärung  gibt,  man 
habe  in  alten  Zeiten  Waffen,  welche  zur  Zeit  der  Geburt  eine 
Fürsten  fertig  geworden,  Thiere,  welche  zu  derselben  Zeit  ge- 
boren wurden,  ihm  geschenkt.  Die  Sitte  mag  bestanden  haben 
8.  Grundtvig  Folkeviser,  1,  214,  im  Liede  von  Memering:  Fo 
hand  hleff  til  verden  haarn,  da  vore  hans  kleder  tili  kam  skarntm 
—  aber  dass  dies  poetisch  ausgedrückt  werden  konnte  wie  im: 
der  Strophe  der  Hervararsaga,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Bu^e 
und  Grundtvig  haben  in  den  Anmerkungen  zur  Hervararsaga  un^ 
zu  den  Folkeviser  2,  645  auf  die  frühreifen  Götter  und  Heroen, 
Vali,  Helgi   Hundingsbani,  Völsungr  und  einen  finnischen  Gott 
liingewiesen.  Auch  den  russischen  Volga  kann  man  vergleichen, 
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8.  FAS.  3,  226  und  8axo ,  der  fünf  Scale  und  einen  GtUhicalc 
bietet,  dass  das  Wort  im  Norden  wie  überall  ursprünglich  die 
Bedeutung  servus,  nicht  wie  in  unseren  Quellen  die  von  »curra 
jSchelm'  hatte. 

Von  dem  Verfasser  des  Gedichtes  von  Hervor  und  An- 
gantyr  kann  unseres  kaum  sein.  Der  Dichter  müsste  seine 
Ansichten  über  die  Bedeutung  Tyrfings  geändert  oder  vergessen 
haben;  s.  oben  S.  426.  034.  039.  Aber  die  seltene  syntaktische 
Eigenthümlichkeit,  von  der  eben  gesprochen  worden  ist,  findet 
sich  auch  dort;  s.  oben  S.  449. 

Die  Erzählung  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  zeigt 
—  wenn  auch  nicht  in   dem  Grade  wie  die  Episode  von  dem 
Kampf  auf  Samsöe  —  mit  anderen  Berichten  eine  Aehnlichkeit, 
die  nicht  zufällig  sein  kann.     Bei  Saxo  kommen  zwei  Stellen 
in  Betracht.     Im  ersten  Buch,  1,  22  ed.  Müller,  begegnen  die 
Namen  der  Brüder  Humblus  und  Lotherus.  Sie  sind  Söhne  des 
Dan  und  der  deutschen  Giytha  und  Enkel  des  ersten  Humblus, 
des  Gründers  der  dänischen  Dynastie.    Humblus  H.  wird  von 
seinem   Bruder   Lotherus   bekriegt    und   des   Reiches   beraubt, 
worauf  Lotherus  allein  eine  tyrannische  Regierung  ausübt.  Auch 
in  den  anderen  Nachrichten  dänischer  Geschieh tsquellen,  nicht 
der  isländischen  oder  angelsächsischen,  über  die  Anfänge  Däne- 
marks erscheint  öfters  ein  Humblus  mit  einem  Lotherus  oder 
letzterer  allein;  s.  P.  E.  Müller  Saxo  Notae  uberiores  zu  l,  22. ^^^j 
In  den  Nomina  regum  Danorum  (13.  Jahrhundert),  Langebeckae^^^ 
1,  19,    ist    Dans    Nachfolger    Humli,    der    unmittelbare   Vor 
ganger  Lothers,   wie  in  der  Hervararsaga  sein  Grossvater. 
Was  Saxo  und  der  Verfasser  der  Hervararsaga  über  die  beide 
Persönlichkeiten  erzählen,  weicht  allerdings  sehr  ab.  Aber 
ZusaifimentreflFen  der  Namen  Humli  und  Hlödhr  kann  bei  d^ 
ungemeinen  Seltenheit  des  letzteren  nicht  als  Zufall  angesehe/? 
werden  und  dann   wohl  auch  nicht   der  Bruderzwist;    s.  Anti- 
quit^s  russes  1,  113. 

Die  andere  Stelle  in  Saxos  fünftem  Buch  hat  zwar  ganz 
andere  Namen,  zeigt  aber  in  den  erzählten  Begebenheiten  auf- 
fallende Aebnlichkeit.  Nachdem  Ericus,  mit  dem  Beinamen 
disertus,  der  weise  Freund  und  Berather  des  dänischen  Königs 
Frotho's  ni.,  die  Slaven  in  einer  Seeschlacht  besiegt  hat,  1,  223, 
entsteht  ein  neuer  Krieg  zwischen  den  Dänen  und  Hunnen.  Der 
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1,  232  i{un  gonauntc  Hiinncnkönig,  deesen  Tochter  Frotbo  III 
1,217  verBtoaseu  hatte,  verbündet  siofa  mit  Olimai'us,  dem  Eünig 
der  Orieiitales,  welche  1,  2^4  ff.  liulkeni  genannt  werden,  zam 
Krieg  gegen  die  Dänen,  wobei  Olimarue  die  Flotte,  Hun  das 
Landheei-  befehligt.  Ericus  reitet  als  Späher  erst  zu  OHmarus, 
dann  zum  hunnischen  Heer,  deauen  Spitzen  er  am  frühen  Morgen 
erblickt,  während  die  Nachhut  erst  Abends  an  ihm  vorilbereieht. 
Ericus  wird  erkannt  und  soll  gefangen  werden.  Aber  oh  gelingt 
ihm  sich  durch  die  Sentenz  non  Jecere  unum  a  pluribu»  abi-ipi 
zu  retten.  Zurückgekehrt,  erzählt  er  König  Frotbo  IH  von 
der  Grösse  der  feindlichen  Heere :  »ex  clasaium  itnoa  reges, 
earutn^s  guaml&et  quina  navium  mtUia  complectenttm  vidiete  $e 
r^uUt,  quarum  unaviquavtque  trecentoruvi  reviigum  capacem  esan 
conataraL  QuemUbet  vero  totiua  mmmaa  millenai-ium  quatamü  aUs 
^Mntineri  dicebat.  VoUhat  aulem  mtUenarivm  milU  ac  ducenlormn 
capacem  intelligi,  cum  ala  tminis  tmcenlortim  mimero  compleatur. 
Zuerst  wird  Olimarus  besiegt  I,  234  und  tritt  in  den  Dienst 
Trothoa  III,  dann  fragt  Frotbo  HI  Ericas  um  die  Gröaee  des 
liunniguhen  Heeres.  Dieser  antwortet  mit  den  Versen,  —  car- 
tiiiue  »ic  eloqui  ursun  est  S.  237: 

JlercuJe  i1ej>retidt  nulli  numei'abile  vulgui, 

Vulgtis  cujus  erat  tetra  »lec  unda  capax. 
Coüuxare  iijne*  cr^ri;  »i/lva  omnia  oharait: 

Index  innmnerae  ßammii  cohortln  erat. 
Calcibtts  obtrila  tellu»  eubsedit  equinü, 

Edebant  raptdos  atridvla  plnuatra  sono»; 
Ingemiiere  roUte,  ventoa  auriga  premebat, 

Ut  tonitrum  curm»  asinmtla»se  pule». 
Viae  armntnruni  caelue  aine  leije  rueniea 

Ponderis  impatlena  pre*sa  ferebat  kumna. 
Obmugire  iter  vieua  mtln,  terra  moveri,' 

Tantus  in  externa  müHe  inotui  erat, 
Nam  quiiidena  »imul  vexilla  micantia  eidi, 

Quodqiie  ex  eis  centum  signa  minora  tenet; 
Post  qiiorum  quodoU  paterant  big  denn  videri; 

Stgnorum  munero  par  erat  ordo  dwum. 

Das  Heer  der  Hunnen,  vor  dem  Frntho  Ili  Kurilckweicht, 
geht   in   Folge   seiner   ungeheuren   Grüsae    durch    ll\uiger   2" 
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Gninde  und  auch  Uggerus  vates  verlässt  es,  vir  aetaiü  incognita« 
et  siipra  humanuni  terminum  prolixae;  qui  Frothonem  trowifttjae 
titulo  petens,  quicqutd  ab  Hunis  parabatur,  edocuit.  Die  Hunnen 
sammeln  ein  neues  Heer,  welches  von  Frotho  III  in  einer  sieben- 
tägigen Schlacht  besiegt  wird,  1,  240.  Cujus  (pugnae)  prm 
dies  tanta  interfectorum  strage  recrudvit  ut  prciecipui  tn$ 
Rusciae  fluvii,  cadaveribus  velut  ponte  constrati,  pervii  ac  mM^t 
ßerent.  Praeterea  quanfum  guis  itijiens  per  triduum  equo  m- 
ficere  posset,  tantum  locorum  humanis  cadaveribus  compUtun  d- 
deret  —  Itaque  praelio  Septem  dies  extracto,  cecidit  rex  Hm 
Cujus  f rater  eodem  nomine,  inclinatam  Hunorum  aciem  conspitxituif 
cum  sua  se  cohorte  dedere  conctatas  non  est.  Eo  hello  septuojinia 
ac  centum  reges,  qui  aut  ex  Hunis  erant  aut  inter  Hunos  mHÜd' 
verant,  submisere  se  regi.  Quem  numerum  Ericus  superiori  signorm 
expressione  complexus  fuerat ,  cum  Hunoi^um  multitudinem  Fro- 
thone  percontante  distingueret.  Igitur  Frotho  vocatis  in  commm 
regibus,  sub  uno  eodemque  jure  degendi  normam  imponit.  Praefed 
autem  Olimarum  Holmgardiae,  Onevum  Cönogardiae,  Hun  vero 
captivo  Saxoniam  tribuens,  ReviUum  Orcadibus  donat,  PromwiM 
Helsingorum,  lamberorum  et  lamtorum  cum  ittraque  Lappia,  A- 
maro  cuidam  procurandas  attribuit;  Dago  Hestiae  regimen  ero- 
gavit,  —  Itaque  Frothonis  regnum  Rusciam  ab  ortu  complecM 
ad  occasum  Rheno  flumine  limitatum  est. 

Schon  P.  E.  Müller  hat  bemerkt  Xotae  üb.  zu  1.  237.  240, 
dass,   abgesehen    davon,    dass  bei  Saxo   wie  in  der  Saga,  eiß® 
von  den  Hunnen  verlorene  Schlacht  geschildert  wird,  die  g^' 
nauen  und  künstlich  formulirten  Zahlenangaben  über  die  Grösse 
der  feindlichen  Heere,   die  lange  Dauer  der  Schlacht  und  di« 
ungeheure  Menge  der  Todten,  welche  die  Flüsse  erfüllten  u^d 
die  Erde  bedeckten  in  beiden  Berichten  übereinstimmen.  A^^^ 
die  Brüder  Hun  an  der  Spitze  des  hunnischen  Heeres  oder  Ü^ 
und  Olimarus  erinnern  an  Humli  und  Hlödhr.  —  In  den  At*^' 
quites  russes  1,  113  wurde  dann  auf  die  Aehnlichkeit  zwiscl>^ 
Ericus ''und    Gissur  hingewiesen  und    auch  in  Uggerus,  Y^0 
<\.    i.    Odhinn,    der   die    Hunnen    verlässt,     eine    Parallele      ^ 
Gizur's  Worten:  gramr  er  tjdr   Odlnn  gesehen. 

Die  Verschonung  des  Spähers  oder  Herolds  Gizurr-Eric^  ^ 
würde  allein  nicht  viel  beweisen.  Der  Zug  findet  sich  in  eitP-^ 
sonst  nicht  verwandten  Erzählung  aus  den  Kämpfen   awisch^ 
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Dietrich  und  Ermenrich,  Thidrekssaga  c.  329.  Hildebrand  ist 
e.  325  aus  dem  Heere  Dietriches  geritten  und  hat  die  Stellung 
Ton  Ermenrich's  Heer  in  Gesellschaft  Reinald's  ausgekund- 
tehaftet.  Nachdem  er  fortgeritten,  sagt  Reinaldr  zu  Sifka:  ceigi, 
ma  de  pcetta  vceitta  ydr  at  ^er  drepit  Hildibrand  —  er  kann 
fidr  dnn  vndan. 

Eine   zweite   von  Saxo   hier  unabhängige  Quelle   ist   das 

Chronicon  Erici  regis,  Langebeck  Script.  1,  153.  Von  demselben 

Frothi,  den  Saxo  den  Dritten  nennt,  werden  grosse  Eroberungen 

erzählt,   unter  Anderen   unterwarf  er   den   ganzen   Osten   bis 

Griechenland.   Bei  ihm  ist  Ei'ik  Orthüoghe.    Contra  kunc  Frothi 

venu  rex  Hunorum  cum  aliis  LXIX  regibus,   qui  ex  se  VI  reges 

fecerant  duces  beUL  Quorum  qmlibet  habuit  sub  se  5000  navium 

et  quaelibet  navis  habebat   CCC  armatos.    Summa  navium  XXX 

milUa,  Summa  mrorum  nomes  mille  millia  hominum.  Hos  omnes 

ocddit  Frothi,  pugnans   cum   eis   in   mari  iuxta  Bleking.     Erik 

Orthiloghe    und   die   Zahlenangabe   über   das   hunnische  Heer 

zeigen,  dass  dem  Chronisten  eine  ähnliche  Tradition  wie  Saxo 

bekannt  war.   S.  P.  E.  Müller,  Saxo  Notae  über,  zu  1,  257. 

Wenn  Vigfusson  Corp.  p.  b.  1,  349  meint,  dass  die  Skjöl- 
dungasaga,  von  der  uns  nur  Sogubrot  FAS.  1,  361  ff.  und 
Knytlingasaga  FMS.  11,  177  ff.  erhalten  sind,  s.  Prolegomena 
zu  Sturlunga  I,  LXXXVIH  ff.,  in  ihrem  verlorenen  Anfang  einen 
Theil  des  die  Gothen-  und  Hunnensclilacht  behandelnden  Ge- 
dichtes gekannt  und  benutzt  habe,  so  stützt  er  sich  wohl  auf 
Arngrim  Jonssons  Supplementum  historiae  scandinavicae  1597, 
der  eine  vollständige  Skjöldungasaga  gekannt  haben  kann, 
8.  Sturlunga  I,  XC  und  Bugge  Saemundar  Edda  S.  149,  wo  eine 
Stelle  über  Rigus,  Danprus,  Danpsted,  Danu^s  abgedruckt  ist. 
J^anparstadir  kommt  allerdings  nur  in  der  Hervararsaga  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht 
^uid  in  Atlaquidha  Strophe  5  vor. 

Wichtig  wäre  flir  Alter  und  Verbreitung  der  Erzählung 
^on  der  Hunnenschlacht  das  wahrscheinlich  von  Bischof  Bjanii 
(1"  1223)  verfasste  Sprichwörtergedicht,  ed.  Möbius  Zeitschrift 
^  deutsche  Philologie,  Ergänzungsband  1874  S.  3  ff.  und  Vig- 
fiisson  Corp.  p.  b.  2,  363.  In  Strophe  22  heisst  es  : 

Grandvarr  skyldi  inn  gödi  madr:    Gfizurr  vard  at  rögi  sadr, 
^jn  midi  hann  iaofrum.  saman. 
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Brynjulfsson  und  Vigfusson  haben  in  diesem  Gizur  den 
in  der  That  aufreizenden  Erzieher  Angantyrs  III  gefanden,  \md 
Möbius  stimmt  bei  S.  37.  Aber  er  entkräftet  durch  seine  weiteren 
Bemerkungen  selbst  die  Sicherheit  dieser  Annahme,  da  er  zeigt, 
dass  Gizurr  geradezu  ein  Name  fUr  Odhinn  als  Aufreizer  zum 
Kampfe  war;  ebenso  Gautr,  s.  Vigfusson  Corp.  p.  b.  1,348. 
565.^  Da  das  Sprich wörtergedicht  sowohl  Götter  als  Heroen 
zu  Charaktertypen  verwendet,  so  könnte  der  Verfasser  auch 
hier  blos  an  Odhinn  gedacht  haben.  Denn  dass  Odhinn  von 
der  Person  der  Hervararsaga  den  Namen  Gizurr  bekommen 
habe,  könnte  man  nur  dann  begreiflich  finden,  wenn  Giziur- 
Ericus  sonst  Merkmale  eines  verkleideten  Odhinn  trügen. 

Aber    auch    in    der    angelsächsischen    Poesie   war  diese 
Hunnenschlacht   bekannt,   wie  auch  schon  in   den  Antiq.  russ. 

1,  112  bemerkt  ist.  Im  Widsidh,  dessen  Handschrift  aus  dem  An- 
fang des  11.  Jahrhunderts  stammt,  s.  Schipper  Germania  19,327, 
erzählt  der  Sänger  Vers  llöflF.,  er  habe  bei  Eormenric,  dem 
GothenfÜrsten,  unter  anderen  folgende  Helden  kennen  gelernt: 

115    Seccan  söhfe  ic  and  Beccan,  Seafolan  and  peodric, 

Headoric  and  Sifecan,  Hli^e  and  Incgenpeow, 

Eadwine  sohfe  ic  and.  Elsan,  JEgelmund  and  Hüngdr 

and  j>d  icloncan  gedryht   Wipmyrginga. 

Wulfhere  sohte  ic  and  Wyrmhere :  füll  oft  ^&r  tcig  ne  dffjt 
120   ponne  Hrcbda  liere  heardtim  sweordum 

ymh  Wistlaivudu  icergan  sceoldon 

ealdne  ekelst  öl  JEtlan  Uodum. 

Rchdhere  sohle  ic  and  Randhere,  Rümsidn  and  GisUiere  u.  b.  w. 

Die  Proportion  Hlithe :  Incgentheon  =  Hlödhr :  Angantyr  ist 
zuerst    von   Swend    Grundtvig   aufgestellt   worden,   Folkeviser 

2,  037.  Die  Paarung  scliliesst  ein  feindseliges  Verhältniss  nicW 
aus;  s.  Vers  115  Seafolan  and  Peodric,  d.  i.  Hugdietrich  oder 
Wolfdietrich.  Auf  Wyrmhere-Ormarr  wurde  in  den  Antiq.  nißs» 
1,  162  hingewiesen.     Die  Hunnenschlacht  ist  ofi^enbar  eine  i^ 

*  Aber   wenn  Vigfusson  an  der  ersten  Stelle  sagt:    Snorri  (123S)  n»^**^ 
Gizurr  Worlen  in  disguise,  who  egga  the  kingg  againat  each  other  —  an  **^ 
Mentor  mit  Berufung  auf  die  Hakonarsaga   Hakouarsonar   c.  194,  F^ 
•^  -455,   so   ist  das    nicht   richtig.    Snorri   spricht   von    Gautr,    nicht  ^^ 
Gizurr. 


I  Qotfaen  siegreiche  und  das  Motiv  des  PatrlotiBinuB  kommt 

I  ags,  Gedicht  wie  in  der  Hervararsaga  vor.  —  Ob  der  ags. 

tänger  die  Person  des  Gizun-Ericus   gekannt   hat,   ob   sie   in 

Gifilhere  steckt,  ist  allerdinge  zweifelhaft.  Da  die  citirten  Verse 

nicht   eine  Erzählung   sondern  nur  eine  Anspielung  sind,   darf 

BUd  jedenfalls  nicht  schliessen,  dass  er  sie  nicht  gekannt  hahon 

pr  Wenn  wir  uns  weiter  um  Analogien  mit  dem  letzten  Theil 
der  Hervararsaga,  den  Erzählungen  Saxos  und  der  Anspielung 
des  ags.  Gedichtes  umsehen,  so  bieten  nur  die  Berichte  über 
die  cataJaunische  Schlacht  und  die  vorangehenden  Begeben- 
eiten  Beihen  von  Ueberein Stimmungen,  die  nicht  als  zuf^lig 
gesehen  werden  kiinnen. 

A.  428   besiegt  Aetius   den  Franken  Chlodio,  Wurm   De 
buB  g.  Aetii  S,  76,  Wietersheim,  Völkerwanderung  2^,  209. 

A.  439  versucht  der  Nebenbuhler  des  Aetius,  der  römische 
■eneral  Litorius  mit  hunnischer  Hülfe  einen  Angriff  auf  die 
"WcBtgothcn  von  Toulouse,  wird  aber  geechlagen  und  gefangen 
oder  getüdtet.  Prosper  Aquitanus  ad.  a.  439,  Idatius  ed.  Migne 
S.  HHl,  .Salvianus  de  gubematione  dei  7,  10,  40,  Jordanes  c.  34, 
Sidonius  Apollinaris  carm.  4.  300  (Baret),  Fredegar  bei  Canisius 
JVotiquae  lectionea  2,644.  Asciibach,  Geschiclitc  der  Westgothen 
tf-inr.,  Wurm  De  rebus  g.  Aetii,  S.  54 f.,  Wietersheim  Völker- 
Bkaderung  2^  213,  Dahn  Könige  ö,  75. 

V  a.  450.  Von  den  Söhnen  eines  verstorbenen  Franken- 
iönigs  suchte  der  jüngere  die  Hülfe  Aetius'  nach  und  wurde 
Von  diesem  adoptirt,  wahrend  der  ältere  sich  an  Attüa  wandte, 
der  dadurch  einen  Vorwand  zum  Einfall  in  Gallien  erlangte. 
f*Ti8cu8  in  den  Legationen  Fragment  8,  Corp.  script.  bist.  byz. 
t,  152.  Die  Anwesenheit  des  jüngeren  Prinzen  bei  der  Schlacht 
»■«n  Mauriacum  bezeugt  vielleicht  Gregor  von  Tours  2,  7,  Waren 
,  ripuariacbe  Franken?  S.  Wietersheim,  Völkerwanderung 
t243f. 

a.  460.  Der  Vandalenkönig  Geiserich  ist  Attilas  aufreizen- 
BundesgenoBse.     Priscus    Leg.  Fragm.  7,   Jordanes  c.  36, 
Vietersheim  Völkerwanderung  2',  243. 

151.     Auf  dem  Zuge   nach  Galhen   passirt  Ättila   den 

(cynischen   Wald.     Sidoniue   Appollinaris ,    Panegyricus   auf 

,  7.  321,  (ed.  Baret  4,  320),  Wurm  de  rebus  AetÜ  S.  «3, 
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a.  451.     Der  hunnische  Tross  wurde  auf  Wagen  gefährl 
Jordanes  c.  40  erwähnt  ihre  plaustra  und  carpenta. 

a.  451.  Die  Hunnen  rücken  nach  der  Eroberung  von 
Metz  ohne  Widerstand  zu  finden  bis  Orleans  vor.  Anianng, 
Bischof  von  Orleans,  der  plenus  prophetiae  spiräu  den  Tag 
vorausgesagt  hatte,  an  dem  Attilas  AngriflF  erfolgen  würde, 
begibt  sich  in  das  feindliche  Lager  und  wird  rauh  abgewiesen: 
Vita  Aniani,  Duchesne  Scriptores  1,  521. 

a.  451.  Unmittelbar  vor  der  Schlacht  von  Chalons  wird 
ein  prophetischer  Einsiedler  von  den  Hunnen  gefangen,  er  ver- 
kündet Attila  seine  Niederlage  und  wird  entlassen;  Thuroczl 
c.  15,  Schwandtner,  Scriptores  renim  hung.  1,  S.  65. 

a.  451.  Die  Schlacht  auf  der  catalaunischen  oder  vielmehr 
mauriacischen  Ebene,  in  der  die  Römer  mit  Franken  und  West- 
gothen  unter  Aetius  und  Theodorich  über  Attila  und  seine  ostgothi- 
sehen  Verbündeten  siegten,  wurde  sofort  als  ein  Ereigniss  von  un- 
gemeiner Bedeutung  aufgefasst  wegen  der  ungeheuren  in  Zahlen 
überlieferten  Mehrzahl  des  hunnischen  Heeres,  Jordanes  c.  35, 
Historia   miscella  1.  15,  c.  3    gegenüber,  Aetius'  kleinem  Heer, 
Sidonius  ApoUinaris  Panegyricus  auf  Avitus  4,  329  (BareO,  der 
Grösse   des  Schlachtfeldes,   Jordanes  c.  36,    der   langen  Dauer 
der  bis  in  die  Nacht  fortgesetzten  Schlacht,  Jordanes  c.  40,  der 
Menge  der  Gefallenen,  Jordanes  c.  41,  —  ebenso  sehr  aber  auch 
wegen   der   politischen   Wichtigkeit   der   Entscheidung,  s.  die 
Reden   der  römischen  Gesandten  vor  Theodorich,    in  der  auch 
an    den    Patriotismus    der    Gothenfürsten    appellirt    wird,   die 
Antwort  Theodor! ehs,  Jordanes  c.  36  und  Jordanes'  eigene  Be- 
trachtungen c.  40.  41.  —   Viel    citirt   sind  Jordanes*  Worte  im 
Anfang   des  c.  40:    manu   manihus  congrediuntur ;   bellum  aira^ 
multiplex  immane  pertinax,  cui  simile  nulla  u^quam  narrat  antt- 
quitaSj    uhi   talia   gesta    referantur,    ut   nihil    esset,    quod  in  tÄ« 
sua  conspicere  pofuisset  egregius ,    qui   huius  viiraculi  privaräv^ 

• 

aspectu,  nam  si  seniorihus  credere  fac  est,  rivulu^  memorati  camp^ 
humili  ripa  praelabens ,  peremptorum  vulneribus  sanguine  muUo 
provectus  est,  non  auctus  imbrihus  ut  solebat,  sed  liquore  concitaivs 
insolito  torrens  f actus  est  cruoris  augmento. 

YAn  Zeugniss  für  den  Eindruck,  welchen  diese  Schlacht 
auf  die  Zeitgenossen  gemacht  hatte,  sind  auch  die  Ueber- 
trfibnn^en    in    den    Zahlen    bei    späteren    Berichterstattern;  ^ 
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er  Historia  miscella  1.  15,  c.  4  (ed.  Eyssenhardt)  180.000 
be  statt  der  165.000  des  Jordanes,  —  bei  Idatius  sind  es 
000  ed.  Migne  S.  883,  —  bei  Fredegar,  Canisius  Antiquae 
ones  2,  645,  wo  die  Schlacht  drei  Tage  dauert  und  350.000 
ke  gezählt  werden.  S.  Kaufmann,  in  den  Forschungen  zur 
»chen  Geschichte  8,  131  fF. 

a.  451.  In  der  Schlacht  fiel  Laudaricus  ein  Verwandter 
König  Attila;  Chronicon  des  Pseudo-Sulpicius  Severus,  Florez 
ina  sagrada  4  2,  451. 

a.  451.  Attila  triflft  nach  der  Schlacht  Vorbereitungen  sich 
ödten,  Jordanes  c.  40. 

Zwar  nicht  bei  Gelegenheit  der  catalaunischen  Schlacht 

sonst  wird  von  gothischen  Amazonen  berichtet;  s.  Flavius 
iscus,  Leben  Aurelians  c.  34.  Und  nur  diese  gothischen 
gerinnen  sind  sicher  bezeugt.  Die  andere  von  Peucker 
igswesen  2,  29  angeführte  Stelle  aus  Dio  Cassius,  Epitome 
71,  3,  handelt  von  izokXol  xwv  ux^p  Tbv  *Pf)vov  KeXtäv,  die  in 
en  einfielen  und  von  Pertinax  im  Jahre  172  besiegt  wurden 

lässt  über   die  Nationalität   der  Kriegerinnen  im  Zweifel. 

Schon  P.  E.  Müller  bemerkt  in  den  Notae  uberiores  zu 
0  1,  240  Videtur  itaque  fama  de  Hunnis  eorumque  clade  in 
pi8  Catalaunicis  a  Goihis  accepta  adduxisse  eos ,  qui  res 
orum  gestas  suis  commentis  atigere  volueinnt,  ut  ex  hac  potissi- 
n.  gente  trophaea  heroibus  suis  quaererent. 

Am  deutlichsten  stimmen  die  historischen  Berichte  zur 
Tararsaga.    In   ihr  wie  in  der  Geschichte  handelt  es   sich 

einen  Sieg  der  Gothen  über  die  ungeheure  Mehrzahl  der 
Qnen  in  einer  höchst  blutigen  Schlacht.  Zu  den  überein- 
imenden  Einzelheiten  gehören  nicht  nur  die  Zahlenangaben 
)T  die  hunnische  Streitmacht,  der  Durchbruch  durch  den 
Jd  Myrkvidhr,  der  glückliche  Anfang  der  hunnischen  Unter- 
imung,  die  Grösse  des  Schlachtfeldes,  da  drei  oder  mindestens 
ei  Locale  für  dieselbe  angegeben  werden,  Dylgja^  Dünheidr, 
^rfjöll,  die  lange  Dauer  des  Kampfes,  acht  Tage,  die 
itigen  Flüsse,  der  patriotische  Charakter  des  Kampfes,  da, 
e  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  die  Gothen  ihre  Frei- 
it  und  ihr  Vaterland  zu  vertheidigen  hatten,  die  ungemeine 
'deutung  und  Wichtigkeit  der  Schlacht,  die  nur  mit  der  von 
•avalla  verglichen  werden   kann,  —  sondern  auch,  dass,   von 

SiUungiber.  d.  phil.-hiat.  Cl.    CXIV.  Bd.  U.  Hft.  31 
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zwei  Nebenbuhlern  der  eine  zu  seinem  und  dieser  Verderben 
die  Hunnen  herbeiruft,  dass  zwei  königliche  Brüder,  von  denen 
der  eine  ein  Verwandter  einer  der  beiden  Feldherren  ist,  sich 
im  Streite  um  ihr  väterliches  Erbe  gegenüberstehen,  und  dass 
dieser  Streit  den  ungeheuren  Kampf  veranlasst  hat,  da  die 
Hunnen  von  dem  feindlichen  Bruder  herbeigeführt  werden.  Es 
entsprechen  sich  demnach  Aetius  und  Angantyr,  —  der  eine  der 
fränkischen  Prinzen  und  wider  Angantyr,  —  Attila  und  Humli, 
—  Litorius  so  wie  der  andere  fränkische  Prinz  und  Hlödhr. 

Möglich  ist  es  auch,  dass  Geiserich,  GizerUms,  Oyzericus 
bei  Jordanes,  das  Abentheuer  des  Anianus,  dann  auch  die 
Prophezeiungen  desselben,  und,  wenn  der  Bericht  alt  ist,  die  des 
Einsiedlers  Anlass  zu  der  Erzählung  von  Gizurr  gegeben  haben. 
S.  auch  Attilas  Beziehungen  zu  Bischof  Lupus  Wurm  De  rebus 
g.  Aetii,  S.  87.  Es  wäre  in  der  Hervararsaga  zusammengefallen: 
Kundschaft  und  Prophezeiung,  —  was  bei  Saxo  noch  wie 
in  den  historischen  Berichten  getrennt  wurde,  —  Ericus  und 
Uggerus. 

Der  in  der  Schlacht  gefallene  Laudaricus,  ein  Verwandter 
Attilas,  jedenfalls  keine  unbedeutende  Person,  da  die  Quelle 
nur  seinen  und  Theodorichs  Tod  erwähnt,  ist  vielleicht  mit 
dem  fränkischen  Prinzen,  der  Attilas  Schutz  angerufen  hat, 
identificirt   worden. 

Hervor  vergleicht  sich  den  gothischen  Kriegerinnen. 

Auch  bei  Saxo  und  im  Chronicon  Erici  regis  erinnern,  trotz 
aller  sonstigen  Abweichungen,  die  Zahlenangaben  über  das 
hunnische  Heer,  die  hunnischen  Wagen,  die  furchtbare  Schlacht, 
mit  den  blutigen  Flüssen  und  vielleicht  die  Personen  des  Ericua 
und  Uggerus  vates  noch  an  die  historischen  Berichte  von  der 
catalaunischen  Schlacht,  von  Geiserich,  Anianus  und  dem 
Einsiedler. 

Die  angelsächsische  Fassung  der  Saga^  wie  sie  das  Wid- 
sidhlied  repräsentirt,  kennt  noch  Attila,  vor  dessen  Angriff  die 
Hrcedas  oder  Gotan,  unter  denen  Hlithe,  Incgentheow  und 
Wyrmhere  genannt  werden,  ihr  Vaterland  zu  vertheidigen 
haben. 

Aber  neben  den  Uebereinstimmungen  finden  sich  in  allen 
drei   poetischen   Berichten,    Hervararsaga,  Saxo,  Widsidh   be- 
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trichtliche  Abweichungen  von  der  historischen  Ueberlieferung, 
wdche  verbunden  mit  den  Uebereinstimmungen  vielleicht  einen 
Kick  in  die  Entstehung  der  Sage  zu  werfen  erlauben. 

Das  gothische  Reich  der  Hervararsaga^  das  sich  gegen 
den  Angriff  der  Hunnen  zu  vertheidigen  hat,  ist  keineswegs  das 
tolosanische  Reich  der  Westgothen,  sondern  nach  der  Prosa 
Beidhgothaland,  während  die  Verse  S.  266,  23.  270,  2.  272,  17. 
279, 8.  282,  3  keine  directen  Angaben  darüber  bieten,  welche 
Gothen  sie  unter  dem  Volk  dieses  Namens  verstanden  wissen 

« 

woDen.     Auch  in  der  Prosa  heissen  die  Bewohner  von  Reidh- 
gothaland  einfach  Gotar,  S.  186,  6.  8.  —  Von  Reidhgothaland 
weiss  die  Prosa  in  jener  Partie,  welche  den  Kampf  der  Gothen 
und  Hunnen   erzählt,   dass  es  von  Hunaland  durch  den  Wald 
Myrkvidhr  getrennt  ist,  S.  276,  7  ff.,  —  vgl.  die  Verse  S.  279,  7 
und  269, 1,  —  und  zwar  ist  nach  den  Versen  S.  279,  4  ff.,  Huna- 
land südlich  von  Reidhgothaland  zu  denken,  nach  den  Versen 
S.  266,  20    östlich.  1     In   den  früheren  Parthien  berichtet   die 
Saga,  dass  Reidhgothaland  westlich  von  Gardhariki  gelegen  ist, 
S.  230,  9  I,  S.  329,  20  H.  Die  anderen  Nachrichten  aus  früheren 
Theilen  der  Saga,  dass  man  von  Reidhgothaland  zu  Schiff  nach 
Gardhariki  gelangt  S.  230,  15  I.,  dass  Vindland  nahe  bei  Reidh- 
gothaland gelegen  sei  S.  232,  22  I,  dass  Reidhgothaland  gleich 
dem  gegenwärtigen  Jütland  sei,  S.  227,  10  I,  stehen  nur  in  der 
^i^ten  Redaction  und  könnten  auf  anderen  Anschauungen  als 
<las  Lied  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  beruhen.    Für 
dieses   bietet   sich    zunächst  keine  nähere  Bestimmung  als  die 
südliche  oder  östliche  Nachbarschaft  des  Hunnenlandes  mit  dem 
^''enzwald  Myrkvidhr.  Das  könnte  der  verbreiteten  Vorstellung, 
daas   Reidhgothland    der  alte   Name   Dänemarks  und   speciell 
•'ötlands   gewesen   sei,   entsprechen;    Snorra  Edda  1,  26.  374, 
^^iglingasaga  c.  21,  Hervararsaga  S.  227,  10;   Bugge  in  Paul 
^^d  Braunes  Beiträgen  12,  6.     Die   besondere  Beziehung  auf 
••^tland   beruht  auf   der   Volksetymologie:   Rdd  —   statt   des 
achten  Hreidj  —  im  Gegensatz  zu  Eygotaland,  was  auch  ohne 
Snorra  Edda  1,  530  zu  erschliessen  wäre.  —  Zu  den  Gründen, 
Welche  P.  Fahlbeck,  Antikv.  Tidskrift  för   Sverige  8,    1.   und 


^    S.  nmnan  önraroddssaga  FAS.  2,  222;    in  derselben   Strophe    hat  der 
Text  der  Hervararsaga  S.  310,  9  II  autian. 

31* 
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2.  Heft  für  die  Identität  von  Gealas  und  Juten  anflihrt,  könnte 
auch  der  Name  HredUngas  neben  GSatas  mit  dem  Heros  epo- 
nymus  der  Geaten,  Hredel,  Hrcedel,  Hrcbdla,  hinzugefögt  Tirerden. 
—  Hunaland  wäre  dann  Weetphalen,  wie  in  der  Thidhreksaaga, 
8.  Holthausen,  P.  B.  Beiträge  9,  484  und  Myrkvidhr  der  flo 
genannte  Wald  in  Holstein,  FMS.  1,  111.  113. 

Daneben  aber  gab  es  andere  Vorstellungen.  In  der  Skjöl- 
dungasaga,  Sögubrot,  FAS.  1,  366  kommt  Ivarr  vidhfcdhmi 
von  Schweden  austan  nach  Selund  und  nach  S.  368  von  d» 
südlich  nach  Reidhgothaland,  das  scheint  auf  Pommern  zu  weisen. 

Eine  dritte  Vorstellung  localisirte  Reidhgothaland;  wie  es 
scheint  in  Schweden,  Snorra  Edda  1,  530  /  pann  tima  m 
kallat  allt  meginland,  pat  er  hann  (Odhinn)  dtti,  Reidgatalandf  en 
eyjar  allar  Et/gotaland.  pat  er  nü  kallat  Danaveldi  6k  Sviaicä^ 
S.  Bugge  bei  Besprechung  von  HraipktUum  auf  dem  ostgauti- 
sehen  Steine  von  Rök,  Antiqvarisk  Tidskrift  för  SverigeS,  36. 
Aber  die  Stelle  fehlt  in  der  Upsalahandschrift  und  in  der  Hand- 
schrift Wb;  Snorra  Edda  2,  345. 

Nach  einer  vierten  aber  fUUt  Reidhgothaland  in  das  heutige 
Russland.  Haukr  Erlen dsson,  f  1334,  sagt  Hjd  GardarOdUggj^ 
lönd  pes»i:  Kiijäler,  Refdler,  Tafeistalandy  Virland,  Eistland,  lif' 
land,  Kürland,  Ermland,  PüUnalandy  —  Vindland  er  vesUut  n(esi 
Danmörk.  En  austr  frd  Pölena  er  Reidgotalnnd  oc  pd  Hunland* 
Germaniariki  heitlr  pat  er  ver  köllum  Saxland,  Antiquit^s  russ^* 
2,  438  (=  WerlaufF,  Symbolae  S.  10). 

Aehnlich  dieser  Nachricht  und  offenbar  verwandt  ist  Ü* 
des  geographischen  Buches  von  Skalholt  (Mobius  CatalogTt^ 
S.  145)  Antiquites  russes  2,  447  (=  FMS.  11,  414):  /Europa  ^ 
aicstast  Cithia,  pat  köllum  ver  Svipjöd  hina  miklu;  par  prldikc^^ 
Filippus  postuli.  Gardariki,  par  stendr  Pallteskja  ok  KasnugariaS'} 
par  hygdi  fyrst  Magogg,  sonr  Jafets,  Nöasonar.  par  er  ok  K^^' 
land  ok  Kirjdlaland,  Sdmland,  Ermland;  Vindland  er  teätf^ 
ncBst  Danmörku.  En  austr  frd  Polena  er  Reidgotaland,  oh  J^ 
Hünland,  Saxconia  eda  Germania,  pat  kcdlast  nu  Saxland,  4t ^ 
hin  mikla,  Danühius,  fellr  milli  Saxlands  ok  Grrtklands.  Im  Inde^ 
zu  FMS.  12  Band  unter  Hunaland  und  Reidgotaland  wir^ 
vesfr  (vestnn)  frd  Polena  statt  austr  frd  Pölena  conjicirt.  Offenbar 
wegen  des  an  Hunland  sich  anschliessenden  Saxonia  und  Ger- 
n.     Aber  nach  Hünland  Punkt  zu   setzen  empfiehlt  schon 
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die  SyntaX;  noch  mehr  aber  die  verwandte  Stelle  bei  Haukr, 
deren  Text  den  Vorzug  verdient,  da  dort  Polen  und  seine  all- 
gemeine Lage  zwischen  Ermland  und  Vindland  schon  vorher 
iDgegeben  ist,  während  im  geographischen  Buch  von  Skalholt 
Beidhgothland  durch  sein  Verhältniss  zu  dem  noch  gar  nicht 
genannten  Polen  bestimmt  werden  soll. 

Wie  hier  wird  Hunaland  auch  in  das  südliche  oder  öst- 
liche Russland  versetzt  in  der  Saga  af  Eigli  cinhenda  FAS. 
3,  364:  Henry ggr  heßr  konüngr  heitit,  kann  rM  fyrir  austr  i 
Rutsia,  jpat  er  mikü  land  ok  fjölhygt,  ok  liggr  mäli  Hünalands 
de  Oardarlkia.  Denn  das  bekannte  Gardhariki  kann  der  Ver- 
&88er  nicht  als  östlich  von  Rusaia  annehmen. 

Es  scheint,  dass  diese  letztere  Vorstellung  die  des  Dichters 
von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  war,  da  die  im  Gothen- 
land  erwähnten  Localitäten  Anknüpfungen  an  russische,  nicht 
aber  an  schwedische,  pommersche  und  dänische  erlauben. 

Hlödhr  verlangt  von  seinem  Bruder  Angantyr  III  S.  269, 
121  =  348,  20  H: 

Hris  pat  it  maera,  er  Myrkviär  hettir 

WO,i    gröf  pd  ina  helgu,  er  stendr  d  God^ödu, 

stein  ^nn  enn  fagra,  er  stendr  d  stödum  Danpar, 

hdlfar  herhorgir,  pcer  er  Heidrekr  dtti, 

lönd  ok  lyda  ok  Ijösa  hauga. 

Ich  füge  die  von  Bugge  augemerkten  Lesarten  bei;   die 

Wahlen  beziehen  sich  auf  die  Kurzzeilen: 

269,  12.  hris  pat  it]  so  R;  hrisi  ^vi  enu  i,  k,  1  s.  —  maera] 
*o  i;  nmra  R,  mceta  k,  1,  u.  —  269, 13  Myrkvidr  heitir]  mirkuidur 
^^^  u,  a,  myrkuidir  heita  R,  myrkvidur  heita  i  (i  hat  auch  sonst . 
•ttr  flir  -r),  mirkvidur  heita  1  (1  hat  auch  sonst  -ur  für  -r),  mirkvid* 
(^in  unleserlicher  Buchstabe  nach  d)  heita  k.  —  270,  1.  ina] 
^  i;  hina  k,  1,  ena  u,  emi  R.  —  helgu]  so  i,  k,  1,  u;  godu  R.  — 
^0,  2.  Godpiödu]  god  pio^o  \,  god  ^iodu  u,  göt  ^iöda  \,  gotu- 
P^par  k,  aber  nach  Bugge  sind  die  Buchstaben  u  und  r  erst 
^on  Arne  Magnussen  hinzugefügt,  gautu  ^odar  R.  —  270,  3. 
/djra]  so  i,  k,  1,  u;  rneira  R.  —  270,  4.  Danpar]  so  u;  Damp-aar 

»•—  270,  5.  AeriorjnV]  so  i,  k,  1,  s;  her  bar  u,  herr  vodirB..  — 

«70,  6.  ^^aer  er]  ^er  er  R;  er  i,  k,  1,  u.  —  270,  7.  lond  ok  lyda] 

^sd  B,,  landa  ok  lyda  i,  k,  \,  landi  oc  lijda  u. 
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Die  Stelle  hat  bekanntlich  eine  deutliche  Parallele  in  der 
Atlakvidha,  Strophe  5.     Nachdem  der  Bote  Atlis  Guhnar  von 
Seiten  seines  Gebieters  schöne  Waflfen  und  Pferde  versprochen        f    f 
hat,  fuhrt  er  fort: 

Voll  lez  ykkr  ok  mundo  gefa  vidhrar  Gnitdheidar  1  ^ 

af  geiri  gjallanda  ok  af  gyltom  stöfnom, 

störar  meidmar  ok  stadi  Danpar, 

hrü  pat  it  mwra^  er  medr  Myrkvid  kaüa. 

Schon  Lüning  hat  diese  Strophe  verdächtigt,  weil  Atli 
hier  Territorien  anbieten  lasse,  die  ihm  gar  nicht  gehören,  und 
weil  Gunnarr  in  der  Antwort  blos  auf  Kostbarkeiten  anspielt, 
nicht  auf  Länder.  Der  zweite  Grund  hat  mehr  Gewicht  als 
der  erste.  Denn  bei  der  innigen  Verbindung,  in  welcher  die 
Sage  Gothen  und  Hunnen  dachte,  konnten  stadhir  Danpar  und 
Myrkvidhr,  welche  in  der  Hervararsaga  den  Gothen  gehörten, 
in  andern,  auch  alten  Berichten,  den  Hunnen  zugeschrieben 
werden.  Und  die  Gnitaheide  dachte  man  sich  in  Westphalen,, 
also  der  deutschen  Landschaft,  welche  nach  der  Thidhrekssagi 
gleich  Hunaland  ist;  s.  Holthausen,  P.  B.  Beiträge  9,  484  wd^^^^i 
Anzeiger  9,  250. 

Aber   der  Wortlaut   der   folgenden   Strophe,   in   welch 
Gunnarr  zu  Högni  sagt,  dass  Atli  ihnen  nichts  anbieten  kön 
das  sie   nicht   schon    besässen,    scheint  in  der  That  nicht 
Strophe  5  vereinbar  zu  sein.    Abgesehen  davon,  dass  Gunn 
in  Strophe  7  blos  von  Waffen  und  Pferden  spricht,  welche  r 
in  grösserer  Menge  und  von  kostbarerer  Beschaffenheit  hätt  ~::z:zeri 
als  sie  Atli  ihnen   bieten   könnte  —  Bezug  auf  Strophe  4,         ^^ 
während  der  angebotenen  Ländereien  Gnitaheidhr  und  My*^j.j^, 
vidhr  gar   nicht  als  solcher  gedacht  wird,   wird  in  Stroph  ^   ^ 
Gnitaheidhr  in   einer  Weise   erwähnt,    welche   nach  Stropbe    5 
fast  unmöglich  ist.    Gunnarr  sagt: 

Gull  vi88a  ek  ekki  d  Gnitaheidi, 

pat  er  vid  cettima  annat  slikt 

d.  h.  wir  brauchen  Atlis  Schätze  nicht,  denn  wir  haben  so  vie^^^^ 
Gold  als  Siegfried  einst  auf  der  Gnitaheide  von  Fafnii'  erbeute  ^^^ 
hat,  also  ein  figürlicher  Ausdruck  für  einen  ungemein  reicher^^'^ 
Besitz.     Welcher   Dichter  hätte    unmittelbar  vorher  von   dei^^^'* 


^n 
a 


er 
ne, 
t 


i 


litaheide  nie  einem  werthvoUen  Gnindstlick  sprechen  können? 
glaube,  Strophe  5  ist  das  Werk  eines  übertreibenden  Inter- 
polators,  der  zu  seiner  Aufzählung  werthvoller  BegitzthUmer 
die  citirte  Strophe  der  Hervaravsaga  verwendet  hat.  Auch  die 
schwer  verBtändlitbe  zweite  Zeile  af  g^lri  gjaÜanda  ok  af  g/jltom 
^Kfnovi  klingt  an  die  vorhergehende  Strophe  der  Hervararsaga 
der  Hlödhr  erklärt: 


Hafa  vil  ek  hälft  alt, 

al  ok  af  oddi, 

kü  ok  af  kdlfi  u.  s.  w. 


^' 


■  Ileidrekr  dtU, 

akatti, 


Hier  ist  af  erklärlich,  was  es  in  der  Atlakvidba  nicht  ist. 
*-  Ueber  fremdartige  Kinacbübe  in  der  Atlakvidha  s.  Bugge, 
Lrkiv  1,  12  ff. 

Darnach  haben  wir  blos  ein  poetisches  Zengniss  fUr  die 
jiocalität  gladir  Danpar,  nämlich  das  der  Ilervarareaga.  Nach 
Her  Schreibung  von  R  ua  etaudum  Dump  aar  könnte  man  die 
Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  ,am  Havcn  des  DampäuBses*  zu 
übersetzen  sei;  stliiTuin  vom  Femininum  »töiT,  das  gewöhnlich  im 
Plural  gebraucht  wird.  Aber  die  übrigen  Handschriften,  welche 
gerade  in  dieser  Strophe  wiederholt  einen  besseren  Text  geben, 
stehen  entgegen,  ebenso  die  Atakvidha  und  die  Proaastelle  der 
^ervararsaga,  S.  265,  18  (^  345,  23)  pvi  nmst  Imtr  Ängantyr  gera 
JSri^u  mikla  d  Danparstödum  d  peim  hce  er  Arheitnar  keiia  at 
^a  föSur  sinum.  Die  Handschrift  a  FAS.  1,  490  drückt  das 
Stwas  verschieden  aus:  Sidan  IH  kann  efna  veizlu  mikl-a  dpeim 
bir,  er  Dampetadir  keita  (  Arheimum,  er  aimir  kalla  Ernar  Kh'ad; 
var  pat  höfudborg  d  Reidgotalandt  i  pann  tima,  ok  drakk  ^ar 
rrfi  eptirfödur  dnn.  —  Darnach  ist  «  Btödum  Daivpar  ein  poeti- 
»eher  Ausdruck  flir  ä  Danparttödum  von  Danparitadir.  Die 
Ortsnamen  mit  -sfadir  werden  aber,  wie  es  scheint,  nie  mit 
Fhiesnamen  componirt,  in  der  ubergrossen  Mehrzahl  der  Fälle 
mit  Personeunanicn  wie  AlreksgfaiTir,  Ragnartstadir,  S.  die  In- 
dices  zu  FJI  S.,  FAS,,  Fiat,  b.,  Heiraskr.  und  besonders  die  zu 
Islendinga  sögur  184^3.  1847  mit  weit  über  100  -stadir : 
dazu  Spruner  -  Menkes,  Handatlas  Nr.  (54,  ÖG,  ^  Der 
von   dem    der   Platz   den   Namen  t 
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Ausserdem  begegnet  der  Name  Danparstadhir  noch  in 
dem  nur  handschriftlich  erhaltenen  Supplementum  historiae  Nor- 
vegicae  von  Arngrimr  Jonsson  1597.  S.  die  Stelle  bei  Bugge 
Saemundar  Edda  S.  149:  Rigus  nonien  fuit  viro  cuidam  inter 
magnates  sui  tempoins  non  infimo,  h  Danpri  cuiusdam  domini  in 
Danpsted,  ßliam  diLxit  uxorem,  cui  Dana  nomen  erat,  qui  deinde 
regis  tituli  in  ma  illa  provincia  acquisUo  filium  ex  uxare  Dana, 
Dan  sive  Danum,  haeredeni  reliquitj  cujus  Dani,  patemam  diHonem 
jam  adepti,  subditi  omnes  Dani  dicehantur.  In  Dania  igitur 
situm  oportet  Danpsted,  et  ut  ex  historiarum  circumstantiis  coUi' 
gere  recte  mihi  videor  in  lutia,  som  de  Norske  kalde  Reidgotaland. 

Der  letzte  ganz  müssige^  aber  durch  die  Localisirung  vo 
Danparstadhis  im  Reidhgotliland  mit  der  Hervararsaga  un 
nur  mit  ihr  stimmende  Zusatz  scheint  darauf  hinzudeuten, 
Arngrimr  Jonsson  seine  Nachrichten  aus  der  Rigsthula  Strophe  4S^ 
Ynglingasaga  c.  20  und  der  Hervararsaga  componirt  hat.  Ana 
Schluss  des  unvollständig  erhaltenen  Gedichtes  von  Rigr  wird 
der  junge  Konr,  der  auch  Rigi*  *  heisst,  durch  die  Krähe  auf 
die  kriegerischen  Fürsten  Danr  und  Danpr  verwiesen,  die  zwar 
Seekönige  zu  sein  scheinen^  aber  nicht  als  Könige  von  Däne- 
mark bezeichnet  werden.  Wegen  des  aus  der  Hervararsaga 
und  vielleicht  auch  der  Atlakvidha  bekannten  Ortsnamens  Dan- 
parstadhir erschien  Arngrim  Danpr  als  der  Bedeutendere.  Aus 
der  Ynglingasaga  c.  20,  in  welcher  Rigr  als  erster  dänischer 
König  bezeichnet  wird  mit  einem  Sohn  Danpr  und  den  Enkel- 
kindern Dan  mikillati  und  Drott,  erinnerte  sich  Arngrimr  blos, 
dass  Rigs  Nachkomme  Dan  hiess.  Die  in  der  Thula  angedeutete 
Beziehung  Rigs  zu  Dan  und  Danp  sah  er  in  einer  Heirat  und 
erfand  zu  diesem  Behuf  eine  Tochter  Danps,  Namens  Dana. 
Ihr  Sohn,  der  wieder  Danr  heisst,  ist  dann  der  erste  Dänen- 
könig, als  solcher  Danr  I.  Das  war  kaum  die  Meinung  der 
Thula,  die  wohl  wie  die  Ynglingasaga  Rigr  zum  ersten  König 
Dänemarks  machen  wollte.  Es  ist  deshalb  nicht  gerathen  an — 
zunehmen,   dass  Arngrimr  aus  dem  uns  verlorenen,   ihm  noc 


*  Ist  Rigr  das  byzantinische  ^i\\  pTjyo;,  -t)  als  t  ausgesprochen?  'Pt)5  werde's 
von  den  griechischen  Schriftstellorn  die  Barbarenfürsten  genannt;  s.  So- 
phokles Wörterbuch.    Thietmar  von    Merseburg    nennt    die    niBsischen 
Fürsten  rex. 
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die  palenica  (Walküre)  Nastasia  (Maria)   aber  flir  sich.  Von 
ihm   und  dieser  seiner   kriegerischen  Frau  berichten  dann  die 
Dunajlieder   dasselbe,   was  die   oben  erwähnten  von  Don  unA 
Dnjepra.     Die  Contamination   ist  ganz  deutlich,   in  sofern  da» 
Motiv,    dass   die  Helden   an  Vladimirs  Tafel   ihre  Fertigkeiten 
oder  ihren  Besitz  rühmen,  —  s.  die  gabs  in  der  altfranzösischen 
Epik,   die  heiti  bei   den   Scandinaviem,  —   sehr  passend  di^ 
Lieder  von  Don  und  Dnjepra  eröffnet,  weil  dieses  Rühmen  ftir 
Dnjepra  verhängnissvoll  wird,  —  auch  auf  den  Anfang  mehrerer 
Dunajlieder  übertragen  wird,  wo  gar  nichts  daraus  folgt.  Denn 
nachdem   die  Helden  sich  gerühmt  haben,  —  entschliesst  sich 
Vladimir  zu   heiraten;   s.  Hilferding  N.  102,   S.  586  xmd  591. 
N.  139,  S.  712  und  716.  —  In  den  Dunajliedem  N.  81,  S.  509, 
N.  94,  S.  566,  N.  108,  S.  613,  N.  125,  S.  674  ist  das  Fest  iii.it 
den  Prahlreden  noch  richtig  nur  am  Schluss  und  gibt  Vera-xi- 
lassung  zu  dem  Wettkampf  zwischen  Dunaj  und  seiner  Frau,  — 
während  in  N.  214,  S.  1014  das  Fest  mit  den  Prahlreden  sog'^r 
nur  am  Anfang  als  Einleitung  zu  der  Brautwerbung  für  Vladino-i" 
erscheint,  der  Schluss  ist  anders  gewendet,  ebenso  vielleicht    i^ 
N.  34,  S.  165,  wo  der  Schluss  verloren  gegangen  ist.  —  Gleichei*" 
weise   verräth   sich    die  Contamination   z.  B.   im  Liede  N.  l02 
bei  Hilferding  S.  592,   wo  der  Wettstreit  zwischen  Dunaj  uxxd 
Nastasia  am  Hochzeitstag  stattfindet  und  sie  doch  auf  das  Kix^<^ 
in   ihrem  Schosse  verweist,    gegenüber  dem  ursprünglichen  i**^ 
Lied  von  Don  und  Dnjepra,  wo  sie  als  Eheleute  auftreten.    I^ 
Nastasia  hat  Jagi6  Archiv  für  slav.  Phil.  1,  326  den  Dnjestr  v^^' 
muthet.  Vielleicht  ist  es  die  Walküre  Ostacia  unserer  Thidhrel^^' 
saga;  vgl.  Ourmane  neben  Nourümane  bei  Nestor  wie  im  Mho--: 
8.  Miklosichs  Nestorausgabe  S.  199,  und  Opraksia  z.  B.  Hilfi^^' 
ding  N.  81,  S.  502  neben  Apraxia.  Jagi6  hat  an  derselben  SteU^ 
darauf  aufmerksam   gemacht,   wie   der   für   den  wilden  Dut»-'^ 
80   unpassende  epische  Beiname   tichij  ,der  ruhige'  zeigt,   dm^^^ 
Dunaj  in  der  That  ursprünglich  als  Dämon  des  Flusses  gedac- •^ 
wurde.     Dasselbe   gilt  vom   fichij  Donu;   s.  Kirjeevskij  Pjes^^' 
Index    zum   4.  Band   S.  80.     Vgl.    den   Uebergang  Wolgas     ^^ 
Oleg,  Wollner  Volksepik  der  Grossrussen  S.  48. 

Wir  haben  demnach  in  der  scandinavischen  wie  in  (L  ^ 
russischen  Ueberlieferung  das  Paar  Danr  und  Danpr,  Do^^^ 
(daneben   danskij,    s.  Kirjeevskij,   Index    zum   4.  Band  S.  l""""^*^ 
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166-  167)  und  Dnjepra  (daneben  das  Masculinum  Dnjepi'u). 
Diese  Ueberlieferung  ist  trotz  der  jungen  Aufzeichnungen  im 
rassischen  reich^  im  scandinavischen  dürftig,  im  russischen  local 
md  zwar  in  Russland  fixirt  mit  deutlicher  Beziehung  zu  den 
Namen  und  Begriffen  russischer  Flüsse,  im  scandinavischen  nicht. 
—  Auch  der  Riese  Tana,  Tanna,  den  Starkadhr  bei  Byzanz  be- 
wegt und  in  die  unbekannte  Feme  verbannte,  Saxo  1, 283,  Chroni- 
con  £rici  Langebeck  1,  153,  könnte  wohl  ein  russischer  Donü 
sein,  da  dieses  Abentheuer  zwischen  dem  mit  dem  russischen  Wisi- 
nas  und  dem  polnischen  Wasce  (Wüze)  erzählt  wird.  Der  Name 
mag  dem  altnordischen  Tanni  angeglichen  worden  sein.  In 
Bezug  auf  Wisinus  hat  schon  Müllenhoff  Alterthumskunde  5, 
310f.  314  russischen  Ursprung  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
vermuthet. 

Bei  dem  aus  dem  Voranstehenden  sich  ergebenden  Schlüsse, 
daers  die  Scandinavier  ihre  Vorstellungen  von  Danr  und  Danpr 
aus  der  russischen  Ueberlieferung  entnommen  haben,  macht 
nur  der  Name  Danpr  Schwierigkeit,  der  von  den  russischen 
Fomnen  Dnjeprüy  Njeprü,  Dnjepra,  ebenso  abweicht  als  zu  der 
gothischen  des  Jordanes  Danaper,  Danaher  stimmt.  Sonst 
brÄUchen  die  Isländer  den  Namen  Nepr,  Kristnisaga  c.  12,  in. 
Biekupasögur  1,  25,  Snorra  Edda  1,  575,  Haukr  Erlendsson, 
Antiquit^s  russes  2,  236.  431  f.,  und  lanakvisl,  Vandkvül  Yn- 
glingasaga  c.  1.  2;  vgl.  KaldakvUl  Islendinga  sögur  (1843) 
1>  311  f.  —  Für  den  Don  bedient  sich  Haukr  Erlendsson  allerdings 
d^r*  antiken  Form  Tanais,  Antiquitös  russes  2,  431,  den  auch 
iie  Ynglingasaga  c.  1  als  den  wahren,  d.  i.  den  gelehrten  Namen 
kennt.  Aber  Danaper  kommt  sonst,  so  viel  ich  sehe,  in  isländi- 
Bolien  Schriften  nicht  vor. 

Man    muss   entweder    annehmen,    dass   die   Scandinavier 
den  Namen  Dnjepr  ins  Alterthümliche   umformten,   oder   dass 
»ioh  die  Form  Danaper  neben  der  slavischen  Dnjepr  irgendwo 
M^  Russland  erhalten  habe,  vielleicht  bei  den  Krimgothen,  deren 
Lieder  uns   die  russische  Erzählung  vom  Zuge  Igors  bezeugt. 
Von    einer    Stadt    des    Mannes    Dnjepr    oder    der   Frau 
Dnjepra  wissen  unsere   Bylinen   nicht,   und   man   könnte   an- 
nehmen,  dass   Danpstadhir,   wenn  blos   der   Name   überliefert 
^äre,  von   der   scandinavischen  Dichtung   erschlossen   worden 
^i;  als  Residenz   des  russischen   Helden,    natürlich  an  dem 


I 
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gleichnamigen  Fluss.  —  Aber  die  Strophe  der  Hervar&rsaga 
nennt  daselbst  den  schönen  steinn  und  unmittelbar  vorher  das 
heilige  Grab  im  Gothenland  oder  an  der  Heerstrasse.  Es  scheint 
also  die  Vorstellung  von  einem  bestimmten  Orte  vorzuliegen. 
Bei  dem  heiligen  Grab  könnte  man  an  den  heiligen  Thorvaldr 
denken^  der  wie  die  Kristnisaga  erzählt,  in  Biskupasögur  1, 25, 
nachdem  er  seine  isländische  Mission  im  Jahre  985  oder  986 
beendet  hatte,  s.  Maurer  Bekehrung  1,  224,  in  Russland  ge- 
storben, und  auf  einem  Berge  Dröfn  in  der  Kirche  Johannes 
des  Täufers  bei  Pallteskja  begraben  ist.  Nach  dem  von  ihm 
benannten  Thattr,  Biskupasögur  1.  48,  s.  FMS.  1,  275  soll  er 
dort  ein  Kloster  Thoi^valds  Maustr  gegründet  haben.  Pallteskja 
ist  Polock^  an  der  Düna,  in  den  russischen  Chroniken  auch 
Poloteskü,  Polteskü.  Semenovü  im  Geografiöesko-statistiöeskij 
slovart  4,  165  erwähnt  in  der  That  ein  Kloster  Johannes  des 
Täufers  daselbst  auf  der  Dwinainsel  gegenüber  der  Stadt.  Von 
einem  Berg  oder  Felsen  des  Namens  Dröfn  ist  daselbst  aller- 
dings nichts  bekannt,  wenn  auch  Hügel  bei  Polock  genannt 
werden,  Semenov  4,  166^.  Ich  vermuthe,  es  ist  das  an  den 
norwegischen  Ortsnamen  Dröfn,  s.  FMS.,  Fiat,  bok,  ange- 
glichene russische  derevnja  ,Dorf ,  vgl.  die  Ortsnamen  Deretfi(ij 
DerevnU6i,  Derevjanickij  voskresenskij  nionastyrl,  Männerkloster 
im  Gouvernement  Nowgorod.  —  Aber  Polock  an  der  Dlii^ 
liegt  weit  vom  Dnjepr  ab. 

Was   den   Stein   anbelangt,    so   vermuthet  Bugge  in  den 
Anmerkungen  S.  362  in  ihm  etwas  ähnliches  mit  jenen  Stein^öj 
auf  welche  die  gewählten  dänischen  und  schwedischen  König® 
zu  treten  hatten.  Vgl.  zu  seinen  Citaten  auch  Palacky  Böhmische 
Geschichte  1,  164.     Saxo   Grammaticum   spricht   von   Steia^^ 
auf  die  die  Wähler  traten  1,  22,  s.  P.  E.  Müller  in  den  Naü^ 
uberiorcs  dazu.  Und  ,lieilige  Steine',  ,Felsen'  kennt  die  germa-^' 
sehe   Mythologie,    J.  Grimm   Mythologie  1^,  537.     Aber  stet^'^ 
heisst  auch  eine  Mönchszelle  oder  ein  Steinthurm,    s.  Cleast^^ 
Vigfusson,    Fritzner    und    Gerings    Glossar    zu    den    IslenA-^ 
Aeventyri.  Zu  einem  Kloster,  sei  es  auch  nur  eine  Anachont^^ 
zclle,    passt   das    Beiwort   ,schön*,   so   wie    das   vorhergeherp-  * 


•  Warum  Müller   die   urbs  Paltisca  bei  Saxo  1,  66  für  Pleskov,  P»! 
erklärt,  ist  mir  nicht  verständlich. 
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, heilige  Grab'  entschieden  beeser  ale  zu  einem  Stein,  Das  fubrt 
auf  Kiew  am  Dnjepr  mit  seinem  berühmten  HöhlenkoBter  seit 
1051;  B.  Nestor,  ed.  Mikloaich  S.  97,  c.  LVU.  Das  war  in  der 
Tbat  ein  steinn,  den  Hilarion,  dann  Antonius  mit  den  deinen 
auBgebauen  hatte  (ülcopa,  iskopaia).  S.  Zakrcvskij  Ljetopisl  i 
opisanie  goroda  Kieva  in  den  Ctenija  vü  imperatorskomü  ob- 
iöestvje  iatorii  i  drevnoatej  roasijskichll  1858  S.  181  ff.  —  Bald 
aber  erhob  sich  neben  dem  Hühlenkloster  eine  prachtvolle  von 
Byzantinern  erbaute  Kirche  1073  —  1089;  Zakrevskij  Ö.  189f., 
Zbomikil  MatcrialovÖ  dlja  istori^Scskoi  istorÜ  Kiewa  1874,  1,  8f. 

Dann  konnte  das  heilige  Orab  das  des  heiligen  Antonius, 
des  Gründers  des  Hühlonklostera  in  demselben  sein,  Nestor 
ed.  Miklosicb,  S.  98,  c.  LVIIff.,  Zbomika  0.9,  —  oder  der 
berühmte  Grabhügel  Askolds,  der  882  von  Oleg  getödtet  wurde, 
Ein  Heiliger  war  er  zwar  nicht,  nicht  einmal  ein  Cltrist,  obwohl 
er  später  dafür  gehalten  wurde,'  aber  auf  seinem  Grabe  wurde 
eine  Kirche  errichtet,  Nestor  ed.  Mikioaich  S.  11,  c.  XVIII.  Die 
A^ltdova  tnogilu  wird  noch  heute  gezeigt,  Zakrevskij  S.  70, 
Rambaud,  Revue  des  deux  mondes  1874,  t>,  807,  Zboraikü  2,  143. 

Auch  Vigfusson  hat  in  seinem  S  igf red -Armin  iua  Ö.  38  f. 
Danparstadhir  mit  Kiew  identiticirt,  aber  auf  Grund  einer  unbe- 
rechtigten Conjectur  zu  Atlakvidlia  14,  1  f :  Holl  »d  ^leir  Gotna 
oft  hlidscialfar  Davjiar  statt  des  überlieferten  Land  s«  ^eir 
Atta  ok  lidskjalfar  dntpa.  In  den  hlid-akjalfar  Danpar  so  wie 
im  Steinn  der  Hervararsaga  sieht  er  die  terraced  hank*  des 
Flusses  Dnjepr  imd  den  Hügel  von  Lavra.  Er  hStte  sich  auch 
auf  Thomaens  Vermuthimg  Sandbakki  ,SandbUgel'  für  -«lißaTä; 
gleich  Kiew  bei  Konstantinua  Porphyrogenitus  ed.  Bekker  S.  75 
berufen  können,  Thomsen  Ursprung  des  russischen  Staates 
S.  57.  72f.;2  —  aber  Bugges  Sandvatt  ,Sandfurt',  Arkiv  2,  170f., 
das  sogar  als  geographischer  Name  bezeugt  ist,  vgl.  Breidavad 
lal.  Bögur  (1843)  1,  357,  steht  nicht  weiter  von  der  Ueber- 
lieferung  ab  und  gibt  auch  einen  Sinn.  —  Wir  wissen  nicht,  was 
Jfftii;  beisst.     Eber   als   zu   conjicireu  werden   wir  an   den 

ich  Bmttubew-Rjumin,  Geichichta  BnsBlimd«   1,  74  hält  ihn  oder  Dir 
,   nber   nnr   wegen   der   vou    Nestor    bezeugten    Kirche  anf   den 
l^hligel. 

HvItArbskki    Isl.    HHg.    (184S)    Index    zum    I,    Bnnii.      VimihakH 
nBkr.,  El/ar;  Byaar;  Oaia-,    Gilt-,  Leim-,   Iior>kiü,nkl.-i  Flat.eyjftrbnk, 
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Heiligen  Öambatius  denken,  der  u.  a.  bei  Gregor  von  Tour» 
vorkommt,  ed.  Arndt  1,  551,  848 — 853,  s.  auch  Sambatius  bei 
Sickel  Acta  Carolina  im  Index,  Sambatus  Ebert  Literatur  des 
Mittelalters  2,  56,  und  an  den  mona  Sambiti,  ad  alpem  Samba- 
tinam,  d.  i.  den  Säntis,  Bacmeister  Alemannische  Wanderungen 
S.  70,  —  oder  an  altslavisch  sqbota,  russisch  mbhota  ^Samstag^ 
Ueber  Ortsnamen  aus  Namen  der  Wochentage,  s.  Miklosichs 
Abhandlung  über  slavische  Ortsnamen  in  den  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  21,  16.  Gegen  die  von  ihm  vermuthete 
Beschränkung  dieser  Namengebung  auf  die  Slovenen  spricht  z.  B. 
Pjontek  bei  Warschau  und  vielleicht  das  kroatische  Subotiite, 
Miklosich  a.  a.  O.  S.  21.  —  Mit  mehi*  Sicherheit  hätte  Vigfusson 
die  Kiewschen  Berge  (goin/)  heranziehen  können,  von  denen 
bei  Nestor,  ebenso  im  Igorlied  und  der  Zadonäöina^  oft  die 
Rede  ist;  s.  Miklosichs  Nestor  S.  4,  c.  5;  S.  4,  c.  6;  S.  10,  c.  15; 
S.  11,  c.  18;  S.  31,  c.  29.  Wie  aus  letzterer  Stelle  hervorgeht, 
war  das  300  bis  400  Fuss  über  den  Dnjepr  sich  erhebende 
Plateau  der  eigentliche  Wohnsitz  der  Kiewer,  nicht  das  Thal.  — 
Aber  alles  stünde  in  der  Luft:  hlidskjalfar  kommen  in  Bezuffc^ 
auf  Danparstadir  nicht  vor,  —  über  die  Bedeutung  von  tikjalf^^^ 
hlidskjalf,  s.  Bugge  in  Paul  und  Braunes  Beiträgen  12,  12  un 
Schullerus  daselbst  12,  276  f.,  —  und  steinn  kann  man  eil 
die  Böschungen  des  rechten  Dnjeprufers  bei  Kiew  nicht  leicl 
nennen,  —  und  wenn  man  sich  darüber  bei  der  Entfemui 
des  Dichters  von  dem  Local  seiner  Dichtung  hinwegsetz, 
wollte,  weist  der  Zusammenhang  auf  anderes.  Es  handelt  si 
in  der  Strophe  Hlödhs  doch  um  werthvollo  oder  ehrwürd"^  _jge 
Dinge. 

Sonst    heisst    Kiew   bei    den    Scandinaviern    Kcßnuga^^m^f 
ebenso  der  Kcenugardar  der  Theil  Russlands,  als  dessen  Ha^^^jn^ 
Stadt  man  Kiew  betrachtete,  s.  FMS.,  FAS.,  Antiquites  rvm^^gßg 
1.  105.  2,  236.  403.  438.,   Kristnisaga  c.  12,   in  Biskupasl^^ 
1,  25,  Saxo  1,  240,    —   auch   in  deutschen  Quellen  Chuni^rard 
in   einem   Scholion  zu  Adam   von   Bremen   und   Helmold  ,    g. 
MüUenhofF,  Hauptes  Zeitschrift  10, 165,  —  vgl.   Gunigar  neben 

Gardorik   bei  Pseudo-Joachim    in  Schlözers  Nestor  3,  129,  

nur  selten  hat  es  im  Isländischen  die  russische  Form  wie  auf 
einer  alten  Karte,  Antiquitös  russes  2,  394  Kiovia,  oder  ICiu, 
vielleicht  ATm,  denn  es  ist  Casus  obliquus,  in  der  Thidhrekssa.^^ 


vgl.  Cuiava  neben  Kiiava  bei  Tbietmar  von  Merseburg,  Monu- 
meiita  SS.  3,  859.  870,  CAfwe  bei  Adam  von  Bremen,  GeBta, 
Monumenta  SS.  7,  313,  das  lant  zt  K'tewen  im  Nibelungenlied, 
s.  MülIenbo£F,  Zeitschrift  12,  345,  —  Ktcaßj,  Kiaßo?,  KtiSo», 
Bandurii  ObeervationeB  in  Conatantinum  Porp b^Togeni tum  S.  308. 
—  Der  Name  Danparatadhir  wird  wohl  der  Poesie  angehören, 
ob  ursprünglich  der  russisch-ala  via  eben  oder  der  der  Germanen 
in  Ruesland  ist  zweifelhaft. 

Sehr  dunkel  ist  auch  die  Erwähnung  des  Mjrkvidhr  an 
diesem  Orte.    Ein  Wald  kann  zwar  als  Grenzecbutz  und  auch 
der  Nutzung  wegen  ein  wertlivoller  Besitz  sein,  —  und  gerade 
von  dem  achwediechen  Wald  Myrkvidhr  ist  uns  bezeugt,  dass 
die  Schweden  nicht  leiden  wollten,  dass  Styrbjörn  eine  Gasse 
durch  ihn  haue,  —  er  droht  ihn   ihnen   ganz  zu   verbrennen; 
FMS.  5,  248  f.,  —  und  auch  ein  Busch  an  günstiger  Stelle  kann 
tichutz  gegen  den  Feind  gewähren.  Vigaglumr  schätzt  in  einem 
liiede  den  Werth  eines  solchen    (hrisrunnr)    deshalb   auf    eine 
halbe  Unze,  Islendinga  eögur  (1830),  2,362,  Corpus  p.  b.  2,  74,  9. 
Aber  zu  Grab  und  Kloster  paast  der  grosse  Grenzwald  schlecht 
«nd  der  Ausdruck  hrU  flir  einen  Wald  ist  unerhört.    Hris,  ein 
täiiüges  Wort,  heisst  sonst  nur  Buschwerk,  ein  einzelner  Strauch 
oder   Reisig,   nie   Wald.    S.   Diplom.  Isl.   S.  522  (ä.  1238)  og 
*kog  med  watiie  enit  nedra  og  krU  aull  j  viills  miaügil»  og  geiÜius- 
hekiiir.     Zwar   scheinen   sonst  auch   die   Begriffe  von   .Zweig' 
und  ,Baujn'  verwechselt  xa  werden  —  aber  das  geschieht  nur 
in  BetrelF  der  Mistel,   die  Vüluspa  Strophe  32  (Bugge)  weidr, 
in  der  Vegtamakvidha  Strophe  9  (Bugge)  hadmr  genannt  wird. 
Aber  was  eine  Mistel  war,  konnte  einem  isländischen  oder  nor- 
wegischen Dichter  in  di;r  That  fremd   sein,   abgesehen  davon, 
dass    sich   vielleicht   andere   Vorstellungen    mit    der   von   dem 
Zweige  (teinn),  durch  den  Baldr  getödtet  werden  sollte,  vermischt 
hatten.     Und  auch   im  Mittelhochdeutschen  kann  icalt  Zweige 
l»edeuten.    Der  einzige  Beleg,  den  Lesers  mittelhochdeutsches 
X\'örtej-buch  3,  658  anfUhrt,  ist  aus  dem  Orendel,  554  er  brach 
^^mnen  icalt  rtiche  (var.  ein  laub  rauhe),  den  hielt  er  für  sin  schäme. 
~ —  Aber  hätte  an  unserer  Stelle  der  Dichter  an  einen  Wald, 
<:»der  gar  an  den  berühmten  Wald  Myrkvidhr  gedacht,  so  wäre 
ä.Am  der  Ausdruck  mlirk  nicht  entgangen,   der   sogar  für  den 
^srsten  Halbvers  eine  zweite   Alliteration   geliefert   hätte.     Auf 
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isländische  oder  grönländiscfae  Heimat  des  Dichters,  der  keinen 
Wald,  nur  Buschwerk  gekannt  habe,  darf  man  nch  mcht  be- 
rufen. Was  ein  Wald  war,  wusste  jedermann^  und  in  den  grön- 
ländischen, Atlamal  Strophe  99  (Bugge),  wird  skögr  gebraackt 

—  Seltsam  ist  es  auch,  dass  S.  169,  13  Myrkvidr  als  kostbaies 
Besitzthum  aus  dem  Erbe  Heidhreks  erscheint,  auf  das  HlSdlir 
Anspruch  macht,  sonst  aber  und  nicht  blos  in  der  Pma 
S.  276,  7,  sondern  auch  im  Vers,  S.  279, 7,  als  Local  des  EampfeL 

—  So  wie  die  Worte  dastehen,  scheinen  sie  zu  bedeuten,  das 
Gebüsch,  oder  den  Strauch,  dessen  Gattung  durch  myrc-  be- 
zeichnet wird,  vgl.  askvidr^  eikividr  reynividr, 

Oder  die  beiden  Verse  sind  verderbt.  In  diesem  FaDe 
müsste  die  Verderbniss  schon  früh  eingetreten  sein,  und  die 
schon  verderbten  Verse  im  Liede  der  Hervararsaga  von  dem 
Interpolator  der  Atlakvidha  benutzt  worden  sein. 

Uebrigens  ist  es  unsicher,  ob  Bugge's  Text  Htispatit 
mcera,  er  Myrkvidr  heitir  das  richtige  bietet.  Denn  wie  alle 
Handschriften,  mit  Ausnahme  von  u,  wo  durch  Conjectur  ge- 
ändei*t  sein  mag,  zu  heita  gekommen  sind,  versteht  man  nicht. 
wenn  eine  so  geläufige  Phrase  wie  er  Myrkvidr  heitir  zu  Grande 
lag.  Verständlicher  ist  die  Ueberlieferung,  wenn  man  heita  in 
der  Bedeutung  ,man  nennt'  übereinstimmend  mit  Atlakvidha  5 
er  medr  Myi'kvnt  kalla  als  das  ursprüngliche  annimmt.  Aber 
aus  dem  dann  nothwendigen  Accusativ  Myrkvid  ^w\XTden  sich 
in  dem  Vers  der  Hervararsaga  nicht  die  Lesarten  myrhdivf 
\i,  i,  l,  myrkuidir  R  erklären.  In  ihnen  könnte  etwas  anderes 
stecken.  —  Der  Dativ  in  i,  k,  1,  u  hrisi  pvi  enu  mcera  ist  inx 
wohl  durch  Anlehnung  an  die  Dative  der  vorhergehenden 
Strophe  hdJff  alt  —  kü  ok  af  kdlfi,  kvern  fjötandi,  py  ok  af 
prceli  ok  peira  harni  entstanden. 

In  Danparstadir  soll  nun  nach  der  Prosa  S.  265,  18» 
s.  S.  207,  I  —  der  bwr  Arheimar  liegen  und  Arheimar  al^ 
Residenz  Angantyrs  bringen  die  Verse  S.  266,  24.  284,  7.  Da 
es  sich  um  Gotlien  in  Russland  handelt,  die  daselbst  einen 
Kampf  mit  den  Hunnen  zu  bestehen  haben,  so  darf  man  wohl, 
wie  es  schon  in  den  Antiquites  russes  1,  112  geschieht,  an  Oi^^ 
Jordanes  c.  4  denken,  vgl.  die  Insel  Gepedoios  c.  17  Emaf 
horad,  was  nach  a  ein  anderer  Name  fiir  Arheimar  sein  soll? 
ist  unbekannt  und  erinnert  an  die  norwegischen  Ameyjar,  Er- 
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n«!ffar ,  b.  Index  zu  FMS.  —  Arheimar  wäre  ebenso  ein 
von  den  Germanen  in  der  Fremde  neugebildeter  Ortsname 
wie  Caucalandensis  locus  bei  AmmianuG  Marcellinus  31,  4,  13. 

Dann  bezieht  sich  der  Ausdruck  Gr^tingnlUU  S.  273,  1 
Prosa  und  im  Verse  284, 5  s.  oben  S.  456,  wohl  auch  auf  die  ost- 
gothiachen  Greutiingen.  —  Möglich,  obwohl  unbeweisbar  ist  es, 
dasa  der  Name  des  Sfbwertes  Tyrfingr,  der  auch  als  Personen- 
name vorkommt,  —  einer  der  ArngrimBsöbnc  bcisst  ao,  —  im 
Hyndhilied,  Strophe  23,  in  der  Örvaroddssaga  und  bei  Saxo, 
Biigge  Arkiv  1,  261  —  andere  nennen  FAS.  —  mit  dem 
Volksnamen  des  Westgothen,  Tervingen,  etwas  zu  thun  hat. 

Auch  Über  die  Orte,  welche  die  Verse  S.  282,  9  ff.  283, 1 1  fF. 
and  die  Prosa  S.  285,  4  als  Local  der  Schlacht  bezeichnen,  ist 
CS  mir  nicht  gelungen,  etwas  Zufriedenstellendes  zu  finden,  so- 
wohl wenn  ich  sie  im  Zusammenhang  mit  Danparstadhir  als 
russisch  betrachtete,  als  auch  bei  weiterer  Umschau. 

Die  Verse  lauten: 
S,  282,  9     Kevdu  at  Dylgju 
ok  d  peim  lillum 
pnr  opt   Golar 
ok  fagran  sign 


ok  d  Dünheidi 
Jiigurfjölluni , 
ffunni  häitu 
frcsgir  vtigu. 


^^V  9.  Dylgiu  k,  Cod.  AM  203  fol.  —  Dilgiu  I,  u,  —  Dynglo  i, 
—  12,  Josurßäüum  i,  —  J4sgarßöllum,  vielleicht  aus  JotsurßöUum 
conigirt  I,  —  JögsdrfibÜwn  k,  —  Joisafällum  s,  —  JassarfiSllum 
u,    Cod.  AM  203  fol.  und 

S.  283, 11   Bjd  ek  yitr  at  Dylfiju     ok  d  Dünheidi 
orroslu  undir  JöturfjöUwm. 

1 1.  Dyhjiu  k,  Cod.  AM  203  fol.  —  dilgiu  u,  —  Dyngio  i.  — 
^*-  ^o»urßüllum  \,  —  JösBarfiöllum  I,  —  Jdiadrfiöüujn  k,  —  Jaatar- 
fifUliMm  Cod.  AM  203  fol.  —  Jeumßlluvi  u. 

In  der  Prosa  S.  380,  4:  Talada  ek  vid  pd  ok  itefnda  ek 
P**»*»  d  vigvüU  d  Dünheidi  ok  at  Dylgjudölum. 

5.  äuna  heidj  u,  —  Dylgiudölum  k,  —  DyngiodßUtm  i,  I,  — 
'^'n^udSlum  u. 

Ob  Dylgja  oder  Dyngja,  offenbar  der  Name  für  eine  Ebene, 
«Ä^  urBprüngliche  ist,  kann  man  kaum  sagen.  Die  Handsehrift  i 
^^'t  immer  Dyngio;  aber  AM  203  fol.  eine  Aufzeichnung  desselben 
'^^^V»  reibers,  Jon  Erlendssons,  hat  im  Vers  S.  283,  11  dilgiu.  — 

^^^^Ulnaitibir.  i.  phil.-kiil.  Ol.  I.'IIV.  Kd.  II.  Ilfl. 
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Nach  den  oben  S.  422  über  das  Handschriftenverh&ltniss 
gemachten  Beobachtungen  mUsste  man  in  den  Versen  Dylgju 
in  der  Prosastelle  Dyngju  schreiben.  Da  das  nicht  angeht^  muss 
man  annehmen  ^  dass  die  Schreiber  bei  diesen  ihnen  besser 
als  uns  bekannten  Namen  nicht  genau  auf  die  Vorlage  blickten, 
sondern  sich  auf  ihr  Gedächtniss  verliessen. 

Die  Schreibung  Dyngja  ist  vielleicht  veranlasst  durch  das 
norwegische  Dyngey  und  Dyngja,  s.  Index  zu  FMS.  12,  276; 
Fiat.  b.  3,  176. 

Dünheidr  könnte  ,Donauebene'  heissen.  Dünd  =  ,Donau'  in 
Heilagra  manna  sögur  1,  303,  vgl.  Donakgewe  Förstemann  2, 452. 
Vielleicht  meint  Dun,  Dyn,  Dunr  in  der  Snorra  Edda  1,  576 
denselben  Fluss,  der  sonst  allerdings  Danvbius  heisst«  s.  Anti- 
quit^s  russes  2,  431.  438.  447,  FMS.  11,  414.    S.  auch  die  als 
gothisch  bezeugte  Form  Aouvaßii;,  Mullenhoff,  Zeitschrift  20,29, 
Jagi6,  Archiv  fUr  slav.  Phil.  1,  332.  —  Aber  auch  die  russische 
DUna  hiess  altnordisch  Dann,  Antiquit^s  russes  2,  432,  welche 
FAS.  3,  239.  317   Dyna   genannt   wird,    ebenso   ein   Fluss  ii 
Griechenland,    s.   Islendsk  Aeventyri  ed.  Gering  Nr.  XVII, 
während  die  nördliche  Dwina  als  Vina  erscheint;  vgl.  Nepr 
russisches   Dnjepr,    Njepr;    s.    Index   zu   FMS.    12.  Band. 
Bei  Saxo  1,  41.  452  heisst  Duna  Dünaburg.  Verwechslung  v   -^^q 
Donau  und  Düna  erwähnt  Petersen  Haandbog  i  den  gamm^^el- 
nordiskc  Geografi    S.  312.     Auf  den   Don   führt  nichts,    v^^/w 
ihn  natürlich   nicht   ausscliHesst.    —   Bei   der    Auffassung  ^^^'on 
Dünheidr  als  ,Donauebeno'  böte  sich  die  Möglichkeit  einer  -^An- 
knüpfung  an    die    russische    Localität    des   Gothenreiches      <fer 
Hervararsaga    dar   durch  die  Unternehmungen  der  Russen      an 
der   Donau   im    10.  Jahrhundert;   aber   eine   nähere  Uebenein- 
stimmung  zeigt  sich  nicht,  wenn  auch  Kedren  ,rus8ische^  Ama- 
zonen bei  der  Belagerung  von  Dorostorum  erwähnt  2,  406  und 
der  alte  Swinjeld  dabei  eine  Rollo  spielt. 

Aehnlich  wie  mit  Dylgja  verhält  es  sich  mit  Jö9urfföU, 
Die  Formen  mit  a  in  der  ersten  Silbe  erscheinen  in  u  und  in 
AM  203  fol.,  der  Handschrift,  welche  von  demselben  Jon  Elr- 
lendsson  heiTührt,  der  i  geschrieben  hat,  i  aber  zeigt  immex"  o 
in  der  ersten  Silbe.  Die  Endung  auf  -a  zeigt  sich  in  den  soxast 
unverwandten  Handschriften  s  und  u.  Auch  hier  ist  es  wa-lur- 
scheinlich,  dass  die  Schreiber  nach  dem  Gedächtniss  oder  nci-cli 


Vermuthung  gGscbrieben  haben.  Man  könnte  denkeD,  dass 
die  Formen  wie  Jomr-,  Jösur-  durch  nordische  Namen  wie 
JögurhtfMr  FAS.  2,  2(i.  Islend.  aögur  (1843)  1,  277,  Anm., 
Jösseheradh  in  Norwegen  FMS.  12,  277»,  oder  durch  die  Per- 
sonennamen Jofurr  eda  Josurr,  Hlirdhi  Sohn,  Fiat.  b.  I,  22 
(=  FAS.  2,  5\  FAS.  2,  26  J(i»urr,  Ögnvalds  Sohn,  a.  auch 
Islend.  sögur  (1843)  1,  121.  348,  Jligurnar  Hyndlulied  Strophe  18 
(Bugge),  Jüamundr,  Name  eines  Seeköntgs,  Snorra  Edda  1,  548 
—  beeinflusst  seien, 

In  Bezug  auf  «  oder  »s  darf  man   die  Metrik   nicht   zur 
Entscheidung  annifen,  denn  S.  259,  15  f.  lesen  wir 

hafa  Hünar  lunia  felda. 

8.  Sievers  P.  B,  Beiträge  G,  287.  291. 

Sind  die  Formen  mit  der  Endung  -a  die  richtigen,  so 
käme  man  auf  die  Berge  der  Jassen,  d.  i.  Alanen,  Osseten. 
Bei^e  der  Jassen  werden  erwähnt  im  14.  Jahrhundert  in  der 
Knm,  Tomaschek,  Die  Gothen  in  Taurien  S.  43,  aber  auch  die 
siebenhiirgiachen  Karpdthen  heissen  in  einer  Quelle  des  15.  Jahr. 
«.Ionische  und  hunnische  Berge,  ev  roi,;  öpioi;  tsi;  Ttpo;  'AXavoln; 
vuti  Oüvvou;,  s.  Tomaschek  S,  49.  Kiiukasische  Berge  der  Alanen, 
meint  Ammianus  Marcellinus  31,  2,  13  Aoc  (Tanni  nr.)  fransito  in 
immentum  «xtentns  Seiftlüae  solihidine»  Halani  mhitbitant.  ex  mon- 
£tum  appdlnlione  cognominati.  —  Die  Alanischen  Berge  des  Ptole- 
(nftus  I.  G,  c.  14  aber  liegen  weit  Hstlicb  in  Asien. 

Aber  nur  die  Auffassung  von  Dunheidhr  als  Donauebene 
pbt  eine  Anknüpfung  an  eine  sonst  bekannte  Vorstellung  von 
der  Schlacht  von  451.  Im  Chronicon  Paschale  1,587  der  Aus- 
gabe  im  Corpus  script.   IiIhI.   byz.    wird   der  Sieg  des  Aetiua 
über  Attila  in  der  That  an  die  Donau  verlegt.   An  der  Donau 
ijGgt  nach  dem  Anonymus  Beine  regis  c.  4G.  47  Scliwandtncr 
Scriptores  rer.  hung.  1,  I,  30  f.   ein  Local  Cenittm  mtnUes.   Wenn 
Josurfiüll   einer  ähnlichen   Bezeichnung   entspräche,   so   würde 
Mch    die  auffallende  Angabe  des  Liedes,  daas  die  Schlacht  auf 
ftllcn  Jßaurbergen  geliefei-t  werden  sollte,  erklären. 

Ich  unterlasse  es,  die  anderen  geographischen  Möglich- 
keiten  anzudeuten,  die  sich  für  die  drei  offenbar  berühmten 
C>e»-tJichkeiten,  die  schon  oft  den  Gothen  zur  Walilstatt  gedient 
'^^'Umd,  Elervorarsaga  S.  282,  13  ff.  (Verse),  darbieten;   8.  auch 
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Petersen  Haandbog  S.  268  ß.  Man  kann  in  den  verschiedensten 
Gegenden  ähnlich  klingende  Namen,  auch  ihre  Verbindung  in 
einer  gewissen  geographischen  Begrenzung  finden.  Mne  Art 
Entscheidung  können  nur  Parallelberichte  über  die  Schlacht 
geben,  und  diese  liefert  allein  das  Chronicon  paschale  und,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  die  ungarische  UeberUeferung.  - 
Darnach  läge  in  der  Erzählung  der  Hervararsaga  von  der 
Gothen-  und  Hunnenschlacht  eine  Sagenmischong  vor,  die 
Schlacht  findet  an  der  Donau  statt,  das  Reich  der  Gt)then  aber 
ist  in  Russland. 

Wenn  wir  uns  fragen,  welcher  historischen  Thatsache 
oder  welchem  psychologischen  Vorgange  diese  Meinung  der 
altnordischen  Schriftsteller  und  Dichter,  es  habe  einmal  ein 
Gothenreich  im  südlichen  Russland  gegeben,  s.  oben  S.  470  ff., 
ihren  Ursprung  verdankt,  so  scheint  es  am  wahrscheinliclisteii, 
dass  sich  mit  Erinnerungen  an  das  Reich  des  Ermanarich  im 
4.  Jahrhundert  Nachrichten  von  dem  germanischen  Urspnmg 
des  russischen  Reiches  verbanden,  das  seit  der  zweiten  Hdfte 
des  9.  Jahrhunderts  bestand  und  seit  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
als  ein  christliches  betrachtet  werden  konnte.  Unmöglich  w&re 
es  nicht,  dass  die  Waräger,  deren  Verkehr  mit  den  Krimgothen 
bezeugt  ist,  Tomaschek,  Die  Gothen  in  Taurien,  S.  32  f.  und 
die  von  den  Krimgothen  als  Nachbarn  und  Stammverwandte 
angesehen  wurden,  wie  der  Brief  des  gothischen  Toparchen 
vom  Ende  des  10.  Jahrhunderts  bezeugt  —  SfjLopot  h^tq  (die 
Gothen)  —  -Jäösst  toi^  exeT  xa  izapk  c^wv  auT(i5v  cux  oxoSiafspovis; 
s.  Tomaschek  a.  a.  O.  S.  35  —  durch  die  Existenz  dieser 
Gothen,  vielleicht  auch  durch  deren  Lieder,  s.  oben  S.  41  ^ 
über  das  alte  Ostgothenreich,  vielleicht  auch  über  Einzelheiten 
der  Hunnenschlacht  von  451,  unterrichtet  wurden.  ^ 


^  Die  ethnologische  Aehnlichkeit  der  ,Gothen'  als  Ostgermanen  überbiopt 
gofasst,  und  der  ,Russen*  Hesse  sich  vielfach  illustriren.  Ich  erinnere 
nur  an  die  rothen  Haare,  blauen  Augen,  welche  Leo  Diaconns  ^^ 
TaupooxuOai,  d.  i,  den  Russen  unter  Srjatoslav  zuschreibt  1.  9,  c.  6,  «* 
ihre  wahnsinnige  Kampfeswuth  dcTicJvoia,  07]pia>8{a  1.  8,  c.  3.  8.  10,  die  »c'* 
auch  ihren  Frauen  mittheilt,  so  bei  der  Belagerung  von  Drster  9^^» 
Cedrenus  2,  406,  Corp.  Script,  hist.  byz.  Bd.  22,  —  Olga  ist  auch  ein« 
Art  Walküre,  den  Palenicen  der  russischen  Lieder  vergleichbar,  —  ** 
ihre  Grausamkeit,  das  Tödten  kleiner  Kinder  im  Kampf  oder  nach  dem- 
selben, 8.  Photius  Zweite  Homilie,  Mttller  Fragmenta  histor.   graec  6, 
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Das8  aber  diese  Vorstellung  von  der  Lage  des  alten 
Qothenreiches  fiir  ein  Lied  von  der  Gothen-  und  Hunnen- 
whlacht  vor  den  anderen  oben  erwähnten  —  Pommern,  Jütland, 
flautland,  —  den  Vorzug  erhielt,  erklärt  sich  abgesehen  davon, 
lass  es  der  Geschichte  entsprach,  wohl  auch  aus  der  Erinnerung 
m  die  historische  Thatsache,  dass  die  Gothen  in  ihrem  eigenen 
[jand,  in  der  Geschichte  Gallien,  sich  gegen  den  Angriff  der 
Bonnen  zu  wehren  hatten.  Eine  Schlacht  gegen  Hunnen  in  den 
)ben  genannten  Landschaften  Dänemark,  Pommern,  Schweden, 
leren  Geschichte  nichts  von  einem  solchen  Kampfe  wusste, 
empfahl  sich  demnach  viel  weniger  als  in  dem  fernen  südlichen 
ünssland,  wo  nicht  nur  die  Hunnen  wirklich  einst  mit  den 
lothen  gekämpft  hatten,  sondern  wo  auch  die  Polowczer  wie 


2, 168^,  —  an  den  Leichenbrand  mit  Menschenopfern,  LeoDiaconus  1. 9,  c.6, 
während  der  oft  besprochene  Bericht  Ibn  Foslans  allerdings  mehreres 
im  Germanischen  sonst  nicht  Belegte  zeigt,  s.  unter  Anderen  J.  Grimm, 
Kleine  Schriften  2,  289  ff.;  Thomson,  Ursprung  des  russischen  Staates, 
S.  63,  —  an  die  Heiraten  mit  den  Frauen  der  Getödteten,  s.  Bestushew- 
Bjumin,  Geschichte  Russlands  1,  91,  —  an  die  Bezahlung,  welche  für 
die  im  Kampf  Gefallenen  von  dem  Sieger  gefordert  wird,  ebend.  1,  90; 
—  an  die  kriegerischen  Kaufleute  oder  handeltreibenden  Krieger  1,  87. 
Der  Glaube,  dass  im  Jenseits  der  im  Kampf  Erschlagene  seinem 
Sieger  werde  dienen  müssen,  was  Anlass  zum  Selbstmord  gab,  Leo 
Diaconus  1.  9,  c.  8  hat,  so  fremdartig  er  scheint,  doch  seine  Parallele 
in  Helgakvidha  Hundingsbana  239  (Bugge).  Helgi  befiehlt  in  ValhöU 
dem  von  ihm  getödteten  Hundingr: 

^u  »caU  Hundingr  hveriom  numni 

fotlaug  geta  ok  fiina  kynda, 

hunda  binda,  hesta  g^, 

ge/a  svinom  aop^  a^r  aofa  gangir. 

Vgl.  Helg.  Hund.  1,  34  (Bugge). 

Eine  ganz  an  den  germanischen  und  speciell  nordischen  Helden 
der  Wikingerzeit  erinnernde  Erscheinung  ist  Svjatoslav  mit  seiner 
Seitenlocke  E(x9a{va)v  euy^vEiav,  Leo  Diac.  1.  10,  c.  11,  mit  seiner  Bedürfniss- 
losigkeit  im  Kriege,  er  nahm  nicht  einmal  einen  Kochtopf  mit,  Nestor 
ed.  Miklosich,  S.  37,  c.  XXXH,  —  die  Wikinger  assen  oft  roh,  —  vor 
allem  mit  seinem  religiösen  Indifferentismus;  er  hinderte  Niemand  Christ 
zu  werden,  spottete  aber  darüber,  —  auf  das  Zureden  seiner  Mutter 
antwortete  er,  dass  er  keine  andere  Religion  haben  könne  als  sein  Ge- 
folge (dndina),  dies  würde  lachen,  wenn  er  Christ  würde;  Nestor  ed. 
Miklosich,  S.  36,  c.  XXXI.  Vgl.  meine  Schrift  über  den  Stil  der  alt- 
germanischen Poesie  S.  36. 


488  H  e  i  D  z  e  1. 

später  die  Tartaren  von  der  russischen  Poesie  als  Hunnen  auf- 
gefasst  wurden;  s.  Igorlied  und  ZadonSöina. 

Der  Sprung  von  Gallien  nach  Kussland  ist  gerade  fbr 
die  Ueberlieferungen  von  der  catalaunischen  Schlacht  nicht 
ohne  Parallele.  Wie  oben  S.  485  erwähnt,  findet  nach  dem 
Chronicon  Paschale  1,  587  f.  im  Corpus  Script,  hist.  Byzant.  die 
Schlacht  an  der  Donau  statt,  —  zwischen  Alarich  und  Attila. 
—  Aehnlich  durch  die  Grösse  der  Abweichung  von  der  Ge- 
schichte ist  es,  wenn  in  den  Gesta  Francorum,  Bouquet  Scrip- 
tores  2,  544  gar  keine  Schlacht  von  Chalons,  nur  eine  von  Orl^s 
vorkommt,  die  auch  bei  Fredegar  und  in  den  Gesta  Aniani  als 
das  eigentlich  entscheidende  dargestellt  wird;  s.  Kaufinann  in 
den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  8,  131  ff. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Annahme  eines  russischen 
Gothenreiches  scheint  die  abentheuerliche  Theorie  der  Ynglinga- 
saga  c.  20  von  der  Wanderung  der  Götter,  der  Äsen,  von 
dem  Ostufer  des  Don  nach  Scandinavien  zu  stehen.  Die  Äsen 
wohnten  ursprünglich  im  grossen  Schweden  (Svfjpjöd  hin  mUda), 
das  ist  das  Land  nördlich  vom  schwarzen  Meere  und  zwar 
im  asiatischen  Theile  dieses  Landes,  d.  i.  östlich  vom  Don 
TanaiSy  Tanakvül,  Vanakvül.  Dieses  grosse  Schweden  hiess 
auch  Götterland,  Godheimar,  Ynglingasaga  c.  9.  15.  Von  hier 
aus  ging  die  Wanderung  der  Götter  westlich  nach  Russland 
(vestr  i  Oardariki),  dann  südlich  nach  Sachsen  (9udr  i  Saxland), 
dann  über  Fühnen  nach  Schweden  c.  5. 

Der  Name  So^ypjöd  hin  mikla,  der  auch  im  geographischen 
Buch  von  Skalholt,  Antiquit^s  russes  2,  447  (=  FMS.  11,414) 
vorkommt,  dann  in  Rimbegla  Pars  3,  c.  9,  §32,  bei  WerlauAFSym- 
bolae  S.  9,  ist  offenbar  eine  Uebersetzung  von  Scythia  magnaj  s. 
Jordanes  Getica  c.  10  und  Mommsen  im  Index,  und  von  ScijQia 
maior  beim^Anonymus  von  Ravenna,  ed.  Pinder  und  Parthey 
S.  168.  174.  185.  Als  geographischer  Begriff  umfasst  Sv^öihin 
mikla  aber  nur  einen  Theil  der  Scythia  magna,  nämlich  das  Land 
nördlich  vom J  schwarzen  Meere.  In  derselben  Beschränkung 
braucht  Nestor  den  Begriff  nach  griechischem  Muster.  Nach- 
dem er  c.  IX,  S.  6  ed.  Miklosich  von  den  Völkern  des  südlichen 
Russland  gesprochen,  welche  bis  zum  schwarzen  Meere  wohnten 
do  morja,  sagt  er:  da  to  sja  zovjachou  otü  Grekü  VdSkya 
^kouthi.     Während  Alfred  in  einer  selbständigen  Stelle  eeines 
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Qrofiius  die  Gegend  zwischen  dem  kaspischen  Meere  und  dem 
Don  1. 1,  c.  10,  S.  19  bei  Bosworth  einfach  Sci^^^pialand  nennt, 
im  Gegensatz  zum  ,alten  Scythien',  das  ihm  östlich  vom  kaspi- 
Bchen  Meer  liegt.  S.  H.  Schilling  König  Aelfreds  Orosius  S.  13. 
—  Dass    der  Don    die   Grenze    zwischen   Europa   und   Asien 
bildet,  ist  ebenfalls  alte  UeberlieferuDg,  s.  u.  a.  Ammianus  Mar- 
eellinus  31,  2,  13,  die  auch  bei  Orosius  und  Gregor  von  Tours 
vorkommt.    Die  Annahme,  dass  die  scandinavischen   Äsen  öst- 
lich vom  Don  ihren  Ursitz  hatten,  ist  gewiss  dadurch  entstanden, 
dass  man  in  Asia  das  Wort  das   zu  finden  glaubte.     An   die 
Äsen,  Jassen,  Alanen  braucht  man  nicht  mit  SchafaHk  (1,  141. 
439  der  deutschen   Uebersetzung)   u.   a.   zu   denken,    obwohl 
diese  nach  Ammianus  1.  c.  auch  östlich  vom  Don  wohnten  und 
in  der  russischen  Geschichte  der  Warägerzeiten  eine  wichtige 
KoUe  spielten.  —  Auf  der  Ynglingasaga  beruht  wohl  die  kurze 
Notiz  im   norwegischen  Langfedhgatal,    Langebeck  I   und   im 
Sörla  Thattr  Flateyjarbok  1,  275. 

Etwas  abweichend  ist  die  Wandersage  im  Formali  der 
Snorra  Edda  1,  24 ff.  2,  252  f.,  —  vgl.  auch  das  geogi*aphi8che 
Bach  von  Skalholt  FMS.  11,412  =  Antiquit^s  russes  2,446 
=  Bimbegla  pars  IQ,  c.  1,  —  die  Bemerkung  über  die  Aus- 
l>i^itung   der  nordischen   Sprache   ist   wohl   aus   Snorra  Edda 

1,  287,  —  Ares  Islendingabok  S.  14  (ed.  Möbius),  —  Flateyjar- 
l>oIc  1,  27,  —   das  Buch  Hauk  Erlendssons,  Antiquit^s  russes 

2,  439.  Die  Götter  sind  hier  auch  Asiamenn,  aber  sie  wohnen 
ifi  Troja  in  der  Türkei  und  reisen  von  da  direct  nach  Saxland, 
ohne  dass  von  dem  Weg  über  Russland  etwas  erwähnt  würde. 
^octkmd,  Godjöd  heissen  nach  dem  geographischen  Buch  von 
Skjfclholt  nur  die  nördlichen  Länder,  welche  das  Ziel  ihrer 
^^i«e  bezeichnen. 

Es  werden  beide  Sagentypen  mit  der  weit  verbreiteten 
^oirstellung  von  der  Abstammung  germanischer  Völker  von 
Txx>ja  und  Griechenland  zusammenhängen,  s.  Rydberg,  Undersök- 
^Ägar  i  germanisk  Mythologi  1,  24  ff.,  aber  die  eigenthümliche 
'^OTm  besonders  der  ersten  beruht  wohl  auf  der  Annahme  oder 
^^^  Kenntniss,  dass  es  in  Russland  einst  ein  Gothenreich  ge- 
geben habe.  Nur  bei  ihr  ist  es  leicht  begreiflich,  warum  in  dem 
^^'Bten  Typus  godheimr  Russland  bezeichnete.  Die  Namen  ,Götter^ 
^^d  jGothen*  in  Composition  mit  -land,  -^jodj  -heimr ,  -heimar 
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lagen  nahe  genug  und  sie  wurden  verwechselt,  s.  z.  B.  Godj^ 
für  ^Qothenland'  Helreidh  Brynhildar  Strophe  8,  Gudhruiu 
hvöt  Strophe  8.  16,  Gudlandia  für  Gothland  bei  Saxa  Eil 
Assimilation,  wie  Cleasby-Vigfusson  und  MüUenhoff  AlterthoiD 
künde  5,  111  meinen,  ist  das  nicht,  ^  aus  tp  gibt  es  nid 
s.  mot^öi,  mötpykki,  mat^oti,  u.  s.  w.  Es  kommt  aber  au« 
Gaudland  für  Gautland  vor,  s.  Index  ssu  FM  S.  12.  Offenb 
ist  es  dieselbe  Spirans  &Lr  Tenuis,  die  wir  sonst  in  schwac 
oder  unbetonter  Silbe  sehen,  Ut^,  Also  war  die  erste  Sill 
von  Got-^ödy  Got-land,  —  wahrscheinlich  facultativ  —  schwü 
betont;  s.  A.  Kock  Svensk  Aksent  2,  330  Gaut(a)ldndy  N<n« 
Arkiv  1,  173.  —  üeberdies  sind  Ortsnamen  mit  god-,  gud-,  nie 
selten,  Godey  in  Norwegen,  Gudeyjar  bei  Schottland,  Guddci 
auf  Island,  Godmarr,  Godrannr  in  Norwegen. 

Wenn  in  der  Ynglingasaga  c.  5  Odhinn  in  der  Türl 
grosse  Besitzungen  hat,  so  sieht  dies  einer  ungeschickten  Cc 
tamination  beider  Typen  sehr  ähnlich. 

Die  Ansicht  Saxos  1,  42.  129.  131,  dass  der  alte  60tt< 
sitz  Byzanz,  nicht  Troja,  gewesen  sei,  setzt  eine  weitere  £i 
Wickelung  des  zweiten  Typus  voraus.  S.  Rydberg  a.  a.  0. 1,24 

Aber  nicht  nur  das  Locale  der  Gothen-  und  HunnenschUd 
auch  die  an  ihr  hauptsächlich    betheiligten  Personen  haben 
der  Hervararsaga  beträchtliche  Umgestaltungen  erfahren. 

Dass  über  dem  mit  seinem  Adoptivsohn,  dem  einen  d 
fränkischen  Prinzen  identüicirten  Aetius  Theodonch,  der  We 
gothe,  in  der  weiteren  Entwickelung  der  historischen  Sage  tA 
gegeben  wurde,  ist  nicht  so  wunderbar:  auch  historische  Bericli 
wie  die  Gesta  Franconim,  Bouquet  2,  544,  und  die  Ebersberg 
Chronik,  W.  Grimm  Heldensage  S.  30-  kennen  nur  Thorismmi 
nicht  seinen  Vater  Theodorich,  als  Helden  der  Hunnenscblacl 
im  Chronicon  paschale  1,  587  (Corpus  script.  bist.  Byz.)  i 
sogar  Alarieh  an  die  Stelle  beider  getreten.  Letztere  ümformui 
könnte  westgothisch  sein,  es  wäre  ein  älterer  westgothisch 
Held  an  Stelle  des  jüngeren  getreten.  Aber  die  Elrsetzm 
eines  westgothischen  Helden  durch  einen  fremden,  Aetius  n 
den  fränkischen  Prinzen,  werden  wir  den  Westgothen  seil 
nicht  zutrauen  dürfen.     In  der  französischen  Epik  aber  hab 

n^^beii  Erinnerungen   an   den  Einfall  des  Vandalen  au 


loicbc   an  den   der  Hunnen   und  an  den  wcslgothi  sehen  Theo- 

iorich   erhalten.     Denn  wer  könnte  jener  König   oder  Kaiser 

S^ie.riä  von  Morianc,  in  Sildfmnkreiob,  sein,  der  in  der  furcht- 

laren,   die  Kämpfe   von  Troja   übertreffenden   Schlacht   gegen 

Üe   eingefalleneu  Heiden   siegt,   aber   tödtlich   verwundet  wird 

id  stirbt,   als  der  Sieger  von  451?    S.  G-arin  le  Loherain  ed. 

,  Paria  1833,  1,  1.  12.  17.  73.  75.  109,   La  Mort   do  Garin   le 

Loherain   ed.   Du  Meril  1846  S.  XXXI,    Mone   Heldensage  1, 

J07.  199.  201.  204.    Das  mag  auf  südgaljiacher,  westgothiacher 

Heber! ieferung   beruhen.   —   Aber  die  Sagenform,   welche  wir 

angelHilfhaisehen   und   nordischen    Berichten   kennen, 

»t  sich  wohl  bei  den  Franken  ausgebildet.  Hier  ist  Theodorich 

fcrgessen  und  die  Vorstellung  von  der  hunnischen  Uebermatht 

irird  gut  durch  die  Vorstellung  von  zwei  Feldherren  auf  hunui- 

icher   Seite  gegenüber   dorn  einen   auf  germanischer  illustrirt, 

tad   der  siegende  Bruder  mueste  am  Leben  bleiben,   während 

Fheodorich  ja  fitllt.  Die  Brüder  wurden  wohl  der  Vereinfachung 

1er  Motive   zu  lieb   als  Gothen  aufgcfaast,   da  die  Vorstellung 

pon  dem  Sieg  der  Gothen  zu  fest  stand,   als  dass  man  darans 

(uch    bei    den   Franken    eine   siegreiche   Franken  seh  lacht   mit 

I  fränkischen  Helden  an  der  Spitze  hatte  machen  können. 

Da    die   Namen   Hlödhr   und   Angantyr   auch   im   angcl- 

tcheischen  Gedicht   als  Hlithe   und  lucgentheow   vorkommen, 

lo  darf  man  wohl  schliessen.  das»  die  fränkiachen  Prinzen  bei 

Entstehung  der  Sage  ähnliche  Namen  führten.  Hlödr  begegnet, 

enn  man  von  Lödr,  dem  Namen  des  Kaisers  Lothar,  in  Diplom. 

l.  absiebt,  nirgends  im  altnordischen,   weder  mit  dem  Anlaut 

noch  l.     Die   Diplom.   Norveg.,  Diplom,  sver.  FMS.,  FAS., 

ie  poetische  und  prosaische   Edda,   Heimskringla,   Islendinga 

gur,  Flateyjarbok,  Corpus  p.  h.  bieten  ihn  nicht.  Es  ist  wahr- 

ifaeinlich    ein    frankischer   C'hlodio,    vgl.   den   Besiegten    von 

J8.   Die  Handschrift  a  setzt  in  der  Prosa  dafdr  Hludoer  ein. 

n    daa   poetische   hlö'tr   .prostratoa'   dachte    man   wohl   nicht. 

Qitfae  in  dem  die  erste  Silbe  laug  sein  musB,  da  ea  doch  kein 

Btamm  geweaen  sein  wird,  steht  vielleicht  ftlr  Hlj^jit',  s.  Chlu- 

□eben  Cklodio. 

Nun  kennt  die  ditniache  Königsgenealogie  einen  Lothei-us 

iiebeQ  einem  Humhiiis  11,  dessen  Namen  mit  dem  des  Hunnen- 

raten  der  Herviiraisaga  idQUti»ch  ist,  n.  oben  S.  400.  Lotherus 


492  Heinsei. 

greift  nach  Saxo  1,  22  seinen  Bruder  Humblus  11  an,  besiegt 
ihn,  zwingt  ihn  die  Herrschaft  abzutreten  und  regiert  dann 
allein  auf  tyrannische  Weise. 

Wie  P.  E.  Müller,  Notae  über,  zu  Saxo  1,  22  wahrscheinlicb 
macht,  ist  Lotherus  der  mythologische  Lodhurr,  der  mit  Odhinii 
und  Hoenir,  Völuspa  Strophe  18  (Bugge),  als  Menschenschöpfer 
auftritt.  Dann  wird  wohl  auch  der  ganz  an  der  Spitze  der  däni- 
schen Genealogie  stehende  Humlus  mythisch  sein.  Dieser  ist  schon. 
in  den  Antiquit^s  russes  1,  112  und  von  Müllenhoff  in  Mommseo. 
Jordanes  S.  143^  mit  dem  Ahnherrn  der  gothischen  Könige  Hui- 
mul  zusammengestellt  worden,   unter   der  Voraussetzung,  da&s 
dieser  Name  verderbt  sei.  —  Daneben  erscheint  der  Heros  epo- 
nymos  Dan.     Saxo  1,  21   macht   Dan   und  Angul   zu  Söhnen 
Humblus  I,   Dans   Söhne   heissen  Humblus  H  und   Lotheros. 
AehnUch  ist  die  Series  runica  prima  Langebeck  1,  27.  Die  Serie« 
brevior,  Langebeck  1,  15,  beginnt  mit  Dan  et  frtites  sus  Dthotr 
die  Nomina  regum  Daniae,  Langebeck  1,  19,  mit  Dan,  auf  den 
Humli  folgt,  dann  Lother,  das  Chronicon  Erici  regis  mit  Dan  und 
seinen  zwei  Söhnen  Humblus  und  Lotherus.  Dan  ohne  Humblix« 
und  Lotherus  kommt  in  den  Annales  Esromenses  vor,  im  Catalog«^ 
regum  Daniae,  Langebeck  1,  13,  im  Langfedhgatal  in  der  lait     I 
Memnon  beginnenden  Reihe,  in  der  Ynglingasaga  c.  20,  wo  Rig^ 
an  der  Spitze  steht  mit  seinem  Sohn  Danpr  und  dessen  Kinder^ 
Dan  und  Drott.  Im  Rigsmal  stehen  Rigr,  Dan,  Danpr  auch  h^^' 
sammen,    doch   ist  ihre  Beziehung  undeutlich;    s.  oben  S.  47-» 

Dieser   Danpr   in   Rigsmal   und   Ynglingasaga  kann  vimX* 
durch  Vermittlung   des   in   der   russischen   UeberKeferung  tx^y 
ihm  gepaarten  russischen  Flussdämons  Don  (Dan),  den  man  '(^\ 
dem  dänischen  Heros  eponymos  Dan  identificirte,  in  die  d^^^* 
sehe  Königsreihe  gekommen  sein,  wo  er  auch  in  nächster  Nft**_ 
Dans  erscheint;  s.  oben  S.  475  f.  —  Wusste  man  aber  in  Scal*^* 
navien  von   einem  Dan  im  russischen  Reidhgothaland,  zugle^^ 
von  einem   reidhgothischen   also   auch   in  Russland  localisir^^ 
Helden,  dessen  Xame  ursprünglich  Chlodio,  s.  oben  S.  491,  W^"^ 
und  von  dessen  Streit  um  die  Hen*schaft  mit  einem  Bruder, 
konnte  eine  Verschmelzung  beider  Ueberlieferungen  des  d^^^ 
sehen  mit  Dan  und  Lotherus  und  der  reidhgothisch-russiscb^ 
mit  Dan  und  Chlodio  kaum  ausbleiben.  Das  Resultat  war, 
^uch  die  Person  Humlis  in  letztere  aufgenommen  wurde. 


Der  Name,  der  io  der  Uteinlachen  Faasxuig  der  Chronisten 
genau  dem  Humli  der  Hervararaaga  entspricht,  ist  kein  isländi- 
scher.   Wedoi'  als  Peraoneiiname  nouh  in  Compoaition  zur  Be- 
zeichnung eines  Ortes  erscheint  er  in  FM8,,  FAS.  Islendiugar 
stigur  von  1843.  1847,  Flatej^arhok,  Stnrl.,  Corp.  p.  h.,  HeimB- 
kringla,  während  er  in  dilnischen  und  norwegisehen  Ortsnamen 
faAuäg   vorkommt.     P.  E.   Malier   Notae    über,   zu  Saxo  1,  31, 
Diplom.   Norveg.   Bd.   1  —  5,   —   im    Diplom,  svec.  5.  Bd.  ein 
Uomble.     Der  Humble   Humbelon   und   ähnliche  in  den   däni- 
schen Volksliedern  acheint  durchwegs  einen  deutechen  Ämelung 
wiederzugeben;   b,    P.  E.    Müller   Notae   über,   zu   Saxo  1,  21, 
Grundhvig  und  Bugge  in  den  FoJkeviser  1,  72.  2,  647.  3,  771. 
784.  4,  603.  «53.  (if)4.     Deshalb   braucht   unser  Ilumblus   nicht 
aus  Amala  entstanden  zu  sein,  wie  P.  E.  Müller  a.  a.  O.  glaubt. 
—  Saxo  hat  noch  I,  37'.t  einen  König  Hurabli.  —  Auf  deutschem 
Boden  begegnen  die  friesiBchen  Humlinge,  s.  Rieger  Zeitschrift 
11,  205,  und  ein  Ilumbelo  aus  dem  12.  Jahrhundert,  den  Stark 
Kosenamen  S.  141    aus  Ilumpm-akt   erklärt,   und   der   bairische 
Ortsname  Humpia,  Humplum  seit  dem  S.  Jahrhundert,  Förste- 
znann  2,  868;  vgl.  auch  den  Humelwald  Schmeller  Bayer.  Wb. 
2',  897  aus  einer  Urkunde  des  15.  Jahrhiinderts.  Da  der  Name 
clea  Hopfens  im  Deutschen  keine  dem  altnordischen  humaU  ent- 
sprechende Form  zeigt,  so  sind  auch  die  dänischen  Ortsnamen, 
tei  denen  die  Bedeutung  des  Compositums  an  Hopfen  denken 
liesse,  wohl  von  dem  Personennamen  abgeleitet.  Was  nicht  aus- 
«chliesst,    daas  in  allerer  Zeit  alle  germanischen  Sprachen  den 
Hopfen  mit  dem  im  Nordischen  erhaltenen  Wort  bezeichneten. 
Dass  Humblue   in   der  Sage  von   der  Hunnenscblacht  an 
die  SteUe  Attilaa  trat,  erklärt  sich  vielleicht  in  folgender  Weise. 
Dase    der  in   einem  so   ungeheuren  Kampfe    besiegte  Hunnen- 
könig  nicht   am  Leben   bleibe,   war  ein  poetisches  BedllrfnisB. 
Von  AttiJa  aber  wusste  man,  dass  er  auf  andere  Weise  als  in 
der    Schlacht   von  Chalons   seinen  Tod   gefunden   Latte,   wenn 
auch  Jordauea  c.  40  als  Gerücht  ci-wilhnt,  daas  Atlila  sich  nach 
der    verlornen  Schlacht   habe  tödten   wollen,    wenn  ihm  durch 
einen  emeuten  Angriff'  der  Römer  und  Gothen  Gefangenschaft 
gedroht  hatte.  Man  brauchte  also  einen  anderen  Hunnenkünig, 
"Wenn  nun  der  böse  Bruder  Hlüdlir,   der  Sohn  Humli's  in  der 
K«genbildenden  Phantasie  an  die  Stelle  jenes  historischen  bösen 
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Bruders  getreten  war,  der  seiner  Erbansprüche  wegen  di^ 
Hunnen  herbeiführte,  und  im  Kampf  auf  ihrer  Seite  stand,  0^ 
mußs  er  in  gewisser  Weise  ein  Hunne  gewesen  sein.  Dies  B^- 
dürfniss  wurde  befriedigt,  wenn  man  seinen  Vater  Humli  al« 
seinen  mütterlichen  Grossvater  aufTasste,  der  natürlich  bei  der 
Wichtigkeit  von  Lotherus'  Rolle  König  der  Hunnen  sein  musste. 
Zugleich  ergab  sich  aus  der  angenommenen  Erwägung,  dass  di^ 
Mutter  Hlödhs  eine  Hunnin  sein  musste,  —  sein  Vater  hatte  also 
zwei  Frauen.  Dass  dabei  die  hunnische  eine  schlechte  Rolle  spiele 
und  schlecht  behandelt  wird,  ist  begreiflich.  Alles  dies  natflar- 
lieh  mit  Hilfe  und  Benutzung  vorhandener  poetischer  Motive. 

Dadurch  ist  eine  der  oben  S.  457  f.  bei  der  letzten  Parti« 
der  Saga  hervorgehobenen  Inconcinnitäten   erklärt,   das  Moti^ 
der  um  das  Erbe  streitenden  Brüder  ist  das  alte  geschichtlick^, 
das  zu  dem  Ausbruch  des  geschichtlichen  Gothen-  und  Hunn&:xi- 
kampfes  wirklich  in  Beziehung  stand.     Dazu  kam  ein  zweit'^ss 
dadurch,  dass  man  den  auf  hunnischer  Seite  stehenden  Bruder 
als  Hunnen  fasste.     Das  sich  daraus  ergebende  Motiv  der  I^^- 
leidigten    und   zu    rächenden    weiblichen   Verwandten   kona.'Äe 
nicht  benutzt  werden,    da   das  andere  ältere  noch   nicht  y^^' 
gessen  war. 

Die  Möglichkeit,   welche  daselbst  fiir  die  Erklärung  d^r 
zweiten  Inconcinnität  angedeutet  wurde,  steigert  sich  zur  Walm  ^- 
scheinlich keit,    wenn   wir   uns   erinnern,    dass  bei  Saxo  in  d 
That  zwei  feindliche  Heere  unter  verschiedenen  Anführern  d^ 
Helden  gegenüberstehen,   der  bei  Saxo  Angantyr  IH.  vertrit*; 
8.  oben  S.  460  ff. 

Welches  der  ursprüngliche  Name  der  Sage  für  den  ncxit 
seinem  Adoptivvater  Aetius  identificirten  siegreichen  Franke  n- 
prinzen,  den  die  Hervararsaga  Angantyr  HI  nennt,  gewesen  i»t, 
wissen  wir  nicht.  Er  wird  mit  Incgentheow  des  Widsidhlied^s, 
Angantyr  der  Hervararsaga  ähnlich  gewesen  sein.  Angantyr  ißt 
wohl  eine  Umformung  von  Angav^r,  s.  Müllenhoff  Alterthuros* 
kuude  5,  48.  129.  Incgen^ow  stünde  demnach  dem  alten  Naiaen 
näher,  was  man  auch  wegen  des  im  angelsächsischen  Gedicht  ^r* 
haltenen  Namens  Attila  gerne  annimmt.  Auf  deutschem  Spra<5.n- 
gebiet  sind  die  Namen  mit  Angan-  besonders  fränkisch,  auch  ^^^ 
Angandeo  ist  bei  Förstemann  1, 88  aus  fuldischen  Urkunden  n^^^^' 
gewiesen,  der  andere  aus  Einharts  Annalen  a.  811  aber  ist  ^^ 
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)äne.  Daneben  1, 35  aus  dem  Polypty chon  Irminonis  auch  mehrere 
lyanteus,  die  wegen  der  Form  Ainteus  nicht  Schreibfehler  für 
^^cntevLS  sein  können;  der  Name  kommt  auch  im  burgundi- 
jhen  vor,  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  707'^, 
^ackemagel  kl.  Schriften  3,  353,  Aganiheus,  Agatheits  —  und 
agadevs  bei  Mabillon.  —  Ich  wage  die  unsichere  Vermuthung, 
1A8  den  Formen  Incgentheow,  Angantyr  der  Name  Hagatheo  als 
le  Germanisirung  des  Namens  Aetius  zu  Grunde  liege,  ver- 
ttelt  durch  die  bezeugte  Aussprache  Aiecius,  Agetius  Hist.  epi- 
nata  Bouquet  2, 394,  Egecius  Gesta  Francorum  Bouquet  2, 544, 
f€xiiu8  in  den  ältesten  Gesta  Aniani  Dahn  Könige  5,  79  Anm. 
fl.  JEthius  bei  Johannes  von  Thurocz  c.  15,  Schwandtner  Scrip- 
'es  1,  1,  64,  —  und  die  Verwechslungen  mit  dem  Namen  und 
r*  Person  des  Patancius  und  Rex  Aegidius,  so  in  der  Ebersberger 
ironik,  in  der  Quedlinburger  Chronik  W.  Grimm,  Heldensage 
302,  312,  g^  auch  Historia  epitomata  Bouquet  2,  396,  wo  für 
-gidius,  Egiditia  auch  Eieius  und  Eicius  geschrieben  wird.  Diese 
^:rmanisirung  von  Aetius  hätte  ihre  Parallele  in  der  Romani- 
iJing  des  Hamathius  durch  Ammius  bei  Jordanes.  Wenn  ich  in 
in.  Wiener  Sitzungsberichten  109,  672  vermuthet  habe,  Aetius 
^x-de  in  der  deutschen  Heldensage  durch  den  Hagathie  des 
siiltharius  und  durch  seinen  Sohn  Hagen  repräsentirt,  so  könnte 
zu  den  dort  angeführten  Uebereinstimmungen  zwischen 
en  und  Aetius  noch  hinzufügen,  dass  Attila  nach  Marcellinus 
»xiies  von  einer  Frau  erstochen  wird  Aeiii  hortata,  s.  MüllenhofF 
aiipts  Zeitschrift  10,  157,  ebenso  wie  Atli  von  Gudrun  und 
Agens  Sohn  ermordet  wird,  Atlamal  Strophe  89  (Bugge).  Der 
inwendung,  welche  man  der  Hypothese  durch  den  Hinweis  auf 
i^  fUr  Aetius  unpassende  Charakteristik  des  Hagathie  im  Wal- 
iiarius  machen  könnte,  V.  629  ff.  Ut  video,  genitoreni  imitai'is 
^^atkien  ipse.  Hie  quoque  perpavidam  gelido  sub  pectore  mentem 
^esserat,  et  multis  fastidit  praelia  verhis,  wäre  zu  begegnen  mit 
Icr  Berufung  auf  Jordanes  c.  41.  Thorismud,  der  Sohn  des  im 
^iegeskampf  gefallenen  Theodorich,  möchte  die  Hunnen  von 
^euem  angreifen  und  beräth  sich  darüber  mit  Aetius.  Ille 
^^0  metuens,  ne  Hu/nnis  funditus  interemptis  a  Gothis  Romanum 
P^ctemeretur  Imperium,  praebet  hoc  suasione  consilium,  ut  ad  sedes 
?^<iprias  remearet  regnumque,  quod  pater  reliquerat,  arriperet,  ne 
1^19'nani  eiu8  opibtis  adsumptia  patenrm  Vesegotharum  regno  perva- 
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dei'ent  graviterque  dehinc  cum  suis  et,  quod  peius  est,  mtseriterqve 
pugnaret,  Quod  responsum  non  ambiguce,  ut  datum  est,  sed  pro 
sua  poiius  utilitate  susceptum  relictis  Hunnis  redit  ad  OaUias.  sie 
humana  fragilitas  dum  suspicionibtts  occurrit,  magna  plervirnqu/t 
agenda  verum  occasione  intercepit.  Jordanes  also  fasst  die  Ab- 
neigung Aetius',  den  Kampf  weiter  fortzusetzen  als  politische 
Schlauheit  auf,  ebenso  Gregorius  Turonensis  2,  7.  Weniger 
gebildete  Germanen  konnten  darin  Feigheit  sehen.  Fredegar 
Canisius  Antiquae  lectiones  2,  644  erzählt  sogar  von  einer  Be- 
stechung des  Aetius  durch  Attila. 

Seine  Heirath  mit  einer  wahrscheinlich  gothischen,  jeden- 
falls barbarischen  Königstochter,  Merohaudes  ed.  Niebufar  S.  6 
und  Corpus  script.  bist.  byz.  15,  6,  Sidonius  ApoUinaris  Paneg. 
Maioriani  V.  203  fF.,  Wurm  De  rebus  g.  Aetii  S.  57,  —  ebenso 
seine  Adoption  des  FrankenfUrsten,  konnte  ihn  beinahe  als  Ger- 
manen erscheinen  lassen,  am  meisten  bei  den  Franken,  über 
welche  die  Römer  Syagi'ius  und  Aegidius  wie  Könige  herrschten. 

Wenn  der  Name  des  Siegers  in  der  Gothen-  und  Hunnen- 
Schlacht  ursprünglich  so  lautete,  dass  die  Scandinavier,  welche 
keinen  Namen  *HagfJwr^  hatten,  darin  Anganper ,  Äiiganift 
finden  konnten,  so  wUrde  es  sich  besser  begreifen,  wie  sie  dazu 
kamen,  König  Hcidhrekr  zum  Vater  der  ursprünglich  fränki- 
schen, später  reidligothischen  Brüder  zu  machen.  Angantyr  ist 
ja  ein  im  arngrimisch-gudhmundischen  Geschlecht  berühmter 
und  wie  es  nach  Angantyr  II.  scheint,  traditioneller  Name. 

Sonst  bleibt  nur  der  Anhaltspunkt,  dass  König  Hcidhrekr 
als  Begründer  einer  neuen  Dynastie  im  Keidhgothland  galt,  — 
das  man  wegen  seiner  Bezi(ihungen  zu  Gardhariki  als  das 
russische  auffassen  konnte. 

•  Vermuthcn  kann  man  allerdings  noch  im  Hinblick  auf 
das  oben  S.  457,  494  bemerkte,  dass  es  von  der  Mutter  des 
auf  hunnischer  Seite  stehenden  Prinzen  Traditionen  gab,  welche 
sich  mit  dem  begegneten,  was  von  der  Beziehung  Heidhreks 
zu  der  hunnischen  Geliebten  erzählt  wurde. 

Gizurr,  wenn  er  für  Geisericus  steht,  ersetzt  einen  im 
altnordischen  unbekannten,  durch  einen  sehr  gewöhnlichen  is- 
ländischen Namen.    Vielleicht  haben  sich  in  seiner  Person,  da 

*  Aktewi  bei  Nestor  ist  wohl  weder  •Ilag^jior  noch   Angantyr;  s.  Buggo, 
Arkiv  2,  169. 
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er  in  der  Saga  als  Erzieher  gilt^  auch  Erinnerungen  an  den 
alten  Qensimundus  ^  den  Berather  des  jungen  ostgothischen 
Königs  erhalten,  MlÜlenhoff,  Zeitschrift  12,  254,  Scherer,  Zeit- 
schrift für  österr.  Gymn.  1869,  S.  95,  Holtzmann  Untersuchungen 
S.  166.  —  Die  gautische  Sage  weiss  sonst  nichts  von  ihm,  von 
einem  gautischen  König  Gizurr  oder  Gizurr  Grytingalidhi. 

Ueber  Ormarr  ist  kaum  zu  entscheiden,  ob  er  der  Sage 
vom  Gothen-  und  Hunnenkampf  von  Haus  aus  zukommt,  wofür 
der  Wyrmhere  im  Widsidh  zu  sprechen  scheint,  oder  ob  er 
als  Erzieher  Hervörs  H  erst  durch  die  Verbindung  der  histori- 
schen Sage  mit  der  amgrimisch-gudhmundischen,  also  zunächst 
durch  Heidhrek  in  erstere  gelangt  ist.  Der  Name  im  angel- 
sächsischen Lied  kann  einem  Zufall  seine  Stelle  verdanken. 

Ob    in    der    historischen    Sage    gothische    Amazonen    er- 
schienen   und    dieser    Umstand   bei   Attrahirung    der   Tochter 
Heidhreks,  Hervor  II,  mitwirkte,  lässt  sich  aiich  nicht  entscheiden. 
Die    Auffassung    des    reidhgothisch- russischen   Dan    und 
Chlodio  als  dänischer  Helden,   s.  oben  S.  492  würde  erklären, 
warum  Reidhgothland  mit  Dänemark,  Jütland  identificirt  wurde. 
Man   könnte   annehmen,   dass  die  Dänen,   welche  einen  Heros 
eponymos  Dan  besassen,  von  einem  Reidhgothland  in  Russland 
und  von  einem  russischen,  also  reidhgothischen  Dan  erfuhren, 
in  dem  russisch-reidhgothischen  Dan  ihren  eigenen  zu  erkennen 
glaubten  und  schlössen,  Dänen  und  Reidhgothen  seien  dasselbe 
Volk,  also  Dänemark  sei  auch  ein  Reidhgothland.  —  Aber  die 
Identificirung  kann  älter  sein. 

Schon   die   scandinavische  Herrschaft   in   Russland,   dem 

alten  Reidhgothland,   seit   dem  9.  Jahrhundert   konnte   zu   der 

Meinung   fUhren,    dass  Dänen  und  Reidhgothen  dasselbe  Volk 

seien,    insofern  die  scandinavische  Herrschaft  als  eine  speciell 

dänische  aufgefasst  wurde.  —  Thietmar  von  Merseburg  nennt 

die  Waräger  Dänen,  Pertz,  s.  S.  3,  871;  in  magna  Jiac  ciiitate 

(Kiew),  que  istius  regni  caput  est,  pltis  quam  quadringentae  ha- 

6entur  eccletnae  et  mercatiis  8,  populi  autem  ignota  manus,   quae 

'^ictU   omnis  haec  provincia  ex  fugitivorum  robore  servorum  huc 

'^M^ndique  confluencium,  et  ma/xime  ex  velocibus^  Danis,  mulfum  se 


^  Vgl.  Anonymus  Ravennas  ed.  Pinder  und  Parthey  S.  212:    Qiice  patria 
(Saaxmia  sc),  tU  ait  Marcusmints,   Gotharum  phüotophuSy  dactuntiioa  qui- 


498  Heinzel. 

nocentibus  Pecinegis  hactenus  resistebat  et  alias  vincebant,  -  Bc^ 
dem  Geographen  Guido,  hinter  Partheys  Anonymus  Ravenna» 
S.  128  heisst  es :   Quae  Dania  modo  Nordomannorum  ieu  Waran- 
gorum  dicitur  patria.  S.  die  Verwendung  des  Ausdrucks  Waräger 
in  der  Thidhrekssaga  für  Scandinavier  überhaupt.  —  Dazu  der 
Name  Danir,  lat.  Dani,  den,  wie  schon  Dudo  von  St.  Quentin 
am  Anfang   des    11.  Jahrhunderts   berichtet,   die  ScandinaTieir 
mit  Danaiy  also  Griechen,  identificirten.  Griechen  und  Suasen 
sind   aber   Begriffe,   welche   im  Mittelalter  leicht  in   einander 
übergehen,    s.  Müllenhoff  Haupts  Zeitschrift  10,  165.   12,  349. 
Jedenfalls  dachte  man  sich  die  Ursitze  des  Dänenvolkes  ebenso 
im  Osten*  wie  die  der  Franken.  Und  der  Name  des  scythische'Ki 
Volkes   TovaTTat,   Zeuss   S.  281,   Ptolemaeus  ed.  Müller  1,  4^* 
Anm.,   der  geradezu   an    den  Don ,    also    auf   reidhgothisch^  ^ 
Boden  führt,   wird  im  Chronicon  Erici,  Langebeck  1,  149  ftJ^ftf 
Danai  gebraucht:  qaod  autem  gtUdam  dicunt  Danas  a  Danait^^i 
i,  e,  Grraecis,  venisse  vermmile  est. 

Auch  der  Name  Witland,  Withesleth  für  Jütland, 
S.  509,  konnte  an  das  andere  Witland,  Widland,  das  Land 
Vidivarii,  s.  Jordanes  c.  5.  17  und  Müllenhoff  im  Lidex,  Ö8tlicff=^" 
von  der  Weichsel,  s.  Zeuss  S.  669,  den  andern  und  filtere^^^ 
Wohnsitz  der  Reidhgothen,  den  das  angelsächsische  Gedicfci^^^* 
zu  kennen  scheint,  erinnert  und  eine  Identificirung  erst  vo^^^ 
Dänen  und  Gothen  überhaupt,  dann  eine  von  Dänen  und  russ:^-'-^' 
sehen  Reidhgothen  vermittelt  haben. 

Auf  dieser  Identificirung  von  Dänen  imd  russischen  Reidt— =^' 
gothen  beruht  es  dann  auch,  dass  Saxo  1, 411  und  das  hier  von  See  ^^ 
unabhängige  Chronicon  Erici,  Langebeck  1,  155  den  Ostgothei 
könig  Ermanarich  in  ihre  dänischen  Königsreihen   aufnehmei 


Darnach  kann  sich  die  Sage  in  der  isländischen  durc^^ß 
die  Hervararsaga  vertretenen  Gestalt  erst  in  den  Warägerzeite^^*^ 
als  Bekanntscliaft  der  Scandinavier  mit  dem  russischen  Hercu^^ 
Don  möglich  war,  entwickelt  haben.  Das  Lied  der  Hervararsa^^S^ 
setzt  sogar  schon  die  Christianisirung  von  Kiew  mit  dem  HöhleC^^- 
kloster  in  Kiew  1051  voraus;  s.  oben  S.  479.  Andererseits  ii 
es  älter  als  die  grönländische  Atlakvidha;  s.  oben  S.  472,  481 

dem  profert  hominejt   et  audaces ,   aed  non   sie  veloce»,   ul  n  »unt  Da 
qui  iuxta  Dina  ßuvium   stant. 
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Die  vierzeilige  Strophe  S.  265,  8  (=  S.  345,  12),  von  der 
oben  S.  457  gesagt  wurde,  dass  sie  nicht  zu  dem  Liede  von 
dem  Streit  der  Brüder  und  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht 
gehöre,  setzt  auch  eine  andere  Anschauung  von  der  Lage  des 
Reidhgothenreiches  voraus  als  dieses. 

Einer  der  Mörder  König  Heidhreks,  der  mit  Tyrfingr 
einem  Hecht  den  Kopf  abgeschnitten  hat,  verräth  sich  durch 
folgende  Verse  (s.  Beschreibung  der  isländischen  Saga  W.  S.  B. 
97,  145.  147). 

S.265,8  ^pe88  galt  hön  gedda        fyrir  Grrafdr  ösi, 

er  Heidrekr  var  veginn     undir  Harvada  fjöllum, 

9.  grafarr  R,  Greipar  i,  1,  Grropar  u.  —  11.  hcervapa  R, 
Harvada  i,  1,  Havada  s,  a,  hauada  u. 

In  der  Prosa  vorher  S.  264,  20  (=  345,  2  ff.)  Lülu  eptir 
pingit  (auf  dem  Ängantyr  HI  geschworen  hat,  seinen  Vater 
Heidhrek  zu  rächen)  hverfr  Ängantyr  d  broft  einn  saman  ok 
ferr  mda  at  leita  pessa  manna.  Eitt  kveld  gengr  hann  ofan  til 
9J&oar  med  d  peiri,  er  Grafd  (graf  a  R^  Grreipd  i,  1,  Grreipd 
corrigirt  in  Grafd  k,  grip  a,  u^  M. 

Die  Lesung  Harvada  fjöll  ist  wohl  sicher.  Man  braucht 
Aber  nicht  an  eine  unbegreifliche  Veränderung  des  Wortes 
rKarpathen*  zu  denken,  Vigfusson  Corpus  p.  b.  1,  349.  352.  Es 
sind  was  sachlich  allerdings  zum  Theile  auf  dasselbe  heraus- 
kommt ,Berge  des  Chorvaten',  öech.  poln.  russ.  Chorvati,  Xpw- 
^^oi  bei  Constantinus  Porphyrogenitus,  Xopßorot  bei  Cedrenus 
Zeuss  S.  608  f.,  Horiihi  in  Äelfreds  Orosius  1,  12  ed.  Bosworth 
^-  19.  Sie  Sassen  nördlich  von  dem  Beskiden  genannten  Theil 
wr  Karpathen.  Eine  Abtheilung  zog  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
'^ch  Illyrien,  andere  blieben  unter  den  Namen  ,weisse'  oder 
jWilde'  Chorvaten  BsXoxpwßaTot  oder  aoxpot  Xpwßaxot  im  Stamm- 
**xide,  wo  sie  auch  Aelfred  kennt.  —  Die  russischen  Chorvaten 
^  der  Ebene  zwischen  Dnjepr  und  Dnjestr,  Zeuss  S.  622  sind 
^ohl  nicht  gemeint.  —  Wenn  das  Lied  sie  Harvadir-ar  nennt, 
^  zeigt  die  Orthographie  allerdings,  dass  man  den  Namen  volks- 
^^iymologisch  als  Compositum  ausgedeutet  hatte.  Der  Schreiber 
^^n  R  dachte  vielleicht  an  Namen  wie  Hervadsbrü  FM  S.  10,  47 ; 
^Oer  den  Mannsnamen  Hervadr,  s.  Bugge  Antiqvarisk  Tid- 
»krift  ftr  Sverige  5,  69. 

8itiiinffsb«r.  d.  phtl.-hitt.  Ol.    CXIY.  Rd.  II.  Hft.  33 
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Der  Name   des  Flusses   scheint  Grafd  gewesen  zu  b«iIj 
woraus  die  Vorlage  von  i,  u,  k,  1  Greipd,  Gripa,  Grapd  machte, 
der  Schreiber  von  k  setzt  in  der  Prosa  erst  Greipd  und  corri- 
girt  sich  in   Grafd,  im  Vers  schreibt  er  gleich  von  An&ng  an 
Grafdr,  Einen  FIuss  ähnlichen  Namens,  der  in  den  Earpathen 
entspringt,  wie  das  doch  wahrscheinlich  der  Sagaschreiber  meint, 
und  sich  in  das  Meer  ergiesst,  gibt  es  nicht.  Aber  die  Grabo^^ 
mündet  bei  Rügenwalde   und   der  Gh'abow   ist  ein  MeeresarcEi 
bei  Stralsund.     Das  fuhrt  auf  das  pommersche  ReidhgothkndL^ 
s.  oben  S.  470.    Durch  die  Ausdehnung  desselben  aber  bia 
die  slavischen  Earpathenländer  kommt  die  Vorstellung  der  Vie 
zeile  doch  der  des  Liedes  näher  als  irgend  eine  andere. 


Der  Königskatalog  S.  265,  20  (=  S.  345,  26)  setzt  in  sein 
ersten  Hälfte  die  Verhältnisse  der  Saga  und  des  Liedes  vora«-Ä; 
s.  oben  S.  456.    Im  Folgenden  heisst  es: 

Valdar  D'önum  en   Völum  Kjdr 

Alrek  enn  frcßkna  enskri  fjödu. 

Zu  Alrek  gibt  Bugge  die  Lesarten  alrekr  R,  alfrekar  i,       \ 
auch  in  k  stand  ursprünglich  ein  k  vor  f,  dlfrek  s,  u  fehlt 

Diese  Namen   kommen   sonst  in  der  Hervararsaga  nie  -^^ 
vor.  —  Unter   Valdarr  ist  wohl   VaUarr  hinn  müdi  gemeic^"^ 
den  die  eigenthümlichen,  zum  TheUe  auf  angelsächsische  Qaell^^i^ 
zurückweisenden,   auch   im   Formali   der  Snorra  Edda  und    in 
der    Japhetreihe    des    Langfedhgatal    benutzten    Geschlechts^* 
register,   Flateyjarbok    1,  26   und   1,  27   (=   FAS.  2,  11.  l-4j 
zum  Sohne  Hroars  und  zimi  Vater  Haralds  des  alten  machezi. 
Aber  die  Vorstellungen  der  Genealogen  stimmen  nicht  mit  der 
Herv'ararsaga.     Denn    während   Hervor   II    hier    als  Jungfrao 
S.  280,  1  im  Kampfe  fällt,  heirathet  Her\'ür,  Heidhreks  Tochter, 
dort  den  Sohn  Valdarr,  Harald  den  alten,  s.  Bugge  Arkiv  1, 258. 
Der  Nachtrag   zu   der  Odhinnsreihe  des  Langfedhgatals  kennt 
Valdar  auch.    —    Dass  er  in  unserem  Katalog  als  gleichzeitig 
mit  Angantyr  angenommen  wird,  spricht  mit  dem  oben  S.  45^ 
bemerkten   gegen   die   Zugehörigkeit   der   Strophe   zum  Liedc     ] 
von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht. 

Derselbe  Valdarr  ist  gewiss  auch  der  in  Gudhrunarkviib^ 
2,  19,  1  erwähnte:    Valdarr  Dönom  nißp  JaHzleiß,  Eymoprfir^f^ 


Heber  die  Renrararsaga.  501 

g?  Jarizskan.  Wie  Bugge  zu  der  Stelle  bemerkt,  ist  der  erste 
albvers  gleich  dem  des  Katalogs  in  der  Hervararsaga ;  ja  er 
heint  daher  entlehnt,  denn  Dönum  ist  schwer  zu  construiren. 
gl.  oben  S.  473.  Die  dänischen  Quellen  kennen  keinen  däni- 
hen  König  Valdarr. 

Ein  anderer,  auch  dänischer  Valdarr  ist  in  der  Hervarar- 
ga,  8.  S.  291,  3  als  Unterkönig  Ivar  Vidhfadmis  erwähnt. 

Kjdrr  ist  der  römische  Kaiser,  s.  Falk  Arkiv  3,  300.  Wie 
er  herrscht  er  über  die  Valen  in  der  Prosa  vor  Völundarkvidha, 
rophe  1,  s.  Strophe  15,  seinen  Palast  kennt  die  Atlakvidha, 
Tophe  7  or  hell  Kjdrs,  S.  ausserdem  Flateyjarbok  1, 25  (=  FAS. 
11)  Audi  hafdi  VaUand  ok  var  fadir  Froda  faudur  Kiars 
vdwr  Aulrunar.  pat  eru  Jcalladtr  Audlingar,  Skaldskaparmal 
64,  Snorra  Edda  1,  522  af  Audiinga  cett  var  Kjdrr.  —  Eine 
idere  Form  des  Namens  haben  die  Scandinavier  über  Russland 
halten,  sie  liegt  im  Namen  des  Königs  Sisar  in  der  Qautreks- 
ga  FAS.  3,  23,  in  der  Prosa  wie  im  Vikarsbalkr:  kann  var 
istan  or  Kcenngardi.  Die  russischen  Herrscher  führten  ja  den 
itel  Cäsar  in  der  Form  Cjesam,  CUari^  so  wie  ich  von  Jagi6 
fahre  bis  ins  12.  Jahrhundert,  später  Cari. 

Die  angelsächsische  Form  des  Wortes,  Cdsere,  kommt 
B  Eigenname  in  der  ostanglischen  Genealogie  vor,  im  Wid- 
Ihlied  Vers  20  Cdsere  w4old  Creacum  and  Ccblic  JFinnum  und 
ers  76  Mid  Creacum  ic  wces  and  mid  Finnum  and  mid  Cdsere, 

se  j96  wtnburga  geweald  dhte 
toiolena  and  wilna  and  Wala  rices. 
An  dieser  letzteren  Stelle  spricht  ein  Dichter,  der  einmal 
LS  eigener  Anschauung  über  den  Cäsar  berichtet,  nicht  aus 
Btorischer  Einnnerung  wie  der  erste  Vers  10.  17,  —  und  der 
)er  den  Herrscher  der  Finnen  andere  Vorstellungen  hat  als 
ner  der  Vers  20  geschrieben.'  Aber  beide  nennen  Creacas 
ad  Finnas  unmittelbar  neben  einander.  An  der  zweiten  Stelle 
rscheint  der  oströmische  und  der  weströmische  Kaiser  in  eins 
erschmolzen  und  seine  Herrschaft  noch  über  die  Finnen  aus- 
edehnt.     Eine  solche  Herrschaft  hat  es  nie  gegeben,   aber  es 


'  Ich  berichtige  hiermit,   was  ich  über  die  Kritik  des  Widsidhliedes  im 
Anzeiger  f.  d.  A.  10,  232  gesagt  habe. 

33* 
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begreift  siefa^  dass  ein  angelsächsischer  Dichter  drei  Reiclie 
als  eines  denken  kann,  deren  Herrscher  denselben  IHtelClBir 
führen.  Das  finnische  Reich  ist  dann  die  von  Rurik  gegründete 
Herrschaft  der  Waräger  über  Slaven  nnd  Finnen.  Wekhc  ' 
wichtige  Rolle  letztere  sowohl  bei  der  Gründung  des  mrikwben 
Reiches  als  auch  später  spielten^  darüber  s.  z.  B.  Nestor  ed. 
Miklosich  S.  9,  c.  14;  S.  10,  c.  15;  S.  11,  c.  18;  S.  12,  cl8; 
S.  44,  c.  38. 

Es   scheint,   dass  man  auch  in  Scandinavien  das  altrassi- 
sehe  Reich,   neben  Gardhariki,   Ruzia,   mit  einem  Namen  be- 
zeichnete, der  etymologisch  nur  einem  finnischen  Reiche  zukini 
Ich  meine  Kylßngcdand:   Kylfingaland,  pat  koUum  ver  Garia- 
riki,   Werlauff  Symbolae  S.  9,  Kylfingaland ,  j^r  bigde  Uajojf 
pat    köUum  vier    Gardaryke,    Rimbegla,    ed.    Bjömsen  1801 
Pars  HI,  c.  9,  §  32.    Der  Name  des  Volkes  kommt  sonst  nock 
in  der  Egilssaga  vor  c.  10,  wo  hundert  Kylfingen  im  nördlichen 
Norwegen  erscheinen,   man  weiss  nicht  ob  als  fremde  Krieger 
oder  Eaufleute,  auf  Eoieger  deutet  vielleicht   eine    Eenniog 
Kylfings  fjuk  flir  pugna  in  einem  Gedicht  des  14.  JahrhmidertS) 
Groenlands  historiske  mindesmaerker  (1838)  2,  409.  Das  Wort 
Kylfingr  findet  Miklosich  nach  dem  Vorgange  Neus'  und  Manch 
gewiss  mit  Recht  in  dem  Volksnamen  KoUjagü  des  russisch^ 
Gesetzbuches  aus  dem  11.  Jahrhundert;  s.  Miklosich  im  Anzeiger 
der  Wiener  Akademie  1886,  N.  24,   mit  Zusätzen  abgedruckt 
im  Archiv   für    slavische  Philologie  10,  1.     Das    Gesetz  nenD^ 
Eolbjagen  an  zwei  Stellen  zusammen  mit  Warägern,  nach  Kai* 
öovüs  Ausgabe  von  vier  Redactionen  der  Russkaja  pravda  184^ 
1,  9  (entsprechend  2,  25.  3,  26)  und  1,  10  (entsprechend  2, 36 
3,  27).  1,  9  lautet:   aS^  li  rinetu  muSü  mu£a,   Ijoho  o^ö  Mbj^ 
Ijoho  kü  sobje:  3,  grivnje,  a  vidoka  dva  vyvedetl;  üi  htidM  V^ 
jagü  üi  KoÜjagü,  to  na  rotou.  Nach  2,  25  und  3,  26  aöe  popS^ 
neu  mv^ü  muia,  Ijoho  kü  sobje,  li  otü  sähe,  Ijoho  po  Ucjo  d^id^ 
ritt,  li  ierdijo  oudariü,  a  vidoka  dva  vyvedutt,  to  3,  griüny  p^ 
daÜ;  a^e  hudeti   Varjagü  ili  Kolhjagü,  to  polnaja  vidoka  v^o^ 
i  idefa  (idett  3,  2Q)  na  rotou.  Es  wird  demnach  also  festgeset^ 
dass,    wenn   jemand    von    einem   anderen    in   gewisser  Wri^ 
misshandelt   wird   und   es   durch   zwei  Zeugen   erhärten  kaiU 
der  Thilter  drei  Grivnen  zu  bezahlen  habe.  Ist  der  MisshandeM 
aber  ein  Waräger  oder  Kolbjage,  so  genügt  nach  der  FassuHi 
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in  ly  9  deren  Eid,  nach  2,  25.  3^  26  aber  müssen  auch  sie 
e  ToUständige  Anzahl  von  Zeugen  beibringen;  nämlich  zwei^ 
id  der  Eid  muss  auch  geleistet  werden,  es  ist  unklar  ob 
)n  den  zwei  Zeugen  oder  den  dualisch  zusammengefassten 
Warägern  und  Eolbjagen.  Der  Paragraph  enthält  demnach 
usnahmsbestimmungen  fUr  diese,  im  Gegensatz  natürlich  zu 
BT  ungeheuren  slavischen  Majorität  des  Volkes.  Der  Unter- 
shied  der  Waräger  und  Kolbjagen  von  den  Slaven  wird  aber 
m  schärfsten  gekennzeichnet  in  der  zur  zweiten  Familie  ge- 
örenden  Handschrift  29,  deren  Text  Kaloöovü  in  einem  anderen 
^erke  gibt,  Prcdvaritelnyja  joridiöeskija  svjedenija  dlja  pol- 
ago  obüjasnenija  russkoj  pravy  (1880)  1,  221.  ASöe  li  pchnetü 
uiS  tnwia  Ijobo  kü  sebje  Ijobo  otü  sebja  Ijobo  po  licu  udaritü 
i  ierdijo  udaritü  a  bezü  znamenija  a  vidoka  dva  vyvedutü  to  8. 
rivny  prodcdti  oie  bvdetu  Varjagü  ili  Kolobjagü  kreSöenija  ne  imjeja 
budetü  ima  boj  a  vidoka  ne  bvdetu  iti  ima  na  rotu  svoej  vjerje 
Ijobo  na  Srebii  a  vinavatyi  vu  prodaije  vo  6to  i  obloiatü.  Wenn 
Bmnach  ein  Waräger  oder  ein  Kolbjage  misshandelt  wird  und 
eine  Zeugen  vorfuhren  kann,  so  genügt  sein  Eid,  ist  dieser 
iTaräge  oder  Kolbjage  kein  Christ,  was  nach  dem  Ausdruck 
es  Gesetzes  das  gewöhnliche  war,  so  kann  er  den  Eid  nach 
iinem  Glauben  ablegen.  Es  werden  also  die  wenigstens  zum 
heil  heidnischen  Waräger  imd  Kolbjagen  den  christlichen 
laven  gegenübergestellt. 

Die  andere  Stelle  der  Pravda  1,  10  (entsprechend  2,  26. 
.  27)  handelt  von  entlaufenen  Sclaven.  1,  10:  -4^^e  li  öeljadinü 
fkryetsja,  Ijobo  ou  Varjaga,  Ijobo  ou  Kolibjaga,  a  ego  za  tri 
^nevyvedutl,  a  poznajotl  i  vü  tretii  denl:  to  izymati  emou  svoi 
ijadinü,  a  3.  grivnje  za  obidou.  ,Wenn  ein  Sclave  sich  ver- 
kokt, sei  es  bei  einem  Waräger  oder  Kalbjagen,  und  wenn 
lan  ihn  nach  drei  Tagen  nicht  herausgibt^  u.  s.  w.,  so  hat 
as  und  das  zu  geschehen.  Die  Erwähnung  des  Warägers  und 
wolbjagen  ist  hier  auffällig,  da  ein  entlaufener  Sclave  sich 
och  ebenso  gut  bei  einem  Slaven  verstecken  konnte,  als  bei 
inem  Waräger  oder  Kolbjagen,  ja  bei  der  Mehrzahl  der  Slaven 
ird  ihm  ein  slavisches  Haus  in  der  Regel  näher  gewesen 
^iQ  als  ein  Warägisches  oder  Kolbjagisches.  Auch  fehlt  die 
^ehung  auf  Waräger  und  Kolbjagen  in  den  anderen  Redac- 
ionen  des  Gesetzbuches.    Man  könnte  höchstens  denken^  dass 
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kriegsgefangene  Sclaven  als  Fremde  bei  anderen  Fremden 
eher  Schutz  zu  finden  hofften  als  bei  Slaven.  Die  Beschränkung 
auf  diesen  Fall  wäre  dann  den  späteren  Redactoren  natttriich 
unpraktisch  erschienen. 

Möglich  wäre  es  auch,  dass  durch  die  Fassung  der  ersten 
Redaction  ein  früher  bestehendes  Privilegium  der  Waräger  und 
Kolbjagen  in  Bezug  auf  ihr  Hausrecht  abgeschafft  werden  sollte. 
Auf  eine  rechtlich  bevorzugte  Stellung  der  Waräger  deutet  der 
Ausdruck  paki  li  Varjagü  ili  kto  inü  und  ähnliche  2. 15.  3, 15. 4,7 
zur  Bezeichnung  der  unbedingten  auf  alle  Staatsangehörige  ohne 
Ausnahme  sich  erstreckende  Gültigkeit  des  Gesetzes  und  aucb 
die  Aufzählung  dieser  Staatsangehörigen  in  1,  1  aSie  boudeH 
Rousinü,  Ijoho  gridxnü,  Ijoho  koupUna,  Ijoho  jabefniküj  Ijcho 
meiniku,  aSöe  izügoi  houd^tl,  Ijoho  Sloveninu. 

Miklosich  a.  a.  O.  hält  die  Kolbjagen  fUr  eine  Abtheilung 
der  in  Russland  eingewanderten  Nordgermanen.  Das  wäre  nach 
der  Namensform  niclit  unmöglich,  Kylfingar  könnte  , Schützen^ 
oder  ,Keulenträger*  bezeichnen,  von  kölfr  ,Klöppel^,  , Pfeil',  oder 
von  kylfa  ,Keule';   s.  den  Eigennamen  ,Kölbing^  Aber  einmal 
sprechen  dagegen  die  von  Miklosich  angeführten  Stellen  aus  byzan- 
tinischen Urkunden  des  11.  Jahrhunderts,   in  welchen  die  von 
Miklosich   in    überzeugender  Weise    mit   den   Kylfingen  Kolb- 
jagen  identificirtcn  KojXzrfvc'.   als  Volk  anderen  Völkern,  dar- 
unter den  russischen  Warägern  gegenübergestellt  werden;  Acta 
et  diplomata  graeoa  medii  acvi  ed.  Miklosich  et  Müller,  5, 137 
£5*^oucc£'jOY5j5VTat   (y)   o'lxia  y.al   Ta   /.TYjjxaTa   des    Michael    Attaliata) 
xai  OLTzo  pLiTaTwv  apydvTcov  TaY|j.aT'.y.o)v  yj  OesjLaTixwv,  sii  Ik  'Pw;  Bapjqfvwv 
y)  Kcjä7:{y7wv   YJ  *l»paYYü)v    y^  BcuAYapwv  y)  ^apaxYjvwv.      Die    andere 
Urkunde,  aus  welcher  Miklosich  in  Archiv  10,  5  die  betreffende 
Stelle  miltheilt,  hat:  zv.  t£  'Pcoawv   Bapavvwv  (BaporfYwv),  KoüXdwwv 
(KouXtti'yywv),  'IvvXivwv,    <l>pxf;'ü)v,    N£jjl{t^ü)v,    BsjAvipcov,    Sapoxt;^, 
'AXavwv,  'Aßacvoiv,  'AOaviTwv  (Miklosich  vermuthet  'AOajjiavwv)  wl 
Aot-rraiv  aravTcov  'Pü)[;.a{(»)v  t£  xal  £6v'.y.<7)v.  Die  Kulpingen  erscheinen 
demnach    einmal  mit  vier,   das  andere  Mal  mit   neun  Völkern 
als  Theil  des  byzantinischen  Heeres,  da  Tw;  Baporf/ot  nach  der 
ersten  Stelle  wegen  des  sonst  zwischen  beiden  Worten  zu  e^wa^ 
tenden    yJ    als    ein    Begriff   genommen    werden    muss.     Siehe 
über    diese   Composition   Thomson    Entstehung   des   russischen 
Staates   S,  121. 
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Femer  wäre  die  nordische  Bezeichnung  Kylfingaland  gleich 
G«dhariki  bei  der  Annahme,  dass  die  Kylfingen  auch  Germanen 
wie  die  Waräger  gewesen  seien,  schwer  verständlich.  Warum  be- 
nannten die  Scandinavier  Russland  nicht  nach  den  Warägern,  die, 
wenn  die  Eylfingen  Germanen  waren,   diese  jedenfalls  an  Be- 
deutung tiberragten?  Aber  nie  wird  Vseringjaland  fUr  Russland 
gebraucht.  Es  ist  das  auch  begreiflich,  da  den  scandinavischen 
Völkern  doch  bekannt  sein  musste,   wie  gering  an  Zahl  die 
Germanen  Russland  gegenüber  den  dort  einheimischen  Völkern 
waren.  Diese  waren  neben  den  Slaven  die  verschiedenen  tschu- 
dischen  Stämme  unter  anderen  die  Finnen  und  Esthen.  Wenn 
wir  nun  bei   Finnen  und  Esthen  einen  Kationalheros  Kalew 
mit  seinem  Sohn  Ealewipoeg  finden,  von  dem  Finnland  Eale- 
wala  ,Land   der  Kalew  ^   hiess,    von  dem  abzustammen   sich 
die  Finnen   und   die  Wick'schen  Esthen   rühmen,   Schott,  Ab- 
handlungen  der  Berliner  Akademie  1861  (gedr.  1862)  S.  447, 
J.  Grimm,  Kleinere  Schriften  2,  83  f.  101  Kreuzwald  Kalewipoeg 
8.  527,  so  ist  es  in  der  That  wahrscheinlich,  dass  das  in  Russland 
lebende  Volk  der  Kylfingen,  Kolbjagen  die  Tschuden  gewesen 
seien.  Die  Entstehung  der  Namensform  kann  man  sich  in  folgen- 
der Weise  vorstellen.  Das  erste  Volk,  welches  die  Scandinavier 
vor    oder   unter  Rurik    auf  russischem  Boden    kennen   lernte, 
Waren   Esthen    oder   Finnen   mit    ihrem  Stammesheros  Kalew. 
Als  sie  dann  weiter  südlich  zu  den  Slaven  vordrangen,  hörten 
sie    den  Namen  Kalew  als  Kolew  aussprechen,   s.  den  Helden 
Koljvan    der  Bylinen,    Kiijeevskij   Index  zum  4.  Band   der 
Pjesni,  S.  26  Kolyvanü  Ivanoviöü  und  Ivan  Kolyvanoviöu,   S.  27 
Samsonü  Kolyvanomdü,  —  und  bildeten  von  dieser  Form  als  Ueber- 
setzung  des  tschudischen  ,Kalewsöhne*  dasPatronymicum*ÄbZe- 
fingar,   das   entweder   direct   oder   durch  Anlehnung  an   kölfr 
jPfeil'  oder  kylfa  ,Keule^  Kylfingar  ergab. 

Zu  der  vorgetragenen  schon  von  Schiefner  in  seinem 
Aufsatz  Kalewa  und  die  Kalewingen  M^langes  russes  4,  264 
zum  Theil  mit  anderen  Gründen  verfochtenen  Auffassung  von 
jKolbiagen'  stimmt  es,  dass  die  russischen  Dörfer,  welche  den 
Kolbjagennamen  bis  ins  16.  17.  Jahrhundert  erhalten  haben, 
^lohjagi  und  die  Kolbeiickaja  guba  bei  Pskow  und  Tichvin 
MJÄ  Nowgorodschen  Gouvernement  liegen,  s.  Mroöekü-Drozdovskij 
Izsljedovanija  o  russkoj   pravdje,   vypuskü  2  (1885),   S.  176  f. 
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also  auf  einem  Gebiet  erscheinen,  wohin  leicht  tBchudisck 
Nachbarn  eingewandert  sein  können,  —  wenn  sie  nicht  daselbst 
zurückgeblieben  sind,  —  und  dass  die  Anwesenheit  YonSOKyl- 
fingar  im  hohen  Norwegen,  welche  die  Egilssaga  erwähnt  c.  10^ 
sich  eher  von  russischen  Finnen  als  von  germanischen  Eri^rn, 
die  sich  in  Russland  niedergelassen  haben,  begreift,  die  zadem 
den  ungeheuren  Weg  von  den  Gebieten  südlich  vom  finniscben 
Meerbusen  über  Finn-  und  Lappland  hätten  zurücklegen 
müssen.  Die  Egilssaga  wird  Finnen  aus  Finnland  meinen. 

Die  Uebertragung  des  Namens,  der  ursprünglich  nnr  ftr 
die  Tschuden  galt,  auf  ihre  Landsleute,  die  russischen  ^ven, 
ist  kein  anderer  Vorgang  als  jener,  welchem  der  Name  ,Ruß8eii^ 
,Russland^  seine  gegenwärtige  Bedeutung  verdankt.  Der  ur- 
sprünglich von  den  Finnen  fiir  die  Schweden  gebnachte 
Ausdruck,  wurde  erst  von  den  Slaven  auf  die  in  Russland  ein- 
gewanderten Schweden  angewendet  und  umfasste  schliessEch 
die  russischen  Slaven  selbst.  S.  Thomsen  Ursprung  des  rusri- 
sehen  Staates  S.  97.  —  Entfernter  vergleichbar  ist  die  An»- 
dehnung,  welche  der  Warägemame  bekam.  Erst  die  byzan- 
tinisch-russischen Scandinavier  bezeichnend,  wurde  er  allmÄhlich 
Name  für  die  Scandinavier  überhaupt  und  selbst  bei  ihnen  — 
s.  oben  S.  498. 

Man  möchte  übrigens  vcrmuthen,  dass  die  Byzantinw 
Ks6a::iyyc'.  auch  schon  in  einem  weiteren  Sinne  gebrauchten,  a» 
die  Pravda,  da  das  Fehlen  russischer  Slaven  unter  den  aufge- 
zählten Hülfsvölkem  ebenso  auffällt  als  das  Vorkommen  der 
von  Byzanz  so  entfernt  lebenden  Tschuden. 

MüUenhoff  Zeitschrift  23,  168  hält  Kjdrr  f\ir  keltisch,  die 
Namensform  kommt  allerdings  in  Island  vor.  Aber  wenn  Ä/ött 
und  Cdsere  die  Herrschaft  über  die  Walen  zugeschrieben  wird, 
so  ist  Kjdrr  und  Cdsere  wohl  derselbe  Name,  und  Finnen  und 
Kelten  sich  unter  einem  Oberhaupt  zu  denken  lag  kein  An- 
lass  vor. 

Wenn  Widsidh  Vers  20  noch  Ccelic,  d.  i.  wohl  CctUc,  ab 
Herrscher  der  Finnen  neben  dem  griechischen  Kaiser  kennt,  so 
kann  nach  dem  Erörterten  dies  sieh  auf  die  ursprüngliche  Selb- 
ständigkeit der  tschudischen  Stämme  Russlands  beziehen,  dw^ 
möchte  sogar  in  Cselic  eine  verderbte  Form  von  Kalew  finden, 
8.  die  verderbten  Namen  in  den  ags.  und  altnordischen  Genea- 
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logien,  —  im  Gegensatz  zu  Vera  76,  der  die  Unterwerfung  der- 
Belben  unter  einem  Fürsten  vorausBetzt,  der  mit  dem  griechischen 
und   den   römisch-deutschen  Cäsar   den  gleichen  Namen  fUhrt. 


Alrek  enn  frcekna  nicht  Älfrek  enn  frcekna  wird  die 
richtige  Form  sein,  wek-he  R  allein  bewahrt  hat,  Alrekr  enn 
frcekni  ist  bekannt  aus  der  Stammtafel  Flatcyjarbok  1,  25 
(^  FAS.  2,  9),  Der  Name  Alfrekr  kommt  in  eeiner  Genea- 
logie auch  vor,  wie  daselbst  auch  Eirekr  zweimal  erscheint: 
Skelfir  in  Vörs  —  Skjöldr  —  Eirekr  —  Alfrekr  —  Eirokr 
hinn  malspaki  —  Alrekr  hinn  frcekni  —  u.  s.  w.  Der  Name 
des  Geschlechtes  weicht  jedoch  ab:  ^at  keitir  SkUßnga  cett  edr 
Skiolldunga  (ett,  —  während  unser  Alrekr  ein  Engländer  oder 
Angle  gewesen  sein  soll.  Aber  die  Snorra  Edda  hat  in  der 
That  eine  andere  Vorstellung  von  dem  Geschlecht,  dem  Eirekr 
hinn  malspaki,  also  auch  sein  äohn  Alrekr  hinn  &cekni  an- 
gehört haben  soll. 

Nachdem  die  ersten  neun  Sühne  Halfdans  des  alten  und 

Alvigs  genannt  worden  sind  1,  516  (2,  342)  einn  var  i^engäl  er 

kaüaär  var  Mannffpengill,  annari-  RtEsir,  III.    Gramr,  IV,  Gylfi, 

V.Hämlr,  Vl.JSfai-r,  VU.  Tiggi,  VIU.  3kyli  eda  SkÜli,  IX.  Harri 

«äa  Berra,  werden  1,  522  (2,  342)  die  zweiten  neun  aufgezahlt: 

ßjn  ättu  pau  HnJfdan  adra  niti  aomi,  er  svd  heiia:  Hildir,  er 

HUdingar  eru  frd  komnir;  IL  Neftr,  er  Niflüngar  tru  frd 

komnir;  III.  Audi,  «■  Audlingar  eru  frd  komnir;  IV.  ingvt, 

er  Ynglingar  eru  frd  komnir,    V.  Dagr  er  Da  gl  in  gar  eru  frd 

komnir;   VI.  Bragi,  er  Bragningar  eru  frd  komnir,  pat  er  <eU 

Hälfdanar   b?is  milda;   VII,  Budli,  af  Buäliinga  tett  kom  Atli 

ok  Bri/tihildr;  VIII,  er  Lofdi,  haim  var  herkomlngr  mikill,  ftonum 

fylgdi  pat  lid,  er  Lofdar   voru  kaüadir,   hana   wlt   menn   voru 

kalladir  Löf  dängar;  ^dan  er  kominn  Eylimi,  mödurfadir  Si- 

gttrdar  Fdfnisbana;  IX.  Sigarr,  ^adan  eru  komnir  SikUngar, 

fMtt  er  (Bit  Slggeira,  er  var  mdgr  Vötaungs,  ok  cett  Sigari,  er  hengdi 

flagbari.  —  Af  Hildinga  cett  var  kominn  Haraldrinn  granraudi, 

*n6durfadir  Hälfdanar  svarta.    Af  Nifliinga  wtt  var   Gjüki,    af 

^tidliuga  all  var  Kjarr,  af  Ylfinga  rett  var  Eirikr  inn  mdlspaki. 

feeaar  eru  ok  konänga  mttir  dgtEtar:  fra   Yngva  er    Yng- 

t-ingar    eru  frd  komnir;  frd  Skildi  i  Danmörk,  tr  SkjÖldün- 

igar  eru  frd  komnir;  frd   VVlgängi  d  Frcdiklandi,  pm"   heita 
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Völsüngar.  Skelfir  Ket  einn  herkonüngr  ok  er  hans  (sU  Mki 
Skilvinga  cbU,  sii  kynslöd  er  i  AtMtroegum. 

In  den  darauffolgenden  Beispielen  aus  den  Dichtern  ist 
die  Reihe :  Hildingar,  Döglingr,  Odlingr,  Bragningr,  BudHungr,  Slk- 
Ungar,  Lofdüngr,  Skjöldüngr,  Völsungr,  Yngvi,  Sküfingr,  Smnjor, 

So  ungefähr  ist  die  Ueberlieferung  in  den  Handschriften  leß 
und  Reg.,   nach  Müllenhoff  Alterthumskunde  5,  230  g  und  f. 
In  den  Handschriften  748  und  767  (bei  MüUenhoff  5,  320  a,  J, 
vorher  a,  b  genannt)  heisst   es   am  Ende  des   ersten  Absatzes 
Ynglinga  statt   Ylßnga,   also   af   Ynglinga   cett   vor    Eirikr  m 
mdUpakij  —  in   der    Uppsalaer   Handschrift    U  (MüUenhoff  a) 
fehlen  im  ersten  Absatz  die  Worte:  IV,  Yngvi  er  Ynglin-  garm 
fra  komnir,  ebenso  wie  VI.  Bragi  er  Bragningar  —  ins  mäda.  Die 
Handschrift  u  ist  hier  offenbar  verstümmelt,  sie  hat  nur  sieben 
Geschlechter  statt  der  auch  von  ihr  angekündigten  neun.  Und 
am  Schlüsse  des  ersten  Absatzes  liest  sie  Ynglinga  statt  Ylfingd 
wie  in  a  und  ß.     Diese  allein  bedeutende  Differenz  der  Hand- 
schriften lässt  sich  wohl  in  folgender  Weise  erklären.  Ursprüng- 
lich stand  als  vierter  Sohn  Ulfr  mit  dem  Geschlecht  der  Ylßn- 
gar.  Der  Satz  *IV,  Ulfr  er  Ylfingar  ei*u  frd  komnir  war  schon 
in  X,  nach  Müllenhoff  dem  Archetypus  unserer  ganzen  lieber 
lieferung  ausgefallen,  deshalb  fehlt  er  in  u.  Diese  Handschrift 
setzte   dann   auch    am   Schlüsse    des   ersten    Abschnittes  statt 
der    weniger    bekannten    und    durch    keinen     Ulfr    mehr  g®* 
schützten  Ylfinge  die  berühmten  Ynglinge  ein.     In  der  HaBö* 
Schrift  //,  der  Redaction,  welche,  wie  Müllenhoff  annimmt,  n»c»* 
der  Abtrennung  von  u  stattfand,  bemerkte  man,  dass  ein  Ge- 
schlecht von  den  nöthigen   neun  fehlte  und  ersetzte  es  durch 
die  bekannten  Namen  Yngvis  und  der  Ynglinge  in  dem  Sat** 
IV,  Yngvi,  er  Yuglingar  eru  frd  komnir,  aber  man  übersah,  d^ 
dadurch  ein  Widerspruch  mit  dem  Schluss  des  ersten  Absat^^ 
wo   Ylfinga  blieb,  entstand.     Denn  dieser  Schluss  von  Af  H^ 
dinga  (vM  ab  hat  doch  deutlich  die  Tendenz,  berühmte  Ein^' 
beiden   zu    den    ersten   vier   Geschlechtern   nachzutragen,  ^^^* 
solclic  in  der  Aufzählung  selbst  vom   sechsten  Geschlecht  ^' 
gegeben  worden  waren.  —  Der  Widerspruch  Yngvi  aber  Ylfinff 
blieb  in  ^,  r,  während  der  Redactor  von  ?i,  der  von  Müllenb^' 
angenommenen  Mutterhandschrift  von  a,  ß  Gleichmässigkeit  b^ 
stellte,  indem  er  wie  u  aber  aus  anderem  Motive,  weil  er  A* 


Iczug  aiü'  das  vierte  Geschlecht  erkannte,  ynglint/a  für  Ylßnga 

Dasa  der  Codex  Wormianus  chartaeeus,  d.  b.  die 

Papiercinlage   im  Wormianus  (MüUenhofF'a  o)    die  Worte   var 

Kjarr,  af  Ylfimjn  aitt  auslilaat  und  dadurch  Eirikr  inn  mtUspaki 

dem  Geschlecht  des  AmtUii'j'ir  entsprossen  läaat,   hat  natürlich 

ar  keine  Bedeutung.  —  Die  Verrauthung,  dasa  bei  Snorri  Ulfr 

lit   Yngvi   vertauseht   worden   sei,    hat   schon   Miinch   ausge- 

[)rochen,  b.  Buggo  zu  Hyndhtlied,  Strophe  II, 

Nur  bei  dieser  Auffassung  ist,  glaube  ich,  der  zweite  Ab- 
itz  verständlich.  Denn  wie  sollte  man  dem  Vorfaaaer  desselben 
ine  solche  Gedankenlosigkeit  zumuthcn,  dasa  er,  nachdem  er 
Ib  Nummer  4  Yngvi  und  die  Ynglinge  im  ersten  Absatz  an- 
ebracbt,  einen  Nachtrag  berühmter  Königsgcachlechter  wieder 
lit  Yngvi  und  den  Ynglingen  erülFnete, 

Dieselbe  Schwierigkeit  ergäbe  sich  aber  auch,  wenn  man 
'as  das  nächstliegende  schiene,  nach  Flateyjarboek  1, 25  (=  FAS. 
Ö)  Skeliir  an  vierter  Steile  statt  Yngvi  und  dann  am  Schlnes 
s  ersten  Absatzes  Skilßuga  statt  Yljinga  (Ynglinga)  einsetzte. 
Jnn  die  Geachlcchtatafel  der  Flateyjarbok  iat  allerdinga  mit 
lorris  Bericht  nahe  verwandt.  Auch  dort  werden  als  Halfdan 
8  Alten  und  Alfnys  Kinder  erst  Theingill,  Raceir,  Gramr,  Gylfi, 
[ilmir,  Jofurr,  Tiggi,  Skyli,  Harri  angegeben,  dann  als  zweite 
;e  von  neun:  Hilldir,  Naetill,  Audi,  Skeltir,  Dagr,  Bragr,  BodU, 
ifdi,  Sigarr.  Und  die  LTe  berein  Stimmung  im  Einzelnen  ist  oft 
thr  genau.  So  stimmt  zu  Flateyjarbok  bei  der  ersten  Serie  der 
•usatz  zu  Thcngill,  Snorra  Edda  1,516  er  kaUadr  rar  Manna- 
<igill,  dann  SnoiTa  Edda  1,  522  die  Bemerkung  über  Lofdi:  in 
'Jateyjarbok  Lofdi  var  konitiujr  mikiU.  ^at  Iterlid  er  honttm  fylgdi 
1  Lofdar  kallad'ir  —  der  Hinweis  auf  Eylimi  neben  anderen 
Iden  —  jpessir  i^Umenn  Haralldz  ent  kaliadir  Lofdüngar.  Bei 
trr  hat  auch  Flateyjarbok  die  Vorstellung,  dass  seinem  ße- 
leuht  der  Siggeirr  der  Vslsungasaga  und  jener  andere  Sigarr 
[gehörte,  der  Hagbardh  hängen  hess.  —  Aber  allein  von 
.teyjarbok  oder  gerade  von  der  Fassung  der  Geschlechtst^fel, 
ie  sie  Flateyjarbok  hat,  abhangig  iat  Snorri  nicht.  Das  zeigt 
ine  Bemerkung  über  die  Hildinge  am  Schluss  des  ersten  Ab- 
kse».  Nach  Flateyjarbok  ist  der  Hildir,  von  dem  diese  Hildinge 
tmmen,  gar  nicht  der  erste  Sohn  Halfdans  des  Alten  aus 
IT   zweiten  Serie    von   neun,   wie  ea  Snorri  jedenfalls   ineint, 
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sondern  der  fUnfte  Sohn  Dags  und  auch  die  Bemerkung  über 
sein  Geschlecht  weicht  von  Snorri  ab:  HaraUdz  ens  gr^nska 
statt  wie  bei  Snorri  Haraldr  inn  Granrauäi. 

Es  ist  demnach  wahrscheinlich^  dass  Snorri  eine  mit  der  in 
Flateyjarbok  bewahrten  nur  ähnliche  Geschlechtstafel  benutzt, 
oder  die  der  Flatejrjarbok  nach  eigenem  Ermessen  verändert  hat. 

Sonach  gab  es  zwei  verschiedene  Auffassungen  über  Eiriks 
des  Beredten  und  dann  nach  Flateyjarbok  auch  seines  Sohnes 
Alrcks  des  Tapfern  Zugehörigkeit:  nach  einer  gehörten  sie  zu 
den  Skilfingen,  was  zu  Eireks  Herrschaft  in  Schweden  stimmt, 
s.  Saxo  1^  243^  nach  der  anderen  waren  sie  Wulfinge.  Diese 
kennt  das  Hjndlulied,  dessen  Genealogien  ja  mit  denen  der 
Flateyjarbok,  die  allein  das  Lied  bewahrt  hat,  verwandt  sind, 
und  auch  hier  zeigt  sich,  wie  in  der  UeberUeferung  der  Snorra 
Edda,  ein  Schwanken  zwischen  Ylfingar  und  Ynglingar. 

Str.  11  (Bugge)     huat  er  SkioUdunga,  huat  er  Sküfinga, 

huat  er  Audiinga,    huat  er  Ylfinga. 

Str.  16  (Bugge)    ^adan  eru  Skiolldungar,  padan  eru  Skilfingar 

;padan  eint  Audlwgar,  ^dan   Ynglingar. 

Ferner  heisst  Ylfingar  das  Geschlecht  Helgis  des  Hunding- 
tödtcrs,  s.  1.  und  2.  Lied.  Im  Angelsächsischen  herrscht  nach 
Widsidh  Vers  29  Helm  über  die  Wulfinge,  im  Beowulf  Vers  461. 
471  scheinen  sie  an  der  Ostsee  gedacht  worden  zu  sein; 
8.  MüUenhofF  Zeitschrift  11,  282.  23,  128.  169  f.  Wer  Ulfr,  der 
Stammvater  des  Geschlechtes,  gewesen,  ist  ganz  dunkel;  —  ob 
Ulfr  Sohn  Saefaris  Hyndlulied  Strophe  12,  Flateyjarbok  S.  SiA 
(=  FAS.  2,  7)? 

Wenn  unser  Alrekr  ein  englischer  oder  anglischer  FtLxat 
ist,  so  würde  letztere  Auffassung  ungeiUhr  zu  der  angelsäck^si- 
sehen  des  Beowulf  und  Widsidh  stimmen.  Die  angelsächsisclzmen 
Genealogien   kennen   allerdings  keinen  Alrekr.  —  Aber  entehr 
heisst  fast  immer  englisch   und   wenn   auch  Müllenhoff  AI 
thumskunde  5,  338.  344  es  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dass 
im  Sögubrot  FAS.  1,  379  erwähnte  Ormr  enski  ein  Angle  'wät 
—  so  passt  ein  so  kleines  Volk  wie  die  continentalen  Ang*^^^ 
schlecht  zu  den  übrigen.     Wahrscheinlich  ist  die  ursprüngl£^;li 
anglische  Nationalität  Alreks  mit  der  Zeit  als   englische 
gefasst  worden.   —  An  Alfred  den  Grossen  aber  braucht 
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nicht  mit  Müllenhoff  Zeitschrift  23^  168  zu  denken^  obwohl  die 
Scandinavier  vielleicht  den  Namen  in  Alrekr,  Alfrekr  umge- 
staltet hätten.  Denn  Alfrddr  kommt  in  den  mir  bekannten 
nordischen  Quellen  nie  vor.  Ein  Elfrddr,  also  ein  Fremdwort 
fUurt  Müllenhoff  a.  a.  O.  aus  der  Landnama  an. 

Wenn  man  innerhalb  der  Langzeile  freie  Ordnung  der 
metrischen  Schwierigkeiten  wegen  annimmt,  s.  Anzeiger  10,  233, 
80  enthält  der  Eönigskatalog  zwei  geographische  Parallelen, 
die  sich  in  der  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest  bewegen. 
1.  Hunnen,  Gothen,  Gauten  —  die  Gothen  in  Russland  gedacht, 
—  und  2.  das  römisch-deutsche  Kaiserthum,  Dänemark,  Eng- 
land.   Die  Gauten  stehen  wohl  fiir   die  Schweden   überhaupt. 

Die  ersten  vier  Zeilen  des  angelsächsischen  Eönigskatalogs 
Widridh  Vers  18 — 21  sind  ähnlich  geordnet: 

jSltla  wiold  Hünurriy  Eormanric  Gotum, 

Becca  Baningum,  Burgendum  Gifiea, 

Cdsere  wiold  CrSacum  and  Cceltc  Finnwm, 

Hagena  Holmricum  and  Henden  Glommum. 

Auch  hier  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest,  so  weit 
die  Namen  bekannt  sind.  Ueber  die  geographische  Ordnung 
der  folgenden  Verse  s.  Anzeiger  10,  232. 

Nur  ungefähr,  nicht  genau  richtige  Ordnung  in  poetischer 
Aufzählung  von  Ortsnamen  findet  sich  z.  B.  auch  bei  Avienus, 
Müllenhoff  Alterthumskunde  1,  104,  und  Hans  Sachs  in  seiner 
ß^ise  fSumma  all  meiner  Gedicht^  Vers  27  ff.  s.  Dichtungen  des 
Hans  Sachs  2,  241  f  (1870)  in  den  deutschen  Dichtern  des 
^6.  Jahrhunderts: 

tet  ich  meinem  handwerk  nach  wandern 
von  einer  statte  zu  der  andern, 
erstlich  gen  Regensburg  und  Passau, 
gen  Salzburg,  Hall  und  Bravnau, 
gen   Wels,  München  und  gen  Landshutj 
gen  Oeting  und  Burghausen  gut, 
gen   Würzburg  und  Frankurt  darnach, 
gen  Coblenz,  Cölen  und  gen  Ach. 

Nach  Braunau  wird  Hans  Sachs  wohl  früher  gekommen 

.  •  * 

■^n  als  nach  Salzburg  und  eher  nach  Otting,  Burghausen  und 
I^ndshut  als  nach  München. 
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Dass  Alrekr  hinn  froskni  Sohn  Eiriks  hiii8  mdUpalui  ist, 
d.  i.  jenes  Ericus,  der  bei  Saxo  mit  dem  Beinamen  Disertus 
1,  219.  191  eine  Rolle  spielt,  die  der  des  Gissurr  in  der  Her- 
yararsaga  entspricht,  zeigt  wohl  nichts,  als  dass  Saxo  im  sechsten 
Buch  und  die  Gedichte  der  Hervararsaga  sich  in  ähnlichen 
Vorstellungskreisen  bewegen. 

Saxo  muss  eine  Tradition  benutzt  haben,  welche  in  vielem 
mit  der  Geschichte  und  der  Herv^ararsaga  übereinstimmte; 
8.  oben  S.  460.  Hier  wie  dort  die  Erzählung  von  einem  grossen 
Sieg  über  die  ungeheure  Ueberzahl  der  Hunnen  mit  ihren  Ver- 
bündeten, die  also  unter  zwei  Heerführeni  stehen.  Die  Hunnen 
dringen  erst  weit  ins  Land  vor,  werden  aber  dann  so  furchtbar 
geschlagen,  dass  die  Flüsse  sich  blutig  färben.  Ein  Berather 
spielt  eine  Rolle,  ein  gefjährlicher  Besuch  im  hunnischen  Heere 
kommt  vor.  Auch  Uggerus,  Anianus  und  der  Eremit,  Odhinn 
mögen  verglichen  werden.  Zu  diesen  Uebereinstimmungen  zwi- 
schen Geschichte,  Hervararsaga  und  Saxo  kommen  dann  Ueber- 
einstimmungen, welche  blos  den  zwei  letztgenannten  Berichten 
eigen  sind.  Der  Hunnenkünig  ist  nicht  Attila  und  fällt  in  der 
Schlacht,  das  Local  der  Schlacht  ist  Russland,  der  Berather 
ist  zugleich  derjenige,  der  den  Besuch  im  feindlichen  Lager 
macht,  die  Aufzählung  der  feindlichen  Heeresmacht  ist  eine 
künstliche,  eine  Art  Rechcnexcmpcl  und  kommt  zweimal  vot' 
1,  233  Prosa,  237  Verse,  s.  Herv.  S.  276  (Prosa),  285,  7  (Verse) 
und  ist  bei  Saxo  besser  motivirt,  da  es  sich  bei  ihm  um  zwei 
Heere  handelt. 

Aber  die  von  Saxo  benutzte  Tradition  scheint  lückenhaft 
und  unsicher  gewesen  zu  sein,   gewiss  war  sie  kein  Lied,  nvr 
eine  Strophe  über  die  Grösse   des   hunnischen  Heeres,    die  er 
1,  237  in  Versen  wiedergibt,  mag  ihm  bekannt  gewesen  sein. 
Denn  er  hat  eine  Reihe  von  Zügen  nicht,  welche  die  Hervarar- 
saga mit  der  Geschichte  verbinden:  Die  gothische  Nationalität 
der   Sieger,    den    patriotischen   Charakter   der   Schlacht,    den 
Bruderzwist,  den  feindlichen  Bruder,  der  die  Hunnen  ins  Land 
fUhrt,   den  Weg   der  Hunnen   durch   den  hercynischen  Wald. 
Während    die    Namen    der    Hervararsaga   Angantyr,    Hlödhr, 
Gissurr  doch  noch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  histori- 
schen zeigen,  finden  wir  hier  den  Dänenkönig  Frotho  IH,  den 
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Die  vagen  und  abstracten  Erinnerungen,  über  welche 
Saxo  hier  verfUgte^  erlaubten  ihm  Anknüpfungen  yerschiedener 
Art.  So  ist,  wie  gesagt,  der  Held  der  berühmten  Schlacht  bei 
ihm  der  dänische  König  Frotho  III.  Das  war  der  Sage  nach  ein 
dänischer  König,  der  mit  Slaven  siegreiche  Kriege  fUhrte,  Saxo 
1,  224  f.  und  einen  Rathgeber,  den  weisen  und  sentenzenreichen 
Ericus,  —  Disertus  bei  Saxo  1, 191.  219,  Eink  Orthüoghe  im  Chro- 
nicon  Erici,  Langebeck  1,  153,  Eirikr  hinn  mdlspaki  Flatejjarbok 
1,  25  (=  FA  S.  2,  10),  Snorra  Edda  1,  522  (2,  343),  b.  P.  E. 
Müller  Notae  über,  zu  Saxo  1,  257,  an  der  Seite  hatte.  —  Oli- 
marus  ist  wohl  Wladimir,  russisch  Volodimert  neben  Vladimjeru, 
bei  Thietmar  von  Merseburg  Volodimirus  Wlodemirus.  Dass 
Saxo  daneben  Vladimir  Monomachos,  Waldemarus  neben  Wolde- 
marus  nennt,  stört  nicht;  vgl.  Angantyr  und  Angatems,  Anga- 
turus.  —  Also  wesentlich  der  Inhalt  des  isländischen  Liedes:  Ein 
reidhgothischer  König  (Angantyr),  der  mit  Hilfe  eines  Berathers 
(Gissur)  in  Russland  einen  grossen  Sieg  erfocht.  Das  Motiv  von 
der  künstlichen  Aufzählung  der  feindlichen  Heeresmacht  mochte 
ebenso  wie  mit  Gissur  auch  schon  mit  Ericus  verbunden  gewesen 
sein.  Da  die  Dänen  und  Reidhgothen  zusammenfielen  s.  oben 
S.  492,  497,  so  konnte  der  grosse  Sieg  über  die  Barbaren,  den  die 
Hervararsaga  erzählt,  den  Dänen  zugeschrieben  werden. 

Dazu  kam   die  Vorstellung  von  der  ungeheuren   Macht 
des  Friedensfürsten  Frotho  III,  Saxo  1,  241,  des  Herrschen 
über  den  ganzen  Norden  Europas,   zur  Zeit  als  Augnstus  den 
Süden  inne  hatte,  Skaldskaparmal  c.  43  in  Snorra  Edda  1,  375 
s.  P.  E.  Müller  Notae  uberiores  zu  Saxo  1,  257.  Einer  solcKsn 
Macht  musste  auch  die  grösste  Schlacht  entsprechen,   weloVe 
das  scandinavische  Alterthum  neben  der  Bravallaschlacht  kaazxijke, 
Hervararsaga  S.  292,  ö. 

Die  angelsächsische  Ueberlieferung,  so  weit  wir  nach       den 
spärlichen  Andeutungen   Widsidhs  urtheilen  können,   hat        mit 
der  Geschichte  und  der  Hervararsaga  gemein  die  YonXxTMlani 
eines  Krieges  zwischen  Reidhgothen  und  Hunnen,  wobei  r^^tör 
lieh  die  Gothen,  die  ihr  Vaterland  zu  vertheidigen  habei^^  als 
Sieger  gedacht  werden  und  da  die  Namen  Hlithe  und  hL^sgen- 
theow  denen  Hlödhs  und  Angantyrs  so  ähnlich   sind  uikd  ge- 
paart  vorkommen,  wohl  auch  die  von  den  feindlichen  Brüdern. 
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Man   könnte   vorsucht   Bein   die  Verse  Widsidh  117.  118 

eine  Interpolation  zu  betrachten.  Denn  da  es  im  gothiBchen 

Ijande  sich  doch  um  gothiache  Helden  handelt,  was  sollen  hier 

Widhmyrgingen,  J.  i.  wahrscheinlich  Langobarden,  die  einmal 

in  Maurunganien  gewohnt  haben.  Eadwine  und  iEgelmund  sind 

die   Namen    berühmter   langobardischer  Könige,   —  Agilmund 

der    erste  König    der    Langobarden,    Audoin,    der    erste   Künig 

nach  der  Dynastie  der  Litbinge,   ~   und  Elsa  kommt  als  Altso 

langobardisehen  Urkunden    vor,   s.  C.  Meyer   Sprache   der 

■angobarden,  Index,  wie  ein  Elosa  in  der  merciacben   Genea- 

'logie.   Man  gewilnne  durch  die  AuBscheidung,  dasa  HJithe  und 

Incgentheow  in  grössere  Nähe  zu  Wyrmhere  und  der  Hunnen- 

scblacht  rückten.  Aber  da  Vers  116  auch  Seafola  und  Theodric, 

,d.  i.  Hug-  oder  Wolfdietrich,  im  mittclbochdeutscben  Epos  aller- 

ingB    Theodoricbs  Ahnen,    also   ursprünglich   nicht  gothische 

[elden   erwähnt   werden,   muBS  man   wohl  die  Verse  bebalten 

sie   sind.     Und   eine  Erklärung   für  die  Anwesenheit  von 

.ngobarden   am   ostgothiacben  Hofe  gibt  es,   wenn  man  sich 

ron  der  herkömmlichen  Auffassung  des  Widaidhbedes  emanci- 

(irt.  Dass  der  Sänger  Widaidh  mit  der  Frau  seines  myrgingi- 

ihen  Königs  E^alhhild,  der  Tochter  des  langobardisehen  Ead- 

i  Kreuz-  und  Querfahrten  durch  Europa  unternimmt, 

schliesslich  mit  ihr  einen  Besuch  bei  König  Ermanarich  abstattet 

und  sie  wieder  in   die  myrgingische  Heimatb  zuriickftlbrt,   wo 

er  gleichsam  als  Lohn   für   die  Reisebegleitung   von  ihr  einen 

Ring   erhält,   ohne   dass  irgend  ein  Zweck   angedeutet  würde, 

den  die  Konigin   mit  ihrer  Reise   verbindet,   ist   imepisch  und 

unglaublich.      Der    myrgingische    Sänger    macht    vielmehr    in 

seinem  Berufe  eine  Fahrt  an  verschiedene  Fürstenhöfe,  kommt 

dabei  nach  Italien,  das  regnum  Italiae,  wie  das  langobardieche 

Beicb  hieas,   und   erhält   da  von  Alboin,   dem  Sohne  Audoins, 

Auftrag,   seine  Schwester   Ealhhild   zu   dem   Crothenkönig 

lanarich,  der  um  sie  geworben  bat,  zu  führen.  Er  entledigt 

:h  dieses  Auftrages  und  wird  wie  billig  von  Ermanarich  dafUr 

It   einem  Ring  beschenkt,   den   er  aber,   wie  proleptisch  er- 

ilt   wird,    bei   seiner   Hoimkebr   ins   Myrgingenland    seinem 

rm   Eadgils   gibt,   —   aber  auch   von   Ealhhild,   der  neuen 

itbenkönigin,  worauf  er  mit  Scilling,  seinem  poetischen  Colle- 

den  gotbischen  Ilof  mit  seinen  Liedern  erfreut  und  ver- 

Sitiiuigititr.  A.  plill.-biiit.  CI.  CXIV.  B<l.  II.  UfL  34  ^^ 


X>r8tellt«.    Weder  mit  der  Geachichte  noch  mit  der  Hervarar- 
i  ist  es  EU  vereinen,  wenn  nicht  von  einer  grossen  Schlacht, 
ondeni    von   einer  Reihe   von  Kämpfen   die  Rede  ist,   welche 
i  Weichselwald  stattgefunden  haben  sollen. 

Attila  und  der  Weichselwald  deuten  auf  ein  Stadium  der 

,  das  dem  uns  aus  der  Hervararsaga  und  Saxo  bekannten 

rorauf  geht.  —  Aber  ob  man  im  Wcichaelwald  eine  Erinnerung 

i  die  uralten  Sitze  der  Gothen  an  der  Ostsee  sehen  soll,  über 

e  nach  Jordanea  Meinung  c.  23  Hermanarich  seine  Herrschaft 

rieder  ausgedehnt  hat,  ist  nicht  ausgemacht.    Es  könnte  auch 

s  obere  Weichsel  gedacht  sein,   das  wäre  das  Land  der 

Jhorvaten  undir  HarvadafjiiUum,    s,  oben    S.  499.    Aelfred    im 

)rosius   ed.  Bosworth  1,  c.   12  S.  19   kennt   die   alten   Gothen 

lor   in    Dacien,    das   ihm   aber  an   Widtlund   östlich   anstüsst. 

i  die  VorBtellung  mit  der  Aelfreds  sich  deckt,  also  einem 

mgenauen  Begriff  von  der  Ausdehnung  Daciena  entsprungen  ist, 

jin  wird  sie  wohl  älter  sein  als  die  der  Hervararsaga,  welche 

[ie  Gründung  des  warägischen  Ruasland  zur  Voraussetzung  hat. 

.  oben  S.  479,  498. 

Die  Reibe  von  Kämpfen  statt  einer  grossen  Schlacht  zeigt 
Fohl,  da  eine  Verkleinerung  der  Ereignisse  in  der  Sage  nicht 
ingenommen  werden  kann,  von  verblasster  Erinnerung. 

Ueber  die  Namenaform  Hüthe  s,  oben  S.  491.  Oder  ist 
k  die  Nacliharachaft  der  langobardiachen  Königsnamen,  welche 
I  veranlasst  hat,  dass  statt  einer  dem  fränkischen  Chlodio 
Jieren  Form  Hhthc  gewählt  wurde,  in  Anlehnung  an  den 
ftngobardi sehen  Lethu  den  Ahnherrn  der  Litbingi,  Paulus  1, 
8,2?  —  Für  Lethu  haben  Hlithe  gehalten  Ettmüller  Seopes  Vid- 
dh  S.  25,  Riegor  in  Greins  Sprachaehatz  2,  788,  MüUenhoff 
Zeitschrift  11,  278.  —  Wenn  die  Form  fUr  Chlodio  veraltete  so 
ttttte  Hlodhere  nahe  gelegen,  das  z.  B.  in  der  an gelailchsi sehen 
ironik  häufig  erscheint;  auch  ein  Lothere8l(5h  kommt  bei 
fborpe  Dipl.  vor.  —  Lyderua  im  Dipl.  Svec.,  1.  und  4.  Band, 
lat  wohl  nichts  mit  dem  angelsächsischen  Namen  zu  thun. 

Incgentheow ,  wofür  man  Ongeti^ow  erwartet,  wie  im 
Jeowuif  und  Widsidh  der  Scbwedenkönig  heisst,  erinnert  an 
ia  Ortsnamen  Incgebume,  IncgenEesham  bei  Kemhle  Cod.  Dipl, 
md  Thorpe  Dipl.  Ueher  cg  für  g,  a.  Sievers  Angelsächsische 
Jrammatik  §215. 


XV.  SITZUNG  VOM  15.  JUNI  1887. 


Von  Herrn  Dr.  Leon  Kellner  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlungy  betitelt:  , Alliteration  zur  Zeit  Shakspere's'  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten 
überreicht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen.  

Herr  Josef  Maurer,  Pfarrer  in  Markhof  bei  Marchegg, 
übersendet  ,Das  Necrologium  der  österreichischen  Minoriten- 
provinz^  mit  dem  Ersuchen  um  seine  Aufnahme  in  das  Archiy. 

Die  Einsendung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bullettino.  Anno  X,  No.  6.  Spalato,  1887, 8*. 
Bern,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886.  —  79  Stücke  i^nndS*. 
Brugsch,  Heinrich:  Entzifferung  der  Meroi tischen  Schriftdenkm&ler.  Berlin, 

1887;  40. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:  Berichte  über  die  Verhand- 
lungen der  philologisch-historischen  Classe.  11.  Leipzig,  1887;  8^. 
—  lieber  die  staatsrechtliche  Possessio  und  den  Ager  compascuos  der  rOnoü' 

sehen  Republik  von  M.  Voigt  des  X.  Bandes  Nr.  III.  Leipzig,  1887;     ^** 
Gutzeit,  W.  von:  Nagaten  und  Mordken.  Eine  Erl&utemng  zur  Münzka^Q^^ 

des  alten  Russlands.  Riga,  1887;  8«. 
Kiew,    Universität:    Universitäts- Nachrichten.    Vol.  XXVII,   Nr.  8.  K.^0ifi 

1887;  80. 
Landberg,  Dr.  Carlo  Graf  von:  Critica  arabica.  Nr.  1.   Leiden,  1887  ^S  ^** 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthe^s  geographischer  Anstalt.  XXYin.  Ba^^odV 

und  VI  und  Ergänzungsheft  Nr.  68.  Gotha,  1887;  4^. 
Museum  Caroline- Augusteum  zu  Salzburg:  Jahresbericht  für  1886.  ^^^Silf* 

bürg;  80. 
Revue,  Romanische.  III.  Jahrgang,  I— II.  Heft.  Resicza,  1887;  80. 
Society,  the  Royal  geographica!:  Proceedings  and  Monthly  Record  of     <70O- 

graphy.  Vol.  IX,  No.  6.  London,  1887;  8«. 


XVI.  SITZUNG  VOM  22.  JUNI  1887. 


Herr  Dr.  Franz  Schnürer,  Scriptor  der  k.  k.  Familien- 
leicommiss-Bibliothek,  macht  die  von  ihm  aufgefundenen  Tai- 
igsbüchlein  von  Brunn  im  Felde  (2),  Engelmannsbnmn  (2), 
Ikenberg,  Gedersdorf,  Unter- Rohrendorf  und  Neu-Weidling, 
ratzdorf,  Gross- Weikersdorf,  Gross-  und  Klein- Wiesendorf  und 
inkel  der  kais.  Akademie  zum  Geschenk. 


Ansuchen  um  Bewilligung  von  Druckkostenbeiträgen  wer- 
Q  unter  Mittheilung  der  druckfertigen  Manuscripte  vorgelegt: 

von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Reinisch  für  den 
>ten,  Texte  enthaltenden  Band  eines  Werkes  über  ,Die  Saho- 
rache*,  und 

von  Herrn  Dr.  Josef  Strzygowski  in  Wien  für  das 
3rk :  ,Cimabue  und  Rom,  Funde  und  Forschungen  zur  Kunst- 
chichte  und  zur  Topographie  der  Stadt  Rom^  mit  drei  artisti- 
en  Beigaben. 

Herr  Prof.  Dr.  R.  M.  Werner  in  Lemberg  übersendet 
er  dem  Titel  jGebler  und  Nicolai'  ungedruckte  Briefe  aus 
i  Jahren  1771—1786  nebst  Erläuterungen  mit  dem  Ersuchen 
deren  Veröffentlichung  in  dem  Archiv. 

Die  Einsendung  wird  an  die  historische  Commission  geleitet. 


Das   w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Adolf  Mussafia  legt  für 
Sitzungsberichte  vor:    ^Studien   über  die  mittelalterlichen 
rienlegenden  II.' 
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Ad  Dmoksohriften  wurden  vorgel^^: 

Acad^mie   royale   de  Copenhague:    Oreni^  over  Forhandlinger  og  dete 
Medlemmers  Arbejder  i  Aaret  1886.  No.  3.   Kj^benhaTii;  8^  -  1887. 
No.  1.  Kj^benhayn;  8«. 
—  Regesta  diplomatica  historiae  Danicae.    Ser.  2^    Tornns  prior.  V.  Ab 
anno  1491  ad  annum  1522.  Kj^benhayn,  1886;  4^. 

Breslau,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1885—1886. 

Gesellschaft,  historische  und  antiquarische  in  Basel:  Basler  Chroniken. 
m.  Band.  Leipzig,  1887;  80. 

St  Petersburg,  Universität:  Protokolle  der  Senatssitsungen.  Nr.  33,  34 
und  35. 

Warschau,  Lieder  von  den  Kriegeijnngfirauen  nud  epische  Oesänge  tod 
St.  Godinovic  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Entwicklung  des  sli- 
visch-russischen  Epos  von  E.  Sazonovid.  Warschau,  1886;  8^ 

Wissenschaftlicher  Club:  Jahresbericht  1886  —  1887.  XL  Yerein^alir. 
—  M «natsblätter.  VIIL  Jahrgang,  Nr.  6,  8  und  9.  Anaserordentliebe  Bei- 
lage Nr.  IV  und  V.  —  Chronik  des  Wiener  GOthe-Vereins.  n.  Jahrgang, 
Nr.  6  und  8.  Wien,  1887;  8«. 
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lieber  Fühlen  und  Wollen. 

Eine  psychologische  Studie 

von 

Dr.  Christian  v.   Ehrenfels. 


Einleitung. 

§.1.  Es  ist  schon  oft  als  ein  Mangel  der  Psychologie 
^ntiber  anderen  empirischen  Wissenschaften  hervorgehoben 
rden,  dass  sich  bei  ihr  das  Experiment  und  die  genaue 
ssbestimmung  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Anwendung  bringen 
st.  Ist  man  nun  auch  neuester  Zeit  bemüht,  diesem  Uebel- 
ade  nach  Kräften  zu  steuern,  und  Mittel  und  Wege  ausfindig 

machen,  die  so  flüchtigen  psychischen  Thatbestände  einer 
:elrechten  Beobachtung  zu  unterziehen,  so  waren  es  doch  nur 
nige  Specialzweige  der  psychologischen  Disciplinen,  welche 
b  einer  solchen  Behandlung  als  zugänglich  erwiesen.  Dass 
*um  die  Ergebnisse  auf  den  übrigen  Forschungsgebieten  mit 
1   experimentell  festgestellten  Lehrsätzen  der  Physik,  was 

Sicherheit  anlangt,  keinen  Vergleich  auszuhalten  im  Stande 
d,  ist  eine  ebenfalls  schon  oft  hervorgehobene  und  allgemein 
erkannte  Thatsache.  Weniger  jedoch  dürfte  der  Umstand 
;h  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben,  dass  mit 
em  Mangel  an  Hilfsmitteln  auch  eine  weitgehende  Ver- 
iedenheit  der  psychologischen  Methode  sich  verknüpfe. 

Oft  nämlich  begegnet  man  in  der  Psychologie  dem  Ver- 
he,  bei  allgemeinen  Bestimmungen  die  Erinnerung  an  ein- 
ae  Erlebnisse  in  ähnlicher  Weise  zu  verwenden,  wie  in  der 
ysik  das  Experiment,  und  nur  den  Mangel  an  der  hiebei  zu 
ielenden  Genauigkeit  in  der  Wahrscheinlichkeitsangabe  der 
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Resultate  zu  yermerken.     Auch  besitzt  dieses  Vorgehen  äne    ^^^ 
scheinbar  einleuchtende  Berechtigung.  Bei  näherer  Betracbtong 
dagegen  erweist  sich,   dass  fast  alle  derartigen  InductioiiB?er- 
suche  auf  einer  ephemären  Grundlage  beruhen^  oder  mit  anderen 
Worten,  dass,  wenn  man  alle  Mängel  des  Verfahrens  in  richtiger 
Weise  an  der  Wahrscheinlichkeit  des  Resultates  in  Rechnimg 
bringen  wollte,  diese  dann  meist  keinen  berücksichtigenswerthen 
Grad  mehr  erreichen  würde.     Der  Grund  hievon  ist  kein  un- 
bekannter.    Ausser  der  UnvoUkommenheit   des  Gedächtnisses 
wirkt  in  weitestem  Masse  beirrend  die  grosse  Complication  der 
psychischen  Geschehnisse,   welche   in  Betracht   der  einzelnen 
Fälle  beinahe  immer   den  Zweifel  aufdrängt,   ob  die  überein- 
stimmende Verknüpfung  gewisser  Daten  als   eine  Folge  ihres 
causalen  Zusammenhanges,  oder  nicht  vielmehr  als  ein  Werk 
des  Zufalles  zu  betrachten   sei.     Der  Experimentator  vermAg 
jene   störenden  Nebenbedingungen  oft  ganz  und   meist  in  ge- 
nügendem Masse  ferne  zu  halten,   er  vermag  ausserdem  die- 
jenigen Daten^  deren  gesetzmässige  Verknüpfung  ihm  als  waltr- 
scheinlich^bedünkt,  genaueren  Messungen  zu  unterwerfen,  ond 
hierin  liegt  vielmehr  noch  als  in   der  Möglichkeit  oftmaliger 
Wiederholung  der  Beobachtungsfälle  der  grosse  Vorzug  seiner* 
Methode.   Dass  dem  gegenüber  das  Abstrahiren  aus  den  spSP- 
liehen  und   schwankenden  Angaben   des  Gedächtnisses  meiB^ 
nicht  einmal  den  Namen   einer  wissenschaftlichen  Forschung 
verdient,  würde  wohl  noch  bereitwilliger  zugestanden  werden-y 
wenn  es  nicht  den  Anschein  hätte,  als  werde  hiermit  die  Mö^" 
lichkeit  einer  psychologischen  Wissenschaft  überhaupt  bestritteix- 
Denn  auf  welche  Weise,  wenn  nicht  durch  die  Erinnerung  *äi. 
einzelne  Erlebnisse,   sollten  wir  das  nöthige  Inductionsmateria-l 
gewinnen? 

Es  gäbe  nun  allerdings  eine  Methode  psychologischer  B^' 
obachtung,  welche  sich  in  weniger  directer  Weise  an  das  Q^" 
dächtniss  richten  würde,  als  dies  geschieht,  wenn  man,  sofort 
beim  Auftauchen  der  Frage  nach  der  Gesetzmässigkeit  irgOÄ« 
welcher  Phänomene  die  Erinnerung  durchforschend,  auch  ßcbo^ 
die  Antwort  zu  Händen  haben  möchte.  Man  könnte  ntaäcib 
durch  längere  Zeit  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  betreffend« 
Phänomen  hinlenken  und,  so  oft  es  gemäss  den  WechselfULe» 
des  psychischen  Lebens   auftaucht,   die   dasselbe   begleitenden 
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Bewtisst Beins datcn  Terraerken,  oder  auch  wirklich  notii'eii,  um 
dann  aus  einer  entsprechenden  Anzahl  von  InductionafHUen  die 
Abatraction  zu  gewinnen.  Allein  so  zweckentsprechend  dieses 
Verfahren  auch  erscheinen  müge,  thatsächlich  wird  es  nur  in 
den  seltenaten  Fällen  zum  gewünschten  Ergebnisse  fuhren,  da 
auch  hier  die  Grösse  der  Complication,  sowie  die  Ungenauigkeit 
der  Aufzeichnung  einen  wahrscheinlichen  Schluss  meist  vereiteln. 
In  Wirklichkeit  verfolgt  man  vielmehr  einen  ganz  anderen  Weg 
zur  Constatirung  psychischer  Gesetze,  welchen  wir  am  besten 
durch  den  Hinweis  auf  die  im  praktischen  Leben  übliche  Be- 
trachtung der  physischen  Natur  darlegen  zu  können  vermeinen. 
Wie  weiss  doch  der  praktische  Mann,  welchem  die  Lehr- 
sätze der  Physik  unbekannt  geblieben  sind,  dass  ein  in  die 
Höhe  geworfener  Stein  wieder  zur  Erde  ßlllt  und  auf  diese 
um  so  stärker  aufschlägt,  je  höher  er  geflogen,  —  daas  ein 
Balken  fester  liegt  als  steht,  —  dass  von  zwei  gleich  starken 
und  breiten  Bäumen  der  höhere  leichter  vom  Winde  umgerissen 
werden  wird,  —  dass  man  einen  Stab  leichter  in  der  Mitte, 
als  am  Ende  abbricht  —  und  was  dergleichen  mehr  von  jedem 
Unbefangenen  ohne  viel  Besinnen  zugestanden  werden  wird? 
Wie  verfuhrt  man  doch  bei  der  Anerkennung  solcher  Wahr- 
heiten? Sucht  man  sich  an  alle  oder  an  möglichst  viele  Fälle 
zu  erinnern,  in  denen  man  etwa  dem  Flug  eines  Steines  zu- 
gesehen, einen  Gegenstand  aufgestellt,  einen  Stab  zerbrochen 
hat?  —  Vielleicht  wird  der  Theoretiker,  um  einer  vorgefassten 
Meinung  zu  genügen,  zum  eigenen  Betrug  ein  solches  Schein- 
verfahren einschlagen;  der  Unbefangene  gewiss  nicht.  Dieser 
sucht  sich  vieknehr  den  betreffenden  Vorgang  möglichst  lebhaft 
zu  vergegenwärtigen;  hieran  fügt  nun  die  Phantasie  mit  grosser 
Bestimmtheit  die  Vorstellungen  gewisser  Consequenzen,  denen 
dann  meist  mit  hohem  Zutrauen  zugestimmt  wird.  In  der  That 
wird  wohl  Niemand,  welcher  nicht  zufSltlig  eigene  Experimente 
bezüglich  der  angeftlhrteu  Sätze  unternommen  hat,  dieselben 
ans  den  einzelnen  Daten  der  Erinnerung  mit  einer  auch  nur 
entfernt  in  Betracht  kommenden  Sicherheit  induciren  können. 
Und  doch  sind  ihm  diese  Sätze  vollkommen  gewiss,  während 
[  sich  vielleicht  nur  einen  einzigen  wirklichen  Anwendungs- 
derselben  und  oft  nicht  einmal  diesen  ins  Gedächtnis» 
Hierauf  könnte   man  nun   freilich   erwidern,    dass   nicht 
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jede  im  psychischen  Thatbestand  gegebene  Gewissheit  auch 
eine  berechtigte  sein  müsse.  Das  gewohnheitsmässig  geflülte 
Urtheil  liege  allerdings  vor,  allein  ohne  logische  Begründung. 
Nun  kann  zwar  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  deijenige 
Grad  von  Gewissheit,  mit  welchem  die  bezüglichen  Sätze  ge- 
wöhnlich anerkannt  werdeui  einer  entsprechenden  Ghrundlage 
ermangelt.  Manche  halten  es  für  undenkbar  und  in  sich  wide^ 
sprechend,  dass  etwa  ein  Stein  in  der  Luft  schweben  bleibe, 
und  glauben  das  Gegentheil  mit  mathematischer  Gewissheit 
behaupten  zu  können,  was  natürlich  nicht  angeht.  Dennoch 
würde  man  fehlgehen  und  sich  eines  der  brauchbarsten  Er- 
kenntnissmittel berauben,  wenn  man  jenem  instinctiven  Drang 
zum  Urtheil  alle  logische  Berechtigung  abstreiten  wollte.  Er 
kann  irreführen,  ebenso,  wohl  auch  mehr  als  jede  Induction 
irreführen  kann ;  er  bewährt  sich  aber  dennoch  in  der  weitaus 
grösseren  Zahl  der  Anwendungsfklle  und  verdient  daher,  be- 
sonders wo  exactere  Beweismittel  fehlen,  unsere  voUe  Beach- 
tung. Jedenfalls  aber  führt  er  uns  auf  denjenigen  Gebieten, 
welche  das  Experiment  nicht  zulassen,  um  Vieles  weiter,  als 
ein  Induciren  aus  den  wenigen  und  unsicheren  Angaben  des 
Gedächtnisses. 

Dieser  Instinct  der  Phantasie  ist  es  nun  auch,  an  welchen 
weit  mehr  als  an  das  Gedächtniss  für  psychische  Erlebnisse^ 
oder  an  die  einzelnen  Beobachtungen  derselben  die  Psychologie 
in  den  meisten  Fällen  zu  appelliren  sich  gezwungen  sieht.  Auf 
welche  Weise  hiebei  vorgegangen  wird,  zeigt  deutlich  die  psy- 
chologische Praxis.  Wenn  wir  unser  eigenes  oder  das  künftige 
Benehmen  eines  Bekannten  vorauszubestimmen  trachten,  oder 
etwa  die  Charaktere  eines  Theaterstückes  als  psychologisch 
richtig  oder  falsch  bezeichnen,  oder  die  Hintergedanken  eines 
betrügerischen  Menschen  zu  durchschauen  trachten,  so  nehmen 
wir  hiebei j nur  in  den  seltensten  Fällen  Bezug  auf  die  einzelnen 
Daten  unserer  Beobachtung,  und  Leute,  welche  hiezu  incli- 
niren,  gehen  oft  fehl,  weil  sie  aus  einer  ungenügenden  Anr4thl 
von  Einzelfällen  allgemeine  Regeln  abstrahiren,  —  sondern  wir 
vertrauen  vor  Allem  dem  Laufe  unserer  Associationen.  Und 
nicht  anders  verfahren  wir  bei  der  Constatirung  gewisser  psy- 
chologischer Regeln,  wie  etwa  dass  der  Zweifel  peinlich  sei, 
dass  getäuschte  Erwartung  ein  UnlustgefÜhl  erwecke  oder  zum 


Acbeii  anrcgo,  dase  beim  längeren  Andauern  eines  Keizes  die 
PlenussfHhigkcit  abnehme,  n.  flgl.  m.  StetR  bat  in  Bolchen  Fällen 
pe  psychologische  Phantasie  das  erste  Wort.  Zwar  wird  die 
olbst  in  ihrer  Ausbildung  wesentlich  durch  die  grosse  Zahl 
mserer  Erfahrungen  heHtimrat,  welche  dem  Gedächtnisse  nie- 
mals zu  gleicher  Zeit  gegenwärtig  sind  und  von  denen  viele 
überhaupt  nicht  mehr  reproductrt  werden  künnen.  Aber  diese 
Erfahrungen  fungiren  eben  darum  atich  nicht  als  Inductions- 
&l]e,  sondern  nur  mittelbar  durch  ihre  einstmalige  BeeinflusBung 
der  Phantasie.  Die  einzelnen  Erinnerungen  dürfen  darum  keines- 
wegs vemaehläsBigt  werden.  Sind  sie  auch  fast  niemals  in  der 
genugenden  Zahl  und  Bestimmtheit  vorhanden,  um  die  Ab- 
leitung von  Gesetzen  zu  ermöglichen,  so  dienen  sie  doch  als 
wichtige  Correctionsmittel  und  eventuelle  Gegen instanzen  bei 
Verirrungen  der  Phantasie,  welche  nicht  selten  unterlaufen; 
denn  wir  befinden  uns  in  den  weitaus  häufigeren  Fällen  psycho- 
_  logischer  Forschung  vor  einer  Aufgabe,  nicht  unähnlich  der- 
njenigen,  wie  wenn  wir  etwa  auf  Grund  unseres  aus  dem  prakti- 
Htachen  Leben  erworbenen  physikalischen  Instinctes  und  unserer 
Erinnerungen  die  physikalischen  Grundgesetze  abztdciten  be- 
ntfen  wären.  Wie  sehr  aber  dieser  Instinct  unter  dem  Einflüsse 
theoretischer  Voraussetzungen  irre  geleitet  werden  kann,  zeigt 
beispielsweise  der  Bericht,  dass  manche  Physiker  um  die  Zeit 
Galilei's  den  Flug  einer  horizontal  abgeschossenen  Kanonen- 
kugel, welche  achüesshch  zur  Erde  füllt,  sich  so  vorstellten, 
als  ob  die  Kugel  erst  die  ganze  Strecke,  welche  sie  durcheilt, 
anf  gerader  horizontaler  Bahn  sich  fortbewegen  würde,  um 
dann  plötzlich  rechtwinkelig  abzubiegen  und  zur  Erde  zu  fallen. 
^ehrdiche  Behauptungen,  denen  man  wohl  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Psychologie  begegnet,  bedürfen  zur  Widerlegung 
viicht   erat  des  Experimentes,   sondern  nur  eines  redlichen  Er- 

tems  an  Selbste  riebt  es. 
Die  Methode  der  Psychologie  besteht  somit  dort,  wo  das 
periment  nicht  anzuwenden  ist,  in  der  möglichsten  Präci- 
«irung  derjenigen  allgemeinen  Ueberblicke,  welche  Phantasie 
"ond  Instinct  flir  psychischea  Geschehen  dem  hierüber  Reflec- 
renden  eröffnen,  und  in  der  Controle  der  so  gewonnenen  Resul- 
hte  durch  Vergleich  mit  eigenen  und  nach  Thunlichkeit  auch 
Bit  fremden  Einzelerlebniasen. 
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Diese  Umstände  nun  fUhren  zu  besonderen  Consequenzen 
bei  der  Darlegung  sowohl  wie  auch  bei  der  Au&ahme  psycho- 
logischer Forschungen.    Was  zuerst  die  Darlegung  anlangt,  so 
besitzt  sie  die  EigenthUmlichkeit,  über  die  Arbeit,   auf  Gnmd 
deren   die  Endergebnisse   ausgesprochen  wurden,   keinen  od« 
doch   nur  einen   höchst  unvollkommenen  Aufschluss  ertbeikn 
zu  können.     Der  Naturforscher  kann  den  Gang  seiner  Indu^ 
tionen  notiren,   die  Experimente,   welche  ihm   neue  Ausblicke 
eröffnet  oder  bereits   gezogene  Schlüsse  bestätigt  haben,  am- 
ständlich  beschreiben,  auf  dass  sie  von  anderen  zur  bestätigen- 
den Controle  wiederholt  werden,  und  auf  solche  Weise  gleichsam 
einen  Rechenschaftsbericht  über  diejenigen  wissenschaftliche 
Dienstleistungen  abgeben,   auf  Grund  deren  er  nun  seine  Be- 
hauptungen aussprechen  zu  dürfen  glaubt.  Nicht  so  der  Psycho- 
loge. Zwar  auch  auf  seinem  Gebiete  werden  die  Früchte  nicht 
mühelos  eingeheimst;  die  Methode  psychologischer  Forschung 
besteht  nicht  etwa  darin,   dass  man  den   ersten   besten  Ein- 
gebungen   der    Phantasie    ohneweiters   seine   Zustinmiung  er 
theilt;    sondern   die  bei   der  ersten  Ueberlegung  gewonnenen. 
Resultate   sind  vorläufig  nur  in  wachsamer  Erinnerung  zu  be- 
halten und  mit  den  wechselnden  Eindrücken,  wie  sie  eben  die 
psychischen  Erlebnisse  bieten,  prüfend  zu  vergleichen  und  dem- 
entsprechend zu  corrigiren.  Glaubt  man  auf  solche  Art  mehrere 
Sätze  von  grösserer  Allgemeinheit  gefunden  zu  haben,  so  hat 
man  nun  diese  unter  einander  in  Beziehung  zu  bringen  und 
darauf  zu  achten,  ob  sie  eine  Vereinfachung  in  der  Betrachtung 
psychischen  Geschehens  ermöglichen.    Da  werden  sich  denn 
oft  Widersprüche  ergeben,  oft  wird  es  sich  als  nöthig  erweuBeDy 
lang  gehegte  und  lieb  gewordene  Gedanken  fallen  zu  ItfseD; 
oder   den   innerlichen  Kern   einer  Betrachtungsweise  in  Tdl- 
kommen  neue  Form  zu  kleiden,   ehe  man  zu  einer  Fassnog 
gelangt,   welche   den  Anforderungen   der  Selbstkritik  genügen 
leistet.    Der  einzig   mögliche  Rechenschaftsbericht   über  eine 
solche  Arbeit  bestünde  nun  in  einer  Darlegung  aller  der  Ö^ 
Wege  und   misslungenen  Versuche,   welche   der   schliesslichen 
Festsetzung  der  Ergebnisse  vorausgegangen  sind.     Allein  ^^ 
gesehen  davon,   dass  ein  solcher  Rückblick  häufig  gerade  ^ 
der  intensivsten  Thätigkeit  am  schwersten  fkllt,  indem  das  ^ 
unbrauchbar    Erkannte    rasch    beseitigt   und   vergessen  ^^^ 
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würde  derselbe  keineswegs  einen  Massstab  fUr  den  wiasenscLaft- 
lichen  Werth  der  Resultate  abgeben,  indem  ja  nicLt  gelenguet 
«erden  kann,  dass  manche  trotz  rastlosen  BemUbens  und  zahl- 
reicher stets  von  Neuem  begonnener  Versuche  doch  das  Richtige 
nicht  treffen,  während  andere  glücklicher  Veranlagte  mit  relativ 
wenig  Kraftaufwand  dabingelangen ;  ausserdem  könnte  vom 
Leser  kaum  verlang  werden,  dass  er  die  viel  verschlungenen 
Pfade  eines  Labyrinthes  nachwandle,  blos  um  einen,  oft  nur 
durch  die  individuellen  Diapositionen  des  Forschenden  bedingten 
—  Irrweg  kennen  zu  lernen.  Der  Psychologe  wird  daher  auf 
jenen  Gebieten,  welche  das  Experiment  aus  sc  blies  sc  n,  nicht 
viel  mehr  zu  geben  vermögen,  als  eine  möglichst  klare  Dar- 
legung der  Endergebnisse  semes  Nachdenkens. 

Dieser  Umstand  erfordert  nun  auch  eine  eigentbilmlicbo 
Aufnahme  psychologischer  Forschungen.  Wer  sich  die  vom 
Autor  ausgeführte  Darlegung  der  Behauptungen  bis  zum  voll- 
kommenen Verständnisse  zu  eigen  macht,  hat  nämlicb  nur  erst 
einen  geringen  Tbeil  derjenigen  Arbeit  getban,  welche  zur 
eigentlichen  Verwerthuog  jener  Ergebnisse  nötbig  ist.  Denn 
um  zu  einem  Urtheil  Über  deren  wissenschaftliche  Haltbarkeit 
zu  gelangen,  hat  er  dieselben  in  ähnlicher  Weise  prüfend  in 
sich  herumzutragen,  wie  dies  frUher  vom  Forscher  selbst  ge- 
fordert werden  musate.  Es  ist  also  die  Forschungsarbeit  theil- 
weise  noch  einmal  zu  verrichten;  —  theilweise  nur,  denn  wenn 
die  Resultate  richtig  sind,  so  ist  ihre  Bewabrbeitung  nun  bei- 
iäulig  um  ebensoviel  leichter  wie  etwa  die  Deutung  eines 
Bilderräthsels,  wenn  man  vorher  die  Auflösung  erfahren;  sind 
aber  die  Resultate  falsch,  so  macht  sich  gewöhnlich  die  Be- 
fangenheit, unter  welcher  sie  gewonnen  wurden,  einer  neuen 
Individualität  leichter  fühlbar.  Dennoch  wird  jeder,  welcher 
die  Ergebnisse  psychologischer  Forschung  zu  veröffentlichen 
unternimmt,  an  jene  Mitarbeit  des  Lesers  in  ausgedehntem 
Masse  zu  appelliren  sieb  veranlasst  fühlen.  Ohne  dieselbe  sind 
^^ufitimmung  und  Widerspruch  gleich  werthlos.  Wer  von  der 
^^fteberzeugung  nicht  durchdrungen  ist,  dass  eine  eingehende, 
^Hkf  Selbstbeobachtung  begründete  Kritik  selbst  gerundeter  und 
^Tinerlich  widerspruchsloser  psychologischer  Darlegungen  zu  den 
unbedingten  Erfordernissen  wissenschaftlichen  Vorgehens  i^hlt, 
doi-  wird  haltlos  derjenigen   Doctnn  als  Partcigäag^f  zuEa-Uea, 
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mit  welcher  er  gerade  zuerst  in  Berührung  kommt.  Wer  sich 
aber  nicht  in  gleicher  Weise  gegenwärtig  hält,  dass  er  ohne 
ein  bis  zu  gewissem  Grade  liebevolles  Eingehen  in  den  firemden 
Gedankengang  das  WerthvoUe  an  demselben  sich  nicht  zu 
eigen  machen  kann,  der  wird  zu.  seinem  eigenen  Schaden  jede 
beliebige  Ansicht,  auch  die  richtige  zu  verwerfen  im  Stande 
sein.  Denn  die  Phantasie  ist  willig  und  versagt  ihre  Bestätigung 
gar  leicht  dort,  wo  dies  unangenehm  fallen  würde.  Darum  ist 
eine  Verständigung  oft  ganz  unmöglich,  besonders  bei  Solchen, 
welche  die  Forschungsobjecte  bereits  vom  Standpunkte  ihrer 
eigenen  Theorie  aus  zu  betrachten  sich  gewöhnt  haben.  Es 
scheint  nämlich  eine  beim  psychologischen  Forschen  ganz  un- 
vermeidliche Gefahr  zu  sein,  welcher  selbst  die  eifirigst  Be- 
flissenen schliesslich  erliegen,  dass  dort,  wo  die  zu  Voraus- 
setzungen gewordenen  theoretischen  Resultate  früheren  Forschens 
nicht  sämmtlich  richtig  sind,  —  und  wer  wollte  dieses  bei  sich 
behaupten?  —  dann  das  Bild  psychischen  Geschehens,  wie 
es  sich  in  der  Phantasie  des  Betreffenden  ausgestaltet,  unver- 
merkt von  der  Wirklichkeit  allmälig  abweichend,  sich  an  seine 
theoretischen  Ueberzeugungen  anschmiegt.  Der  Blick  für  die 
nackte  Thatsächlichkeit  geht  hiebei  verloren,  und  diejenigen 
Darstellungen  werden  oft  am  heftigsten  als  willkürliche  Ver- 
zerrungen des  wahren  Sachverhaltes  bekämpft,  welche  diesem 
dennoch  den  ungezwungensten  Ausdruck  verleihen.  Hieraus 
erklärt  sich  der  vielbewegte  Entwicklungsgang  der  psycholc^ 
sehen  Disciplinen.  Nur  die  Fülle  der  an  die  Probleme  heran- 
tretenden unbefangenen  Kräfte  vermag  das  Richtige,  in  welche» 
man  sich  naturgemäss  immer  am  leichtesten  hineinfindet,  all- 
mälig von  dem  Irrigen  zu  sondern. 

§.  2.  Solche  Erwägungen  glaubte  ich  einer  Untersuchung 
voraussenden  zu.  sollen,  welche,  wie  die  vorliegende,  eines  der 
dunkelsten  Gebiete  des  inneren  Lebens,  das  des  Fühlens  und 
WoUens,  zum  Gegenstande  erwählt  hat.  Sie  bietet  dem  Leser 
die  Ergebnisse  eines  mehrjährigen  Nachdenkens,  angeregt  vor 
Allem  durch  den  Wunsch  nach  Klarheit  in  den  zur  Betrachtung 
der  ethischen  Grundthatsachen  nöthigen  psychologischen  Voraus- 
setzungen. Wie  es  aber  öfters  zu  geschehen  pflegt,  dass  das- 
jenige, welches  zuf^rderst  nur  als  Mittel  zum  Zweck  das  Inter- 
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esse  weckt,  späterhin  um  seiner  selbst  willen  angestrebt  wird, 
so  verlangten  nucb  bier  die  angesponnenen  Reflexionen  einen 
inneren  Abschluss,  selbst  naebdem  sie  ihre  tirsprUnglicbo  Auf- 
gabe bereits  erfiÜlt  hatten.  Da  also  diese  Untersuchungen 
weitergehen,  als  dies  mit  Hinblick  auf  die  abhängigen  ethischen 
Probleme  vielleicht  erforderlich  sein  würde,  so  hielt  ich  es  fllr 
angezeigt,  von  diesen  letzteren  ganz  abzusehen,  und  den  Boden 
der  psychologischen  Theorie  nirgends  zu  verlassen. 

Selbst  ein  das  Phänomen  des  WoUens  betreffendes  Problem 
rein  psychologischer  Natur,  welches  dennoch  meist  von  Seiten 
der  Ethik  her  in  Angriff  genommen  wird,  die  Frage  nach  dem 
Indeterminismus  nämlich,  findet  sich  in  dem  Folgenden  auf 
keine  Weise  erwähnt;  —  hauptsächlich  deshalb,  weil  nach  des 
Verfassers  Ueberzeugung  die  wissenschaithcbe  Controverse  hier* 
über  bereits  als  abgeschlossen  zu  betrachten  ist.  Denn  die 
Argumente  der  Deterministen,  welche  sich  frUher  auf  die  Be- 
hauptung von  der  allgemeinen  Giltigkeit  des  Ca usalge setze s  und 
die  Widerlegung  der  gegnerischen  Beweismittel  beschränken 
musstcn,  haben  seit  der  Entdeckung  des  Gesetzes  von  der 
Erhaltung  der  Energie  einen  so  bedeutenden  Zuwachs  erhalten, 
dasB  die  gegentheilige  Position  kaum  mehr  mit  wissenschaft- 
lichem Ernst  zu  halten  sein  dürfte.'  Auch  die  Bedenken,  welche 
man  vom  ethischen  Standpunkte  aus  gegen  den  Determinismus 
geltend  machte,  sind  schon  in  so  überzeugender  Weise  als 
unbegründet  nachgewiesen  worden,^  dass  diesbezüglich  wohl 
nichts  wesentiich  Neues  mehr  vorgebracht  werden  kann.  Es 
wird  also  im  Folgenden  der  Wille  als  ein  gleich  den  übrigen 
Teruraachtes  psychisches  Phänomen  betraohtet  werden. 

Nur  noch  wenige  Bemerkungen  über  die  Titelworte:  Unter 
Gefühl  vorstehen  wir,  dem  wissenscbaftlichen  Spr achgebrauche 
nur  die  Phänomene  der  Lust  und  Unlust,   und  nicht 


'  Der  Verfasaer  verweist  dieabozüglich  auf  die  beiden  Vortrüge  ,Ueber 
die  Orenzen  dPB  Naturerkenneus'  anA  ,Die  neben  Welträtbael'  Ton  Dn 
Boia-Kejniund,  sowie  auf  »eine  Abhandlung  .HeUphfBiiiche  Aiufjtlu-ungan 
im  ÄiiHtHusHC  Bn  Emil  ilu  Bois-ReTtnond'  aus  dem  Jahrgänge  1SS6  der 
t^itxangsberichte  der  |iLll.-hist.  L'ltuHe  der  kaiit.  Akademie  der  Wisnen- 
Hchaften  in  Wien. 

'  J.  8t.  Mill.  System  der  deductiven  nnd  indnctiven  Logik,  (übersetzt  v. 
Oompen),  III.  Band,  VI.  Buch,  Capital  II. 
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alle  anderen  Elemente  oder  Complexe,  welche  man  im  gewöhn- 
liehen  Leben  mit  jenem  Ausdrucke  zu  bezeichnen  pflegt 
Das  Wollen  ist  als  Theil  fUr  das  Ganze  angeführt ;  denn  wir 
werden  die  gesammte  Classe,  deren  speciellen  Fall  das  WoUeii 
darstellt,  also  auch  alles  Wünschen,  Streben,  Lieben,  Haflsen, 
Hoffen,  Sehnen  u.  s.  w.  zu  betrachten  haben.  Als  gemeinsame 
Bezeichnung  fUr  alle  diese  Phänomene  glauben  wir  in  möglichster 
Anlehnung  an  den  Sprachgebrauch  das  Wort  Begehmng  an- 
wenden zu  dürfen.  Die  Eintheilung  der  Begehrungen  in 
Wünsche,  Strebungen  und  Willensacte  möge  mit  Beibehidtong 
der  diesen  Worten  im  gemeinen  Leben  zukommenden  Bedeutang 
vorläufig  nur  als  ein  Erleichterungsmittel  zur  Verstttndigimg 
betrachtet  werden.  Die  Zusammenstellung  ,Ueber  FtÜilen  und 
Wollen^,  oder,  wie  es  richtiger,  aber  von  vorneherein  weniger 
verständlich  heissen  sollte  ,Ueber  Fühlen  und  Begehren^  besagt, 
dass  das  Verhältniss  jener  beiden  Phänomene  zu  einander  den 
Gegenstand  dieser  Untersuchungen  bilden  soll.  Freilich  wird  es 
sich  zeigen,  dass  hiebei  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Nator  der 
Begehrung  unerlässlich  ist. 

I.  CapiteL 

§.  3.     Dürften  wir  in  der  Psychologie  jenen  Aussprachen 
der    Volksweisheit,    welche    auf  Grund    vielfacher   üeberein- 
Stimmung   der  Urtheile  und  Meinungen  sich  eingebürgert  und 
im   langjährigen  Kampfe   ums  Dasein  ein  Anrecht  auf  wisseD' 
schafUiche  Beachtung   zweifellos   erworben  haben,   auch  nnb^ 
dingtes  Vertrauen  entgegenbringen,  so  könnte  es  uns  bei  dei^ 
Versuche  einer  Präcisirung  des  Verhältnisses  zwischen  Fühlet 
und  Begehren  als  erster  und  sicherer  Anhaltspunkt  feststehe!^ 
dass  der  Grund,  weshalb  jemand  sein  Wünschen,  Streben  un^ 
Wollen  hier-  oder  dorthin  lenke,  in  seinen  Gefühlsdisposition^^ 
gelegen  sei.     Denn  stellt  man  an  den  Unbefangenen  in  ein< 
beliebigen    Falle    die    Frage,    weshalb    er    dieses    oder  jen< 
wünsche,  anstrebe  oder  wolle,  so  wird  er,  wenn  man  ihm  nicl 
gerade   das   letzte  Ziel   seines  Begehrens   vorhält,   zuerst  e 
von   den  Mitteln   auf  den  Zweck  hinweisen,    so  man  aber  d — 
Fru^e  in  Bezug  auf  diesen  wieilerholt,  ohne  viel  Bedenken 
•^irschieiloneu  Rt^lewondimgeu  nur  die  Antwort  zu  geben 
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welche  sich  &m  beBtimmtesten  io  die  kurze  Formel  kleiden  läaat: 
,Icb  will  es,  weil  es  mich  freut!'  Soll  dieaeä  einmUtbige  Be- 
kenntnisB  mehr  besagen  alu  eine  Tautologie,  so  enthält  es  die 
Behauptung,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  die  Menschen  fühlen, 
das  heisst  also  durch  äussere  Eindrücke  und  innere  Erlebnisse 
lust-  oder  schmerzvoll  afticirt  werden,  auch  ihren  Slrebungen 
und  Willensticten  die  Richtung  vorschreibe.  Nicht  aber  ist 
damit  etwa  schon  des  Weiteren  auch  ausgesprochen,  dass  jeder 
Wollende  mit  Absicht  und  Bewusstsein  nur  auf  seine  eigene 
künftige  Lust  oder  auf  Befreiung  von  Schmerz  ausgehe.  Manche 
halten  dies  zwar  für  ein  uimmstössliches  Naturgesetz,  und  es 
ist  nicht  au  leugnen,  dass,  wenn  es  sich  also  verhielte,  die 
gebräuchliche  Auffassung  auf  die  scheinbar  einfachste  Art  ge- 
rechtfertigt sein  würde.  Jener  Ausspruch  der  praktischen  Volks- 
psychologie  lässt  es  indessen  ganz  unentschieden,  ob  mit  der 
eigenen  Freude,  richtiger  mit  dem  eigenen  Gefühle,  oder  gar 
nur  mit  der  Disposition  hiezu  das  letzte  Ziel  oder  lediglich 
die  Veranlassung  des  Begehrens  bezeichnet  sein  soll;  und  da 
mau  im  gemeinen  Leben  die  Begriffe  der  causa  tinalis  und 
causa  efficiena  auf  der  einen,  die  Begriffe  eines  psychischen 
Phänomens  und  der  Disposition  hiezu  auf  der  anderen  Seite 
selten  scharf  zu  unterscheiden  pflegt,  so  ist  es  fraglich,  ob  von 
den  verschiedenen  Deutungen  jener  kurzen,  mehr  instinetiv 
als  auf  Grund  einer  Reflexion  vorgebrachten  Antwort  die  eine 
überhaupt  als  die  eigentlich  im  Sinne  des  Antwortgebers  ge- 
legene den  anderen  vorgezogen  werden  darf.  Auch  auf  die 
ungleich  wichtigere  Frage,  welche  von  den  Deutungen  etwa 
dem  wirklichen  Sachverhalt  entspreche,  können  wir  hier  noch 
nicht  eingehen,  da  sieh  uns  vielmehr  eine  wiäsensc haftliehe 
Fasaungsweise  de»  Problems  darbietet,  welche  den  gehräuch- 
iicheu  Anschauungen  hierüber  filr  alle  Fälle  entgegentritt,  wie 
immer  man  dieselben  des  Näheren  auch  ausgestalten  möge, 

§.  4.  Es  ist  dies  die  Fundamentalpusition  der  Eant'schen 
^thik,  welche  zwar  nicht  leugnet,  dass  Wille  und  Strebung 
Ik&ufig,  ja  in  den  allermeisten  Fallen  durch  das  Gefühl  bedingt 
au  werden  pflegen,  wohl  aber  die  AUgemeingiltigkeit  dieses 
Stutzes  in  Abrede  stellt,  um  es  vielmehr  als  ein  ethisches  Privi- 
.  legium   des  Menschen  zu   beti'aehten,   dass   er   seinen  Willen 
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deu  GefUhlszwangs   zu  entledigen   und  direet  dem  Gebote  dei 
Vernunftgosctzes  unterzuordnen  vermöge. 

Wer  C8  des  öfteren  schon  versucht  hat,  gegenüber  phikh 

Bophischen   Doctrinen   von   umfassender  Tragweite   theoretitd 

Stellung   zu  nehmen,    der  wird   es  wohl   bestätigen,  dass  man 

hiebüi  dann  den  grössten  Schwierigkeiten  in  der  überzeugenden 

Darstellung  seiner  Anschauungen  unterworfen  ist,    nicht  wenn 

08  etwa   gilt,   versteckte  Widersprüche   in   der  Beweisiolirong 

dos  Uegners  aufzudecken,  oder  ein  Gespinnst  von  Trugschlissen 

zu    entwirren,   —    sondern,    wenn   man   das    Fundament,  uf 

welchem  das  ganze  gegnerische  Gebäude  errichtet  ist,  ein£Mk 

abzuleugnen  sich  gezwungen  sieht.    Nichts  ist  leichter,  ab  ein 

solches  Verdict  auszusprechen,  nichts  dagegen  schwieriger,  ak 

diejenigen,   welche   sich   in  jenes    Gebäude    bereits   eingelebt 

haben,  von  der  HinföUigkeit  seiner  Fundamente  zu  überzengoi 

Wird   nun   aber   die   Kant*sehe   Ethik   heute   auch   nur  sehen 

odor  gar  nicht  mehr  in  ihrer  völligen  Ausgestaltung  aneriunnt 

so   gibt   sie   doch  den  Grundtypus   für  mancherlei   weiter  ver 

bri'iteto  Anschauungen  ab,  welche  sich  mit  ihr  auf  gemeinsame 

psychoK^isohe  Gnmdsätze  beziehen.  Es  werden  also  aUerdings 

viele   unserer   Behauptimg«   es   sei   schlechterdings  nnmagticb« 

das*  die  Vornunt\  den  Willen  direet  ohne  Vermittlung  des  Ge 

t\Üilslebeus  beeintlus^e,  unbedingt  und  rückhaltslos  zustimmen; 

diejenigen    aber«    welche    ihrer    psychologischen    Empirie  d»» 

Gegentheil   entnehmen  zu  können   glauben,  werden   durch  die 

Yenaoherung«  dass  sie  sich  irren  und  nur  besser  zusehen  sollen, 

um   Äur   richtigen  Ueberzeu^mg   zu  gelangen,   schweriich  vott 

der  einmal  gefassten  Meinung  abgebracht  werden  können.  V^ 

mehr   aber  lä^st  ;>ich  im  We;*eutlichen   nicht   entgegnen.    Der 

negative   Satz«   daisä^   uiemak   die    Vemuntt   allein   ohne  einen 

irgendwie  beschatfeneu  Autheil  des  Getuhlslebens  ein  Wollen, 

v^Kler   überhaupt   ein  Begehren   hervorzubringen  im  Stande  sci> 

-  -  dÄS;>  wir  al;>o.    wenn   wir  nicht  tuhlen  würden,   auch  nicht 

Urgehreu   konnten«  --  dieser  Satz    kann   nur   durch  BemfimS 

ALI  die  i:ei^uude  p<>yvrhoIo^i:>che  Phanca;»ie  eines  jeden  Einzelnen 

CK-gruudec  w^-rvleu.   Ledijchch  als  Beihilfe  zu  den  diesbexSgiichen 

ccvrio<uui:vu  wollen  wir  es  nun  aiudceäisst  wi&sen,  wenn  «^ 

-^  b  .ii-cnol^u   J^;»^:e  Wlrkun^ieu    au   charakteriäireQ   vefsocben, 

w^jicae  Al.».n.;:- .^>t^  jevloch  anter  V^rmictlunj^  des  Gefukksw  ilorch 
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fie  Vernunft  auf  das  Begehren  ausgeübt  werden  können ;  (das 
Wort  Vernunft  im  weitesten  Sinne  und  nicht  in  der  von  Kant 
Mrmirten  Bedeutung  verstanden,  welche  jeghcher  psychologi- 
aeiien  Begründung  entbehrt). 

Solcher  Wirkungen  gibt  es  nämlich  zweierlei,  indem  die 
Denkthätigkeit  erstlich  einem  bestimmten  Wunsche  die  Vor- 
itdloiig  der  Mittel  zur  Erreichung  seines  Objectes  zu  eröffnen 
vid  ihn  dadurch  zum  Streben  und  Wollen  zu  erweitern,  zweitens 
iber  auch  überhaupt  solche  Vorstellungscomplexe  zu  bilden 
Tennag,  welche  dann  durch  das  gefühlsmässige  Verhalten  des 
Individuums  zu  letzten  Zielen  von  Wünschen  und  Strebungen 
erhoben  werden  können.  Wenn  also  in  jedem  Willensacte 
die  Vorstellungen  von  Zweck  und  Mitteln  unterschieden  werden 
können,  sowie  auch  die  Meinung,  dass  aus  der  Verwirklichung 
der  Mittel  sich  der  Zweck  ergeben  werde,  so  sind  hiemit  jene 
Bestandtheile  namhaft  gemacht,  welche  der  begehrenden  durch 
die  denkende  Bethätigung  beigestellt  werden.  Die  Thätigkeit 
der  anschaulichen  und  begrifflichen  Phantasie  im  Verein  mit 
der  Fähigkeit,  Urtheile  zu  bilden  (ebenfalls  ein  weiterer  Begriff, 
als  Kants  Urtheilskraft,)  machen  uns  erfinderisch  in  der  Wahl 
von  Zwecken  und  Mitteln;  diese  Wahl  selbst  aber,  das  heisst 
der  umstand,  dass  unter  den  uns  zur  Verfügung  stehenden 
Vorstellungsinhalten  der  eine  zu  einem  Wollen  die  thatsächliche 
Veranlassung  abgibt,  —  dieser  Umstand  wird  lediglich  durch 
unser  Gefühlsleben  ermöglicht.  Die  Vernunft  mag  uns  sagen, 
dass  wir,  wenn  wir  jetzt  nicht  die  Hand  erheben,  zweifellos 
fcei  lebendigem  Leibe  geschunden  und  geröstet  werden,  im 
entgegengesetzten  Falle  aber  alle  Gefahr  ebenso  zweifellos  be- 
seitigt sei;  —  wenn  uns  diese  Einsicht  gleichgiltig  lässt,  das 
keisst,  wenn  wir  so  beschaffen  sind,  dass  uns  die  Erwartung, 
2U  Tode  gequält  zu  werden,  kein  Gefühl  der  Unlust  erweckt 
und  uns  überhaupt  gefUhlsweise  nicht  anders  afficirt  als  ihr 
öegentheil,  so  werden  wir  trotz  der  allerbestimmtesten  ver- 
Dftnftigen  Ueberzeugung  doch  nicht  zu  dem  Entschlüsse  fähig 
8ein,  fUr  unsere  Rettung  auch  nur  den  Finger  zu  rühren.  Ebenso 
verhÄlt  es  sich  in  allen  analogen  Fällen.  Wenn  ein  Kant's  kate- 
gorischem Imperative  verwandtes  Vernunftgesetz  selbst  bestehen 
^rde,  80  könnte  es  uns  doch  niemals  durch  Vernunft  allein, 
oder  durch  diese  im  Verein  mit  anderen  von  dem  Gefühlsleben 
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verschiedenen  Kategorien  psychischer  Kräfte  zu  irgeid  velcki 
Acten   des  Strebens   oder  Wollens  veranlassen.    Weiminr« 
beschaffen   sind,    dass   uns   die    Ueberzeugung,   gegw  irgeil 
welche  moralische  Vorschrift  Verstössen  zu  haben,  gieiebpllig 
lässt,   d.  h.   kein  Gefühl   der  Unlust  in  uns   erweckt  oder  m 
überhaupt   gefühlsmässig   nicht   anders   afficirt  ak  ihr  Gego- 
theil,   so  sind  wir  auch  unfUhig,    uns  in  unserem  Strebeiind 
Wollen  durch  dieselbe  beeinflussen  zu  lassen.  Und  nodmdr; 
nicht   nur   der  Umstand,    ob  ein  Begehren   eintritt  oder  mcbt, 
sondern  auch  die  Stärke    des  Begehrens  wird  einzig  von  im 
GefÜhlsantheil  abhängen,    welchen   wir   an   der  Uebeneogog 
von  Eintreffen  oder  Ausbleiben  des  zu  begehrenden  Gediek- 
nisses  zu  hegen  im  Stande  sind.  Wer  irgend  mit  unbefangeoa 
Blick  und  frei  von  Vorurtheil  psychische  Thatbestände  iih- 
fassen  vermag,  muss  dem  beistimmen. 

Die  Art  und  Weise,   in  welcher  Denkthätigkeit  und  Ge- 
fühlsleben an  dem  Zustandekommen  unseres  Begehrens  Antbol 
haben,   besteht  also  darin,  dass  das  Denken  uns  in  jedem  be- 
stimmten Falle  eine  gewisse  Zahl  von  Möglichkeiten  oderBA- 
tungen  vorhält,   von  denen  aber  erst  vermöge  unserer  geftUs- 
massigen  Beschaffenheit  die  eine   durch   den   betreffenden  Aei 
des  Strebens   oder  Wollens,    oder  auch    durch   das  Ausbleiben 
eines   solchen,   thatsächlich   eingeschlagen  wird.     Da  aber  &^ 
Vernunft  des  Normalmenschen  hinreicht,  um  ihm  den  AmbliA 
auf   sämmtliehe  Kiehtungen   offen   zu  halten,    nach   denen  nw^ 
menschliche  Bestrebungen    jrem ein i glich  zu    classificiren  pflegt? 
so  hängt  es  lediglich  von  seinen  Gcluhlsdispositionen  ab,  nach 
welcher  von  diesen  er  sich  nun  >trebend  und  wollend  wirklie» 
hinwendet.     In    diesem  Sinne   nun  kann    man    im  AUgemeiD^ 
ohne  erheblichen  Fehler  Willens-  mit  Gefühlsdispositionen  identi' 
ticiren,  wie  dies  die  Psychologie  des  praktischen  Lebens  »ticD 
zu    thun    gewohnt    ist.    da    man  ja,    wenn    man    zur  Kenntnis* 
dessen  gelansrt,  was  einen  Anderen  freut  und  was  ihm  Schm«^ 
bereitet,    auch    über    seine    Handlungen    ein    dementsprechend 
sicheres  Urtheil  sieh  zugetraut.   Dass  jedoch  auch  die  gew5b^ 
liehe  Anschauunirsweise  Ausnahmen  von   diesem  ParallelisiO^ 
zwischen    Gefühlsdispositionen     und    Willens-     (allgemein   3 
gehrungs-^  Acten    anerkennt,    beweist  der  Umstand,   dass  m^ 
inteUectuell  ausnehmend  tief  stehenden  Individuen  einen  etwaig^ 
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Mangel  jedweder  etliiachen  Bestrebungen  nicht  sofort  als  Herz- 
losigkeit auslegt,  sondern  sich  daran  erinnert,  daßs  in  der  Enge 
ihres  Gesiehtskreises  die  Vorstellung  ethischer  Ziele  keinen 
Raiuu  findet,  und  es  im  Uebrigen  dahingestellt  sein  lässt,  oh 
sie,  falls  jene  Vorstellungen  sich  ihnen  erschlössen,  dann  nicht 
doch  etwa  die  nüthigen  Gefühlsdispositionen  an  den  Tag  legen 
wurden,  um  jene  zu  Zwecken  eines  Strebens  zu  erheben.  Dies 
sind  indesHun,  wie  erwilhnt,  relativ  seltene  Aiisnahmsßllle.  So 
oft  sich  irgend  eine  Individualität  in  ihrer  gewollten  Handlungs- 
weise ausspricht,  wird  man  den  Grund  hievon,  und  zwar  mit 
ReL-bt,  in  ihren  Gefuhlsdispositionen  aufsuchen. 

So  viel  hier  zur  Rechtfertigung  der  gebräuchlichen  An- 
schauungen; da  indessen  die  Präcisining  des  VerhiÜtnisses 
zwischen  Gefühl  und  Begehrung  den  Hauptzweck  dieser  Unter- 
suchungen bildet,  so  kann  jeder  folgende  neue  Schritt  nach 
diesem  Ziele  auch  als  ein  neuer  Beitrag  zur  Bekämpfung  jener 
Theorie  von  der  unmittelbaren  Herrschaft  der  Vernunft  über 
den  Willen  betrachtet  werden,  welche,  in  ihren  Consequenzen 
ebenso  unnattlrlich  wie  in  ihrer  Begründung,  die  Behandlung 
aller  einschlägigen  Probleme  in  Unklarheit  und  Verwirrung  zu 
bringen  droht. 

§.  fj.  Ehe  wir  jedoch  das  AbhängigkeitsverhältnisB  des 
Begehrens  von  den  Gctuhlsdispositionen  einer  nähereu  Betrach- 
tung unterziehen,  erscheint  es  als  geboten,  auf  eine  weitere 
Position  ebenfalls  psychologischer  Natur  einzugehen,  welche 
eine  Gleichstellung  von  Gerdhls-  und  Bcgehnmgsdispositionen 
zwar  keineswegs  bestreiten,  wohl  aber  leugnen  würde,  dass  mit 
dieser  Erkenntniss  irgend  welche  Einsicht  in  die  Entstehungs- 
wreise  der  Begehrungsphänomene  gewonnen  sei.  Es  ist  dies 
jene  Auffassungsweise  der  älteren  Psychologie,  welche  Ftihlen 
»ind  Begehren  als  speeielle  Fälle  einer  gemeinsamen  Grundclassc 
psychischer  Phänomene  betrachtet,  und  in  neuester  Zeit  durch 
Fr.  Brentano  die  bestimmteste  Formulirung  erfahren  bat.' 

Derselbe  bezeichnet  als  das  Wesentliche  jener  gemein- 
samen Grundclasse,   welche   er  dem  Vorstellen   und  Urtheilen 


'  Psychologie    vuni    empiri sehen    Slandimrikte    von    Prof.    Fr,    Brentano, 
8.  Capitel,  g.  4. 
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als   dritte   zur   Seite   stellt,    die   weiter   nicht   zu  definirenden 
Merkmale  des  Liebens  oder  Hassens,  welche  seiner  DanteUung 
nach^  (analog  wie  das  Anerkennen  oder  Verwerfen  dem  Urtyi,) 
jedem  Gefühl  sowohl  wie  auch  jedem  Acte  des  Begehrens  inne- 
wohnen.    Die  Verschiedenheiten  aber  der   durch  die  Spiache 
hervorgehobenen  Phänomene  ^dcr  Liebe  und  des  Hasses^  sind 
nach  Brentano  in  einer  wechselnden  qualitativen  Beschaffoheit 
jenes   inneren   Kernes  je   nach   den  Objecten,   auf  weide  er 
sich   bezieht,    sowie  auch  in  der  Verschiedenheit  dieser  sdbst 
und  in  begleitenden  Urtheilen  begründet. 

Wenn  sich  dem  nun  in  der  That  so  verhielte  und  Lust  and 
Unlust  auf  der  einen,  Wollen  und  Widerstreben  auf  der  an- 
deren Seite  nur  specielle  Fälle  des  Liebens  und  Hassens  dtf* 
stellen  würden,  so  würde  der  Satz,  dass  die  Willensdispositionen 
mindestens  einem  gemeinsamen  Theil  nach  auch  GkfÜhlsdispo- 
sitionen  seien ,  sich  zwar  von  selbst  verstehen,  dennoch  aber 
noch  keinerlei  Aufschluss  über  den  Eintritt  des  Begehrens  selbst 
ertheilen,  indem  vielmehr  die  Frage  erhoben  werden  müsste, 
unter  welchen  Umständen  ein  Lieben  oder  Hassen  zur  Lost 
oder  Unlust,  unter  welchen  es  sich  zum  Wünschen,  Streben 
oder  Wollen  ausgestalte.  Es  ist  daher  nothwendig,  über  die  an- 
geregten Verhältnisse  zur  Klarheit  zu  gelangen. 

Als  directen  Beweis  für  seine  Anschauungsweise  vermag 
Brentano   naturgemäss   nur   auf  das  Zeugniss  der   inneren  & 
fahrung  sich  zu  berufen,  welche  beim  Gefühle  sowohl  wie  beim 
Begehren  jenes  gemeinsame  Merkmal  des  Liebens  oder  Hassen» 
eben  erkennen  lasse ;  während  er  seine  Polemik  ausschliesslich 
gegen  jene  Fassungen  des  Problemes  richtet,  welche  zwischen 
Geflihl   und  Begehren   eine   ähnliche   fundamentale   Scheidung 
statuiren,  wie  etwa  Brentano  selbst  sie  zwischen  Vorstellen  rm 
Urtheilen  zu  begründen  unternommen,  oder  die  ältere  Psycho- 
logie sie  zwischen  Denken  und  Fühlen  anerkennt.  Ausser  dies^^ 
Hesse  sich  aber  eine  andere  Darstellung  des  Verhältnisses  jen^ 
beiden  Classen  formuliren,  welche  ebenfalls  mit  derjenigen  v^ 
Brentano  in  Widerspruch  treten  würde.   —   Man  könnte  näf^ 
lieh  zwar  die  Gefühle  von  Lust  und  Unlust  als  schlechterdin# 
einfache  und    nicht  weiter  zu    deiinirendc  Acte   betrachten,    ^ 
jeglichem    Regehren   aber   bereits    einen   Complex   psychisch  ^ 
Phänomene  (^-blicken,  in  welchen  allerdings  den  Gefühlen  vC^ 
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Lust  und  Unlust  in  vielen  Fällun  H.iiK  «.^  LCubrungen,  werden 

So  aufgcfasöt  würde  jener  Satz  ,0«::'..iiir  ''"  lassen.    Denn 

gchrungsdispositionen*   keine  leere  Tt-r^-i^  v  nsstloscn  Schlaf 

den   Argumenten   aber,   welche  BrenUiL-.  - ,  •*"  dürfte,  ohne 

weise  geltend  macht,  blieben  nur  zwei  wr^s^w  '"^  derselben 

nilmlich  die  Berufung   auf  die   innere  EHi-.ru:..  "'  ^^  ^^*  ^^ 

hauptung,    es  lasse   sich   zwischen  Gefiihl  us.-.  v  ^hszustand 

Extremen  eine  Reihe  von  Phänomenen  einBcl.»r->-  kleinen, 

unmöglich    mache,    genau    zu    bestimmen,   wo  ».^   ,  '»  Lust 

anfange.     Auf  diese  Argumente   haben  wir  hier  tvT'  ^^^^^ 

sieht  zu  nehmen,    da  es  uns  ferne  liegt,    das  hh*^^^,  '"st 

als   eine    eigene  Qrundelasse    psychischer    Phänom«^.«:   .,  '*- 

trachten,  wir  indessen  den  Versuch  einer  Analyse  dt}>**.:.^ " 
weiteren  Verlaufe  dieser  Untersuchungen  wohl  zu  unt«:ri,4^.^ 
gedenken. 

Was  nun  zuförderst  das  Zeugniss  der  inneren  Erfahi-.^.. 
anlangt,  so  ist  es,  wie  schon  einmal  erwähnt,  sehr  leicht,  hi^f 
auf  dasselbe   zu   berufen,    sehr   schwer   dagegen,   durch  cit«: 
solche  Berufung  den  Andersgesinnten  zu  überzeugen.     Indehh 
befinden  wir  ims  diesbezüglich  nun  doch  in  einer  günstigeren 
Situation,  als  in  Betreff  jener  Behauptung,  man  könne  begehren 
wo  man  nicht  fülde.    Denn  dort  hätten  noch  so  viele  einzelne 
Beispiele  ftir  die  Entstehung  der  Begehrung  unter  Mitwirkung 
des  Gefühles  die  gegnerische  Ansicht  nicht  widerlegt,   welche 
ja  die  Möglichkeit  imd  das  thatsächliche  Zutreffen  solcher  Fälle 
;^ar  nicht  in  Abrede  stellte;  hier  dagegen,  da  wir  die  Giltigkeit 
eines  als  allgemein  ausgesprochenen  Satzes  bestreiten,   und  zu 
zeigen   suchen,    diiss   üetiihl    und   Begehren    keineswegs   aus- 
nahmslos  ein   gemeinsames  Äferkmal   aufweisen,    würde    selbst 
die    Anftihrung   eines    einzigen    Beispieles,   aus   welchem  jene 
Einsicht  mit  besonderer  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  gewinnen 
wäre,  Genüge  thun. 

Um  zu  solchem  Beispiele  zu  gelangen,  sollen  zunächst  ohne 
Bezugnahme  auf  Brentano  folgende  Sätze  aufgestellt  werden: 
Erstlich,  man  kann  Lust  oder  Unlust  fühlen,  ohne  zu  begehren; 
«nd  zweitens,  man  kann  begehren,  ohne  Lust  oder  Unlust  zu 
flUilen.  Brentano  würde  diesen  Sätzen  wahrscheinlich  zustimmen, 
da  er  jenes  gemeinsame  Merkmal  seiner  dritten  Grunddasse, 
das  Lieben    und  Hassen,    weder    mit    den   Gefühlen    der    Lust 
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und  Unlust,  noch  auch  mit  dem  Begehren  identificirt.  An  sich 
aber  könnte  es  vielleicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  ob  man 
je  Lust  fUhle  ohne  das  Begehren,  sie  festzuhalten,  Schmerz 
ohne  den  Wunsch,  ihm  zu  entfliehen;  noch  mehr  dürfte  es  als 
fraglich  erscheinen,  ob  man  denn  wünschen,  streben  oder  wollen 
könne,  ohne  dabei  selbst  lust-  oder  leidvoll  afficirt  zu  sein;  und 
gewiss  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  GefUhl  und  Begehren 
meist  vereint  im  menschlichen  Bewusstsein  anzutreffen  sind.  In- 
dess  ist  es  doch  unschwer  zu  erkennen,  dass  fürs  erste  Gefühle 
ohne  gleichzeitige  Begehrungen  auch  nicht  eben  zu  den  Selten- 
heiten zählen.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  dort,  wo  wir 
von  Gefühlen,  gleichgiltig  ob  von  Lust-  oder  Schmerzgefühlen, 
überrascht  werden.  Es  mag  sich  dann  wohl  zu  dem  plötzlich 
eingetretenen  Gefühle  ein  Begehren  hinzugesellen ;  dies  erfordert 
aber  immer  eine  gewisse  Zeit,  während  welcher  das  Gefühl 
allein  ohne  Begehren  vorhanden  war.  So  ist  nichts  natürlicher, 
als  dass  wir,  wenn  uns  etwa  bei  einem  Spaziergange  plötzlich 
ein  angenehmer  Blumenduft  zuströmt,  denselben  noch  länger 
einzuathmen  begehren  und  uns  darum  nach  seinem  Ursprünge 
hinwenden;  allein  ehe  dieses  Begehren  und  der  aus  demselben 
erfolgende  Act  des  Strebens  oder  WoUens  noch  eintreten  konnte, 
war  das  angenehme  Gefühl  bereits  vorhanden.  Mit  Bezug  auf 
UnlustgefÜhle  verhält  es  sich  analog.  Auch  auf  dem  Gipfel 
der  höchsten  Seligkeit,  nachdem  ein  Streben  ganz  und  voll 
befriedigt  worden,  ist  Gefühl  möglich,  ohne  dass  ein  Begehren 
noch  darüber  hinaus  nach  einem  Zukünftigen  verlangte;  und 
anderseits  ist  es  charakteristisch  für  den  Gemüthszustand 
der  Resignation,  dass  bei  demselben  ein  Schmerz  getragen 
wird,  welcher,  da  jede  Hoffnung  geschwunden,  auch  selbst  das 
Begehren  nach  einem  anderen  Zustande  nicht  mehr  zu  wecken 
vermag.  Und  wer  sich  gleichsam  unthätig  dem  Spiele  seiner 
Gedanken  hingibt  und  die  Associationsreihen  ablaufen  Iftsst, 
sowie  sie  sich  eben  darbieten,  ohne  dabei  an  die  Wirklichkeit 
oder  NichtWirklichkeit  seiner  Phantasmen  zu  denken,  dessen 
Gemüth  kann  abwechselnd  von  den  Lichtblicken  der  Lust  er- 
hellt und  den  Schatten  der  Unlust  gestreift  werden,  ohne  dass 
er  darum  begehrend,  d.  h.  mit  dem  für  dieses  Phänomen  charak- 
teristischen Ausblicke  auf  die  Realität,  aus  seinen  Träumereien 
erwachen  müsste. 
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Niflit  ebouso  leicht  als  Gefiihlo  ohne  Begebrungen,  werden 
siüli  auch  Begehrungen  ohne  GcfuM  nachweisen  lassen.  Denn 
ähnlich  wie  in  unserem  ganzen  Leben,  (den  bewuafitlosen  Scbiaf 
aiiBgenommen),  wohl  kein  Augenblick  vorübergehen  dürfte,  ohne 
das»  wir  an  irgend  einer  Körperstelle  Druck  und  an  derselben 
oder  an  einer  anderen  Wurme  oder  Killte  empfinden,  so  ist  es 
auch  äusserst  unwahrscheinlich,  d&ss  eich  unser  GemUthszustand 
selbst  nur  einmal  im  Leben  während  einer  noch  so  kleinen, 
endlichen  Zeitstrecke  auf  dem  Indifferenzpunkte  zwischen  Lust 
und  Unlust  erhalten  sollte.  Wenn  aber  auch  hieraus  folgt,  dass 
wir  niemals  begehren  dürften,  olme  zugleich  Lust  oder  Unlust 
zu  fllhlen,  so  beweist  dies  offenbar  noch  nicht  die  nothwendige 
Coexistenz  der  Phänümene,  da  man  ja  sonst  auch  scbliessen 
mllsste,  dass  jedes  Begehren,  oder  selbst  jedes  andere  psychi- 
sche Phänomen,  wie  etwa  die  Licht-  oder  Scballempfindung, 
Druck-  und  Temperaturempfindung  voraussetze,  was  niemand 
wird  behaupten  wollen.  Es  fragt  sich  in  dem  vorliegenden 
Falle  somit  nicht  darum,  ob  ein  Begehren  ohne  Fühlen  that- 
eäcblich  vorkomme,  sondern  ob  die  logische  Mi5ghchkeit  hiezu 
vorhanden  sei,  ob  ein  Begeliren  ohne  Fühlen  vorkommen  könnte, 
ebenso  wie  wir  dies  anstandslos  etwa  von  der  Liehtempfindung 
üugeben  würden,  welche  ja  ebenfalls  nie  ohne  ein  gleichzeitiges 
Fühlen  wird  angetroffen  werden. 

Wenn  wir  nun  diese  Frage  bejahen,  so  wollen  wir  damit 
nicht  die  Meinung  ausgesprochen  haben,  dass  Begehren  und 
Gefühl  einander  ebenso  disparat  gegenüberstehen,  wie  etwa 
Liehtempfindung  und  Gefühl.  Wir  halten,  wie  schon  einmal 
erwähnt,  das  Begehren  für  ein  eomplexes  Phänomen  und  wollen 
es  nicht  leugnen,  dass  das  Geftihl  als  Beslandtheil  in  jenen 
Comples  eintreten  könne,  j»  in  Wirklichkeit  wahrscheinlich 
»ogar  immer  eintritt.  Dennoch  aber  dürfte  dasselbe  dem  Be- 
gebrungsact  nicht  unbedingt  nüthig  sein.  Dies  erhellt  besonders 
»US  der  Betrachtung  der  Willensacte  und  des  Verhältnisses 
ihrer  Stärke  oder  Festigkeit  zu  der  Intensität  der  sie  begleiten- 
den Gefühle.  Dass  es  zunächst  stärkere  imd  schwächere  Willens- 
acte geben  kUnne,  d.  h.  dass  auf  dem  Gebiete  des  Willens  den 
Intensitätsgraden  analoge  Abstufungen  sich  vorfinden,  kann 
angesichts  der  Empirie  nicht  geleugnet  werden,  wenn  auch 
noch   keineswegs   daraus   hervorgeht,   dass   jene   Abstufungen 
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sich  auch  als  Intensitätsiinterschiede  gewisser  psycluscher  Ele- 
mente geltend  machen.  Es  wird  nun  im  gewöhnlichen  Lebea 
wenige  stärkere  Willensacte  geben,  als  diejenigen,  vermöge 
welcher  der  Wollende  nach  seiner  eigenen  Ueberzengnng  m, 
Leben  vor  dem  sicheren  Untergange  bewahrt.  Man  sollte  daker 
meinen,  dass,  wenn  wirklich  das  GefUhl  einen  wesendicheo 
Bestandtheil  des  Wollens  ausmachte,  jene  Acte  auch  von  dner 
entsprechend  intensiven  Gefuhlserregung  begleitet  sein  müssten. 
Allein  keineswegs  ist  dies  stets  der  Fall.  Zwar  trifft  es  nklit 
selten  zu,  dass  man  dort,  wo  man  des  Erfolges  nicht  sicber 
ist,  in  äusserster  Aufregung  und  in  den  Qualen  der  Todesangst 
sich  seines  Lebens  wehrt;  und  wer  nur  selten  oder  nie  in  die 
Lage  gekommen  ist,  dass  er  Sein  oder  Nichtsein  von  der  recht- 
zeitigen Ausführung  einer  Bewegung  abhängig  gevrusst  hätte, 
der  wird  auch  dort,  wo  die  Wahrscheinlichkeit  des  Misslingeiu 
eine  äusserst  geringe  ist,  schwerlich  ganz  kalten  Blutes  ver- 
bleiben können.  Aber  es  gibt  Personen,  welche  ihr  Leben«- 
beruf  beinahe  stündlich  in  solche  Situationen  versetzt;  —  wie 
etwa  Maurer,  Zimmerleute,  Bergsteiger,  viele  in  Fabriken,  auf 
Schiffen  imd  bei  der  Eisenbahn  Beschäftigte  u.  s.  w.  Diese 
wissen  recht  wohl,  dass  bei  ihren  gewohnten  Verrichtungen 
das  Leben  auf  dem  Spiel  steht,  obliegen  aber  jenen  dennock 
ohne  merkliche  Gefühlsschwankungen,  und  zwar  nicht  etwa, 
weil  ihnen  ihr  Leben  weniger  lieb  wäre  als  anderen  Leuten 
und  der  Wille  z.  B.  der  heranbrausenden  Locomotive  nock 
rechtzeitig  aus  dem  Wege  zu  gehen,  den  gefährlichen  Sprung 
über  die  Gletscherspalte  sicher  auszuführen,  der  nöthigen  Festig- 
keit entbehren  würde,  sondern  weil  die  stete  Ausübung  einer 
Handlung  ein  oft  nur  allzufestcs  Vertrauen  in  ihr  Gelingen 
begründet,  und  dieses  Vertrauen  kein  Angstgefühl  aufkommen 
lässt.  Wie  wenig  Festigkeit  des  Willens  und  Intensität  der 
begleitenden  Gefühle  einander  bedingen,  vermag  übrigens  jeder 
selbst  zu  beurtheilen,  welcher  etwa  beim  Kaltbaden  zum  ersten 
]Male  sich  in  das  tiefe  Wasser  hinauswagt  und  hiebei  im  Anfaß? 
ein  mehr  oder  minder  intensives  Gefiihl  der  Beklommenheit, 
also  der  Unlust  aus  Angst  zu  versinken,  nicht  unterdrücken 
kann,  während  er  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  an  das  Be- 
wusstsein  der  relativen  Gefahr  gewr)lint  hat  und  dann  die 
■vimmbcwejTcungen  mit  vollkommener  Gemüthsruhe  ausführt, 
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obgleich  der  Wille,  sicli  durcli  dieselben  über  Wasaer  zu  halten, 
ein  gleich  fester  geblieben  ist.  Wenn  nun  der  Wille  von  Ge- 
fühlen in  wechselnder  Inteueltät  begleitet  wird,  ohne  li&ae  er 
darum  in  seiner  Festigkeit  entsprechenden  Schwankungen  unter- 
liegen würde,  so  ist  es  gar  nicht  einzusehen,  weshalb  jene  Ge- 
fühle nicht  auch  die  IntenaitiU  Null  erreichen,  d.  h.  ganz  ver- 
schwinden könnten,  ohne  den  in  dem  Willen  enthaltenen  Act  dea 
Begehrens  aufzuheben. 

Wirklich  zeigt  einem  Jeden  die  Erfahrung  zahlreiche 
Willensacte  des  gewöhnlichen  Lebens,  bei  denen  die  Intensität 
der  begleitenden  Gefühle  so  tief  herabgesunken  ist,  dass  die- 
selben trotz  angestrengter  Aufmerksamkeit  nicht  bemerkt  wer- 
den können.  Dürfen  wir  gleichwohl  aus  Wahracheinlichkeits- 
grtlnden  auf  ihr  Vorhandensein  schliessen,  so  wSre  es  doch 
ganz  unberechtigt,  sie  als  uothwendigc  Bestandtheile  jener 
Willensacte  aufzufassen.  Denn  diese  letzteren  erscheinen  uns 
ebenso,  wie  wir  sie  bemerken,  d.  h.  ohne  QefUhl,  keineswegs 
lückenhaft  und  unvoIlsUindig,  sondern  tragen  deutlich  und  un- 
verkennbar jenes  Merkmal  an  sich,  vermöge  dessen  wir  sie 
in  die  allgemeine  Classe  der  Bogehrungen  einreihen. 

Es  erscheint  somit  auch  der  zweite  jener  angeführten 
äätze  als  gerechtfertigt;  der  logischen  Möglichkeit  nach  kann 
man  ebensowohl  begehren  ohne  gleichzeitig  zu  fUhlen,  als  man 
thatsäehlich  oft  fUhtt,  ohne  zu  begehren. 

Aui'  welche  Art  diese  Ergebnisse  mit  den  früher  ge- 
wonnenen zu  vereinbaren  süid,  denen  gemäss  die  Richtungen 
des  Begehrens  dennoch  jedes  Mai  durch  die  GefUhlsdisposi- 
tioncn  bestimmt  werden,  wird  uns  im  weiteren  Verlaufe  unserer 
XJntersuchung  zu  beschäftigen  haben,  An  dieser  Stelle  galt  es 
nur,  mit  möglichster  Bestimmtheit  auf  Beispiele  hinzuweisen, 
aus  deren  Betrachtung  eich  Brentano's  Darstellung» weise  des 
"Verhältnisses  zwischen  Gefühl  und  Begehren  widerlegte.  Solche 
Beispiele  glauben  wir  nun  gefunden  zu  haben.  Mau  vergegen- 
wärtige sich  einen  Fall  des  Fühlens  ohne  Begehren,  wie  den 
angeführten,  wenn  man  L-twa  plötzlich  von  angenehmem  Bliuneo- 
dufle  übeiTascbt  wird  und  vergleiche  hiermit  irgend  einen 
Willeusact  des  Alltagslebens,^  an  welchen  man  die  ihn  be- 
'  Wenn  ein  alter  tStaltmeiater  ela  Pferd  beHlei^l,  um  zu  reiten,  lUan  bat 
.  mae   ToUtig   autlgefunden ,    weldie   vuu  keiuem   GeflUü    beglaitel  wai, 
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gleitenden  Gefiihlsschwankungen   wegen  ihrer  geringen  Inten- 
sität nicht  zu  bemerken  im  Stande  ist,  z.  B.  da  man  znm  Wand- 
schrank  hinschreitet  in  der  Absicht^   den  Rock  zu  wecbseb; 
lind  nun  suche  man  jenes  Gemeinsame  an  den  beiden  Pliäno- 
menen   zu   erfassen,   welches   im  Sinne    Brentano's  YorhaBden 
sein  müsste.  Ich  vermag  es  nicht  zu  finden^  und  mir  Bcheinen 
diese  Phänomene,  soweit  ich  sie  bemerke^  und  abgesehen  von 
den   begleitenden  Vorstellungen,   absolut   nichts   Gemeinsames 
zu  enthalten.     Brentano  widerspricht  dem  und  nennt  das  Ge- 
meinsame ein  ^Lieben  oder  HassenS   indem  er  hiebei  die  im 
Sprachgebrauche  feststehende  Bedeutung  jener  Worte  nur  un- 
wesentlich oder  gar  nicht  zu  modificiren  vermeint.     Entziehen    ' 
sich  nun  auch  die  directen  Erfahrungen  eines  jeden,  oder  viel- 
mehr dasjenige,   was  jeder  für  directe   Erfahrung  hält  (denn 
hierin  können  wir  alle  dem  Irrthume  verfallen,)  der  Kritik,  so 
glauben  wir  doch  soviel  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  können, 
dass,  was  man  im  gebräuchlichen  Sinne  der  Worte  unter  Liebe 
und  Hass  versteht,  in  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  nicht 
enthalten   ist.     Liebe   und  Hass   bedeuten  nach   dem  Sprach- 
gebrauche  meistentheils  nicht  actuelle  psychische  Phänomene, 
sondern  Dispositionen  hiezu.     Ich  kann  von  jemandem  sagen, 
dass  er  treue  Liebe  zu  mir,  glühenden  Hass  gegen  meine  Feinde 
im  Herzen   hege,    selbst   wenn  sich   derselbe  im   bewusstlosen 
Schlafe  befinden  sollte.    In  gewissem  Masse  gilt  Analoges  von 
allen  sprachlichen  Bezeichnungen  für  psychische  Zustände;  von 
Liebe  und  Hass  jedoch  ganz  besonders.    Die  actuellen  Phäno- 
mene aber  des  Liebens  und  Hassens  gehören,  wenn  wir  diese 
Worte   dem   Sprachgefühle   gemäss   anwenden,    zweifellos  der 
Classe  der  Begehrungen  an.  Wer  liebt  oder  hasst,  der  wünscht, 
sei  es  das  Wohlergehen,  die  Gegenwart,  den  Besitz,  oder  das 
Uebelbefinden  und  die  Abwesenheit  der  betreffenden  lebenden 
oder   todten  Objecto.     Wie    wenig   die  Ausdrücke   Liebe  und 
Hass  Gefühle  im  psychologischen  Sinne  zu  benennen  geeignet 
sind,   zeigt  am  deutlichsten  der  Umstand,    dass  hier  wie  dort, 
zwischen  Lieben  und  Hassen  wie  zwischen  Lust  und  Schmertj 

>%'oim  aber  ein  Neulino:   zum  ersten   Mal  ein   Pferd    besteig  und  reitet, 
dann  ist  diesolbo  volitio  bald  von  einem   Unlust-,  bald  anch  von  eineta 
LusriTitühl   b^'^rloitet.    (Vorstellen,    Fühlen,   Wollen,  von   J.  Nathan  im 
•J«».   Hnud  dt-r  riiilosophischen  Monatshefte.) 
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ein  Contrast  besteht,  die  hici-durch  entstehenden  Zweitheilungen 
aber  keineswegs  parallel  laufen,  sondern  sich  im  Gegentheil 
durchkreuzen.  Denn  dass  man  , freudvoll  und  leidvoll'  liebon 
könne,  das  müssen  wir  wohl  den  Dichtern  glauben:  und  ebenso 
gibt  es  zweifellos  ,eüs3e  Wonnen'  der  Uacbe,  welche  ja  doch 
in  der  Betbätigung  des  HasBes  besteht;  und  wenn  dieser  dem- 
jenigen, dei-  ihn  oft  mit  Beinen  besten  Kräften  nährt,  unstreitig 
Qnalen  bereitet,  so  entschädigt  er  ihn  doch  vfieder  durch  kurze 
Augenblicke  der  Schadenfreude,  Der  Gegensatz  von  Liebe  und 
Hass  steht  also  in  keinerlei  Zusammenhange  mit  demjenigen 
zwischen  Lust  und  Unlust,  indem  sogar  wechselweiae  Com- 
binationen  möglich  sind:  der  sicherste  Hinweis  darauf,  dnss  wir 
es  nicht,  wie  Brentano  annimmt,  mit  subordinirten  Begriffen 
xn  thun  haben.  Dass  man  allgemein  Liebe  und  Haas  als  Ge- 
fiihle  zu  bezeichnen  pflegt,  beweist  nicht,  dass  man  Lust  und 
Unlust  für  ein  Lieben  oder  Hassen  ansieht;  denn  der  psycho- 
logische Gefühlabegriff  deckt  sich  ja  eingestandener  Massen 
nicht  mit  dem  sprachüblichen.  So  spricht  man  etwa  von  Wftrme- 
und  KältegefüU  viel  häufiger  als  von  Wanne-  und  Kälteempfin- 
dung und  scheut  sich  selbst  nicht,  auszusagen,  dass  man  ein 
Gefühl  von  der  Richtigkeit  einer  Behauptung  besitze;  darum 
wird  doch  niemand  die  betreffenden  Empfindungen  und  Ur- 
theile  den  GefUhlen  der  Lui^t  und  Unlust  beizählen. 

Dass  man  Ausdrücke  wie  ,es  ist  mir  lieb'  und  ,eB  ist  mir 
angenehm'  häufig  für  einander  einsetzt,  kann  man  ans  der 
bereits  erwähnten  vornehmlich  diBposition eilen  Bedeutung  der 
Worte  Liebe  und  Hass  vollkommen  erklären.  Wenn  es  nämlich 
richtig  ist,  dass  die  Dispositionen  zu  Begehrungen  bestimmter 
Art  in  den  GefiShlsdispositionen  beruhen,  so  lässt  sich  von  jenen 
auf  diese  mit  Sicherheit  schliessen.  ,Mir  ist  der  Geschmack  der 
Erdbeeren  angenehm'  heisst  soviel  als  ,ich  bin  so  beschaffen, 
dass,  wenn  ich  Erdbeeren  schmecke,  mir  dies  Lust  bereitet'; 
nnd  ,mir  sind  die  Erdbeeren  hob'  soviel  als  ,ich  besitze  die 
Disposition,  nach  Erdbeeren  zu  begehren'.  Letztere  Eigenthüm- 
lichkeit  ist  in  ersterer  begründet,  so  dass  es  erlaubt  ist,  diese 
fllr  jene  einzusetzen,  ähnbch,  wie  wenn  man  etwa  erzählt,  dass 
das  Thermometer  steige,  statt  auszusagen,  dass  die  Temperatur 
im  Zunehmen  begriffen  sei.  Fassl  man  aber  nicht  die  Dis- 
positionen,  sondern  die  actuellen  Phänomene  ins  Auge,   so  ist 
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es  offenbar,  dass  Liebe  und  Hass  nur  ein  specielles  Begehren 
bezeichnen  und  bei  correctem  Sprachgebrauche  auch  stets  nur 
in  diesem  Sinne  verwendet  werden.  Brentano  wird  also  jeden- 
falls zugestehen  müssen,  dass  er  jene  Ausdrücke  in  sehr  modi- 
ficirter  Bedeutung  verwendet,  und  dass,  wenn  schon  ein  gemein- 
sames Merkmal  zwischen  Gefühl  und  Begehren  vorliegt,  du 
Sprachbedürfniss  zum  mindesten  keine  Bezeichnung  daf^  ge- 
schaffen hat.  Aber  auch  so  könnten  wir  ihm  nicht  beistimmen. 
Wir  leugnen  es  zwar  nicht,  dass  die  meisten  Begehrungen  ein 
Gemeinsames  mit  den  Gefühlen  aufweisen,  nämlich  das  GefUd 
selbst,  welches  als  Theilphänomen  der  Begehrung  auftreten  kann 
aber  nicht  muss;  wir  sehen  uns  aber  auf  Grund  sorgfältigster 
Prüfung  der  inneren  Erfahrung  zu  bestreiten  gezwungen,  dass 
das  Gefühl  ausser  seiner  undefinirbaren  Lust-  oder  Unlust- 
Qualität  und  -Intensität  noch  etwa  einen  tieferen  Kern  enthalte, 
der  sich  auch  in  dem  lust-  oder  schmerzlosen  Begehren  vor- 
finden würde.  —  Soviel  hier  bezüglich  des  directen  Vergleiches 
von  Gefühl  und  Begehrung. 

Was   nun    das   zweite   Argument   Brentano's   anlangt,  so 
wird   nach  dem  Gesagten  leicht  Stellung  dagegen  zu  nehmen 
sein.     Dasselbe   besteht   in   der  Behauptung,   man  könne  vom 
Gefühl    zum   Willen    auf   einer    Stufenfolge    von    Phänomenen 
fortschreiten,  deren  benachbarte  einen  fast  unmerklichen  Unter- 
schied aufweisen,  so  dass  es  unmöglich  sei,  die  Grenze  zwischen 
,GefUhl  und  Strebung'  genau  anzugeben.^   Hierauf  ist  nun  vor 
allem  zu  bemerken,  dass  nach  der  in  unseren  Untersuchung^^ 
festgehaltenen  und,   wie  uns  dünkt,    dem  Sprachgebrauche  ft^' 
gemessenen  Terminologie  diejenige  Classe,  deren  vollkommenste^ 
Repräsentanten  der  Wille  darstellt,  als  die  Classe  der  BegehrU^' 
gen   und   nicht   etwa   der  Strebungen   bezeichnet  wurde.    D^ 
Begriff  der  Strebung  ist  bereits  ein  engerer,  welcher  den  et^ 
auf  Vergangenes    gerichteten    einfachen   Wunsch    ausschlie»^ 
Wenn    es    ferner   noch   offen   gelassen  werden   muss,   ob  ni(^' 
etwa   jedes   Begehren    einen    Complex    darstelle,    welcher  ö^ 
Gefühl   in  sich  einschliessen  kann,   so  muss  auch  die  Mögli<^ 
keit  dessen   vorläufig  zugestanden  werden,   dass  ein  Begehr** 

^  Psychologie,  8.  Capitel,  §.   1. 
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sich  hci-anbildcn  könne,  indem  zu  dem  Gefühle  die  betreifea- 
den  BesUndtheile  der  Keihe  nach  sich  h  in  zugesellen-  Wtttde 
man  uns  nun  eine  solche  Stufenleiter  vorfUhren  mit  dem  An- 
sinnen, die  Grenze  zwischen  Gefühl  und  Strebiing  anzugeben, 
so  mUsaten  wir  dies  begreiflicherweise  als  gar  nicht  im  Sinne 
unserer  Annahme  gestellt  zurückweisen,  indem  wir,  da  ja 
zwischen  dem  einfachen  Gefühl  und  der  Strebung  der  Wunsch 
sich  einschaltet,  nur  die  Grenze  zwischen  diesem  und  dem  ein- 
fachen Gefühl,  allgemeiner  zwischen  Gefühl  und  Begehrung 
anzugeben  hätten,  und  diese  auch  nicht  etwa  in  der  Weise, 
dass  sich  auf  Seite  des  Begehrens  kein  Gefühl  mehr  vorfinden 
dürfte:  sondern  es  würden  hier  nur  solche  Phänomene  verlangt 
werden  können,  welche,  insofeme  sie  Begehrungen  darstellen, 
auch  ohne  Gefühle  bestehen  könnten, 

Behält  man  dies  im  Auge,  so  bietet  die  von  Brentano 
erbobene  Forderung  keine  Schwierigkeiten  mehr.  Die  von  ihm 
als  Beispiel  angeführte  Reihe  ist  folgende:  , Traurigkeit  —  Sehn- 
sucht nach  dem  vermissten  Gute  —  Hofinung,  dass  es  nns  zu 
Theil  werde  —  Verlangen,  es  uns  zu  verschaffen  —  Muth,  den 
Versuch  zu  unternehmen  —  Willensentaehluss  zur  That.'  —  Die 
Grenzlinie  liegt  zweifellos  schon  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  der  namhaft  gemachten  Glieder.  Traurigkeit  ist  nicht 
mehr  als  ein  Unlustgefilhl,  welches  unter  Umständen  auftritt, 
die  dem  gesammteu  Gehaben  des  betreffenden  Individuums 
eine  eigenthümlichc  Färbung  ertheilen.  Es  ist  mittmter  sehr 
schwierig  und  in  dem  vorliegenden  Falle  aueh  keineswegs  ge- 
boten, die  Merkmale,  welche  der  Sprachgebrauch  als  charak- 
teristisch für  bestimmte  Phänomene  hervorhebt  und  welche 
man  in  der  Praxis  auch  unschwer  als  solche  wiedererkennt, 
psychologisch  zu  aiialysiren.  Uns  genügt  hier  die  sichere  Er- 
kenntniss,  dass  Traurigkeit  an  sich  noch  kein  Wünschen  oder 
Begehren  darstellt.  Das  Gegentheil  jedoch  gilt  bereits  von  der 
Sehnsucht  nach  dem  vermissten  Gute.  Sehnsucht  lässt  sich 
geradezu  als  ein  schmerzlicher  Wunsch  nach  dem  Besitze  eines 
bestimmt  oder  auch  nur  sehr  unbestimmt  vorgestellten  Objectes 
definiren.  Sehnsucht  wird  daher  ein  Wunsch  nur  dann  genannt, 
Wenn  er  ein  Unlustgefühl  als  Bcstandtheil  enthält.  (Dieser  Um- 
stand Bchliesst  ein  gleichzeitiges  Lustgefühl  nicht  aus,  wie  der 
Atisdruck  ,6chmerzlich  süsses  Sehnen'  beweist,)  Zur  Hoffnung, 

r.  d.  pbil.-t 
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dass  uns  das  vermisste  Gut  zu  Theil  werde,    wandelt  sich  die 
Sehnsucht,   wenn  ein  gewisses  Vertrauen  auf  die  künftige  Er- 
füllung des  Begehrens,  welches  indess  nicht  bis  zur  Gewissheit 
anzuwachsen  braucht,  hinzutritt  und  fUr  ein  Lustgefühl  die  Ver- 
anlassung gibt.  Hoffnung  ist  ein  zuversichtlich  freudiger  Wunsch, 
ähnlich  wie  Sehnsucht  ein  schmerzlicher.    Das  Verlangen,  uns 
das  vermisste  Gut  zu  verschaffen,   das  vierte  Glied  in  der  an- 
gefllhrten  Reihenfolge,   ist   ebenfalls   noch   nicht   mehr  als   ein 
Wunsch,    dessen  Bezeichnung  jedoch  nicht  erkennen  lässt,   ob 
er  ein  freudiges,    ein  schmerzliches  oder  gar  kein  Gefllhl  ein- 
schliesse.  Einen  Fortschritt  bedeutet  dieses  Glied  nur  insofeme, 
als  sich  hiebei  das  Begehren  bereits  mit  auf  eine  eigene  künftige 
Handlung  richtet  und  hiedurch  den  Ansatz  zum  Streben  oder 
Wollen  darstellt.     Brentano  schiebt  zwischen  ein  solches  Ver- 
langen   und   den   Willensentschluss   noch   den   Muth   ^n,   den 
Versuch   zu   unternehmen,   und   es   ist   zweifellos,    dass   dieses 
Phänomen  mindestens  häufig  jenen  Uebergang  vom  Wünschen 
zum  Wollen   begleitet.     Dennoch   glauben    wir   nicht,    dass  es 
denselben  in  sich  enthält.    Muth  ist  überhaupt  kein  Begehren, 
sondern  eine  dem  gefahrvollen  Streben  vorangehende  oder  das- 
selbe begleitende  freudige  Zuversicht  in  dessen  Gelingen,   also 
ein  Complex  bestehend   aus  einem  Urtheil  und  einem  Gefbhl, 
welcher  aber  allerdings  ein  Begehren  voraussetzt.  (Oft  versteht 
man  aber  unter  Muth  nur  die  Dispositi(9n,  sich  von  eineui  Vor- 
haben  durch  Gefahren   nicht  abschrecken   zu  lassen;    hier  be- 
deutet  das   Wort   gar   kein   actuelles   psychisches   Phänomen). 
Dass  endlich  der  Willensentschluss  zweifellos  ein  Begehren  sei^ 
gesteht    auch    Brentano   zu.     Wir   glauben   somit   ohne  irgen^ü 
einen  Zwang  bei  der  Interpretation  des  Sprachgebrauches  di-^ 
Grenze    zwischen    einfachem    Gefühl    und   Begehnmg   in  de 
oben  präcisirten  Sinne  unzweideutig  angegeben  zu  haben. 

Hiemit  beschliessen  wir  die  ausdrückliche  Discussion  d-^ 
Brentano'schen  GefUhlstheorie.    Doch  gilt  dasselbe,  was  früh 
bezüglich  jener  Kant'schen  Position   gesagt  wurde,   auch  hi 
der  Hauptzweck   dieser  Untersuchungen   besteht  in   der  F 
Stellung    des   Verhältnisses    zwischen   Gefühl    und   Begehr 
Jeder  neue  Schritt  nach  diesem  Ziele  gilt  daher  auch  als 
kämpfung  der  gegnerischen  Ansichten. 
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§.  t>.  Mit  BrentaiiuH  tasaiin geweise  In  gewissem  Siune 
verwandt,  vielleicht  auch  bestimmend  fUr  dieselbe,  sind  die- 
jenigen Ansichten,  welche  das  GefüM  selbst  als  ein  Produkt 
der  Begehrung  betrachten.  Schopenhauer  und  seine  AnhAnger 
erblicken  in  dem  Gefühle  Affectionen  des  Willens,  und  zwar 
solche ,  durch  welche  dieser  erst  zum  ßewusetsein  seiner 
selbst  gelange.  Allein  die  offenbare  Voraussetzung  dieser 
Hypothese,  die  Annahme  nämlich  eines  imbewusaten  Wollens 
oder  Begehrens,  besitzt  wie  die  Annahme  unbewusster  psychi- 
scher Phänomene  überhaupt  so  wenig  Anhalt  in  der  Empirie 
und  überdies  so  wenig  Tauglichkeit  zur  Klänmg  in  der  Auf- 
fassung der  bewuBSten  psychischen  Geschehmsse,  dase  sie  hier 
mit  gutem  Fug  übergangen  werden  kann.  Bescbränken  wir 
uns  nämlich  auf  die  Daten  unseres  Bewusstseins,  so  erkennen 
wir  allerdings,  dass  sehr  häufig  ein  Lustphänomen  in  der  Er- 
füllung, ein  Phänomen  der  Unlust  in  der  Vereitelung  eines  Be- 
gehrens den  Grund  hat;  noch  weit  öfter  aber  fUhlen  wir  uns 
lust-  oder  schmerzvoll  afficirt,  ohne  dass  wir  uns  eines  voran- 
gegangenen Begehrens  entsinnen  konnten.  Ein  solches  trotzdem 
als  unbewuast  anzunehmen.  Hegt  aber  keinerlei  Veranlassung 
vor,  besonders  da  man  ja  dann  auch  wie  etwa  heim  Kinde  oder 
beim  Embryo,  dessen  erste  Sinnesafi'ectiünon  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  schon  gcfUhlsmässig  gefilrbt  sind,  ein  unhewusstes 
Vorstellen  aller  Empfindung  voraufgehen  lassen  miisste.  — 
Schon  dieser  kurze  Einblick  wird  die  Haltlosigkeit  der  Lehre 
vom  unbcwussten  Willen  genügend  dargethan  haben.'  — 

Die  Ergebnisse  somit,  zu  denen  wir  in  diesem  Capitol, 
ausgebend  von  dem  Votum  der  psychologischen  Praxis,  gelangt 
sind,  haben  dieses  letztere  durchgebends  bestätigt.  Sie  lassen 
sich  kurz  folgen  der  massen  zusammenfassen. 

1.  Das  Zustandekommen,  sowie  das  Mass  des  Begehrens 
wird  einzig  bedingt  durch  den  Gef\ihlsantheil ,  welchen  das 
Individuum  beim  Hinblick  auf  Sein  oder  Nichtsein  des  zu  be- 
gehrenden Objectes  zu  nehmen  im  Stande  ist.  Der  Einfluss 
des  Denkvermögens  auf  das  Begehren  beschränkt  sich  darauf, 


I  Eine  eingeheixle  and  iliircliaiiB  treffende  Widerlegung  dieser  Annfllime 
findet  der  Leser  im  XU.  Cnpitel  vun  G.  II,  Schneider  ,Der  mennchlicLe 
Wille  vom  ätandpuiikte  der  neueren  EDtwicklntigtttheurie' 
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dass  dasselbe  die  Vorstellungen  der  begelirbaren  Objecte,  sowie 
der  Mittel,  hiezu  zu  gelangen,  und  die  Urtheile,  dass  jeae 
Mittel  zu  den  übjecten  führen  würden,  beistellt. 

2.  Dieser  Satz  enthält  keine  Tautologie,  da  der  innere 
Kern  des  Begehrens  nicht  etwa  schon  im  Gefühle  sich  vorfindet, 
sondern  vielmehr  ein  Begehren  im  Bereiche  der  Mögliclikeit 
liegt,  welches  mit  dem  einfachen  Lust-  oder  Unlustgef&hl  kein 
gemeinsames  Merkmal  aufweist.  Ebenso  wenig  ist  etwa  di» 
Gefühl  ein  Product  des  Begehrens. 


II.  Capitel. 

§.  7.  Wenn  wir  nun  auf  Grund  des  Vorhergehenden  4i» 
Verhältniss  zwischen  Gefühl  und  Begehrung  des  näheren  a 
präcisiren  versuchen,  so  ergeben  sich  zunächst  dreierlei  Mö^ni- 
keiten,    welche   wir   nach  einander   in  Betracht   ziehen  woBeo- 

Es  könnte  erstlich  vermöge  eines  allgemeinen  psychische 
Gesetzes  jedes  Begehi'en  auf  eigene  Lust  oder  auf  Befireiung 
von  Unlust  als  letztes  Ziel  gerichtet  sein,  es  könnte  zweitem 
stets  dasjenige  begehrt  werden,  dessen  Vorstellung  dem  Indivi- 
duum selbst  actuelle  Lust,  dasjenige  verabscheut,  dessen  Ver- 
stellung Unlust  erweckt,  oder  es  könnten  drittens  die  Geftht 
dispositionen  selbst,  sei  es  allein,  sei  es  in  Verbindung, mit 
vorgestellten  oder  actuellen  Gefiihlen,  für  das  Begehren  mass- 
gebend werden. 

Die  erste  dieser  Thesen,  welche  man  kurz  als  die  Be- 
hauptung des  absoluten  psychologischen  Egoismus  bezeichnen 
könnte,  bot  und  bietet  den  Reflexionen  des  ausserwissenschaft- 
liehen  beinahe  mehr  noch  als  denjenigen  des  wissenschaftlichen 
Lebens  ein  vielbesprochenes  Streitobject.  Denn  namentlicb  da» 
Gebiet  der  Ethik  scheint  durch  die  diesbezüglichen  Behaup- 
tungen stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  werden.  Vielfach 
wird  indessen  gewiss  die  praktische  Bedeutung  jener  Theorien 
überschätzt;  doch  lässt  sich  nicht  ableugnen,  dass  durch  fi^ 
Anerkennung  oder  Verwerfung  des  absoluten  Egoismus  manch® 
nicht  eben  gering  zu  achtenden  Interessen  berührt  werdet- 
(Jline  jedoch  hierauf  näher  eingehen  zu  können,  wollen  ^ 
das   seiner  Natur   nach  rein   psychologische  Problem  auch  vo^^ 
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rein  psychologiscbem  .Standpunkte  aus  in  Angriff  nehmen.  Hiebe! 
muBB  vor  allem  bervorgcLoben  werden,  dass  jener  zum  Schlüsse 
des  vorigen  Capitels  aufgestellte  Satz,  ea  seien  in  letzter 
Linie  die  Gefülilsdisposi Honen  eines  Individuums  bestimmend 
fUr  dessen  Begehren,  bei  der  Annahme  des  absoluten  Egoismus 
einer  nicht  unwcsentliehen  Moditieation  bedürfte.  Denn  alsdann 
begehrten  wir  mit  Nothwendigkeit  dasjenige,  von  welchem  wir 
meinten,  dasH  es  uns  den  relativ  angenehmsten  Getilhlszustand 
vermitteln  werde.  Dircct  bestimmend  für  unser  Begehren  wäre 
somit  unser  Unheil  über  die  eigenen  Oeftililsdispositionen,  und 
nicht  diese  selbst.  Nun  wird  zweifellos  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  dieses  Urtheil  ein  richtiges  sein.  Dass  sich  dem  aber 
notbwendig  so  verhalten  müsse,  wird  niemand  behaupten  wollen, 
welcher  dem  psychologischen  Thatbestand  eine  sachgemässe 
Würdigung  angedeihen  lässt.  Dass  man  sich  über  die  eigenen 
Gefttnlsdispositionen  täuscht,  gehört  nicht  eben  zu  den  Selten- 
heiten; das  .Erkenne  dich  selbst'  würde  sonst  nicht  als  eine 
so  gewichtige  Mahnung  betrachtet  werden.  Jener  Schlusssatz 
mUsste  somit  dahin  modificirt  werden,  dass  die  Gefühlsdisposi- 
tionen  eines  Jeden  nur  insoferne  sie  sich  in  seinem  jeweiligen 
Urtheil  getreu  oder  abgeändert  wiederspiegeln,  auch  die  Richtung 
seines  Begehrens  bestimmen.  Schwerlich  aber  dürfte  man  in 
dieser  ModiSestion  einen  Anlass  zur  Bekämpfung  der  ihr  zu 
Oru»de  liegenden  Hehauptung  des  absoluten  Egoismus  ent- 
nehmen können. 

Die  Instanz  vielmehr,  an  welche  wir  uns  direct  zu  wenden 
haben,  ist  hier  die  innere  Erfahrung,  welche  darum  zu  befragen 
ist,  ob  wirklich  eigenes  Gei\lhl  den  Endzweck  jedes  Begehrens 
auemache.  —  Jeder  Zweck  muss  von  demjenigen,  dessen  Be- 
gehren er  innewohnt,  vorgestellt  werden.  Es  erhebt  sich  somit 
die  Frage,  ob  wir,  wenn  wir  wünschen,  streben  oder  wollen, 
auch  eigene  Lnst  oder  eigenen  Schmerz,  beziehungsweise  die 
Abnahme  eines  solchen,  vorstellen. 

Muss  dies  in  vielen  Fällen  zweifellos  bejaht  werden,  so 
scheint  doch  die  unbefangene  Beobachtung  in  anderen  das  Oegen- 
theil  zu  erweisen.  Auch  der  eitrigste  Anliänger  der  in  Rede 
stehenden  psychologischen  Hypothese  wird  es  nicht  leugnen 
können,  dass  wir  bei  zahlreichen  Acten  des  Wünschens,  Strebena 
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und  Wollenö  mit  bestem  Willen  keine  Lust-  oder  Schmerzror* 
Stellung  zu  bemerken  im  Stande  sind ;  es  gibt  niemanden,  der 
mit   gutem  Gewissen   behaupten  dürfte^   er   könne  wiiklicb  u 
allen  ihm   gut   erinnerlichen  Acten   des  Begehrens,  oder  auch 
nur  specicll  des  Wollens,  die  Vorstellung  eines  eigenen  Gemittlii- 
zustandes  als  Zweckvorstellung  unterscheiden.     Wer  von  dem 
Vorhandensein  der  letzteren  dennoch  überzeugt  ist,   der  stfitit 
sich   hiebei  auf  irgend  welche   von  der   directen  Beobaditang 
verschiedenen  Beweisgründe  und  nimmt  an,  dass  in  den  ¥äß^ 
da  jene  die  verlangten  Vorstellungen  nicht  aufweist,  eben  nur 
ihre  Mangelhaftigkeit   die  Schuld   trage.     Ein   solches  ScUnn* 
verfahren  ist  principiell  keineswegs  zu  beanstanden,  vielmdir 
geniesst   es  in   mehr  als   einer  Beziehung  eine  allgemeine  und 
berechtigte   Anerkennung.     So   schliessen   wir  etwa  auch  auf 
das   Vorhandensein   vieler  Muskel-,   Druck-   und   Temperator- 
empfindungen in  indirecter  Weise,   ohne  uns  durch  den  um- 
stand,  dass  wir  sie   nicht  zu  bemerken  vermögen,  beirren  n 
lassen.      Allein    der    vorliegende    Fall    unterscheidet   sich  von 
diesen    letzteren    doch    in    nicht    unerheblicher    Weise.    Denn 
dass  man,  während  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  etwas  ganz 
Verschiedenes    hinlenkt,    eine   oder   mehrere    gleichzeitig  vor 
handene    Empfindungen    übersehen    könne,    scheint  wohl  aß* 
nehmbar  zu   sein;   wer   aber   begehrt,   der   lenkt  naturgemÄsß 
seine  Aufmerksamkeit   auf  die  Ziele   seines  Wünschens,  Strc- 
bens  oder  Wollens,    und  da  wäre  es  denn  sehr  seltsam,  weo^ 
ihm   ein   wesentlicher   Bestandtheil   derselben   so   oft   entgcb^^ 
würde. 

Dies   wird   um   so   eher   zugestanden  werden,   wenn  m^^ 
bedenkt,   dass   die  Vorstellungen   von    einer  Lust  oder  Unluff"*^ 
welche  man  nicht  gegenwärtig  wirklich  fiihlt  —  denn  nur  eC^ 
nicht  gegenwärtiger  Geftihlszustand  kann  normaler  Weise  tiber'^ 
haupt  begehrt  werden  —  niemals  concreto,   sondern  stets  ab-^ 
stracte,   und   zwar   uneigentliche   oder   indirecte  VorsteUungen 
sein  werden,  Vorstellungen  also,  welche  sich  auf  ihren  Gegen- 
stand nur  vermittelst  eines  von  demselben  unabhängigen  Funda- 
mentes und  einer  Relationsvorstellung  beziehen,  wie  man  etwa 
eine  künftige  p;rosse  Lust  als  ein  die  gegenwärtig  wahrgenommene 
Uebcrragendes,  oder  gar,  im  Falle  eine  solche  nicht  vorhanden 
wäre,    als   ein    dem   gegenwärtig    wahrgenommenen   Schmerze 
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Entgegengesetztes  sich  vorführt J  Solche  Vorstellungen  pflegen 
nicht  gleich  Empfindungen  unbemerkt  durch  das  Bewusstsein 
Sü  riehen^  und  es  ist  fraglich,  ob  sie  sich  überhaupt  ohne  auf- 
merkende Thätigkeit  einstellen.  Umsoweniger  scheint  es  glaub- 
würdig,  dass  sie  als  Bestandtheile  eines  Complexes,  welcher, 
wie  die  Objectsvorstellung  des  Begehrens,  schon  für  sich  die 
Aufinerksamkeit  auf  sich  zieht,  in  so  vielen  Fällen  unauffindbar 
bleiben  sollten. 

Auch  mit  dem  Hinweise  auf  ihr,  im  Sinne  der  &agUchen 
Hypothese,  ausnahmsloses  Vorhandensein  ist  der  Umstand  ihres 
Unbeachtetbleibens  nicht  erklärt.  Denn  allerdings  entziehen 
sich  psychische  Daten,  an  deren  Bewusstsein  wir  uns  gewöhnt 
haben,  oft  mit  grosser  Beharrlichkeit  unserer  Aufmerksamkeit; 
würden  wir  nun  niemals,  oder  nur  mit  grosser  Anstrengung 
an  den  Zielen  unseres  Begehrens  die  Vorstellungen  des  eigenen 
künftigen  Gefühles  zu  unterscheiden  vermögen,  so  wäre,  so 
paradox  dies  auch  erscheinen  mag,  der  Schluss,  dass  solche 
Vorstellungen  ausnahmslos  vorhanden  seien,  eher  gestattet. 
Allein  dem  verhält  sich  in  Wirklichkeit  nicht  so;  sondern  in 
zahlreichen  Fällen  erweist  sich  ohne  irgend  welche  Mühe  und 
gleichsam  auf  den  ersten  Blick  das  eigene  künftige  Gefühl  als 
das  Endziel  des  Begehrens,  so  dass  es  nicht  abzusehen  ist, 
''deshalb  sich  uns  jene  Vorstellungen  anderweitig  so  beharrlich 
verbergen  sollten.  Jeder  wird  mit  grosser  Bestimmtheit  zu- 
gestehen können,  dass  er  bisweilen  die  Gcfühlszustände  hüben 
^d  drüben  einer  sich  ihm  eröffnenden  Alternative  mit  Bewusst- 
*^  gegen  einander  abwägt  und  sich  dann  ftir  das  seinem 
Daflirhalten  nach  Angenehmere  entscheidet.  In  eben  solcher 
I^bhaftigkeit  aber  werden  ihm  andere  Begehrungsacte  gegen- 
wärtig sein,  an  deren  Zweckvorstellung  er  nichts  von  eigener 
I^^t  oder  eigenem  Schmerz  zu  unterscheiden  vermag;  und 
2^ar  sind  dies  keineswegs  nui*  die  sogenannten  selbstlosen 
I^tsehliessungen,  sondern  bisweilen  auch  solche,  welche  man 
etkisch  in  keiner  Weise  vor  den  auf  eigenes  Glück  gerichteten 
«tt  bevorzugen  pflegt.  In  den  allermeisten  Fällen  des  täglichen 


'  Üeber  das  indirecte  Vorstellen  handelt  Meinong,  Hume-Studien  II,  zur 
Relationstheorie  im  101.  Band  der  Sitzungsb.  der  phil.-hist.  Ciasso  der 
kais.  Akademie,  IV,  §.  4  und  V,  §.  4. 
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Lebens  ist  unser  Begehren  direct  auf  gewisse  äossere  Ver 
richtungen^  als  Essen,  Trinken^  Gehen^  Sitzen,  Schlafen  a.  8.  w. 
gerichtet,  ohne  dass  hiebei  der  GefÜhlszustand,  welcher  diesen 
Verrichtungen  entspricht,  vorgestellt  würde J 

Schon   die    grosse    Mehrzahl   aller  Acte    des  Begebrais 
kann  somit  als  empirische  Instanz  gegen  jene  fragliche  Hjfpo- 
thcse  angeführt  werden.  Ausserdem  aber  gibt  es  noch  besondere 
Fälle,  welche  mit  noch  grösserem  Gewichte  als  Gegenargamente 
sich  geltend  machen.    Es  sind  dies  vornehmlich  alle  Acte  des 
Begehrens,   welche  auf  solche  Zeitstrecken  gerichtet  sind,  die 
der  Begehrende    seiner  Ueberzeugung   nach  weder  erlebt  btt^ 
noch  erleben  wird.  Wenn  Jemand  etwa  heute  bei  der  Kenntniss- 
nähme  der  betreffenden  Schilderungen  die  ungliicklichen  Opfer 
des  Inquisitionsgerichtes  und  der  Hexenprocesse  bedauert,  und 
der  Wunsch  in  ihm  erwacht,  es  möchten  doch  solche  Gräad  nie* 
mals  stattgefunden  haben;  —  in  welcher  Art  gelangt  ihm  hieW 
sein  eigener  Gefuhlszustand  zur  Vorstellung,   welcher  ja  dod^ 
jener  Hypothese  gemäss  den  eigentlichen  Zweck  des  Begehren« 
ausmachen  sollte?  Versetzt  er  sich  etwa  in  der  Phantasie  selbst 
in  jene  Zeit  zurück,   erlebt  hiebei  das  Mitleid,  welches  er  bei 
Ansehung  der  Grausamkeit  erduldet  hätte,   und  wünscht  ntM^ 
eigentlich   nichts  anderes,   als  Befreiung  von  jenem  erdachten 
Leide?    Oder   stellt   er   sich   etwa   vor,   es   könnte  von  eine^ 
Geschichtsforscher  die  Entdeckung  gemacht  werden,   dass  aU^ 
jene  Berichte  erdichtet  imd  gefeilscht  seien,  und  wünscht  nii^» 
von   einer   solchen  Entdeckung  wirkhch   zu  erfahren,   um  d^^ 
Freude  willen  die  ihm  daraus  erwachsen  würde?  —  Zu  irgei^^ 
einer   solchen    Erfindung    müsste    man   in    der    That    ZuflucJ^^ 
nehmen,   lun   die   geforderte   Brücke   zur  Vorstellung  eigene 
Gefühles  fertig  zu  bringen.     Wer  aber  wollte  behaupten,  dei 
gleichen  finde  sieh  wirklich  in  der   inneren  Erfahrung,   so  or  ^ 
man  mit   dem  Wunsche  in  ferne  Vergangenheit  oder  ZukunflP 
sich  verliert! 

Zum  mindesten  von  dem  Wuuciche  ^vird  angesichts  solcher 
Hoi:ipielo  wohl  zugegeben   werden   müssen,    dass  er  sich   auch 

l>ieseu  llutTl'estjUdl  heb*  «H*h>.*n  DnTiii  Ilume  mit  Besüoiiiith<*it   hervor  in 
*lem  11   Aiiii.-iUi:  .-.;  -i^iuer  .l'uiersiiohuii^  über  ilie  Prinzipien  der   Moml*. 
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auf  andere  Objecte  als  auf  eigenes  Gefühl  beziehen  könne.  Ist 
dies  aber  möglich,  so  gilt  ein  gleiches  unzweifelhaft  auch  von 
dem  Streben  und  Wollen.  Denn  wenn  die  Beschränkung  auf 
eigenes  Gefühl  bei  den  Objecten  dieser  Acte  allein  statthaben 
würde^  so  müssten  wir  es  bisweilen  erleben,  dass  ein  auf  zu- 
künftiges^ von  dem  eigenen  Glücke  verschiedenes  Ereigniss 
gerichteter  Wunsch,  obgleich  uns  die  Mittel  zu  seiner  Erfüllung 
orreichbar  wären  und  ihm  kein  stärkerer  entgegenstünde,  den- 
noeh  zu  keinerlei  Streben  oder  Wollen  den  Anlass  bieten 
könnte.  Dergleichen  aber  weist  die  innere  Erfahrung  nicht 
auf.  So  oft  wir  etwas  wünschen,  uns  der  Mittel  zu  dessen 
Ekreichung  bewusst  sind,  und  vor  den  Opfern,  welche  hiebei 
gefordert  werden,  nicht  in  Folge  eines  entgegengesetzten,  stär- 
keren Wunsches  zurückschrecken,  tritt  auch  regelmässig  das 
betreffende  Streben  oder  Wollen  ein.  Die  allgemeine  Giltigkeit 
dieses  Gesetzes  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Gibt  man  aber 
diese  zu,  ebenso  wie  die  Möglichkeit  streng  selbstloser  Wünsche, 
so  erfolgt  hieraus  die  Möglichkeit  auch  streng  selbstloser  Acte 
des  Strebens  und  Wollens. 

Auch  liessen  sich  die  nicht  eben  seltenen  Fälle,  in  denen 
jemand  mit  Absicht  und  Bcwusstsein  Zielen  nachstrebt,  welche 
^iner  eigenen  Ueberzeugung  nach  jenseits  eines  möglicherweise 
*u  erreichenden  Lebensalters  gelegen  sind,  ebenfalls  nur  unter 
willkürlichen  und  empirisch  in  keiner  Weise  zu  rechtfertigen- 
den Annahmen   als   im  Grunde   doch   nur   auf  eigenes  Glück 
gerichtete  Begehrungen   darstellen.     Man   müsste   nämlich   be- 
öÄupten,    es   beziehen   sich    dieselben   blos   auf  die   vor   dem 
^bensende  zu  gewinnende  Ueberzeugung  von  dem  künftigen 
Antritte  des  betreffenden  Ereignisses,  und  auf  diese  auch  nur 
^ögen  des  Glückes,  welches  der  Begehrende  sich  aus  derselben 
vertofft.     Einzig  an  jenem  Glücke  sei  ihm  eigentlich  gelegen; 
^<K^li  wisse  er,  um  hiezu  zu  gelangen,  kein  anderes  Mittel,  als 
8ich  jene  Ueberzeugung  zu  verechaffen;  und  jene  Ueberzeugung 
wieder  könne  er  nur  gewinnen,  wenn  er  alles  zu  verwirklichen 
irerauche,   was  seiner  Ansicht  nach  zu  der  einstigen  Erfüllung 
des  Ereignisses  nöthig  sei.  So  habe  es  den  Anschein,  als  strebe 
er  direet  nach  diesem  letzteren.  —  Hiemit  wäre  die  verlangte 
Verbindung  wieder  hergestellt,  allein  nur  mit  gänzlichem  Preis- 
geben aller  empirischen  Belege.     Denn  dass  Fälle  jener  Kate- 
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gorie  von  Strebungen  vorkommen,  in  denen  wir  nichts  von 
einer  Rücksichtnahme  auf  eigenes  Glück  bemerken,  wird  der 
Unbefangene  wohl  nicht  zu  leugnen  vermögen.  Wir  müssten 
also  da  nicht  nur  die  Vorstellung  unseres  eigenen  Glückes  über- 
sehen, sondern  ausser  dieser  noch  die  Vorstellung  von  unserer 
eigenen  künftigen  Ueberzeugung  bezüglich  des  Eintrittes  jenes 
Ereignisses,  welches  wir  einzuleiten  trachten.  Hier  könnte 
keinerlei  Gewohnheit  lähmend  auf  die  Aufmerksamkeit  ein- 
wirken, denn  wenn  jene  Fälle  auch  nicht  eben  zu  den  Selten- 
heiten zählen,  so  sind  sie  doch  im  Vergleiche  zu  allen  übrigen 
entschieden  in  der  Minderheit.  Und  doch  sollte  jene  Täuschung 
über  das  wahre  Ziel  unseres  Strebcns  eintreffen  können,  ob- 
wohl, wie  schon  erwähnt,  die  Vorstellung  von  dem  Zwecke, 
zu  welchem  wir  ja  die  Mittel  zu  wählen  haben,  schon  an  sich 
natiirgemäss  in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  treten  muss? 
Nach  dem  Gesagten  wird  nun  nicht  mehr  bestritten  werden 
können,  dass  die  Hypothese  von  der  Beschränktheit  der  letzten 
Zwecke,  sei  es  aller  Begehrungen  oder  nur  der  Acte  des 
Strebens  und  WoUens  auf  das  eigene  Glück,  in  der  directen 
inneren  Erfahrung  nicht  nur  keinen  Beleg  findet,  sondern  auf 
Grund  derselben  sogar  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  un- 
richtig zu  bezeichnen  ist.  Nun  wurde  zwar  zugestanden,  dass 
sich  in  der  Psychologie  die  Nöthigung  ergeben  könne,  die 
Existenz  irgend  welcher  Phänomene  auf  Grund  indirecter  An- 
zeichen zu  behaupten,  auch  wenn  die  Selbstbeobachtung  diö 
betreffenden  Daten  nicht  ans  Licht  zu  bringen  vermag.  Allein 
in  dem  vorliegenden  Falle  ergaben  sich  für  ein  dementsprechen- 
des  Verfahren  so  viele  erschwerende  Umstände,  ein  Uebersehe 
ganzer  Complexe  in  der  Zweckvorstcllung  vieler  Acte  des  Be 
gehrens  zeigte  sich  vorgängig  als  so  unwahrscheinlich,  dass 
absolut  zwingende,  oder  doch  der  Gewissheit  beinahe  gleic 
kommende  Argumente  die  in  Rede  stehende  Hypothese  nocF, 
aufrecht  erhalten  könnten. 

Ein  solches,  zum  mindesten  seiner  Intention  nach  absol^ 
zwingendes  Argument  wird  nun  freilich  von  denjenigen  gelten 
gemacht,   welche   behaupten,    es   leuchte    von   selbst   aus 
Begriffen   ein   und   bedürfe   gar    keines   empirischen  Bewei 
dass   jedes   Begehren    nur    auf   eigenes   Gefühl   gerichtet 
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könne.  Allein  so  zweifellos  dieses  Argument,  wenn  zugestanden, 
alte  Bedenken  zu  beseitigen  vermöchte,  ao  sicher  beruht  es 
auf  einer  Befangenheit  der  Reflexion.  Die  Begriffe  von  Acten 
des  Wünschena ,  Strebens  und  WoUens ,  welche  auf  andere 
Ziele,  als  auf  eigenes  Oeftihl  gerichtet  sind,  enthalten  in  sich 
keinerlei  Widerspruch;  wer  einen  solchen  wahrzunehmen  ver- 
meint, der  verwechselt  sein  blindes  Vorurtheil  mit  einer  un- 
mittelbaren Einsicht. 

Mehr  Beachtung  dagegen  verdient  ein  indirectes  SehluBS- 
verfahren,  welches  zwar  cbenfallis  den  geforderten  Nachweis 
nieht  herzustellen  im  Stande  ist,  dennoch  aber  in  seiner  em- 
pirischen Grundlage  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Klärung  des 
Verhältnisees  zwischen  Fühlen  und  Begehren  abgibt.  Es  ist 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  viele  Acte  des  Strebens  und 
Wollens  VcrbeHsening  dos  eigenen  GefUhlszu  stand  es,  d.  h.  also 
Vermehrung  von  Lust  oder  Verminderung  von  Schmerz  mit 
sich  bringen.  Sicht  man  näher  zu,  so  kann  man  bald  erkennen, 
dass  sich  dies  sogar  in  gewisser  Moditicatiou  ausnahmslos  von 
jedem  Strebungs-  oder  Willcnsat'te  behaupten  Ittsst.  Hierin 
könnte  man  nun  den  Beweis  daflir  zu  erblicken  glauben,  dass 
diese  Verbesserung,  da  sie  stets  eintrete,  auch  regelmässig  be- 
zweckt sei.  Um  klar  erfasst  zu  werden,  bedarf  dieses  Argument 
einer  eingehenderen  Beobachtung.  Jedem  bestimmten  Begehren 
entspricht  auch  ein  vollkommen  bestimmter  Vorstclluugslauf, 
bisweilen  auch  das  Eintreten  bestimmter  Urtheile.  Zwei  Be- 
gehrungen, welche  sich  ihrer  Kichtung  nach  unterscheiden, 
unterscheiden  sich  auch  in  den  ihnen  entsprechenden  Vorstel- 
lungen und  Urtheilen.  Nun  ist  fürs  erste  soviel  zweifellos,  dass, 
wer  sich  nach  llingercm  Schwanken  strebend  oder  wollend 
Dach  einer  bestimmten  Richtung  hin  entachcidet,  bei  redlichem 
Nachdenken  die  Ucberzeugung  gewinnen  rauss,  er  habe  den- 
jenigen Theil  erwählt,  aus  welchem  ihm  zum  mindesten  für 
die  Anfangszeit  des  Strebuugs-  oder  Willensactes  mehr  Glück 
erwachse,  als  wenn  jene  Acte  unterblieben  sein  wllrden.  (Unter 
einem  Mehr  von  Glück  immer  ein  Mehr  von  Lust  oder  ein 
Weniger  von  Schmerz  zu  verstehen.)'    Hiemit  ist  noch   keines- 

<  0    V.  Giijcki   )int  dieses   GosetE   in   t'rücision   auageaproclien   in  seiner 
Abliaudliing  lOrundxüpe  der  Mornl',  l.  Abschnitt,  9,  Abweisung  des  Egois- 
I         iRiw-äUiidpuuktM  in  dsr  Uuial. 
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wegs  gesagt,  dass  jedes  Streben  oder  Wollen  auch  in  seinen 
Fortgange  und  in  seinen  Consequenzen  stets  f)ir  das  Glfick 
des  Betreffenden  beitrage;  das  psychologische  Gesetz  vertrftgt 
sich  vielmehr  in  der  eben  dargelegten  Fassung  selbst  mit  dem 
Falle,  in  welchem  jemand  bewusst  sein  eigenes  Verderben  dem 
eigenen  Glücke  vorziehen  würde.  Es  ist  zweckentsprechend, 
sich;  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  er  empirisch  mögKdi 
sei  oder  nicht,  einen  derartigen  Entschluss  in  der  Phantasie 
zu  construiren,  um  zu  erkennen,  dass  man  selbst  hiebe!  noch 
jener  Regel  zu  unterwerfen  sich  gezwungen  sieht. 

Man  nehme  daher  an,  jemand  werde  durch  irgend  wdchc 
Fügungen   in   die   Alternative   versetzt,    entweder    durch  eine 
heldenmüthige  That  sein  Vaterland   vor  Knechtschaft  erretten 
zu  können,  sich  selbst  aber  dabei  einer  lebenslänglichen  Kerker 
haft  ausliefern  zu  müssen,  oder  in  Ehren  und  Reichthum  ein  ge- 
mächliches Leben  fortzuführen.  Der  Betreffende  besitze  aus8e^ 
dem  so  viel  Selbsterkenntniss  und  psychologische  Erfahrung,  nm 
vorauszusehen,  dass  keineswegs  das  Bewusstsein,  sein  Vaterland 
gerettet  zu  haben,   ihm   über  die  Qualen  der  langen  Korken- 
nacht  hinausverhelfen,   sondern  dass  er  im  Gegentheil,  niede^ 
gedrückt  und   herabgekommen    durch   unbezwingbare  äussere 
Einwirkungen,  dereinst  noch  die  That  bitter  bereuen  und  seinen 
allzugrosscn  Edelmuth   beklagen  werde;   im  entgegengesetzten 
Falle  aber  die  Erinnerung  an  die  versäumte  Rettung  des  Vater- 
landes keineswegs  einen  stets  schmerzenden  Stachel  abgeben, 
sondern    sich   vielmehr   mit   der   Zeit   und    aufgewogen  durck 
mannigfache  Glücksgüter  gänzlich  abstumpfen  würde,   so  dass 
für  eine  dahingehende  Entscheidung  auch  keinerlei  lästige  Ge- 
wissensbisse zu  gewärtigen  wären.     Dennoch   würde  sich  der 
also  Berathene  für  die  Rettung  des  Vaterlandes  entschliessen. 
—  Man  kann,  wie  gesagt,  zwcifehi,  ob  eine  solche  Entscheidung 
überhaupt  in  dem  Bereiche  der  empirischen  Möglichkeit  gelegea 
ist;  wäre  sie  es  aber,  so  müsste  doch  folgendes  gefordert  werden: 
Dem  Wählenden   müsste  jedenfalls   während  seiner  Wahl  der 
Hinblick  auf  das  Elend  des  Vaterlandes  mehr  Schmerz  bereiten, 
als  der  Hinblick  auf  sein  eigenes  Elend;  das  Bewusstsein  ^^ 
werde  elend,  mein  Vaterland  aber  glücklich   sein^  müsste  ibö^ 
zum  mindesten  für  den  Augenblick  der  Wahl  eine  glücklichere, 
resjM'ctive  wmij^er  .schmerzliche  <ieniüthstimmung  bereiten, 
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«las  entgegen  gesetzte  BcwusHtsoin  ,mein  Vaterland  wird  elend,  ich 
aber  werde  glücklich  sein'.  Nur  für  den  Augenblick  der  Wahl 
liniucht  jene  ethisch  so  hoch  gegpannte  Cicfllhlsdißposltion  vor- 
Iianden  zu  sein,  hier  ist  sie  aber  auch  nolhwendig,  damit  die  Wahl 
in  der  bezeichneten  Richtung  ausfallen  könne.  Würde  jener  von 
dem  Wählenden  für  die  Zukunfl  vorausgesiehene  Qemüthszu stand 
schon  jetzt  einti'oten,  und  ihm  schon  jetzt  das  Bewusstsein  des 
eigenen  Elendes  schmerzlicher  fallen,  als  dasjenige  von  dem 
Elende  des  Vaterlandes,  so  wäre  eine  Entscheidung  für  jenes 
eretere  eine  psychologieche  Unmi'iglichkeit.  Dies  wird  jeder 
Einsichtsvolle  zugeben.  Jeder  Act  des  ötrcbens  oder  Wollens 
fördert  bei  seinem  Eintritte  den  Olüekszustand  im  Vergleiche 
zn  demjenigen  Zustand,  wie  er  für  den  Fall  des  Ausbleibens 
des  betreffenden  Actes  sich  einstellen  wUrde.  Hiermit  ist  noch 
keineswegs  behauptet,  dass  jedes  Streben  oder  Wollen  auch  eine 
absolute  Gluckszunahme  mit  sich  bringe.  Man  kann  etwa  stre- 
bend und  wollend  gegen  ein  trotzdem  sich  stets  vergrössenides 
Uebcl  ankfimpfeii  und  dabei  doch  immer  unglücklicher  werden; 
nothwendig,  damit  jene  Acte  eintreten,  ist  nur  der  Umstand, 
dass  man,  falls  man  zur  Strebungslosigkeit  verurtheilt  sein,  noch 
ungilick lieber  werden  würde,  als  man  es  strebend  und  wollend 
wird.  Ob  ein  analoges  Gesetz  auch  alles  WUnsclien  behcn-scht, 
soll  hier  noch  nicht  untersucht  werden;  das  Dargelegte  genügt 
vollkommen,  um  die  scheinbare  Berechtigung  jenes  Schlusses 
erkennen  zu  lassen,  welcher  die  ausnahmslos  beobachtete  rela- 
tive GlUckszunahme  bei  jedem  Acte  des  Strebens  und  Wollens 
am  zwanglosesten  durch  die  Aunahme  zu  erklären  vermeinte, 
Jene  OlUokszunahme  sei  eben  stets  eine  bezweckte  gewesen. 
Allein  ganz  abgesehen  von  den  Widersprüchen  mit  der 
^irecten  Empirie,  in  welche  man,  wie  dargelegt,  bei  einem 
solchen  Erklärungsversuche  gerathen  würde,  erfUUt  derselbe, 
3aöge  er  auch  noch  so  sachgemäss  erscheinen,  doch  nicht  ein- 
~nial  seine  nächstliegende  Aufgabe.  Denn  gerade  die  Ausnahms- 
losigkeit  jener  relativen  Glückszunahme  beim  Streben  und 
Wollen  macht  es  unwahrscheinlich,  dass  diese  als  Folge  einer 
voraufgehenden  Absicht  herbeigeführt  worden.  Es  wurde  schon 
früher  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  wirklich  das  Urtbeil 
ober  unseren  zu  gewärtigenden  GlUckszustand  in  letzter  Instanz 
Duissgebend  wäre  für  die  Richtung  jedes  Begehrens,  dann  der 
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Fall  nicht  ausgeschlossen  sein  wlirde^  dass  in  Folge  einer  jener 
Täuschungen  über  die  eigene  Beschaffenheit,  wie  sie  häufig 
genug  vorkommen^  das  Begehren  eine  der  wirklichen  Gefühls- 
dispositionen  gerade  entgegengesetzte  Richtung  einschlüge.  Ein 
gleiches  muss  nun  auch  hier  hervorgehoben  werden.  Wenn 
der  Eintritt  der  relativen  Glückszunahme  während  des  Stre- 
bens  und  WoUens  ein  durch  diese  Phänomene  bezweckter  sein 
würde,  so  könnte  er  jedenfalls  kein  ausnahmsloser  sein,  da 
Täuschungen  über  die  gefühlsmässige  Wirksamkeit  psychischer 
Erlebnisse  bisweilen  unterlaufen  müssten.  Versucht  man  aber, 
ein  Streben  oder  Wollen  vorzustellen,  bei  dessen  Eintritte  sich 
des  Strebenden  Glückszustand  im  Vergleich  zu  demjenigen, 
wie  er  sich  einstellen  würde,  falls  das  Streben  oder  Wollen 
ausbliebe,  vermindert,  so  wird  man  bald  gewahr  werden,  das» 
man  hiebei  vor  einer  sogenannten  physischen  Unmöglichkeit 
steht.  Eine  Ausnahme  von  jenem  Verhältnisse  kann  daher 
nicht  zugegeben  werden;  und  somit  ergibt  es  sich,  dass  das- 
selbe auf  einen  tieferen  Zusanmienhang  zwischen  Gef&hlsdis- 
Position  und  Begehrung  hinweist,  als  er  durch  die  blosse 
Verbindung  auf  dem  Wege  der  Zweckvorstellung  des  eigenen 
Gefühles  hergestellt  sein  würde.  Die  Erforschung  der  Art  dieses 
Zusammenhanges  ist  das  Problem,  aus  dessen  Lösung  ein  Ein- 
blick in  das  Wesen  der  Begehrung  wohl  gewonnen  werden 
dürfte.  Allein  möge  eine  solche  Lösung  gelingen  oder  nicht, 
—  gewiss  wird  sie  durch  die  Annahme  der  Beschränktheit 
aller  letzten  Ziele  auf  eigenes  Gefühl  nicht  herbeigeführt;  und 
hiermit  schwindet  alle  Berechtigung,  jene  Hypothese  noch  länger 
im  Gegensatze  zur  Erfahrung  aufrecht  zu  erhalten. 

Auch  lässt  sich  noch  beifügen,  dass  die  relative  Qlückfl- 
Verbesserung,  wenn  sie  wirklich  sofort  mit  dem  Beginne  der 
betreffenden  Acte  des  Strebens  oder  Wollens  eintritt,  —  u^" 
dies  wird  sich  bei  aufmerksamer  Beobachtung  bestätigen,  -^ 
unmöglich  durch  jene  Acte  erst  bewirkt  worden  sein  kann. 

Es  fallt  somit  auch  die  letzte  Stütze  der  Annahme  de« 
absoluten  Egoismus,  bei  deren  Bekämpfung  unseren  weiterem* 
Untersuchungen  dennoch  auch  ein  positiver  Gewinn  zu  The** 
wurde ,  nämlich  die  Auffindung  jenes  Gesetzes  betreffs  der 
relativen  Glückszunahme   während   des  Strebens  und  Wollet*? 
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aus  deasen  eingehender  Würdigung  miincL  tviclitige  Aufschlüäae 
zu  gewärtigen  sein  werden. 

unsere  nächstliegende  Aufgabe  iudoaaen  ist  die  Betrach- 
tung jener  weiteren  zu  Eingang  dieses  Capitels  aufgezählten 
DisjnDctioneii ,  welche  das  Verhältnis»  zwischen  Oeftlhl  und 
Begobrung  zu  klären  versuchen. 


§.  8.  Zunächst  bietet  sich  hiebe!  jene  Fassungsweise  dar, 
welche  nicht  Zweck  Vorstellungen  von  Lust  und  Unlust,  sondern 
die  nctuellen  Lu»t-  und  Uniustgcfühle  des  HubJecteB  selbst  als 
beetiinniend  für  dessen  Begebrungen  ansieht.  Diese  letaleren 
kann  man  nämlich  in  zwei  einander  entgegengesetzte  Kate- 
gorien, in  verlangende  und  in  verabscheuende  Begehrungen 
scheiden,  je  nachdem  sie  auf  die  Existenz  oder  auf  die  Nicht- 
existenz  ihrer  vorgestellten  Ziele  gerichtet  sind.  Hierauf  Bezug 
nehmend  wäre  nun  vielleicht  die  Ansieht  naheliegend,  dass 
unter  Voraussetzung  gewisser  Nebenumständc  Ikberall  dort,  wo 
ans  die  Vorstellimg  eines  Ubjectes  Lust  erweckt,  ein  verlangen- 
des, wo  sie  aber  Unlust  im  Gefolge  hat,  ein  widerstrebendes 
Begebren  eintrete.  Auch  das  öesetz  von  der  relativen  ölUcks- 
zunahme  heim  Eintritte  von  ätrebungen  und  Willensacten  Hesse 
sich  woiil  mit  dieser  Annahme  vereinigen.'  Allein  im  directen 
Widersprueli  zu  dereelben  steht  ein  bereits  im  vorigen  Capitet 
umständlich  dargelegtes  Ergebniss  der  directen  Erfahrung.  Die 
Coexiatenz  von  actuellem  flefübl  und  Begehrung  ist  nämlich 
keine  notliwondige;  es  können  Begehnugen ohne  irgend  ein  merk- 
liches sie  begleitendes  GelUhl  beobachtet  werden,  und  wenn  wir 
aucb  auf  indirectem  Wege  den  Sebluss  ziehen,  dass  wohl  stets  eine 
wenn  auch  sehr  schwache  Gefühl serregung  werde  vorhanden  sein, 
flo  steht  deren  Intensität  doch  erwiesener  Massen  nicht  im  Ein- 
klänge mit  der  Inteusitilt  der  Begebrnng,  Es  sei  hier  nochmals 
auf  das  Beispiel  von  jenem  Schwimmer  hingewiesen,  welcher 
anfangs  nur  mit  ängstlicher  Beklommenheit,  in  kurzer  Zeit  aber 
schon  mit  vollkommenem  Gleichmuth  sich  in  das  tiefe  Wasser 
liinanswagt,  obwohl  sein  Wille,  durch  die  Schwimmbewegungen 
das  Untersinken  hintanzuhalten,  doch  gewiss  nichts  an  Intensität 
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eingebüsst  hat.  Nun  aber  bestimmt  das  GefUhl  (^respectivc  die 
Ocfühlsdisposition)  nicht  nur  die  Richtung,  sondern  auch  die 
Intensität  des  Begehrens.  Als  einzig  plausible  Fassungsweise  der 
in  Rede  stehenden  Annahme  müsste  man  also  von  den  actaelb 
Lust-  und  Unlustgefühlen  auch  die  Intensität  des  VerlaDgens 
und  Verabscheuens  abhängig  machen,  und  hiebei  bliebe  kein  an- 
derer Ausweg  offen,  als  die  Intensitätsunterschiede  der  Begeh- 
rungen mindestens  als  annähernd  proportional  denjenigen  der 
actuellen  Gefühle  anzunehmen,  ^  was  eben  der  Erfahrung  gerade- 
aus widerspricht.  Wir  können  somit  auch  nicht  auf  diese  zweite 
Art  der  Lösung  unseres  Problemes  näher  zu  kommen  hoffen. 

§.  9.  Wenn  wir  nun  die  dritte  der  Eingangs  au^esteDten 
Disjunctionen  einschlagen,   so  liegt  hierin  nicht  viel  mehr^  ik 
eine  nochmalige  Anerkennung  jenes  Gesetzes  betreffs  der  rela- 
tiven Glückszunahme   beim  Eintritte  von  Acten  des  Strebern 
und  Wollens;   denn   der  Grund   dieser   Erscheinung  wird  da- 
durch nicht  aufgedeckt,  dass  man  jene  Acte  —  eben  im  Sinne 
der  letzten  Disjunction  —  als  einen  unmittelbaren  Ausfloss  der 
Gefühlsdispositionen  bezeichnet.  Wenn  der  Vorstellungslaufund 
der  Intellect  eines  Individuums  demselben  die  Vorbedingungen 
zu  irgend  welchen  Strebungen  und  Willensacten  beistellen,  w 
tritt  nun  derjenige  psychische  Zustand  ein,  (das  heisst,  es  wird 
ein  bestimmter  unter  diesen  Acten  oder  auch  gar  keiner  ver- 
wirklicht),  welcher   bei    seinem  Beginn  den   besten  GlückMi- 
stand  mit  sich  bringt.   Dies  vollzieht  sich  meist,  ohne  dasa  die 
betreffenden  Glückszustände  vorgestellt  würden,   und  niemab, 
auch  wo   sie  es   werden,    etwa  blos  in  Folge   solcher  Vorstel- 
lungen.    Auch  entspricht  keineswegs  die  Intensität  der  hiebci 
actuell  vorhandenen  Gefühle  der  Intensität  der  Strebungen  nß^ 
Willensacte.  Es  ist  sogar  ein  Streben  und  Wollen  ohne  irge^^ 
ein  begleitendes  Gefühl  denkbar,    wenn  nämlich  der  bestmög* 
liehe  Glückszustand,  welcher  sich  durch  einen  jener  Acte  her 
stellt,    gerade    mit   dem  Indifferenzzustand   zwischen  Lust  u*^^ 
Schmerz  zusammenfUllt.     Doch  ist  es,  wie  schon  erwähnt,  '^' 
endlich  unwahrscheinlich,  dass  gegebenen  Falls  sich  jener  -Z*^ 
.stand  während  einer  endlichen  Zeit  verwirkliche. 

'  Ci.  V.  (ii/.ycki   hat   au   der  genannten  Stelle   diesen  Wejr  eingeMhla- ^S 
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Aus  diesen  Bestimmungen  liUst  sich  nun  aucli  ein  Mass 
für  jene  (in  diesen  Untersuchungen  noch  in  keiner  Weise  näher 
charakterisirte)  Grösse  gewinnen,  welche  man  gemeinigUcb  als 
die  Stärke  oder  Intensität  von  Strebungen  und  Willensacten 
zu  bezeichnen  pÖegC.  Einen  solchen  Act  nennt  man  um  desto 
intensiver,  einen  je  grösseren  Widerstand  er  zu  besiegen  ver- 
mag. Unter  dem  Widerstand  aber  ist  hier  nichts  anderes  zu 
vei-stehen,  als  UnlustgefUhl,  welches  man,  um  zu  dem  ange- 
strebten Zwecke  zu  gelangen,  auf  sieb  zu  nehmen  genütbigt 
ist.  Hat  man  also  irgend  ein  Streben  oder  Wollen  vorliegen 
und  will  zu  einer  Vorstellung  von  der  Grösse  dessen  Intensität 
gelangen,  so  stelle  man  sieh  vor,  der  Zweck  desselben  könne 
nur  durch  Aufwand  von  Üpfem,  (d.  h.  eben  von  Mitteln,  welche 
Unlust  im  Gefolge  haben),  erkauft  werden  und  suche  nun  von 
diesen  letzteren  das  Maximum  zu  ermessen,  welches  den  be- 
treffenden Act  noch  immer  nicht  hintanhalten  würde,  oder 
.noch  besser  das  Minimum,  wclehes  ihn  eben  aufzuheben  ver- 
möchte; in  diesem  Masse  von  Unlust  bat  man  nun  auch  das 
Mass  der  sogenannten  Intensität  des  Strebens  oder  Wollens, 
Ein  solches  Verfahren  iut  seinen  HanptzUgen  nach  im  prakti- 
schen Leben  allgemein  üblich;  Redensarten  wie  ,flir  das  und 
jenes  gehe  ich  dm-cha  Feuer",  oder  ,ieh  komme,  und  wenn  es 
Spiesse  regnet'  u.  dgl.  zeigen  seine  Popularität,  Sieht  man 
näher  zu,  so  erkennt  man  leicht,  dass  das  Mass  jener  Uulust, 
welche  dazwiachentrefen  müsste,  um  das  Streben  oder  Wollen 
eben  aufzuheben,  proportional  ist  dem  Masse  der  relativen 
GlUckszunuhme  überhaupt,  welche  jenes  mit  sich  bringt.  Denn 
damit  ein  Streben  und  Wollen  vereitelt  werde,  ist  es  niStliig, 
daes  CS  selbst  eintretend  keinen  glücklicheren  Gemllthszustand 
herbcifiihre,  als  derjenige  ist,  welcher  sich  bei  dessen  Aus- 
bleiben einstellt.  Je  mehr  Unlust  nun  dem  strebenden  oder 
wollenden  Zustande  beigegeben  werden  müsste,  um  ihm  dem 
Zustande  des  Nichtstrebcns  und  -wollens  gleich  zu  machen, 
eine  um  so  grössere  relative  Glückazunahmc  muss  er  begreif- 
licherweise ohne  diese  tietive  Unlust  begründen.  Es  ist  also 
die  relative  Glückazunahme  jener  Unlust  proportional,  und 
diese,  wie  dargelegt,  der  Intensität  des  Wollens  und  Strebens, 
woraus  sieh  ergibt,  dass  diese  letztere  auch  direet  durch  die 
irolative  Gllickszunahnic  gemessen  werden  kann.     Je  günstiger 
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sich  also  der  jeweilige  Glückszustand  eines  Strebenden  oder 
Wollenden  im  Vergleich  zum  Zustande  des  Nichtstrebens  und 
-wollens  gestaltet,  desto  widerstandsfähiger  wird  er  in  sdnem 
Streben  oder  Wollen  verharren,  und  desto  fester  und  in  ge- 
wissem Sinne  intensiver  wird  dieses  demzufolge  genannt  weiden 
können.  Die  Festigkeit  des  Wollens,  welches  den  Bewegungen 
des  Schwimmers  zu  Grunde  liegt,  ist,  wie  erwähnt,  nicht  dämm 
so  gross,  weil  dieser  etwa  entsprechend  intensiven  GefäUen 
anheimfallen  würde,  sondern  darum,  weil  der  Zustand,  in 
welchen  er  nichtwoUend  verfallen  würde,  der  Zustand  des 
Untersinkens  nämlich  und  der  hiermit  verbundenen  Todesangst, 
ein  so  qualvoller  ist,  dass  die  Pein  etwa  der  erschöpfendsten 
Anstrengung  aller  physischen  Kräfte  dagegen  kaum  in  die 
Wagschale  föUt. 

Auch  von  einer  negativen  Intensität  nicht  zur  Verwirk- 
lichung gelangender,  blos  vorgestellter  Acte  des  Strebens  nnd 
Wollens  kann  man  sprechen  und  hierunter  eine  Grösse  ver- 
stehen proportional  der  relativen  Glücksabnahme,  welche  jene 
Acte  eintretend  mit  sich  bringen  würden.  Hieraus  aber  lisst 
sich  schon  vermuthen,  dass  der  Ausdruck  Intensität  des  Stre- 
bens und  Wollens  die  ihm  entsprechenden  realen  Verhältnisse 
nur  in  uneigentlicher  Weise  bezeichnet,  —  wie  es  sich  später 
noch  deutlicher  erweisen  wird. 

Hier  dagegen  erfordert  zunächst  die  Frage   noch  Beach- 
tung, ob  die   in  Bezug   auf  Richtung  und  Intensität  des  Stre- 
bens und   Wollens    dargelegten  Verhältnisse    nicht    allgemeine 
Giltigkeit  in  Bezug  auf  jedes  Begehren,  also  auch  betreflfs  des 
Wunsches,  besitzen.     Es  wurde  nämlich  bei  Aufstellung  jenes 
Gesetzes  bezüglich  der  relativen  Glückszunahme  mit  dem  Ein- 
tritte des  Begehrens,  von  den  Wünschen  vorderhand  abgesehen, 
und  seither  nur  von  Acten  des  Strebens  und  Wollens  gehandelt; 
aber  nicht  deshalb,  weil  die  Wünsche  etwa  als  Ausnahmsftlle 
von  jenem  Gesetz  betrachtet  wurden,  sondern  weil  der  emptf** 
sehe  Nachweis  des  letzteren  bei  jenen  ein  äusserst  schwierig^ 
ist,   und   die    bezügliche  Selbstbeobachtung   leicht   auf  Irrweg® 
iroratlion  kann.      Wenn   man   nämlich   einen  Dürstenden  etw»» 
der  sieh  sohmerzlich  nach  einem  frischen  Trünke  sehnt,  fragctt 
würde,  ob  er  sich  mit  oder  ohne  jenen  Wunsch  für  glücklicher 
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halte,  Bo  wird  er  wohl  antworten,  ee  könne  kein  Zweifel  dar- 
über aufkommen,  das«  der  Zustand  ohne  den  Wunsch  ein  vor- 
züglicher sei.  Hiebei  aber  denkt  er  sich  zugleich  mit  dem 
Wunsche  auch  dessen  Ursache,  die  peinliche  Durstempiindung 
nämlich,  beseitigt,  indem  er  es  übersieht,  dasa  die  Frage  eigent- 
lich nach  einem  Zustande  ebenso  grossen  Durstes,  nur  ohne 
Wunscli  nach  dem  Labsal,  gerichtet  ist.  Indessen  ist  auch 
durch  diese  Aufklitrung  nicht  jedes  Misaverstilndmss  beseitigt. 
Denn  nun  wird  man  sich  wohl  einen  Zustand  vorstellen,  in 
welchem  man  die  Pein  der  Durstempfindung  zwar  fühlt,  aber 
nicht  die  verlockende  Vorstellung  von  einer  müglichen  Stillung 
derselben  besitzt  und  auch  nicht  den  Ausblick  auf  eine  noch 
zu  durch  warten  de,  oder  gar  auf  eine  hoffnungslose  Zukunft; 
und  unter  diesen  Voraussetzungen  konnte  man  sich  noch  immer 
fUr  die  Wunschlosigkeit  entschli essen.  Aber  auch  dieser  Ver- 
gleich ist  nicht  derjenige,  nach  welchem  im  Sinne  des  hier  zu 
beweisenden  Gesetzes  gefragt  werden  muss.  Denn  dieses  Gesetz 
besagt  bloa,  daaa  fllr  den  Fall,  als  der  Vcrstellungslauf  und 
Intellect  die  Vorbedingung  fllr  irgend  welche  Begehrungen, 
also  auch  Wünsche,  beistellen,  dann  die  jeweilig  eintretende 
Begehrung  auch  stets  einen  relativen  Gliickszuwaclis  mit  sich 
bringe.  Zu  vergleichen  sind  also  der  Zustand  des  Dürstenden 
mit  dem  Wunsche  nach  Labung  und  der  Zustand  eines  in 
gleicher  Intensität  und  mit  ebensoviel  oder  ebensowenig  Aue- 
sicht auf  Labung,  also  auch  mit  der  Vorstellung  einer  solchen, 
Dürstenden,  an  welchem  aber  das  Zustandekommen  des  Wun- 
sches durch  irgend  welche  Umstände  verhindert  wird.  Da  wir 
aber  das  unterscheidende  Merkmal  des  Wunsches  gegenüber 
der  blossen  Vorstellung  des  Gewünschten  noch  nicht  featgestcUt 
haben,  so  dürfte  dieser  Vergleich  vorläufig  noch  kaum  nus- 
zuftihren  sein.  Die  Frage  muss  daher  jetzt  noch  als  unent- 
schieden beti-achtet  werden;  doch  macht  es  die  Verwandtschaft 
des  Wunsches  mit  den  übrigen  Begehrungen  von  vorneherein 
wahrscheinlich,  daas  in  Bezug  auf  ihn  ähnhche  Gesetze  gelten 
werden.  Auch  der  schon  erwähnte  Umstand,  dass  jeder  Wunsch, 
wenn  ihm  kein  stärkerer  entgegensteht,  und  dem  Wünschenden 
die  Mittel  zur  Erreichung  seines  Zieles  sich  darbieten,  in  ein 
Streben  oder  Wollen  übergeht,  weist  zum  mindesten  daraufhin, 
dasa   mit  dem  Einti-itte  des  Wunsches   keine   relative  Glücks- 


-^;aft  *v*>/^.  ^yt>^  V/^ii^.  zArtrz,  zn  -^rkiireti  w5re,  Xh  diesen 
Vijrr*'.iivj^nr,;f*rr,  -.r,^  'i^nr  V*:ni':Ltr-ir^  'L«*  'Jie  fümete  Empirie 
'lAvu^ii'*'^  if*  k^-if.ftf  W*r;*^  wi/i*T*pTicLt-  mJSsMrii  wir  uns  an- 
A//vK  i^^^AHj?^*;  ^'i*^  tdr^/zhfitAfin:  ^'LXemLchrxngfim  das  Problem 


(rrit^rf  wAf'Mf^tSi  \fffhh\ia\Xf:  nun  betreffs  ihrer  allgemeinen 
^iiliiifk^it  ift^^rn  xicb  di#;  pO)(itiven  Ergebnisse  dieses  Ciqiiteb 
io  d^rm  Hiüt;»';  zuxamni^rnfsssen,  das«  die  Bichtong  and  die  m>- 
^^»Annü:  fftU^riftität  d<;r  Ikgehmngen  von  der  relativ^en  Olficks- 
rMUSkUiuii  h*'Ainp;i  wird,  welche  dieselben  gemäss  den  Gefthlf- 
*lifii90%iiuttu:u  de»  Ustreffcndc-n  Individuums  bei  ihrem  Eintritte 
tirid  wHUnzud  iUrcr  Dauer  mit  sich  bringen. 


IIL  CapiteK 

{(,  10.  VAu)  wir  an  die  abBchlicssenden  Untersuchungen 
tU^H  V<trhlthtiiHM(*H  zwiHchcn  Fühlen  und  Begehren  heranschreiten 
k'innotii  int  oh  nOthig,  über  die  den  Vorstellungslauf  des  mensch- 
lichtitt  HnwuMHtMoiiiH  beherrschenden  Gesetze  einen  gewissen 
l/tibiirblick  zu  gewinncm,  welcher  allerdings  gemäss  dem  nn- 
niitwickt^lton  Stnndo  (lc;r  P8ychologie  in  dieser  Beziehung  sich 
mit  «Ion  IIinriHH<!n  zu  ])cgnUgen  haben  wird,  die  Modificationen 
uiid  AuHniihiusiHlle,  welche  ju  die  meisten  psychologischen  Oe- 
Nnty.o  vrrniöf^o  ihrer  Hccundllrcn  Natur  aufweisen,  einer  ein- 
^ohi^ndonui  KorHchung  überlassend. 

Diu  Hodingungcn;  welche  den  Vorstellungslauf,  d.h.  also 
ilio  Art  und  Weise,  wie  die  Vorstellungen  im  menschlichen  Be- 
wuAHtMoin   Auflauchon   und   einander  ablösen,   bestimmen,  sind 
vtM'Mohiodono   boi  don   Sinnosempiindungen  einerseits,   und  bei 
nllon  Vorntollun^on,  welche  nicht  Sinnesempiindungen  sind,  an- 
dornoitH.  Wir  wollen  daher  zum  Zwecke  dieser  Untersuchnngen 
dio  lotMtoivu  unter  einem  gemeinsamen  Namen,  und  zwar  dem- 
joni^on  dor   Phautasiovorstollungen,    zusammenfassen,  ohne  lu 
boHt^vitou»  drtss»  wir  Inoboi  von  dem  Spraehgebrauehe  des  prakti- 
nohon  Lobou«  sowie  auoh  mancher  Psychologen  abweichen,  welche 
dii>  Ab^traotionon  von  don  Phantasmen  auszuschliessen  pflegen. 


Es  werden  Bomit  getrennt  die  Gesetze  der  Auf«: inaadi^r folge 
von  äiniiGsemptiiiiluDgen  und  von  PhantaBievoiBtellungcn  zu 
betracbten  Bein. 

Waun  EmpfinduDgen  auftreten  und  wie  lange  sie  iin- 
dancrn,  ist  der  Hauptsache  naeli  sehr  leicLt  zu  bestimmen,  da 
dieselben  durcliwcga  von  den  Sinnesreizen  abhängig  sind.  Eine 
Empfindung  entsteht  nur  dann,  wenn  ein  Sinnesreiz  auftritt, 
und  währt  —  die  Dauer  der  Leitung  zum  Centralorgan  ab- 
gerechnet —  ebenso  lange,  als  dieser  anhält.  (Unter  Sinnes- 
reiz den  Erregungszustand  des  Nerven  und  nicht  etwa  die 
äussere  Ursache  verstanden,  welche,  wie  beispielsweise  bei  den 
Nachbildern,  jenem  keineswegs  immer  unmittelbar  voranzu- 
gehen braucht).  Der  Sinnesreiz  muss  bekanntlich  eine  gewisse 
Schwelle  tibersteigen,  damit  eine  Empfindung  überhaupt  zu 
Stande  komme.  Dieser  Schwellenwerth  ist  vei'scbioden  bei  ver- 
schiedenen Individuen,  und  bei  denselben  Individuen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  so  z.  B.  buchst  wahrscbeinlicb  im  Schlafe 
bedeutend  höher  als  im  Wachen;  doch  ist  es  sehr  schwielig, 
ihn  zu  bestimmen,  da  oftmals,  wenn  wir  vermeinen,  es  sei  ein 
Sinnesreiz  auf  unser  Bewusstsein  ganz  wirkungslos  geblieben, 
lediglieh  das  Ueberaehen  einer  wob!  vorhandenen  Empfindung 
hieran  die  Schuld  trägt.  Da  es  sich  aber,  wie  ei-wähnt,  hier 
nur  um  allgemeine  Umrisse  bandelt,  so  kann  der  Satz,  dass 
die  Sinnescmp findung  mit  individuellen  und  temporären  Modi- 
ficationen  dem  Sinnesreiz  folge ,  als  genügend  angenommen 
werden.  Nur  diejenigen  Empfindungen,  welche  sich  auf  einen 
centralen  Reiz  hin  einstellen,  (Inucrvationsempfindungen  und 
wohl  auch  Empfindungen  psychischer  Anstrengung),  folgen,  wenn 
tlberhaupt  vorhanden ,  in  ihrem  Verlaufe  anderen  Gesetzen, 
von  deren  Betrachtung  indessen  hier  noch  Umgang  genommen 
werden  soll. 


§.  11.  Verwickelter  gestaltet  .sieb  die  Dai'lcgung  der  auf 
die  Folge  der  Phantasievorstellungen  bezüglichen  Gesetze.  Hie- 
hci  dient  als  bester  Ausgangspunkt  die  Erwägung  einer  in  der 
Psychologie  sc-hoa  längst  anerkannten  Thatsache,  nämlich  der 
Enge  des  Bewusstsein».  Diese  besteht  darin,  dass  nur  eine 
begrenzte  Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen  zu  gleicher  Zeit 
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in  einem  psychischen  Individuum  verwirklicht  sein  kann.  Und 
zwar  ist  die  Menge  der  möglichen  Sinnesempfindungen  be- 
schränkt durch  den  Bau  der  Sinnesorgane;  die  Gesammtmenge 
der  zu  gleicher  Zeit  möglichen  Vorstellungen  aber  stellt  eine 
für  jedes  Individuum  je  nach  dessen  momentaner  Capacität 
feststehende  Grösse  dar,  so  dass  im  Ganzen  das  Gesetz  aus- 
gesprochen werden  kann,  es  stehe  für  den  Augenblick  die 
Mannigfaltigkeit  der  Phantasievorstellungen  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  zu  derjenigen  der  Sinnesempfindungen.  Hieraus 
erklärt  es  sich,  warum  man  beispielsweise  in  der  Stille  und 
Dunkelheit  der  Nacht  meist  zu  grösseren  Phantasieleistungen 
aufgelegt  zu  sein  pflegt,  als  des  Tages,  oder  warum  man,  wenn 
man  mit  der  Phantasie  eine  bedeutende  Aufgabe  zu  bewältigen 
hat,  sich  gegen  Sinneseindrückc  möglichst  absperrt,  also  etwa 
die  Augen  schliesst,  Ruhe  und  Einsamkeit  aufsucht.  Hiemit 
ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  das  Sinnes-  und  das  Phantasie- 
leben eines  Menschen  auch  im  Allgemeinen  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  stehen.  Im  Gegentheil,  je  reicher  die  Sinnesein- 
drücke, desto  reicher  auch  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
in  den  Zeiten  äusserer  Ruhe  das  Phantasieleben.  Nur  wird 
eben  bei  gleicher  Weite  des  Bewusstseins  die  jeweilige  Fluth 
der  Sinnesempfindung  von  einer  Ebbe  der  Phantasmen,  und 
die  Ebbe  jener  von  einer  Fluth  dieser  begleitet  sein. 

Die   Mannigfaltigkeit   der  Vorstellungen   ist   nicht   durch 
Zahlen  messbar,   da  es  beispielsweise  ganz  unsinnig  wäre,  be- 
stimmen zu  wollen,    wie   viele  Gesichtsvorstellungen  etwa  eil 
Landschaftsbild,  wie  viele  Phantasmen  eine  mathematische  Be  - 
weisfUhrung  in  dem  Percipirenden  erwecke.  Dennoch  aber  kan^ 
die  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  quantitativ  geschätzt  un^ 
verglichen  werden. 

So  wird  durch  die  jeweilige  Weite  des  Bewusstseins  eim 
Individuums  und  den  Complex  seiner  Sinnesemptindungen  d< 
Rahmen  für  die  Phantasievorstellungen  abgesteckt,  welchen  ai 
zuftillen   die   mannigfachsten  Bedingungen  oder  Theilursachi 
concurriren.     Und  zwar  geschieht  dies  auf  diejenige  Art,  dt 
jede   dieser   Theilursachen   für   sich   im   Sinne   einer   gewiss— 
Phantasievorstellung   sich   geltend   macht,   diese   Phantasievi 
Stellung  aber  nur  dann  zur  Verwirklichung  gelangt,   wenn 
dieselbe  gleichsam  Raum  vorhanden  ist,  d.  h.  ihrer  ErzeugiSLx::» 
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und  ihrer  Fortdauer  im  Bewusstsein  keine  stärkeren,  im  Sinne 
anderer  Phantasievorstellungen  wirkenden  Einflüsse  entgegen- 
stehen. Man  kann  den  auf  solche  Art  sich  abspielenden  Process 
bildlich  als  den  Kampf  der  Phantasmen  um  die  Enge  des  Be- 
MTUsstseins  betrachten,  wobei  aber  die  thatsächlich  unrichtige 
und  eben  nur  gleichnissweise  berechtigte  Vorstellung  erweckt 
y^ird,  als  bestünden  jene  Phantasmen  schon  ausserhalb  des  Be- 
ipnisstseins,  und  kämpften  nun  um  ihren  Einlass  in  dasselbe, 
während  vielmehr  ausserhalb  des  Bewusstseins  Phantasmen  eben- 
sowenig wie  Empfindungen  bestehen  könncD,  sondern  eben  nur 
gewisse  Bedingungen,  welche,  wenn  ihnen  nichts  im  Wege 
stünde,  Phantasmen  hervorzubringen  veimöchten. ^  Dennoch 
können  wir  es  uns  gestatten,  jene  Bezeichnungsweise  wegen 
ihrer  Kürze  und  Prägnanz  im.  Folgenden  anzuwenden,  da  ja 
eine  Fiction  alle  Schädlichkeit  verliert,  wenn  man  sich  ihrer 
Natur  vollkommen  bewusst  bleibt. 

Um  nun  die  Gesetze  näher  zu  erfassen,  welche  jenen 
Kampf  der  Phantasievorstellungen  um  die  Enge  des  Bewusst- 
seins beherrschen,  ist  es  nöthig,  über  die  Bedingungen  einen 
Ueberblick  zu  gewinnen,  welche  im  Sinne  einzelner  Phantas- 
men sich  geltend  machen  können.  Diesen  wird  man  sich  er- 
leichtem, wenn  man  die  im  Sinne  der  Erzeugung  eines  Phantas- 
mas, oder,  was  dasselbe  ist,  seines  Auftauchens  im  Bewusstsein 
wirkender  Theilursachen  von  denjenigen,  welche  blos  seine 
Dauer  und  Lebhaftigkeit  begünstigen,  getrennt  betrachtet.  Wir 
haben  uns  somit  fürs  erste  die  Frage  vorzulegen,  welche  Be- 
dingungen flir  das  Auftauchen  einer  Phantasievorstellung  ein- 
treten können. 

§.  12.  Hiebei  verdient  vor  Allem  der  in  der  Philosophie 
schon  lange  anerkannte  Umstand  Erwägung,  dass  alle  Phantasie- 
^Vorstellungen  nur  mehr  oder  weniger  veränderte  Reproductionen 
'Von  Sinnesempfindungen  oder  inneren  Wahrnehmungen  sind. 
Ebensowenig  als  man  vom  Blindgeborenen  erwartet,  er  werde 
^icb   die  Farben   aus   der   Phantasie   construiren,    können   wir 


*  Herbart,  welchem  wir  den  besprochenen  Ausdruck  entlehnen,  gebraucht 
ihn  in  diesem  wörtlichen  Sinne. 
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auch  irgend  welche  Qualitäten  uns  zur  concreten  Vmtdliig 
bringen,    von    denen   Empfindung  und   innere  WifcnABiiig 
nichts  enthalten.     Nur   graduelle  Steigerungen  fibcr  fineDm 
hinaus  und  Interpolationen  zwischen  gegebene  Gfieds  dbftn 
in  der  Phantasie  möglich  sein,  erstere  aber  vielleidit  bv  m- 
eigentlich.     So  ist  es  sehr  fraglich,   ob  wir  uns  eme  enoek 
Vorstellung  von  einem  Ton  bilden  können,  welcher  hAcr  lier 
tiefer  ist,   als  wir  ihn  je  gehört.     Wohl  aber  scheint  i 
gehen,   einen  Ton   etwa  zwischen  C  und  Cis  gelegen, 
vorzustellen,  auch  wenn  man  einen  solchen  noch  nicht  giUrt, 
sowie  auch  etwa  eine  zwischen  zwei  bekannten  Farben  fiegok 
Nuance,  wie  man  sie  noch  nie  gesehen.  Bei  der  Phantaae  illr 
räumliche  Gebilde  zeigt  es  sich,   dass  neue,   noch  nie  mU 
percipirte  Gestalten  wohl  gebildet  werden  können,  aDdi  a- 
schaulich  nur  in  den  drei  Dimensionen.   Die  VorsteDiiiig  ciM 
vierten  Kaumdimension  ist  ganz  uneigentlich,   sowie  diejcnge 
einer  zweiten  Zeitdimension.  Auch  in  Bezug  auf  Gestalten  gl 
somit  das  Gesetz,  dass  die  Phantasie  nichts  vollkommen  Sct 
artiges  zu  bilden  vermag. 

Ebenso  wird  jeder  zugeben,  dass  er  sich  anschaulich  kdi 
anders  geartetes  Vorstellen,  Urtheilen  und  Fühlen  vorzusldlei 
vermöge,  als  solches^  das  er  in  sich  selbst  wahrnehmen  bn- 
Auch  bei  den  abstracten  Begriffen,    welche  ja  nichts  andcm 
sind,  als  anschauliche  Vorstellungen,  von  denen  gewisse  Theik 
durch  die  Aufmerksamkeit  hervorgehoben  werden,'  läMt  ai 
unschwer   ihr   Ursprung   aus   Empfindung   und  WahmehmtoS 
nachweisen.  Einzig  von  den  Kelationsvorstellungen  der  Glcick' 
heit,  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  kann  dies  nicht  als  ^ 
gemacht  gelten,   indem  die  Meinung,   wir  erzeugten  jene  V0^ 
Stellungen  direct  durch  die  Thätigkeit  des  Vergleichens,  ei**^ 
namhafte  Vertretung  gefunden  hat.^  Allein  auch  die  Ansicht  iß 
wohl  ansprechend,    dass  die  Vorstellung  der  Relation  sogleic^ 
mit  der  Vorstellung  der  Fundamente  gegeben  sei,  und  dasjenige 
was  wir  Vergleichen  nennen,  in  nichts  anderem  beruhe,  als  i 
einem  besonderen  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  jene  ebc 
schon  bestehende  Uelationsvorstellung,  also  in  einem  cinfachf 

^  Moinonj;,  Ilume-Studieu  I. 

^  Müinong,  Humo-Studion  II.  V.  Cap.,  §.  1. 
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ctioDsact.  —  Zieht  man  nun  auch  die  nicht  anschaulichen 
nneigentlichen  Phantasievorstellungen  in  Betracht,  so  zeigt 
rieh,   dass   sie  theils   aus   zweifellosen  Elementen   der  Em- 
ung  und  Wahrnehmung,  theils  aus  Relationsvorstellungen 
ildet    sind,   und    daher    auch    nicht   auf   einen    von    jenen 
hiedenen  Ursprung  hinweisen.    In  solcher  Weise  und  mit 
.dien  möglichen  Einschränkungen  ist  somit  jener  Satz  zu  ver- 
lien,  dass  die  Phantasievorstellungen  blos  veränderte  Repro* 
etionen  darstellen. 


Als   erste  Bedingung   einer   auftauchenden  Phantasievor- 
Jlftollang  ergibt  sich  somit  die  Forderung,  dass  ihr  gleichgeartete 
JDemente  in  der  Empfindung  oder  Wahrnehmung  gegeben  ge- 
ivesen  sein  müssen.  Da  wir  aber  keine  zeitlichen  Fernwirkungen 
«nerkennen,   es  nämlich  nicht   angeht,   zu   behaupten,   es  sei 
[:  der  Umstand,   dass  etwa  vor  mehreren  Tagen  oder  Monaten 
gewisse  Empfindungen  aufgenommen  worden,   directe  Theilur- 
:  aeche  des  Zustandekommens  von   ähnlichen  Phantasievorstel- 
hmgen,   so   müssen   wir   causale  Verbindungsglieder  zwischen 
jenen  und  diesen  annehmen.    Und  da  uns  der  Verlauf  unserer 
Bewusstseinsdaten  keine  solchen  bietet,   so  weist  dies  auf  den 
Bestand  unbewusster,   vielleicht  rein  physischer  Dispositionen 
bin,  von  denen   wir   annehmen   müssen,   dass   sie  in   unserem 
Gehirne  nach  dem  Vorhandensein  von  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen zurückbleiben.  Solche  Dispositionen  bilden  die  erste 
'^öd  nothwendige  Theilursache  für  das  Zustandekommen  irgend 
Welcher  Phantasmen,  ja  in  manchen  Fällen  sogar  die  Gesammt- 
^'''Sache.  Oft  taucht  ein  Erinnerungsbild  in  uns  auf,  ohne  dass 
®<^fe    in  den   unmittelbaren  psychischen  Antecedentien   irgend 
^'tt   genügender  Grund  hiefür  angeben  Hesse.  Besonders  häufig 
^^H  dies  dann  beobachtet  werden,  wenn  das  dem  Erinnerungs- 
°"cle  entsprechende   psychische   Erlebniss   ein   intensives   war 
^^  vor  nicht  langer  Zeit  stattgefunden  hat.  Unmittelbar  nach- 
dertx  wir  einen  lebhaften  Eindruck   empfangen,   schwebt  uns 
d^B    Bild  desselben  mit  grosser  Deutlichkeit  vor,  und  wenn  es 
^'^^li  durch  nachfolgende  Erlebnisse  zeitweise  aus  unserem  Be- 
^'^^^^taein  verdrängt  wird,  so  stellt  es  sich  doch,  sobald  nur  der 
B^vim  gleichsam  frei  geworden,  ohne  jedwede  andere  Veran- 
lassung wieder  ein,  etwa  wie  ein  untergetauchtes  Stück  Holz 
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sofort  wieder  an  die  Wasseroberfläche  hinansteigt,  sobald  msn 
es  sich  nur  selbst  überlässt.  So  wird  beispielsweise  eine  Mutter 
nach  dem  Tode  ihres  Kindes  keinerlei  associativer  Anknüpfimgea 
bedürfen,  um  an  das  Geschehene  erinnert  zu  werden,  sondern 
in  Gedanken  dahin  zurückzukehren,  so  oft  nicht  die  Enge  des 
Bewusstscins  gleichsam   mit  Gewalt  von   unmittelbaren  Erleb- 
nissen in  Anspruch  genommen  wird.     AUmälig  aber  schwicht 
sich  die  Wirksamkeit  solcher  Dispositionen  ab;  das  Erinnenmgs- 
bild    des    betreffenden   Phänomens   kehrt  immer  seltener  und 
in  immer  bleicheren  Farben  wieder,    endlich  bedarf  es,  wwie 
die  meisten  Phantasmen   schon  nach  ganz  kurzer  Zeit,  nuo- 
ciativer  Behelfe,  um  im  Bewusstsein  wieder  aufzutauchen;  niebt 
mehr  genügt  der  Umstand  allein,  dass  in  diesem  ein  Raom  frei 
werde;  die  von  dem  directen  Eindruck  hinterlassene  Dispodtii^ii^ 
kann  nicht  mehr  die  Gesammt-^  sondern  nur  eine  Theilorsacbe 
der  betreffenden  Phantasievorstellung  abgeben. 

Solcher  associativen  Behelfe  nun,  welche  die  Gesamm.'lt' 
Ursache  des  Auftauchens  bestimmter  Phantasmen  im  Bewusstsein 
vervollständigen,  gibt  es  zweierlei.  Eine  Phantasievor8tellaiB.£ 
kann  erweckt  werden  durch  das  Vorhandensein  ähnlicher  Vi^«"* 
Stellungen  im  Bewusstsein,  sowie  durch  das  Vorhandensein  solche^ 
welche  zu  gleicher  Zeit  mit  der  betreffenden  zu  erweckende* 
Phantasievorstellung,  (respectivc  mit  einer  ihr  gleichen  od^^ 
sehr  ähnlichen),  im  Bewusstsein  zu  vereinen  wir  uns  mehr  odt^^ 
weniger  gewöhnt  haben. 

üie  Giltigkeit  dieser  Sätze  bedarf  keiner  Erläuterung,  «*  * 
ist  eine  allgemein   anerkannte  und  lässt  sich  auf  Schritt  ux»^ 
Tritt  durch  eine  Fülle  von  Beispielen  belegen;  vielmehr  düH^^^ 
es  Befremden  erregen,    dass  hier  von  den   sogenannten  As^^^ 
ciationsgesetzen ,   deren  manche  Psychologen  schon  weit  z^»^ 
reichere  namhaft  gemacht  haben,  nur  diese  zwei  sich  angefiik^ 
linden;  allein  unschwer  ist  zu  erkennen,  dass  alle  übrigen  f^^ 
specielle   Fälle   der    beiden    erwähnten,    namentlich    aber  c^ 
letzteren,  darstellen.  So  wird  von  vielen  ein  besonderes  Gewii^ 
auf  das  Gesetz   der  successiven   Association  verlegt,   welch^^ 
zufolge   nicht  nur  gleichzeitige,    sondern  eben  auch  nach  c:^^ 
ander  im  Bcwusstein  vorhanden  gewesene  Vorstellungen  si 
icprodiKiron    sollen.     Schon  Herbart's   Psychologie   aber  fül 
(lic6cs   ('csetz  auf  das  an  zweiter  Stelle   hier   angeführte,   d 
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AttOcUtion   des   gleichzeitig  Percipirten,   zurück.     Wenn  wir 
JBlmlich   eine  Reihe   von   verschiedenen,   aufeinanderfolgenden 
Sinneseindrücken  empfangen,  so  fUllt  immer  ein  abgeblasstes 
Pliantasma  des  jeweilig  vorangegangenen  (eben  vermöge  jenes 
oben    dargelegten  Gesetzes  des  psychischen  Nachklingens  der 
Sinneseindrücke)  mit  dem  nächstfolgenden  zeitlich  zusammen. 
Wird  nun  jener  zu  irgend  welcher  Zeit  erneuert,  so  folgt  ihm 
leia   abgeschwächtes  Phantasma,  an  welch'  letzteres  dasjenige 
des  folgenden  Eindruckes  sich,  vermöge  der  ehemaligen  Gleich- 
zeitigkeit der  Perception  associirt,  und  so  weiter,  bis  irgend  ein 
stfirender  Eingriff  von  aussen,  deren  es  im  psychischen  Leben 
60  viele  gibt,  oder  eine  anderweitige,   stärkere  Association  die 
Reihe  der  Successionen  unterbricht.  Die  successive  Association 
erweist  sich  so  als  ein  specieller  Fall  der  Association  des  gleich- 
zeitig Vorgestellten.   Aehnlich  erklärt  sich  auch  die  viel  schwä- 
chere Association  des  Vorangegangenen  an  das  Nachfolgende. 
Auch  die  Association  des  räumlich  Aneinandergrenzenden 
^rd  bisweilen  als  ein  letztes  primäres  Associationsgesetz  an- 
geftlhrt;  allein  auch  sie  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  auf  die  Asso- 
ciation des  gleichzeitig  Vorgestellten  zurückführen,  dort  nämlich, 
wo    —  wie  es  sich   meistens  erweisen  wird   —   das  räumlich 
Aixeinandergrenzende,  welches  sich  associirt,  auch  gleichzeitig 
zur  Wahmehmungsvorstellung  gelangt  ist.   Dort  aber,  wo  dies 
^cht  der  Fall  ist  und  die  Association  dennoch  erfolgt,  wird 
i^i^^ux  stets  andere,  genügende  Gründe  auffinden,  so  namentlich 
^ie   Beschaffenheit  des  Raumes  selbst,  nämlich  seine  allseitige 
^ntinuität,  welche  es  bedingt,  dass  man,  um  einem  Ding  seine 
Stelle  im  objectiven  Raum  anzuweisen,  nothwendig  seine  an- 
grenzende Umgebimg  vorstellen  muss. 

Ebensowenig  beruhen  die  Association  der  Contraste,  sowie 

die    zwischen  Grund  und  Folge  auf  primären  Gesetzen.     Die 

•Association  durch  Contrast  ist  schon  oft  auf  die  durch  Aehn- 

"^Uteit  zui'ückgeführt  worden.     So  sind  sich   etwa  Riese  und 

^W-^rg  darin  ähnlich,  dass  sie  beide  in  Bezug  auf  ihre  Körper- 

^^^Bae  von  dem  Durchschnitte   auffiillig   abweichen.     Associa- 

^pxxen  aber  von  Grund  und  Folge  finden  nur  dort  statt,  wo 

*^    sich  associirenden  oder  ihnen  ähnliche  Bestandtheile  schon 

S*^ichzeitig  vorgestellt  wurden.  Es  wäre  für  den  Forscher  sehr 

^^^heilhaft,    wenn    die   Vorstellungen    der   Gründe    einer  Er- 
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scheinang  eine  besondere  associative  Ättraction  zur  Vorstellung 
dieser  selbst  besässen ;  man  braaefate  dann  nur  seinen  Associa- 
tionen gleichsam  den  Lauf  zu  lassen,  um  auf  die  sicherste  und 
bequemste  Art  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  kommen.  —  So 
teleologisch  ist  indessen  unser  Vorstellungsmechanismus  nicbt 
eingerichtet. 

So  scheinen  Aehnlichkeit  und  Gewöhnung  an  das  gleich- 
zeitige Vorstellen  die  einzigen  pnmären  Ursachen  der  Associa- 
tion zu  bleiben;   aber  selbst  in  Bezug  auf  jene   erstere  liosse 
sich  ein  Ableitungsvei-such  wohl  unternehmen.  Man  hat  nämlich 
oft  schon   alle  Aehnlichkeit  auf  partielle  Gleichheit  zurückzu- 
führen versucht,  darauf  sich   berufend,  dass  ähnliche  Vorstel- 
lungsinhalte sich  immer  in  psychologische  Theile  auflösen  lassen, 
deren  zwei  oder  mehrere  dann  Gleichheit   aufweisen.    Denkt 
man  sich  nun,  der  Vorstellungsinhalt  A  reproducire  den  ähn- 
lichen Vorstellungsinhalt  B,  ereterer  bestehe  aus  den  Theilen 
a,  b,  c,  letzterer  aus  den  Theilen  d,  b,  e,  so   lässt  sich  diese 
Reproduction  leicht  als  eine  lediglich  vermöge  der  Gewöhnung 
des  gleichzeitigen  Vorstellens  vor  sich  gehende  darstellen.  Denn 
das  Individuum,   welches  B  ein  oder  mehrere  Male  vorgestellt 
hat,    besitzt   hieraus    die    Gewöhnung,  die  Theile  d,  b  und  e, 
welche  ja  B  ausmachen,  gleichzeitig  vorzustellen.  Stellt  es  n^ 
später  A  =  a,  b,   c  vor,    so  reproducirt  das  b  eben  vermögt 
jener  Gewöhnung   auch   d  und  e,  mithin  B.  Man  sieht  —  Act 
Erfolg   der   versuchten    Zurückführung  hängt  lediglich  davoo 
ab,    ob  Aehnlichkeit  durchwegs  als  partielle  Gleichheit  slu(^' 
fassen  ist,  —  ein   Problem   freilich,  dessen  Untersuchung  hi^'^ 
nicht  in  Angriff  genommen  werden  kann. 

Aber  auch  ohne  diese  Ableitung  lässt  sich  Reproducti^^ 
vermöge  Aehnlichkeit  leicht  auf  Gewöhnung,  wenn  auch  nic^ 
eben  des  gleichzeitigen  Vorstellens,  zurückfuhren.  Es  wur*5 
schon  hervorgehoben,  dass  die  durch  einen  einmaligen  lebhaft'^ 
Eindruck  begründete  Disposition  i^oder  eben  Gewöhnung) 
schon  für  sich  genüge,  die  Vorstellung  zum  Wiederauftauch 
in  der  Phantasie  zu  veranlassen.  Das  Vorhandensein  dies- 
Gewühuun.iJ:  muss  übertlies  auch  bei  jeder  associativen  Repr* 
Juc'tioii  vorausgesetzt  werden;  auch  ist  es  bekannt,  dass 
^eIbo  ilureh  mehrmiUiires  Vorstellen  des  Gleichen  gestärkt 
Nim  erscheint  es  weiters  als  recht  wohl  annehmbar,  dass 
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solche  Stiirkung  der  Gewilhnung  nicht  nur  durch  diis  Vorstellen 
liea  Gleichen,  sondern  auch  diu-ch  daa  des  Achnlichen  hervor- 
gerufen werde;  —  um  so  annehmbarer,  als  ja  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  streng  Gleiches  niemals  zur  Vorstellung  gelangt. 
Wird  nun  die  Vorstellung  B  durch  die  Jlhnliehe  A  reproducirt, 
so  liegt  nichts  weiter  vor,  als  eine  durch  das  Vorstellen  von  A 
bewirkte  Stärkung  der  Disposition,  auch  das  ähnliche  B  vor- 
zustellen, so  daBH  diese  Disposition,  wie  bei  jenen  Erscheinungen 
des  unvermittelten  Wiederauftauchens  lebhafter  Eindrücke,  schon 
für  sich  genügt,  um  B  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  Reproduction  durch  Aehnhchkeit  als  einen 
epeciellen  Fall  der  Reproduction  vcrmüge  des  umfassenden  Ge- 
setzes der  Gewöhnung  begreifen, 

Gewöhnung  ist  es  somit,  welche  das  Auftauchen  von  Phan- 
tasievorstellungen im  Bewusstsein  beherrscht,  soweit  wir  dessen 
Gesetze  zu  Überblicken  vermögen.  Allerdings  aber  finden  sich 
Fälle,  in  denen  plötzlich  ein  Phantasma  auftaucht,  ohne  daas 
wir  hieftlr  irgend  einen  zureichenden  Grund  anzugeben  wüssten. 
Es  erklärt  «ich  dies  daraus,  dass  wir  eben  nur  die  psychischen 
(richtiger  psychophysischen)  Ursachen  der  Reproduction  einiger- 
massen  zu  überblicken  vermögen,  ausser  diesen  aber  noch  rein 
physiologische  Bedingungen  massgebend  sein  können,  welche 
uns  eben  unbekannt  bleiben.  Solche  scheinbar  spontan  sieh 
einstellende  Phantasmen  zeigen  dann,  was  die  ModaliUtten  ihres 
Auftauchens  anlangt,  mit  den  8innesempfindungcn  Verwandt- 
schaft, indem  sie  nämlich  nicht  als  eine  nothwendige  Folge 
der  psychischen  Entwicklung  auftreten,  sondern  uns  von  aussen 
gleichsam  aufgedrängt  werden.  Indessen  dürften  diese  Phantasmen 
nur  bei  psychischen  Erkrankungen  eine  grössere  Rolle  spielen. 

Gewöhnung  ist  es  auch,  welche  zum  grössten  Theil  die 
(bisher  noch  nicht  betrachteten)  Veränderungen  in  der  Rcpro- 
tluction  bedingt.  Niemals  gleicht  ein  Phantasma  voUkonimen  der 
WahmehmungsvorstcUung,  von  welcher  es  herstammt;  immer 
finden  sich  grössere  oder  geringere  Abweichungen.  Diese  Ab- 
'vreichungen  nun  stellen  sich,  insofemc  sie  nicht  auf  einem  ein- 
fachen Verblassen  beruhen,  meist  in  der  Richtung  des  Gewohnten 
ein ;  es  ist  dies  ein  Erfahrungssatz  von  breitester  Grundlage, 
-ivclcbw  si&li  auf  allen  ii^innesgebietcn  bestätigt;  am  auffälligsten 
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natürlich  auf  den  ausgebildctsten  des  Qesicfats  und  Gkhöre,  und 
zwar  besonders  dort,  wo  das  Gewohnte  mit  dem  zu  Heprodud- 
renden  im  Uebrigen  Aehnlichkeit  aufweist.  Wie  schwierig  ist  es, 
sich  das  Aussehen  des  Bruders,  da  er  noch  Elnabe  war,  zu  ver- 
gegenwärtigen, wenn  man  mit  ihm  seither  in  langjährigem  steten 
Umgang  gestanden!  Das  Erinnerungsbild  wird  sich  stets  seinem 
jetzigen  Aussehen  nähern,  was  man  bemerken  kann,  wenn  num 
etwa  ein  durch  längere  Zeit  nicht  beachtetes  Porträt  wieder  m 
Hand  nimmt.  Aehnlich  verderben  schlechte  Copien  die  Erinne- 
rung an  grosse  Werke  der  bildenden  Kunst,  oder  oftmalige  Re- 
productionen  am  Ciavier  diejenige  an  die  Klangwirkung  groaser 
Orchestercompositionen ,  so  dass,  wer  sich  das  Ghdächtni»  in 
dieser  Beziehung  möglichst  rein  erhalten  will,  oft  am  besten 
daran  thut,  sich  eben  auf  dasselbe  zu  beschränken.  Aehnlicbe 
Beispiele  Hessen  sich  in  Fülle  namhaft  machen.  Das  Ungewohnte 
nähert  sich  in  seinen  Reproductionen  allmälig  dem  Gewohnten. 
Nun  wirken  aber  auch  auf  die  Veränderung  in  den  Repro- 
ductionen, sowie  auf  die  letztere  selbst,  noch  andere,  uns  nn- 
bekannte,  wahrscheinlich  rein  physiologische  Bedingungen  ein, 
so  dass  mitunter,  wie  namentlich  im  Traume,  urplötzlich  nen- 
gestaltete  Gebilde  sich  einstellen,  ohne  dass  eine  Annäherungen 
das  Gewohnte  zu  beobachten  wäre.  Die  schaffende  Thätigkeit 
der  Phantasie  ist  zum  Theil  durch  diesen  Umstand  zu  erklftren, 
wenn  demselben  auch  —  wie  sich  später  zeigen  wird  —  hiebci 
keineswegs  jene  ausschliessliche  Bedeutung  zukommt,  wie  dies 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  wohl  den  Anschein  haben  möchte. 

Wenn  wir  somit  die  den  Eintritt  von  Phantasievorstellungen 
in   das   Bcwusstsein    beherrschenden   Gesetze  von  denjenigen? 
welche  deren  Lebhaftigkeit  und  Dauer  beeinflussen,  getrennt  fXi 
betrachten  uns  zur  Aufgabe  setzten,  so  lässt  sich  nun  in  Bezog 
auf  jene  erstercn  zusammenfassend  behaupten,  dass  sie,  so  weit 
sie  uns  bekannt,  sämmtlich  als  specielle  Fälle  der  Gewöhnui^ 
zu  betrachten  seien,   welche  im  normalen  Zustande  nur  seHci^ 
durch  anderweitige,  wahrscheinlich  rein  physische  Einfltlsse  g^ 
stih't  wird.     Für  den  speciellen  Inhalt  dieser  Gewöhnung  ab** 
sind  natürlich  in  letzter  Instanz  die  Sinnesempfindungen  ma^' 
irol)vMi(l,   wie  sie  eben   einem  jeden  durch  seine  physiologisc**^ 
BoschaÜoiihcit  und  die  äusseren  Umstände  aufgedi*ängt  werd^^ 
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g.  13.  Was  nun  die  zweite  Gruppe  von  Gesetzen,  jene 
die  Lebhaftigkeit  und  Dauer  der  Phantasmen  bedingenden, 
nnlangt,  so  gebührt  auch  unter  diesen  der  Gewöhnung  eine 
hervorragende  Stelle.  Die  Umstände,  welche  im  Sinne  der 
Erzeugung  einer  Phantasievorstellung  einwii-ken,  wirken  ge- 
meiniglich auch  im  Simac  ihrer  Forterhaltung,  und  zwar  in  dem- 
jenigen Lebhaftigkeitagrade,  in  welchem  die  Vorstellung  eben 
von  vomeherein  erzeugt  wurde.  So  werden  wir  durch  länger 
andauerndes  Betrachten  des  Bildnisses  unseres  Freundes  auch 
die  hieboi  sich  einstellenden  Phantasmen  durch  längere  Zeit 
gleichsam  fesseln;  langes  Verweilen  an  einer  Stätte  der  Er- 
innerung wird  unserem  Pbantasieleben  ein  dauerndes  Gepräge 
verleihen,  u.  dgl.  mehr. 

Doch  ist  der  Einfluss  der  Gewöhnung  auf  die  Dauer  der 
Phantasmen  kein  so  unbedingter  wie  derjenige  auf  deren  Erzeu- 
gung, indem  ein  anderer  Umstand  von  grosser  Tragweite  ihr  ent- 
gegenwirkt, die  Ermlldung  nämlich  fllr  bestimmte,  langandau- 
emde  Vorstellungsinhalte.  Wenn  mir  ein  Gemälde  des  Freundes 
durch  viele  Stunden  immer  vor  Äugen  ist,  so  wird  meine  Fähig- 
keit, ihn  selbst  vorzustellen,  ermUden;  die  Gesichts  vor  Stellung 
des  Bildes  wird  ihre  aaaociativo  Kraft  für  eine  gewisse  Zeit 
einbUssen,  und  mein  Gedankengang  unbeeinflusat  durch  dieselbe 
seinen  Weg  gehen.  Die  Zeitabschnitte,  in  welchen  die  Phantasie 
ftlr  gewisse  Vorstellungsinhalte  ermüdet,  sind  sehr  verschieden; 
doch  durfte  kaum  ein  Phaolnsma  aufzuiindea  sein,  in  Bezug 
auf  welches  Ermüdung  nicht  eintreten  künute.  Die  ErmUdimg 
kann  selbst  das  Auftauchen  von  Phantasmen  verhindern,  wo 
eine  oftmals  sich  wiederholende  Reproduction  gefordert  werden 
"Würde.  So  verliert  ein  Wort,  wenn  man  es  viele  Male  nach 
einander  wiederholt,  seine  associative  Kraft,  —  wie  beispiels- 
"weise  beim  wiederholten  Herabsagen  von  Gebetsformeln,  da  es 
eelbat  dem  besten  Willen  nicht  mehr  müglieh  wird,  mit  dem 
ICJange  der  Worte  die  entsprechenden  Phantasmen  sich  zum 
BewuBstsein  zu  bringen.  —  Ferners  zeigt  es  sich,  dasa  die  Er- 
müdung, clie  sie  die  Phantasmen  ganz  aufbebt,  respective  deren 
Auftauchen  hintanhält,  erst  die  Lebhaftigkeit  derselben  borabsctzt. 

§.  14.  Mit  Gewöhnung  und  Ennüdiing  aber  sind  die  Be- 
dingungen keineswegs  noch  vollständig  aufgezilhlt,  welche  auf 
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Dauer  und  Lebhaftigkeit  unserer  Phantasievorstellungen  ein- 
wirken. Von  hoher  Bedeutung  hierin  ist  der  Einfluss  des  Ge- 
fUhles.  Die  Phantasmen  verhalten  sich  nämlich  beim  Elampf 
um  den  mit  ihrem  Auftauchen  errungenen  Platz  in  der  Enge 
des  Bewusstseins  verschieden  je  nach  den  Gefühlen^  von  denen 
sie  begleitet  sind.  Unter  jenem  Begleitetsein  zunächst  steUen 
sich  verschiedene  Psychologen  verschiedene  Verhältnisse  vor, 
je  nach  ihren  Ansichten  über  die  Natur  des  Gefühles.  Wer 
dasselbe  in  eine  Kategorie  mit  den  Sinnesempfindungen  stellt, 
der  hält  seine  Verbindung  mit  der  Vorstellung  für  keine  innigere, 
als  sie  eben  durch  die  Causalrelation  gefordert  wird.  Man  kann 
hiebei  das  Gefühl  als  die  Wirkung  der  Vorstellung,  respective 
ihrer  physischen  Grundlage,  oder  auch  Vorstellung  und  Gefühl 
als  gemeinsame  Wirkungen  eines  rein  physiologischen  Processes 
ansehen.  Fasst  man  dagegen  das  Verhältniss  zwischen  Gefühl 
und  Vorst;ellungsinhalt  wie  dasjenige  zwischen  Urtheilsact  und 
Urtheilsgegenstand,  so  sind  diese  beiden  als  Theile  eines  ein- 
heitlichen psychischen  Phänomens  zu  betrachten;  ebenso  wenn 
man,  wie  sich  dies  in  dem  Ausdrucke  ,betonte  Empfindung' 
kundgibt,  das  Gefühl  lediglich  als  eine  Modification  der  Vor- 
stellung ansieht.  Da  es  für  die  Zwecke  dieser  Untersuchung 
nicht  nöthig  ist,  einer  der  Auffassungen  den  Vorzug  zu  geben, 
so  wollen  wir  in  der  Bezeichnung  des  Gefühles  als  eines  Be- 
gleiters der  Vorstellung  allen  in  gleicher  Weise  Rechnung  tragen. 
Wenn  wir  femers  von  einer  Wirksamkeit  dieses  die  Vorstellung 
begleitenden  Gefühles  sprechen,  so  soll  hierin  keine  Bestimmung 
darüber  enthalten  sein,  ob  jene  Wirksamkeit  dem  Gefühle  selbst, 
oder  seiner  physischen  Grundlage,  oder  etwa  gar  nur  der  Ur- 
sache dieser  letzteren  zuzuschreiben  sei. 

Vergleicht  man  nun  den  Vorstellungslauf,  insoferne  er  von 
Gefühlen  begleitet  ist,  mit  demjenigen,  der  sich  ohne  Hinzutreten 
der  Gefühle  abspielt,  so  wird  man  bemerken,  dass  dieser  letztere 
mit  geringen  Abweichungen  aus  den  Gesetzen  der  Gewöhnung 
und  Ermüdung  zu  erklären  ist,  während  dort,  wo  Gefühle  mit 
hereinwirken,  ofTenbar  eine  neue  Macht  ins  Spiel  tritt.  Und 
zwar  kann  diesbezüglich  beobachtet  werden,  dass  immer  die 
angenehmeren,  respective  weniger  unangenehmen  Vorstellungen 
länger   andauern,   als   man   es   lediglich   vom  Standpunkte  der 
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Gewölinung  und  Ermlldung  aus  erwarten  sollte.  Ea  wäre  über- 
flüssig, fUr  dieses  Gesetz  von  ftUerunifaEscadster  Bedoatang 
Beispiele  anführen  zu  wollen;  wer  dasselbe  auf  Grund  seines 
psychologischen  U  eberblick  es  anzuerkennen  sich  {;ezw«ngon 
sieht,  dem  werden  sich  solche  in  Fülle  ergeben,  und  wer  ea 
leugnet,  der  wird  durch  Beispiele  nicht  überwiesen  werden; 
denn  der  einzelne  Fall  vermag  nichts  Anderes  zu  zeigen,  als 
dasB  diese  und  jene  relativ  angenehme  Vorstellung  sn  und  so 
lange  im  BewuBgtsein  verbleibt.  Dass  sie  nicht  so  lange  ver- 
bleiben könnte,  wenn  sie  nicht  angenehm  wäre,  —  diese  Ueber- 
zeugung  kann  nur  auf  Grund  jener  weit  ausblickenden,  auf 
der  psychologischen  Phantasie  beruhenden  Induction  gewonnen 
werden,  welche  eben  jeder  für  sich  besorgen  muss. 

Die  angenehmeren  Vorstellungen  erhalten  einen  Kraftza- 
schuss  im  Kampf  um  die  Enge  des  Bewusstseins.  Nicht  so, 
als  wenn  sit-h  von  vorneherein  das  Angenehmere  sofort  ein- 
stellen würde;  —  so  lange  es  sich  um  das  Auftauchen  der 
Vorstellungen  handelt,  herrseht  bloa  das  Gesetz  der  Gewohn- 
heit und  bedingungsweise  das  der  Ermüdung;  —  aber  in  der 
Art,  dass  die  angenehmere  Vorsteliung,  sobald  sie  einmal  auf- 
getaucht ist,  schwerer  verdrilngt  wird  als  die  minder  erfreuliche. 

Ea  fragt  sich  nun,  auf  welche  Weise  diese  Wirkung  des 
Gefühles  näher  charakterieirt  werden  kann.  Zu  bedenken  ist 
hiebei,  dass  die  ,angenehmere'  Vorstellung  keineswegs  immer 
eine  lustvolle  sein  muss;  angenehmer  ist  ebenso  die  lustrollere 
als  die  weniger  schmerzUche  Vorstellung.  Es  muss  femers,  — 
da  es  keine  causalen  Fernwirkungen  gibt,  —  derjenige  Um- 
stand, welcher  als  bedingend  für  den  Kraftzusebuss  der  Vor- 
stellung angesehen  wird,  ebenso  lange  andauern,  als  dieser 
eelbst,  welcher  von  ihm  abhängt.  Endlich  muss  beachtet  werden, 
ctass  dieser  Kraftzuachuss  nicht  etwa  ein  positives  psychisches 
Datum  darstellt,  sondern  nur  ein  gewisses  TJeberwiegen  der 
einen  Vorstellung  gegenüber  den  anderen,  eine  relative  Zubusee 
auf  Seiten  der  angenehmeren  Vorstellung  also,  welche  ebenso 
gut  auch  durch  eine  absolute  Einbusse  auf  Seiten  ihrer  llivalen 
begründet  sein  kann.  —  Diu-ch  diese  Einräumungen  sind  zwei 
Positionen  ausgeschlossen,  welche  sich  als  die  nächstliegenden 
zuerst  geltend  machen  könnten,  und  eine  dritte  vorbereitet, 
weiche  vielleicht  den  .Schein  der  Wahrheit  weniger  beanspiiichen 
t.  i.  phu.-iiiii.  ci,  cur.  Dd.  II.  nti,  3S 


580  V.  Ehronfels. 

darf.     Man   könnte   nämlich    versucht   sein,   den  Grund  jenes 
Kraftzuschusses   einfach  in   dem  Umstände   anzunehmen,    dass 
mit  dem  Auftauchen  der  betreffenden  Vorstellung  eine  Zunahme 
von  Lust  oder  eine  Abnahme  von  Schmerz  sich  einstelle.    Da 
aber   dieser   Umstand   so   lange   währen   muss    als   der  Kraft- 
zuschuss,   respective   dieser  nur   so   lange   andauern   kann  ab 
jener,   so   müsste   eine  Vorstellung,  so  lange  sie  sich  vermöge 
ihrer  relativen  Annehmlichkeit  im  Bewusstsein  erhält,  fort  und 
fort  den  Gefühlszustand  verbessern,  oder  mit  anderen  Worten: 
nur  in  dem  Zustande  des  steten  Glücklicherwerdens    könnten 
wir  jene  Wirksamkeit  des  Gefühles  auf  das  Vorstellungsleben 
erfahren.  Dies  widerspricht  aber  der  Empirie.  Wollte  man  da- 
gegen nicht  das  Glücklicherwerden,  sondern  das  durch  die  Vor- 
stellung erregte  Lustgefühl  selbst  als  die  Bedingung  des  KLraft- 
zuschusses  ansehen,  so  wäre  hiermit  eine  Hypothese  aufgestellt, 
welche  wohl  auf  dem  Gebiete  der  Lust  genügen,   nicht  aber 
ein   Analogen   auf  dem   der   Unlust    aufweisen   würde.     Denn 
unmöglich  kann  die  mangelnde  Unlust  —  jene,  welche  bei  dem 
Eintritte  des  Gefühls  aufgehoben  worden  — -  einen  Kraftzuscfauss 
bedingen.     Der  relativen  Natur  dieses  letzteren  wird  dagegen 
am  besten  Rechnung  getragen,   wenn   man  die  Differenz  der 
Gefühlszustände,  welche  sich  an   zwei  beliebige  Vorstellungen 
knüpfen  würden  (respective   die   diese  Differenz  bedingenden, 
realen  physiologischen  Daten),  und  nicht  etwa  positive  Gefühle 
oder  eine  stete  Glückszunahme  als  den  Grund  betrachtet,  wes- 
halb immer  die  angenehmere  in  Bezug  auf  die  unangenehmere 
Vorstellung  einen  Zuschuss  zu  der  ihr  aus  anderweitigen  Um- 
ständen zukommenden   Kraft  erhält;    so  dass  ein  solcher  Zu- 
schuss selbst  bei   einem   auf  dem  Indifferenzpunkte   zwischen 
Lust  und  Unlust  verbleibenden,  ja  bei  einem  stetig  sich  ver- 
schlechternden Geftihlszustande  immer  noch  bestehen  kann.  Die 
angenehmeren  Vorstellungen  prävalircn  nicht  etwa,  weil  sie  stets 
positive  Gefühle  erwecken  oder  den  Glückszustand  verbessern 
würden,   (was  eben   nicht  ausnahmslos   richtig),    sondern   eben 
weil  sie  die  angenehmeren  sind.  Die  Höhe  des  Kraftzuschusses 
ist  nicht  proportional  der  Höhe  des  Glückszustandes,  auch  nicht 
der  Grösse   einer   etwaigen    Glückssteigerung,    sondern   er  ist 
proportional  dem  Unterschiede  im  Glückszustand,  welcher  sich 
an   die    betreffenden  Vorstellungen   knüpfen   würde.     Je  mehr 


sich  mit  dem  Verdrängtwerden  einer  Vorsteilnng  A  durch  eine 
Vorfltellung  B  der  GefUlilszuBtand  (gleich giltig,  ob  er  ein  Inst- 
oder  schmerzvoller  ist)  verschlimmern  würde,  eine  doato  grössere 
Kraft  setzt  A  diesem  Verdrängtw erden  entgegen.  B  kann  dämm 
dennoch  siegen,  wenn  die  aasociativen  Kräfte,  welehc  ihm  zu 
statten  kommen,  diejenigen  des  A  bedeutend  überwiegen;  im 
Allgemeinen  aber  wird  der  relative  Kraftzuachuss  des  A  auch 
eine  längere  Dauer  desselben  bedingen.  Was  dieser  jedoch 
nach  gewisser  Zeit  ein  sicheres  Ende  bereitet,  ist  die  ü"- 
mUdung,  welche  selbst  die  wonnigsten  Phantasien  Bchliesslicb 
stum  Weichen  bringt. 

Auf  solche  Art  glauben  wir  die  Einwirkung  des  Gefühles 
auf  den  Vorstellungelauf  am  besten  zu  charakterisiren.  Was 
sich  uns  liiebei  ergeben  hat,  wollen  wir  von  nun  an  als  das 
Gesetz  von  der  relativen  GlUcksfÖrderung  bezeichnen. 

Die  Anerkennung  dieses  Gesetzes  ist  es  auch,  welche 
einen  Einblick  in  die  neugestaltende  Thätigkeit  der  Phantasie 
eröffnet.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  hiebe!  den  veränderten 
Reproductionen  ebcnfalla  eine  Wirksamkeit  zukomme,  welche 
man  indessen  leicht  zu  überschätzen  geneigt  sein  könnte.  Denn 
selten  kommen  jene  Neugestaltungen  der  Phantasie,  welche  wir 
in  Kunst  und  Wissenschaft  und  in  praktischer  Bethätigung  so 
sehr  bewundern,  gleichsam  zugeflogen;  meist  müssen  sie  mit 
grosser  Beharrhchkeit  erst  herangebildet  werden.  Oft  liegt  nttm- 
lich  zu  Anfang  nichts  Anderes  vor  als  ein  bestimmtes  Gcmütbs- 
hedtlrfniss,  welches  die  Vorstellung  seiner  Befriedigung  nur 
ganz  abstract  mit  sich  fülirt.  Von  den  zahlreichen  Associa- 
tionen, welche  nun  anschiessen,  werden  eben  vermöge  des 
Gesetzes  von  der  relativen  GUlcksfiirderung  stets  diejenigen 
festgehalten,  die  dem  Bedürfnisse  entsprechen.  Iliedurch  aber 
wird  die  erste  abatracte  Vorstellung  von  der  Beft'iedigung  immer 
concreter,  wie  wenn  etwa  eine  bleiche  Skizze  allmalig  mit 
formen  und  Farben  sich  erfUllt,  bis  endlich  bei  gunstigem 
"Verlaufe  jener  Grad  der  Ausgefiihrtheit  sich  einstellt,  welchen 
die  Phantasie  überhaupt  zu  erreichen  vennag.  Es  ist  nun  klar, 
dass  dieser  Process  um  so  rascher  und  sicherer  zum  Abschlüsse 
geiUhrt  werden  wird,  je  grösser  erstens  die  Heftigkeit,  zweitens 
die  Stetigkeit   der  GcmUthsbodUrfnissc  ist,   di'ittcns  je   reicher 
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an  Zahl,  und  viertens  endlich  je  günstiger  ihrer  Art  nach  die 
Associationen  sich  einstellen.  Man  sieht,  nur  die  letzte  dieser 
Bedingungen  betrifft  jene  Veränderung  der  Reproduction;  un- 
zweifelhaft kommt  derselben  bei  allen  denjenigen,  welche  wir 
ob  ihrer  hervorragenden  geistigen  Leistungsfähigkeit  als  jGenies' 
bezeichnen,  eine  hohe  Bedeutung  zu;  verfehlt  wäre  es  dagegen 
zu  meinen,  jene  Vielgepriesenen  wären  nicht  auch  in  der  Art 
ihrer  Gemüthsbedürfnisse  glücklich  veranlagt,  und  an  deren 
Lebhaftigkeit  und  Beharrlichkeit,  sowie  an  Ideenreichthum  über- 
haupt hervorragend  gewesen.  Natürlich  zeigen  die  verschiedenen 
Individualitäten  verschiedenes  Vorwiegen  einzelner  von  jenen 
Dispositionen,  (was  besonders  leicht  bei  Betrachtung  der 
Künstlernaturen  zu  ersehen  ist,)  —  ohne  dass  man  behaupten 
könnte,  es  liege  in  einer  unter  denselben  vornehmlich  das  Cha- 
rakteristicum  der  Geistesgrösse. 

Das  Gesetz  von  der  relativen  Glücksförderung  beherrscht, 
wie  erwähnt,  direct  nur  das  längere  oder  kürzere,   lebhaftere 
oder  minder  lebhafte  Andauern  der  Phantasievorstellungen,  und 
nicht  deren  Auftauchen.     Da  aber  das  längere  und  lebhaftere 
Andauern  einer  Vorstellung  selbst  eine  für  ihr  künftiges  Wieder- 
auftauchen günstige  Bedingung  abgibt,   so  wird  dieses  letztere 
mittelbar  auch   durch   das   Gesetz   von   der  relativen   Glücks- 
förderung  beeinflusst.  Unsere  Vorliebe  flir  manche  PhantasmcTi 
erhält  dieselben  um  so  länger  und  andauernder  im  Bewusstseixi, 
und  dieser  Umstand  bewirkt,   dass  sie  künftig  um  so  häufiger 
wieder  auftauchen.    Hieraus  folgt,  dass  kräftige  und  stetig  an- 
dauernde Gefühlsdispositionen   mit  der  Zeit  dem  Vorstellung»- 
leben  des  betreffenden  Individuums  ein  immer  entschiedene^-e^ 
Gepräge  verleihen  müssen;    —   und  wirklich  kann  man  aizcii 
beobachten,   wie   sich  die  Charaktere   mit   den  Jahren   inune^r 
deutlicher  in  dem  gesammten  psychischen  Gehaben  kundgebei 


Glauben  wir  nun  die  Bedeutung  jenes  Gesetzes  in  ihre 
weitesten  Umrissen  dargethan  zu  haben,  so  soll  noch  kurz  einer 
scheinbaren  Gegeninstanz  Erwähnung  gethan  werden.  Es  könnte 
nämlich  den  Anschein  haben,  als  ob,  den  angeführten  Verhält- 
nissen gerade  entgegengesetzt,  bisweilen  nicht  die  angenehmeren, 
sondern  vieiraehr  die  schmerzlichen  Vorstellungen  eine    beson- 
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dere  Uebermacht  im  Kampf  um  die  Enge  des  Bewusstseins 
besässen.  Wie  häufig  wird  man  doch  von  quälenden  Gedanken 
▼erfolgt,  welche  sich  trotz  aller  Versuche,  ihnen  zu  entrinnen, 
mit  steter  Beharrlichkeit  immer  wieder  einstellen!  Die  Ge- 
wissensbisse liefern  hierin  das  prägnanteste  Beispiel.  Sind  nicht 
die  des  Frevlers  Spur  verfolgenden  Erinyen  der  Alten  eine 
künstlerische  Veranschaulichung  von  jenem  Gesetze  gerade  zu- 
wider laufenden  psychischen  Thatbeständcn?  .  .  . 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  allerdings,  wie  bereits  früher 
kervoigehoben,  lebhafte  Eindrücke  aller  Art,  also  auch  schmerz- 
liche, sich   mit   grosser  Beharrlichkeit   erhalten  und   auch  um 
desto  häufiger  auftauchen,  je  erschütternder  sie   sich  geltend 
gemacht  haben.     Gewiss  werden  hiebei  die  von  der  relativen 
ÖlücksfiJrderung  herstammenden  Einwirkungen  oft  paralysirt; 
die«  beweist  indessen   ihr  Fehlen   ebensowenig,   wie   etwa  die 
Dach  aufwärts  gerichtete  Bewegung  eines  geworfenen  Steines, 
oder  das  schliessliche  Stillstehen  einer  geschobenen  Kugel,  Argu- 
mente gegen  das  Gravitations-  und  das  Trägheitsgesetz  abgeben. 
Auch  der  Umstand,  dass  bisweilen  lästige  Phantasmen,  welche 
dennoch  keine  Reproductionen  besonders  lebhafter  Eindrücke 
8Uid,    uns  mit  grosser  Beharrlichkeit  verfolgen,   (wie  etwa  die 
Melodie  eines  Gassenhauers),  beweist  nur,    dass  es  ausser  den 
"^kannten  noch  andere,  wahrscheinlich  rein  physiologische  Theil- 
^wsaehen  gibt,  welche  den  Vorstellungslauf  beeinflussen.     Wer 
aber    die   Fülle   des   psychischen   Geschehens    gleichmässig   in 
Betracht  zu  ziehen  versucht,  der  dürfte  wohl  die  Ueberzeugung 
S^winnen,  dass  den  angenehmeren  Phantasmen  im  Kampf  um 
^®    Enge   des   Bewusstseins   über   alles   dies   hinaus   noch   ein 
^S^ner  Kraftzuschuss  zukomme. 

Auch    vom    physiologischen   Standpunkte    aus    lässt   sich 
^lea  alg  sehr  plausibel  begreifen.     Es  wurde  schon  von  vielen 
^^iten  hervorgehoben,   dass  aller  Wahrscheinlichkeit   nach  die 
lUötvolIeren  Nervenerregungen  auch  die  für  den  Gesundheits- 
^^^t«uid    des    betreflfenden   Nerven    günstigeren,    die    schmerz- 
volleren  dagegen   auch   die   schädlicheren   seien.     (Scheinbare 
^geninstanzen  erklären  sich  aus  dem  Umstände,  dass  keines- 
^Sb,  was  für  einen  Nerven,  respective  das  Organ,  in  welches 
^^     ausmündet,   nützlich   oder   schädlich   ist,   es   auch   für  alle 
^^^igen  und  für  denselben  in  den  weiteren  Folgen  sein  muss. 


584  ▼•  Ehrenfelf. 

So  z.  B.  ist  das  Trinken  in  die  Hitze  förderlich  für  den  momen- 
tanen Gesundheitszustand  der  hiebei  benetzten  Hauttheile,  kann 
aber   in   seinen   weiteren  Wirkungen   flir   andere  Organe  uni 
mittelbar  auch  fUr  jene  um  Vieles  schädlicher  werden.    Aucb 
dass    umgekehrt   jede    förderliche    Function    angenehm,  jede 
schädliche  unangenehm  sei,  wird  durch  jenen  Ausspruch  nicht 
behauptet.)     Nun  ist   es    weiters  ein  Erfordemiss  der  Zweck- 
mässigkeit,  welche   wir  tiberall  in  der  organischen  Natur  aa- 
treffen,  dass  die  Nerven  ihre  Functionen,  welche  namentlich  bei 
Phantasievorstellungen  auf  ähnliche  äussere  Anreize  hin  offen- 
bar  mit  grosser  Verschiedenheit  der  Dauer  und  Intensität  aus- 
gelöst werden,  dort  beharrlicher   und  lebhafter  ausführen,  wo 
sie  ihren  Gesundheitszustand  fördern,  und  dort  schwächer  uad 
gleichsam  widerstrebend,  wo  sie  jenem  schädlich  fallen.  Wemn 
nun,  wie  erwähnt,   die  angenehmeren  Vorstellungen   im  Allge- 
meinen auf  für  den  Gesundheitszustand  günstigeren  Functionen 
beruhen,  so  erklärt  sich  hieraus  jener  Kraftzuschuss  in  Bezug 
auf  Dauer  und  Lebhaftigkeit,  welchen  das  Gesetz  von  der  rel^i- 
tiven  Glücksförderung  verlangt. 

So  viel  über  den  Einfluss  des  Gefühles  auf  den  Voretel- 
lungslauf.  Es  ist  nun  noch  zu  erwägen,  in  welcher  Weine 
das  Urtheil  auf  Dauer  und  Lebhaftigkeit  der  Phantasmen  modi- 
ticirend  einwirkt. 

§.  15.  Kein  Zweifel  kann  darüber  obwalten,  dass  mit 
dem  bejahenden  Existentialurtheil  für  dessen  inhaltliche  Vor- 
stellungen zu  allermeist  ein  Kraftzuschuss  im  Kampf  um  die 
Enge  des  Bewusstseins  verbunden  ist.  Die  Vorstellung  dessen, 
was  ich  fi'ir  wirklich  halte,  setzt  sieh  dauernder  und  lebhafter  in 
meinem  Bewusst:>ein  fest,  als  diejenigen  Vorstellungen,  welche 
entweder  für  gar  kein  oiier  fiir  ein  verneinendes  Existential- 
urtheil  den  luhiilt  abgeben.  Dies  wissen  z.  B.  jene  Schrift- 
steller reeht  gut,  welche,  um  den  matten  Erzeugnissen  it^^ 
Phantasie  einigen  Reiz  zu  verleihen,  dieselben  für  ^wahre  Gre- 
schichteu'  ausgeben. 

Aber   eben   so    sieher   auch   ist  jener    Kraftzuschuss    ^^^ 
Phantaijmen  ein  sehr  verschiedener  je  nach  der  Beziehung? 
welche   das  als   exisürend  Beurtheilte  zu  der  eigenen 
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liebkeit  gebracht  wird.  Ist  man  auch,  noch  so  fest  überzeugt, 
dass  ein  Ereignisa  sich  etwa  vor  2000  Jahren  in  China  zu- 
getragen habe,  so  wird  dies  die  Beharrlichkeit  und  Lebhaftig- 
keit der  betreffenden  Vorstellungen  im  Allgemeinen  doch  nur 
wenig  vermehren.  Je  näher  aber  das  als  existirend  Anerkannte 
an  die  gegenwärtige  Realität  heranrUckt,  desto  mehr  wächst  in 
der  Rege!  auch  der  Kraftznschnse  der  Vorstellungen,  {ausser 
wo  ein  besonderes  Interesse  eingreift,  wie  wenn  wir  etwa  er- 
fahren könnten,  was  sich  vor  10000  Jahren  auf  dem  Jupiter 
ereignet  hat).  Dies  könnte  den  Zweifel  nahe  bringen,  ob  es  die 
Urtheilsacte  selbst,  oder  nicht  vielmehr  etwelche  diese  in  ver- 
schiedenem Masse  begleitenden  Neben  um  stände  seien,  von  denen 
die  Vorstellimgon  den  Kvaftzuschuss  erhalten.  Um  diesbezüglich 
entscheiden  zu  können,  ist  es  nOthig,  zunächst  auf  ein  von  dem 
hier  betretenen  etwas  abseits  liegendes  Gebiet  überzugehen. 


Es  ist  eine  in  der  Philosophie  schon  mehrfach  discutirte 
Streitfrage,  ob  ,sicb  etwas  schlechthin'  und  ,sich  dasselbe  als 
wirklich  oder  existirend  vorstellen'  dasselbe  sei  oder  nicht. 
Manche  neigen  sieh  zu  der  ersteren  Auffassung,  allein  nament- 
lich wenn  man  grössere  Vorstellungscomplexe  in  Betracht  zieht, 
dürfte  man  sieh  vom  Gegentlieü  unschwer  überzeugen  können. 
Man  versuche  es  etwa,  wenn  man  irgend  eine  als  Dichtung 
vorgetragene  Novelle  gelesen,  sich  nun  vorzustellen,  es  sei 
dieses  Alles  wirklich  geschehen,  so  wird  man  bald  merken, 
dass  sich  in  dem  Oesammteomplex  etwas  ändert.  Die  Begehcn- 
Leiten  treten  in  gewisser  Beziehung  näher,  gewinnön  an  Leb- 
haftigkeit, verlieren  aber  an  künstlerischer  Abgeschlossenheit. 
I>a88  diese  Veränderung  auf  dem  Gebiete  der  Vorstellung  statt- 
findet, erhellt  daraus,  dass  sich  in  Bezug  auf  unser  Urthcil 
nichts  ändei-t;  denn  wir  wissen  ja  nun  ebenso  gut  wie  früher, 
dass  die  Geschichte  sieh  in  Wahrheit  nicht  zugetragen  hat, 
wenn  wir  sie  auch  willkürlieh  als  wirklich  vorstellen.  Lediglich 
im  Gefühle  aber  dai-f  der  Unterschied  schon  deshalb  nicht 
gesucht  werden,  weil  man  ja  allgemein  heobiichten  kann,  dass 
(iefuhle  sich  rasch  und  plützhch  nur  dann  ändern,  wenn  auch 
in  den  Vorstellungsin halten  ein  Wechsel  vor  sich  geht. 

Nun  könnte  mau  meinen,  es  gäbe  bloa  zwei  Arten,  sich 
irgend  welche  (.)bjecto  vorzustellen,   nämlich   als  wirklich   und 
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als  nichtwirklich.     Allein  eine  unbefangene  Beobachtung  lehrt, 
dass  ausser  diesen  noch  eine  dritte  Art   möglich   ist,  nämHck     1 
jenes  schlechthinige  Vorstellen,  bei  welchem  Wirklichkeit  oder 
NichtWirklichkeit  gar  nicht  in  Betracht  kommt.   Denn  es  wäre 
irrig,  wenn  man  etwa  behaupten  wollte,  dass  wir  die  Begeben- 
heiten  einer  Erzählung,    an   deren  Realität  wir  nicht  gkuben, 
sogleich  und  während  ihres  ganzen  Verlaufes  als  nichtwirklich 
uns  zur  Vorstellung   bringen  mtissen.     Geschieht   dies  einmal, 
werden  wir  also  etwa  aufgefordert,  das  Erzählte  uns  ausdrück- 
lich als  nichtwirklich  zu  denken,  so  können  wir  vielmehr  einen 
analogen,  aber  entgegengesetzten  Wechsel  beobachten,  wie  wenn 
wir  uns  jene  Vorstellungen  willkürlich  als  wirklich  vorführen; 
die  Begebenheiten  werden  uns  nämlich  femer  gerückt  und  ve^ 
Heren   an  Lebhaftigkeit,  —   allerdings    ohne   zugleich  an  Ab- 
geschlossenheit zu  gewinnen.     Freilich   wird  in  solchen  Fällen 
für  sich  schwer  zu  constatiren  sein,  dass  die  Veränderung  nicht 
etwa  auf  dem  Hinzutritte  des  verneinenden  Urtheils  beruhe; 
denn  dass  ein  solcher  thatsächlich  stattfindet,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Hingegen  weist  aber  schon  die  Analogie  des  berührten 
Unterschiedes  mit   dem   früher   beti-achteten   darauf  hin,  dass 
im  Wesentlichen  eine  Veränderung  in  den  Vorstellungen  vo^ 
liegen   werde.      Dies   geht    übrigens   mit   Bestimmtheit  daraus 
hervor,  dass  ein  gleicher  Wechsel  auch  dann  beobachtet  werden 
kann,  wenn  man  sich  etwa  willkürlich  vorstellt,   dass  eine  Be- 
gebenheit, welche  selbst  erlebt  zu  haben  man  die  feste  üeber- 
zeugung  besitzt,    dem  Bereiche  des  Nichtwirklichen  angehöre. 
Hier  kann  ebenso  unmöglich  ein  verneinendes  Urtheil  eintreten, 
wie  dort  etwa,  wo  man  sich  das  selbst  Erdichtete  als  wirklich 
vorstellt,   ein  bejahendes,   und  doch  ist   die  Veränderung  der- 
jenigen   vollständig   analog,   welche   platzgreift,    wo   man  eine 
gar  nie  für  wahr  gehaltene  Erzählung,  welche  man  aber,  ohflC 
an   Wirklichkeit   oder   Nichtwirklichkeit   zu    denken,   percipir^ 
hat,  nun  als  nichtwirklich  sich  zur  Vorstellung  bringt. 

Aus  diesen  Daten  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  d^ 
es  dreierlei  Arten  gibt,  ein  beliebiges  Object  vorzustellen,  nllöi- 
lich  die  Vorstellung  desselben  als  eines  Wirklichen,  diejenige 
als  eines  Niclitwirklichcn  und  die  Vorstellung  schlechthin  oh^ 
Berücksiclitisrunc:  von  Wirklichkeit  und  Nichtwirklichkeit.  K^^ 
mit  soll  keineswegs  behauptet  werden,  dass  diese  Unterschied 
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in  den  betroffenden  Voratellungaacten  benihen  müssten;  diese 
durften  im  Gcgentheil  in  allen  drei  Fällen  vollkommene  Gleicii- 
lieit  autweisen.  Die  Vcrsehiedcnhelt  ißt  vielmehr  iu  den  Vor- 
stetliingsinh alten  zu  eucben.  Eine  ersehOpfcnde  Angabe  der- 
aolben  würde  nun  freilich  die  Analyse  des  Existcnzbegi-iffes 
erfordern,  die  Lüsuug  also  eines  der  schwierigsten  Probleme 
der  Philosophie,  welches  wir  hier  nicht  in  Angriff  nehmen 
wollen.  Wir  beschränken  uns  vielmehr  darauf,  gewisse,  fUr 
die  Mehrzahl  der  Fälle  charakteris tischen  Merkmale  hervor- 
zuheben. 

Dies  soll  zunächst  durch  die  kurze  Angabe  geschoben, 
dass  wir  beim  Vorstellen  eines  (Jhjectes  als  eines  existirenden 
dasselbe  meist  in  caiisaler  Verbindung  mit  unserem  gegen- 
wärtigen Ich  vorstellen,  bei  der  seblechthinigen  Vorstellung 
des  Objectea  dagegen  an  eine  solche  Verbindung  überhaupt 
nicht  denken,  bei  derjenigen  als  eines  Nicbtwirklicben  aber 
das  Object  als  mit  unserem  gegenwärtigen  Ich  causal  nicht 
verbunden  ausdrücklich  zur  Vorstellung  bringen. 

Was  hiermit  des  Näheren  gemeint  ist,  wird  aus  der  Detini- 
tion  jener  beiden  neu  eingeführten  Termini  hervorgehen:  Unter 
dem  gegenwärtigen  Ich  verstehen  wir  die  Summe  aller  gegen- 
wäi'tigen  inneren  Wahrnehmungen  des  betretrenden  Individuums, 
sowie  der  sie  bedingenden  physischen  Processe,  unter  causalur 
Verbindung  aber  in  diesem  speciellen  Fall  ein  derartiges  Ver- 
baltniss  zweier  Objecto,  ( gleiehgilüg  ob  Dinge,  Vorgänge  oder 
ZuKtände),  vermöge  welches  sie  als  gemeinsame  Wirkimgen 
einer  vorhergegangenen  Ursache,  oder  als  mögliche  gemeinsame 
Ursachen  einer  künftigen  Wirkung  gedacht  werden.  (Die  Ein- 
führung des  Begriffes  der  Möglichkeit  könnte  mit  liecbt  be- 
xinstandet  werden,  wenn  es  sich  hier  um  eine  Detinition  des 
^xistenzbegriffes  hundein  würde,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,) 
"Wenn  ich  irgend  eine  Begebenheit,  gleichgiltig  ob  ich  sie  iUr 
-wirklich  halte  oder  nicht,  als  wirklich  denke,  so  stelle  ich  mir 
vor,  dass  sie  selbst  oder  ihre  Nachwirkungon  mit  den  meinigen 
in  Contact  gekommen  sind  oder  kommen  werden:  —  kurz  ich 
vcrtiechte  sie  (immer  nur  in  der  Vorstellung)  in  das  causale 
Gewebe,  iu  welchem  ich  selbst  mich  befinde.  Aehnlich  schalte 
ich  sie  aus  diesem  Gewebe  aus,  wenn  ich  sie  als  nicht  wirk- 
lich ZOT  Vorstellung  bringe;  bei  der  schlechthinigen  Vorstellung 
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dagegen,  bei  welcher  ich,  wie  etwa  bei  den  Vorgängen  auf 
der  Schaubühne,  auf  Wirklichkeit  oder  Nichtwirklichkeit  gar 
nicht  achte,  ziehe  ich  auch  jenes  Causalgewebe  gar  nicht  in 
Betracht. 

Es  ist  nun  klar,  dass  die  causale  Verbindung  zwischen 
dem  als  wirklich  gedachten  Object  und  dem  gegenwärtigen 
Ich  in  sehr  unterschiedlichen  Graden  der  Deutlichkeit  vorge- 
stellt werden  kann.  Zwischen  diejenige  unbestimmte  Vorstellung 
des  Verknüpftseins,  welche  bei  einem  Object  eintritt,  das  man 
sich  als  irgendwo  und  irgendwann  realisirt  denkt,  und  die  Art 
und  Weise,  wie  man  sich  etwa  das  unmittelbar  vergangene 
oder  zu  erwartende  eigene  Erlebniss  als  wirklich  vorstellt,  lassen 
sich  zahllose  Mittelglieder  einschieben.  Auch  der  Causalbegriff 
selbst  kann  hiebei  in  sehr  verschiedenen  Formen  aufltreten: 
von  jener  rohen  Gestaltung  an,  in  welcher  wir  ihn  selbst  den 
Thieren  zuzuschreiben  uns  gezwungen  sehen,  bis  zu  derjenigen 
Ausbildung,  zu  welcher  ihn  ein  wissenschaftlich  geschultes 
Denken  verfeinert. 

Es  kann  nun  beobachtet  werden,  dass  je  concreter,  je 
enger  und  je  ähnlicher  mit  dem  gewohnten  Lauf  der  Begeben- 
heiten diese  causale  Verbindung  vorgestellt  wird,  um  desto 
grösser  der  Kraftzuschuss  ist,  welchen  die  Vorstellungen  der 
beti'cflfenden  Objecto  durch  jene  erhalten.  Erdichtete  Begeben- 
heiten z.  B.  kann  man  sich  dadurch  in  grosser  Lebhaftigkeit 
nahe  bringen,  dass  man  sich  vorstellt,  man  erlebe  sie  selbst 
als  unmittelbarer  Zuschauer  oder  gar  als  handelnde  Person; 
und  je  plausibler,  das  heisst  je  ähnlicher  dem  wirklichen  Natur- 
geschehen die  Erfindungen  ausgestaltet  werden,  durch  welche 
man  jene  Fiction  einleitet,  desto  intensiver  zeigt  sich  der  Er- 
folg. Dieser  letztere  Umstand  lässt  sich  leicht  als  eine  Wirkung 
der  Gewohnheit  erkennen,  während  der  Fall  selbst,  nämlich 
der  aus  der  Vorstellung  der  causalen  Verbindung  entstammende 
Kraftzuschuss,  auf  ein  neues  Gesetz  hinweist,  welches  mit  dem- 
jenigen der  Gewöhnung  vielleicht  auf  einer  gemeinsamen  Grund- 
lage ruht,  nicht  aber  aus  demselben  abgeleitet  werden  kann. 
Dieses  Gesetz  besagt,  dass  die  Phantasie  in  besonderer  Weise 
an  demjenigen  haftet,  welches  als  mit  dem  stets  gegenwärtigen 
Complex  der  Ichvorstcllung  in  causaler  Verbindung  stehend 
vorgestellt   wird.      Wir    wollen    dies    ,als    wirklich   Vorstellen' 
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benennen^  (das  Gegentheil  ,als  nichtwirklich  Vorstellen',)  und  die 
Frage  offen  lassen,  ob  alles  als  existirend  oder  nicht  existirend 
Vorgestellte  auch  als  wirklich  oder  nichtwirklich  vorgestellt 
werden  müsse. 

Kehren  wir  nun  zum  Ausgangspunkte,  nämlich  zur  Be- 
obachtung zurück,  dass  mit  dem  anerkennenden  Existential- 
urtheil  meist,  jedoch  in  sehr  verschiedenem  Masse,  ein  Krafk- 
zuschuss  für  die  betreffenden  Vorstellungen  verbunden  ist,  so 
wird  uns  das  eben  Erörterte  die  Erklärung  hiefiir  abgeben. 
Meistens  nämlich  wird,  wenn  man  die  Existenz  eines  Objectes 
anerkennt,  dasselbe  auch  als  wirklich  vorgestellt  werden.  Hie- 
bei  nun  zeigt  es  sich,  dass  der  den  Vorstellungen  erwachsende 
Kraftzuschuss,  den  man  anfanglich  für  eine  alleinige  Wirkung 
des  Urtheilsactes  anzusehen  geneigt  sein  könnte,  jenen  mit  dem 
als  wirklich  Vorstellen  verbundenen  Bedingungen  proportional 
bleibt,  welche  ihn  auch  dort,  wo  gar  nicht  oder  negativ  ge- 
urtheilt  wird,  bestimmen.  So  erscheint  es  denn  als  überflüssig 
und  daher  ungerechtfertigt,  dem  Urtheilsact  als  solchen  eine 
directe  Wirksamkeit  auf  Dauer  und  Lebhaftigkeit  seiner  in- 
haltlichen Vorstellungen  überhaupt  zuzuschreiben,  da  ja  die 
Wirkungen,  welche  ihn  allerdings  meistens  begleiten,  sich  auch 
dort  einstellen,  wo  er  fehlt,  und  mithin  auf  jenes  erwähnte  Ge- 
biet der  Causalvorstellungen  verweisen. 

Ob  freilich  nicht  der  Urtheilsact  selbst  jene  Vorstellungen 
von  causaler  Verbindung  hervorzurufen  und  so  den  betreffen- 
den Kraftzuschuss  mittelbar  zu  verursachen  vermöge,  oder  ob 
er  selbst  etwa  als  die  Wirkung  jener  sich  einstellt  —  dies  zu 
entscheiden  würde  uns  bei  der  Verfolgung  unserer  speciellen 
2iele  mehr  aufhalten  als  forderlich  sein.  Uns  genüge  hier  die 
JErkenntniss,  dass  der  mit  dem  bejahenden  Existentialurtheil 
gewöhnlich  Hand  in  Hand  gehende  Kraftzuschuss  seiner  inhalt- 
lichen Vorstellungen  direct  von  der  Vorstellung  der  causalen 
Verbindung  herstammt,  in  welche  jene  mit  der  gegenwärtigen, 
subjectiven  Wirklichkeit  gebracht  werden,  und  in  gleicher  Weise 
eintritt,  auch  wenn  der  Urtheilsact  ausbleibt. 

§.  16.  Ueberblicken  wir  nun  die  Ergebnisse  dieses  Capitels, 
welchem  die  Aufgabe  zufiel,  die  Gesetze  des  Vorstellungslaufes 
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insoweit  zu  betrachten,  als  dies  fUr  die  kommenden  Unter- 
suchungen über  die  Natur  des  Begehrens  als  nöthig  erscheint^ 
—  so  erinnern  wir  uns,  zuerst  bezüglich  der  Sinnesempfindongen 
kurz  erwähnt  zu  haben,  dass  dieselben  den  SinneseindrQcken 
zu  folgen  pflegen.  Bei  den  Phantasievorstellungen  waren  die 
Gesetze  des  Auftauchens  einerseits  und  der  Lebhaftigkeit  sowie 
des  Beharrens  anderseits  getrennt  zu  betrachten.  Das  wieder- 
holte Auftauchen  lebhafter  Eindrücke  in  der  Phantasie,  sowie 
die  Association  Hessen  sich  beide  unter  das  Gesetz  der  Ge- 
wöhnung subsummiren.  Als  hindernd  bei  der  Reproduction  und 
als  bestimmend  neben  der  Gewöhnung  in  Bezug  auf  Dauer 
und  Lebhaftigkeit  der  Phantasmen  ergab  sich  der  Einfluss  der 
Ermüdung.  Hierauf  folgte  die  Anerkennung  des  Gesetzes  be- 
treffs der  relativen  Glücksforderung  als  bestimmend  flir  den 
Einfluss  des  Gefühles  auf  den  Vorstellungslauf,  sowie  endlich 
des  eben  dargelegten  Gesetzes,  welches  wir  am  besten  als  das- 
jenige betreffs  des  Haftens  der  Phantasie  an  der  subjectiven 
Wirklichkeit  bezeichnen  zu  können  glauben. 


IV.  CapiteL 

§.  17.     Wenn  wir  nun  an  die  Analyse  der  Begehrungen 
heranschrcitcn,   so  wird  es  von  Vorthcil  sein,   die  schwierigste 
Aufgabe  hiebei,  nämlich  die  Klärung  des  ihnen  allen  gemein- 
samen inneren  Kernes,  vorerst  noch  hinauszuschieben,  und  früher 
die  Bestimmung  der  leichter  zugänglichen  Merkmale  in  Angriff 
zu  nehmen.     Ausgehend  von   der  vorläufigen  Eintheilung  der 
Begehrungen  in  Wünsche,  Sti'ebungen  und  Willcnsacte,  wott 
wir  daher  nun  das  einfachste  Begehrungsphänomen,  den  Wunsc 
insoweit  in    Betracht  ziehen,   als  dies  möglich  ist,   ohne  noa 
die    für   ihn    als    Begehrung    charakteristischen   Merkmale  z 
analysiren. 

Jeder  Wunsch  ist  auf  ein  vorgestelltes  Object  gerichtet/^ 
und  jede  Vorstellung  kann  das  Object  für  einen  Wunsch  ab-^'* 
geben;  selbst  die  widerspruchsvolle.  Man  kann  wünschen,  das^ 
Geschehenes  ungeschehen  gemacht  werde  u.  dgl.  m.  Auch  an^ 
keine  zeitliche  Bestimmung  ist  das  Wunschobject  gebunden;  mai^ 
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kann  Vergangenes  und  Gegenwärtiges  ebenso  gut  wünschen 
als  Zukünftiges.  Das  Gebiet  des  Wünschbaren  ist  daher  so 
gross  wie  das  des  Vorstellbaren  überhaupt.  Dennoch  ist  das 
Zustandekommen  des  Wiinaches  au  gewisse  Bedingungen  auch 
auf  dem  Vorstell ungsgebiote  geknüpft.  Jeder  Wunsch  nämhch 
ist  auf  die  Existenz  oder  Nicbtexiatenz  seines  vorgestellten  Ob- 
jectes  gerichtet;  man  wUnscht  immer,  dass  etwas  sein,  oder 
daaa  etwas  nicht  sein  niüge,  sei  es  in  der  Vergangenheit,  Gegen- 
wart oder  Zukunft.  Hiebei  nun  stellt  man  das  Gewünschte 
immer  auf  jene  beschriebene  Alt  als  wirklich  oder  als  nicht- 
wii-klich  vor.  Was  immer  man  wünschen  möge,  muss  also  mit 
der  gegenwärtigen,  subjectiven  Wirklichkeit  in  die  betreffende 
Relation  gebracht  werden.  Dies  die  Bedingung  auf  dem  Gebiete 
der  Vorstellung. 

Ausserdem  liegt  auch  noch  auf  dem  Gebiete  des  llrtheils 
eine,  obgleich  nur  negative  Bedingung  vor.  Man  darf  nämlich 
von  der  betreffenden  Existenz  oder  Nichtexistenz  in  ihrer  zeit- 
lichen Bestimmtheit  nicht  fest  überzeugt  sein,  um  sie  wünschen 
Bu  können.  Meine  eigene  Elxistenz  z.  B.  kann  ich  nicht  wünschen, 
während  ich  sie  mit  Vülikommener  Gewisaheit  anerkenne,  eben- 
sowenig etwa  den  letztvergangenen  Sonnenaufgang,  indem  ich 
von  seinem  Stattgehabthaben  vollkommen  überzeugt  bin,  u. 
dgl.  m.  Auch  die  Nichtexistenz  einca  runden  Viereckes  kann 
ich  nicht  wünschen,  während  ich  seine  Unmöglichkeit  einsehe, 
ebensowenig  unter  der  gleichen  Voraussetzung,  dass  ich  kein 
Anderer  sein  möge,  u.  a.  m.  Dieser  Hatz  ist  keine  Einschränkung 
der  früher  angeführten  Behauptung,  dass  alles  Voratellbare  auch 
gewünscht  werden  könne.  Denn  allerdings  ist  es  möglich,  auch 
dasjenige  zu  wünschen,  von  dessen  Existenz  man  überzeugt  sein 
könnte,  —  dann  nämlich,  wenn  der  dieser  Ucberzeugung  ent- 
sprechende Urthellsact  aus  irgend  welchen  Gründen  ausbleibt; 
und  ebenso  kann  man  die  Nichtexistenz  des  Unmöglichen  auch 
wünschen,  so  lange  diese  Unmöglichkeit  nicht  zum  Bewusstsein 
gelaugt.  ^  Im  Uebrigen  ist  das  Wünschen  vom  Urtheilen  ganz 
unabhängig.  Man  kann  z.  B.  etwas  wünschen,  während  man 
doch  zu  gleicher  Zeit  dessen  Unmöglichkeit  einsieht.  —  Die 
weiteren,  das  Gefühlsleben  betreffenden  Bedingungen  des  Wun- 
sches beziehen  sich  auf  jenen  inneren  Kern  des  Begehrens, 
dchen  wir  vorläufig  noch  unberührt  lassen  wollen. 
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Aus  dem  Gesagten  geht  hervor^  dass  sämmtliche  Wünscbe 
in  zwei  Kategorien  eingetfaeilt  werden  können:  in  solche  näm- 
lich^ welche  auf  eine  Existenz^  und  in  solche,  welche  aaf  eine 
Nichtexistenz  gerichtet  sind.  Wir  wollen  die  ersteren  ve^ 
langende,  die  letzteren  verabscheuende  Wünsche  nennen.  Wie 
leicht  eingesehen  werden  kann,  gilt  diese  Eintheilung  nicht  nur 
fiir  die  Wünsche  im  engeren  Sinn,  sondern  für  alle  B^ehrongen 
überhaupt;  denn  jeder  Act  des  Strebens  und  WoUens  enthih 
einen  Wunsch  in  sich,  welcher  jenen  ftbr  das  Begehren  charak- 
teristischen Kern  einschliesst ;  jedes  Streben  und  Wollen  ist 
daher  eigentlich  ein  Wunsch  plus  einem  gewissen  Znflutf, 
welchen  es  eben  näher  zu  betrachten  gilt.  Dies  zeigt  onmittelbtf 
die  innere  Erfahrung.  Es  ist  nicht  möglich,  etwas  anzustreben 
oder  zu  wollen,  ohne  es  hiermit  auch  zu  wünschen.  Man  kann 
daher  alle  Begehrungen  in  verlangende  und  verabschenende 
eintheilen;  auch  jedes  Streben  und  Wollen  geht  auf  die  Esdstem 
oder  die  Nichtexistenz  seines  Objectes  aus. 

^lan  könnte  nun  vielleicht  meinen,  jener  Zuschuss  des 
Strebens  und  Wollens  dem  Wunsche  gegenüber  bestehe  in  einer 
grösseren  Intensität  des  Begehrungsactes,  (von  welcher  wir  die 
Frage,  ob  sie  diesen  Namen  eigentlich  verdiene,  noch  immer 
offen  lassen  wollen).  Diesbezüglich  aber  wird  schon  der  Hinweis 
auf  ein  einziges  Beispiel  zur  Widerlegung  genügen :  Wer  be- 
gehrt wohl  intensiver  nach  dem  Freien,  als  der  lebenslänglich 
Eingekerkerte,  wenn  etwa  im  Frühling  der  erste  Lerchensang 
zu  ihm  hereinschallt,  —  oder  ein  beliebiger  Stadtbürger,  wenn  er 
sich  bereit  macht,  seinen  gewohnten  Morgenspaziergang  anzu- 
treten? —  Unstreitig  jener;  und  doch  bleibt  es  da  beim  Wün- 
schen, während  es  bei  diesem  zum  Streben  und  WoUen  kommt. 
In  einer  grösseren  Intensität  kann  also  unmöglich  der  Zuscbnss 
dieser  Phänomene  dem  Wunsche  gegenüber  beruhen.*  Derselbe 
findet  sich  vielmehr  auf  dem  Gebiete  der  Vorstellung. 


^  Herbart  in  seiner  .Psychologie  als  Wissenschaft*,  §.  151  führt  dieses  Scblti^ 
verfahren  folgendermassen  ans :  ,Wunsch  ist  wohl  der  gelindeste  A.iudra^ 
für  dasjenige  Streben,  was  wir  oben  mit  der  allgemeinen  Benennang  of^ 
Begehrens  belegten.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  es  anch  heftige  Wüns^** 
gibt:  so  sieht  m^n  leicht,  dass  beim  Verlangen,  und  vollends  beim  Woll^^ 
■Nieh  etwaä  Anderes,  als  ein  höherer  Grad,  mnss  hinaogekommen  sei 
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Die  causale  Beziehung  nämlich  des  Gewünschten  zur  sub- 
en  Wirklichkeit,  welche  der  einfache  Wunsch  nur  ganz 
ich  und  unbestimmt  zur  Voratellung  bringt,  wird  beim 
en  soweit  ausgeführt,  dass  gewisse  Daten  der  eigenen, 
iwärtigen,  psychischen  Persönlichkeit  (nämlich  entweder 
vationsempfindungen  oder  sogenannte  psychische  Anstren- 
gefühle ,  correcter  Anstrengungsempfindungen)  mit  als 
arsachen  in  die  vorgestellte,  zu  dem  Gewünschten  hin- 
ide  Causalkette  eintreten.  (Inwiefeme  diese  Ansicht  bei 
aung  der  Innervationsempfindungen  modificirt  werden 
e,  soll  später  gezeigt  werden.)  Wenn  also  etwa  die  beim 
jche  nach  dem  Ergreifen  eines  Gegenstandes  nur  rudi- 
Ir  vorgestellte  causale  Verbindung  jenes  zukünftigen  Actes 
ler  gegenwärtigen  subjectiven  Wirklichkeit  bis  zur  Em- 
mg  einer  Innervation  hinführt,  welche  selbst  in  jener  vor- 
Iten  Causalkette  ihren  Platz  findet,  so  ist  ein  Streben 
dem  Ergreifen  des  Gegenstandes  vorhanden;  desgleichen 
in  analoger  Weise  die  Angst  (rcspective  der  Vorab- 
ende Wunsch)  vor  einer  herannahenden  Gefahr  bis  zur 
vation  einer  Fluchtbewegung  anwächst,  oder  etwa  dem 
jche  nach  Sammlung  oder  Zerstreuung  die  betreffenden 
lischen  Anstrengungsempfindungen  sich  zugesellen.  Auf 
le  Weise  dies  geschieht,  soll  später  betrachtet  werden; 
genüge  die  einfache  Anerkennung  des  Thatbestandes. 

So  wie  jeder  Strebungsact  einen  Wunsch,  so  enthält  auch 
Willensact  eine  Strebung,  aus  welcher  er  sich  durch  Hin- 
t  eines  neuen  Elementes  herausbildet.  Beim  Streben  wird 
causale  Verbindung  eigener  psychischer  Daten  mit  den 
nschten  Geschehnissen  nur  vorgestellt,  beim  Willen  über- 
auch  beurtheilt.  Hier  gesellt  sich  zur  Vorstellung  von 
Causalkette  noch  die  Erwartung  von  ihrem  Ablaufen.  Da 
las  dieser  Erwartung  entsprechende  Urtheil,  damit  es  sich 
absoluten  Zweifel  unterscheide,  den  Wahrscheinlichkeits- 
Vj  überschreiten  muss,  so  folgt  —  was  auch  die  Erfahrung 
hrheitet  —  dass  man  nicht  zwei  Dinge  wollen  könne,  von 
1  man  weiss,  dass  sie  einander  widersprechen.  Dies  ist 
ch  auf  dem  Gebiete  des  Wunsches,  ja  sogar  auf  dem  der 
ung  noch  recht  wohl   möglich.     Wie  oft  man  anerkannt 
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Unvereinbares  dennoch  wünscht,  braucht  nicht  erst  hervor- 
gehoben zu  werden ;  und  diese  entgegengesetzten  Wünsche  können 
sogar  beide  zugleich  Innervationen  zur  Folge  haben.  Beim 
Willen  jedoch  geht  dies  nicht  an.  Ich  kann  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit ^4  dafürhalten,  dass  es  heute  Nachmittags  regnen, 
und  zugleich  mit  der  Wahrscheinlichkeit  ^4,  dass  schön  Wetter 
bleiben  werde;  —  allgemein,  ich  kann  bewusst  Entgegengesetztes 
mit  zu  Eins  sich  ergänzenden  Wahrscheinlichkeitsgraden  in 
gleichem  Sinne  beurtheilen.  Da  aber  das  den  Willen  charakteri- 
sirende  Urtheil  eines  Wahrscheinlichkeitsgrades  grösser  als  Vi 
bedarf,  so  sind  bewusst  entgegengesetzte  Willensacte  undenkbar. 

Es  leuchtet  nach  dem  Gesagten  ein,  dass  normaler  Weise 
Streben  und  Wollen  nur  auf  Zukünftiges  gerichtet  sein  können. 
Der  Vollständigkeit  halber  könnte  man  aber  dennoch  die  Frage 
erheben,  ob  es  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liege,  dass 
jene  Acte  sich  auf  Gegenwärtiges  oder  Vergangenes  beziehen. 
Dies  hängt  nun,  wie  leicht  einzusehen,  davon  ab,  ob  es  mög- 
lich ist,  eine  statt  in  die  Zukunft  in  die  Vergangenheit  sich 
erstreckende  oder  in  der  Gegenwart  verlaufende  Causalkette 
vorzustellen  und  deren  EintreflFen  (wenn  auch  natürUch  irrig) 
bejahend  zu  beurtheilen.  Wir  finden  keinen  Grund,  dem  zu 
widerstreiten;   übrigens  ist  die  Frage  von  geringer  Bedeutung. 

Somit  wären  die  Phänomene  des  Begehrens  bis  auf  jenen 
gemeinsamen,  wesentlichen  Kern  genügend  beleuchtet.  Die  ver- 
schiedenen Nuancen,   welche   der  Sprachgebrauch   hervorhebt, 
wie  Lieben,  Hassen,  Fürchten  (wo  dies  ein  Begehren  und  nicht 
nur  ein  Gefühl  ausdrückt),  Hoflfen,  Sehnen,  Bereuen  u.  A.  lassen 
sich,    so   weit   ihre  Bedeutung  überhaupt   feststeht,   nach   dem 
Gesagten    leicht    charakterisiren.      Sie    stellen    in    allen    ihren 
Aeusserungen   immer   ein   specielles  Wünschen,   Streben   oder 
Wollen  dar.  Wichtiger  dagegen  als  jene  Detailarbeit  ist  die  Fest- 
stellung der  eben  angeführten  BegriflFe.  Die  Dreitheilung  näm-    - 
lieh  der  Begehrungen  in  Wünsche,  Strebungen  und  Willensacte  ^ 
ist  —  da  ja,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  jedes  Streben  und^ 
jedes  Wollen  einen  Wunsch,  jedes  Wollen  überdies  eine  Strebungs 
enthält  —  nur  dann  correct,  wenn  man  als  Wünsche  blos  die-.^ 
jenigen  Begehrungen  bezeichnet,  welche  nichts  Anderes  als  einec^ 
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Wunsch  im  nunmehr  definirten  Sinne,  als  8trebungen  blos  dieje- 
nigen Begehrungen,  welche  nichts  Anderes  als  eine  Strebung  ent- 
halten. In  dieser  Bedeutung  nun  sollen  die  Begriffe  auch  künftig- 
hin verwendet  werden.  —  Die  nach  einem  anderen  Princip 
durchgeführte  Eintheilung  der  Begehrungen  in  verlangende  und 
verabscheuende  jedoch  ist  vollkommen   eindeutig  und  präcise. 

§.  18.  Nach  diesen  Darlegungen  können  wir  nun  an  unsere 
eigentliche   Aufgabe,    die    Analyse   des   Begehrungsphänomens 
selbst,  heranschreiten.  In  Betracht  der  vorangegangenen  Unter- 
suchungen dürfte  bereits  die  Vermuthung  nahe  getreten  sein, 
dass  wir  die  Begehrung  nur  als  einen  speciellen  Fall  der  Be- 
einflussung des  Vorstellungslaufes  durch  das  Gefühl  ansehen. 
Schon  diejenigen  Vorstellungen,  welche  sich  vermöge  des 
aus  der  relativen  Glücksförderung  ihnen  erwachsenden  Kraft- 
zuschusses   im   Bewusstsein    behaupten,    besitzen    eine    grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  einfachen  Wunsche.  Dieser  unterscheidet 
sich  von  jenen  nur  durch  die  eigenthümliche  Bezugnahme  auf 
die  Wirklichkeit.     Wenn  ich  ein  Object  als  wirklich  oder  als 
Dichtwirklich  vorstelle,  und  hierin  gegenüber  der  schlechthinigen 
Vorstellung  des  Objectes  eine  Glücksförderung  beruht,  so  liegt 
im  ersten  Falle  ein  verlangender,  im  zweiten  ein  verabscheuen- 
der Wunsch  vor.     Da  aber  auch  jedes  Streben   oder  Wollen 
einen  Wunsch   enthält,   in   welchem   der   für  jene  Phänomene 
als  Begehrungen  charakteristische  Kern  sich  manifestirt,  so  ist 
mit  dem  Gesagten  das  Wesen  der  Begehr ung  überhaupt  bereits 
gekennzeichnet.     Begehren  ist  also   ein   von   relativer  Glücks- 
ftrderung   begleitetes   und   hiedurch   gehobenes  Vorstellen  der 
causalen  Verbindung  oder  Trennung   eines  Objectes  mit  oder 
von  der  gegenwärtigen  subjectiven  Wirklichkeit.  Die  Bestätigung 
tievon  muss  nach  dem  Gesagten  ein  jeder  in  sich  selbst  suchen. 
In   solcher  Weise   ist  also  der  als  Ergebniss  der   Unter- 
suchungen des  ersten  und  zweiten  Capitels  aufgestellte  Schluss- 
eatz    dieses  letzteren  zu  verstehen,    welcher  besagt,    dass  mit 
jedem  Streben  und  Wollen  eine  relative  Glücksziinahmc  (oder 
^älücksfbrderung)  verbunden  ist,   von  deren  Grösse  die  Inten- 
sität des  Begehrens  abhängt.  Was  dort  von  Streben  und  Wollen 
allein   behauptet  wurde,    kann  nun,    da  der  Vorstellungsinhalt 
des  Wunsches  dargelegt  ist,  auch  auf  diesen  ausgedehnt  werden. 

SiUongsber.  d.  phii.-hiitt.  CI.   CXIY.  Bd.  H.  Hft.  39 
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Miisston   wir   uns   femers   früher   auf  die    Grössenbestunmuig 
der  sogenannten  Intensität  des  Begebrens  beschränken  imi  die 
Frage  nach  deren  eigentlicher  Natur  noch  offen  lassen,  w  fst- 
hellt  es  nun^   dass  die  Bezeichnung  der  Intensität  für  den  ik 
zu  Grunde  liegenden  Thatbestand  nur  in  uneigentlichem  SisDe 
verwendet  werden  kann.     Denn  wo  man  sonst  von  InteiiBtit 
spricht,  versteht  man  hierunter  ein  positives  psychisches  Datno, 
welches  eine  den  Grüssenbestimmungen  verwandte  Steigcnnp- 
fähigkeit   aufweist;    —   wie  etwa  die  Intensitäten  der  SAB-, 
Druck-  und  Temperaturempfindung,  sowie  der  Gefühle  tob  Loit 
und  Unlust.  Nichts  dergleichen  aber  findet  sich  beim  Begekea. 
Es  ist  nicht  richtig,  dass  ein  stärkeres  Wünschen,  Streboi  oder 
Wollen  auch  regelmässig  irgendwelche  gesteigerten  psyduB^ 
Qualitäten  aufweist.     Diesen  erfahrungsmässig  festzusteDento 
Satz  müssen  wir  als  ein  Hauptargument  unserer  Auffassong  da 
Begehrens  bezeichnen.  Oft  zwar  ist  ein  starkes  Wünschen  «4 
verbunden   mit  intensiven  Gefühlen,   ein   starkes   Streben  lA 
intensiven  Innervationen;  noth wendig  aber  ist  dies  keineswegs; 
oft  hegt  man  ein  noch  so  starkes  Begehren,    ohne  daas  danna 
der  Complex  der  gegenwärtigen  psychischen  Daten  ii^nd  eia 
hochgesteigertes  Element  aufweisen  würde.    Die  Intensität  der 
Begehrung,    welche   vielmehr   den  Namen    der  Festigkeit  ver 
dienen  würde,  (ebenso  wie  vielleicht  die  Intensität  der  lieber' 
Zeugung,  bei  welcher  diesbezüglich  ähnliche  Verhältnisse  her^ 
sehen  dürften,)  beruht  lediglich  in  einer  relativen  BestimmunST 
in  der  Differenz  nämlich  zwischen  den  beiden  Glückszuständei^ 
von  denen  der  eine  durch    das  Begehren   thatsächlich   herb«*' 
geflihrt  wird,  der  andere  beim  Ausbleiben  des  Begehrens  sie»* 
einstellen  würde.    Je  grösser  diese  Differenz,  desto  sattelfeste^ 
ist  (man  erlaube  den  Ausdruck)  das  Begehren,  —   eine  de»*^ 
grössere  Kraft  ist  nöthig,  um  es  aus  dem  Bewusstsein  2U  Tef' 
drängen.   Die  reale  Grundlage  dieser  gedachten  Differenz  zii^*' 
sehen  einem   wirklich  vorhandenen   und   einem    gleichfalls  nu** 
gedachten  Glückszustand  beruht  nicht  in  den  psychischen  Daten 
unserer  Wahrnehmung,  sondern,  wie  leicht  einzusehen,  in  d«** 
physiologischen  Verhältnissen  unseres  Centralorganes.     Im  Be- 
wusstsein  ist  nichts  Anderes  vorhanden  als  jener  bereits  aoß- 
TÜch  charakterisirte  Vorstell ungscomplex  und  ein  gewisBer 
oder  weniger  sich   verändernder  Glückszustand,  welcher 
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oft  momentan'  mit  dem  Indifferenzpunkt  zwischen  Lust  und 
Unlust  zusammenfallen^  auch  wohl^  selbst  bei  starkem  Begehren^ 
durch  längere  Zeit  sich  nur  unmerklich  von  demselben  ent- 
fernen kann. 

Da  nun  aber  keineswegs,   so   oft  diese   psychischen  Be- 
dingungen eintreten,  auch  ein  Begehren  vorhanden  sein  muss, 
und  schon  gar  nicht  dessen  Intensität  aus  jenen  psychischen 
Bedingungen  allein   abgelesen  werden  kann,   so  fragt  es  sich, 
auf  welchem   Wege   denn   das  Individuum  von   der  Existenz 
seiner  eigenen  Begehrungen   und   deren   Intensität  Kunde   er- 
halte.   —   Es   ist  klar,   dass  dies  bezüglich  des  Wunsches  am 
schwierigsten  darzulegen  sein  wird,   indem  ja  die  Strebungen 
und  Willensacte   psychische   Elemente   enthalten,   welche   sich 
viel  seltener  als  diejenigen  des  Wunsches  ohne  Vorhandensein 
einer  Begehrung  einfinden.     Ist  also  die  Frage  betreffis  dieses 
letzteren  beantwortet,   so  ist  sie  es  um  so  mehr  betreffs  jener. 
Wir  wollen  daher  vor  Allem  den  Wunsch  in  Betracht  ziehen. 
Haben  wir  somit  fürs  Erste  die  einfache  Thatsache  zu  erklären, 
wieso  es  kommt,   dass  man  es  weiss,   wann  man  wünscht,   so 
dürfen  wir  hiebei,  damit  die  Aufgabe  sich  nicht  unberechtigter 
Weise   erschwere,    doch    nicht   vergessen,    dass   dieses  Wissen 
keineswegs  immer  ein  untrügliches  ist,   sondern  dass  Irrungen 
recht  wohl  vorkommen  können.  Das  zeigt  am  deutlichsten  die 
Erwägung,   wie  oft  man  sich  über   die   bestimmenden  Gründe 
seiner  eigenen  Handlungen,   d.  h.  also  über  die  dieselben  ver- 
ursachenden   Wünsche    zu    täuschen    und   etwa   dort   ethische 
Principien  als  wirksam  anzunehmen   vermag,   wo  in  Wahrheit 
ganz  andere  Triebfedern  sich  geltend  machen.    Und  wenn  der 
Vorsichtige  sich  auch  seltener  gar  nicht  vorhandene  Wünsche 
imputiren   wird,   so  wird  er  dann  um  so  häufiger  im  Zweifel 
darüber  verbleiben,   ob  bestimmte  Wünsche  in  ihm  vorliegen 
oder  nicht;  öfter,  als  dies  etwa  bei  Gefühlen  der  Fall  ist.    Es 
kann  also   nur   die  Angabe   des  Weges   verlangt  werden,   auf   * 
welchem   man   in   der   allerdings   weitaus   grösseren   Zahl   der 
Fälle  zur  Erkehntniss  seiner  eigenen  Wünsche  gelangt. 

Hiebei  muss  nun  vor  Allem  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  ein  Vorstellungscomplex,  welcher  bei  seinem  Verbleiben 
im  Bewusstsein  eine  relative  Glücksforderung  begründet,  beim 
Eintritte  in  dasselbe,    respective  beim  Auftauchen,   auch  meist 
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eine  absolute  Glüekszunahme  mit  sieh  bringt  und 
Wenn  also  nicht  zugleich  mit  dem  Auftauchen  des  demWi 
angehörigen  Vorstellungscomplexes  anderweitige  gl 
oder  stärkere  Einflüsse  herabstimmcnd  auf  den  01fi< 
einwirken,  (was  sich  gegebenen  Falls  dem  Subjeete  wi 
lieh  auch  kundthun  würde),  so  gibt  sich  jenes  Auftauchet 
eine  absolute  Glücksförderung  zu  erkennen.  Umgekebt;— i 
oft  mit  dem  Auftauchen  eines  derartigen  Complexes 
solute  Glücksforderung  sich  einstellt,  begründet  gewöhnUi 
Beruhen  des  Complexes  im  Bewusstsein  auch  eine 
wenn  es  nicht  gleichzeitige  fremde  Einflüsse  waren,  welche  ji 
absolute  Glüeksförderung  mit  sich  brachten,  (was  sich  el 
meist  kenntlich  machen  würde).  Zu  bemerken  ist  hiebd 
dass  beim  Wunsche  die  Glücksförderung  sich  in  Betndil 
Vorstellung  des  Objectes  als  eines  wirklichen  oder  nickt 
Uchen  gegenüber  der  schlechthinigen  Vorstellung  einstellen 
Als  beinahe  sicheres  Anzeichen  für  das  Vorhandensan 
Wunsches  wird  es  daher  zu  betrachten  sein,  wenn  mit 
Uebergange  von  der  schlechthinigen  Vorstellung  eines  Obj< 
zur  Vorstellung  desselben  als  eines  wirklichen  od^r  nichtiwt] 
liehen  eine  absolute  Glücksförderung  auftritt.  Anderseits  wirf 
»ich  die  Entstehung  von  Wünschen  auch  meist  auf  wkb 
Art  kundgeben.  Und  mehr  als  dies:  Niemals  bleiben  irgend 
welche  Vorstellungen  im  Bewusstsein  ganz  stationär;  inuw» 
besonders  bei  Phantasievorstellungen,  treten  bedeutendere  oJtf 
geringere  Schwankungen  ihrer  Lebhaftigkeit  ein,  wie  solcb« 
die  mannigfachsten  Einflüsse  mit  sich  bringen.  Wenn  nö 
die  Vorstellung  der  Wirklichkeit  oder  Nicht  Wirklichkeit  einei 
Objectes  bei  solchen  Schwankungen  von  parallellaufend«* 
Schwankungen  des  Glückszustandes  begleitet  ist,  so  ißt  di* 
ein  fast  absolut  sicheres  Anzeichen  für  das  VorhandenseiB 
eines  Wunsches. 

Diese  Merkmale  dürften  denn  auch  in  Wirklichkeit  ^ 
der  Constatirung  eigener  Wünsclic  die  leitenden  sein;  —  DÄtftf' 
licli  ohne  dass  hiebei  der  concreto  Vorgang  in  abstracto  Beffv*^ 
gefusst  würde ,  wie  es  bei  dessen  Beschreibung  nöthig  ^^' 
Die  Fälle,  in  denen  dieser  Weg  irreführen  würde,  sind  wd* 
weniger  zahlreich  als  diejenigen,  in  denen  thatsächlich  ge>^ 
wird;  denn  meistens  trügt  hieran  der  Mangel  an  Aufmorkßft^"*' 
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keit  —  selbst  wieder  durch  die  mannigfacLsten  Umstilndc 
berbeigerufen  —  die  Schuld.  Soviel  über  die  Erkenatniae  dea 
Vui-handcn§einB  der  eigetten  Wünsche. 

Was  nun  die  Bemessung  der  IntcnsitUt  anlaugt,  so  sind 
hievon  von  vorneherein  nur  beiläufige  Bestimmungen  zulässig. 
Ob  ein  Wunsch  stark  oder  suhwach  ist,  wird  sich  meist  aus 
der  mit  ihm  eintretenden  absoluten  Gliiekaförderung  erkennen 
lassen.  Oefter  wird  man  danach  fragen,  ob  sich  aus  einem 
vorliegenden  Wunsche  gegebenen  Falles  ein  starkes  Streben 
entwickein  könne.  Hiebei,  sowie  auch  bei  der  IntensitUtsbe- 
stimmung  der  Strebunga-  und  Wülensaete  selbst  wird  jenes 
schon  friilier  erwilhntc  Verfahren  mit  der  erforderlichen  Sicher- 
heit zum  Ziele  fllhrcn:  Man  stelle  sich  vor,  dass  man  das  Qe- 
wHnschte  mit  Aufwand  von  Opfern  erreichen  könne,  und  suche 
nun  das  Minimum  der  Unlust  zu  bestimmen,  welche,  an  jene 
Opfer  gebunden,  den  Begehrungsact  eben  aufzuheben  vermöchte. 
Der  GrUsse  dieser  Lust  ist  dann  die  sogenannte  Intensität  des 
Begehrungsactcs  proportional.  Eine  specielle  Art  dieses  Vor- 
ganges besteht  darin,  dass  man  in  der  Phantasie  ConHicts- 
ßllle  mit  solchen  Begehrungen  fingirt,  deren  Intensitäten  be- 
kannt sind  und  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  ziemlich  gleich 
bleiben.  l>em  entsprechend  taxirt  man  dann  einiselnc  Acte 
nach  der  Liebe  zum  Leben,  zur  Gesundheit,  zum  Oelde  u.  s.  w. 
in  der  allgemein  llhlichen,  oft  fast  sprichwörtlich  gewordenen 
Weise. 

Der  Vollständigkeit  halber  soll  nun  »och  nachgetragen 
werden,  dass  das  Vorhandensein  der  Strebungen  und  Willcns- 
acte  sich  besonders  leicht  an  der  Art  und  Weise  erkennen 
IllBst,  wie  bei  ihnen  die  Innervations-  und  psychischen  An- 
strengungsem ptin  düngen  eintreten.  Dies  geschieht  nämlich  — 
wie  später  noch  ausführlicher  gezeigt  werden  wird  —  immer 
in  Vorbereitung  durch  ein  gleichartiges  Phantasma,  welches 
sich  an  die  Vorstellung  von  der  Wirkhchkeit  oder  Nichtwirk- 
licbkeit  eines  Objectes  anschmiegt  und,  aUmälig  lebhafter 
Vet^end,  aebliesalich  in  die  J^mpHndung  übergeht.  Dieser  Vor- 
^Bg  aber  ist  so  prägnant,  daas  er  nicht  leicht  verkaimt  werden 
kann.  Beim  Willen  kommt  noch  überdies  die  Erwartung  von 
dem  Eintritte  des  Gewollten,  respective  der  Verhinderung  dea 
Nie htgc wollten  hinzu. 
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dargelegt  werdcu.  Aehnlidli  verhält  es  Eich  mit  den  psychischen 
ÄnstrengiutgsemptinduiigeD.  Deren  Existenz  zwar  kanu  ange- 
sichts der  directen  Empirie  nicht  geleugnet  werden;  wohl  aber 
Hcheint  es  zweifelhaft,  ob  ihr  Zustandekommen  wie  das  der 
Inner^'ations-  oder  wie  das  der  Sluskelcmptindung  zu  erklären 
sei.  Da  indessen  die  Rolle  jener  psychischen  Anslrengimge- 
empöndungen  beim  innem  Strebungs-  oder  Willensact  (also 
etwa  beim  Nachdenken  über  die  Lösung  eines  Problemes, 
beim  Bekümpien  einer  zornigen  Äiifwalliiug  a.  dgl.  m.)  eine 
ganz  ähnliche  ist  wie  bei  den  auf  ein  äuüscrea  Geschehen  ab- 
zielenden Acten  diejenige  der  rnner\ations-  (respective  Muskel-) 
Empfindungen,  so  glauben  wir  hier  auf  das  nuch  dunkle  Gebiet 
(1er  psychischen  Anstrengung  nicht  nilhcr  eingehen,  soudern 
vor  Allem  die  klareren  Phänomene  des  äusseren  ätrebens  und 
Wollen»  beleuchten  zu  sollen,  im  Uebrigen  mit  der  Angabe, 
dass  bei  den  inneren  Acten  analoge  Verhältnisse  vorwalten, 
und  mit  der  Betrachtung  einiger  besonders  au  sgeze  ich  neter 
Fälle  uns  begnügend. 

Was  nun  das  Auftaueben  und  Verbleiben  der  Innervationa- 
empHnduiigen  im  Bewuestsein  anlangt,  so  kann  —  die  Ex^istens 
jener  einmal  zugegeben  —  kein  Zweifel  darüber  obwalten, 
dass  diesbezüglich  andere  Gesetze  als  bei  den  übrigen  Em- 
pfindungen massgebend  sind.  Der  Reiz  der  Innervationsem- 
ptindungen  ist  ein  centraler  und  immer,  oder  doch  in  der 
weitaus  gi'Össten  Zahl  der  Fälle,  kein  rein  physischer,  wie  bei 
den  anderen  Empfindungen,  sondern  von  psychischen  Phäno- 
menen begleitet.  Die  Inncrvationsemptindungen  treten  offenbar 
zum  ersten  Male  bei  den  Reflexbewegungen  überhaupt  ins  Be- 
wnestsein.  Hiebei  ist  der  Reiz  selbst  der  physiologische  Vorgang 
bei  einer  äusseren  Öinnosemptiiidung.  Späterhin  treten  ausser 
bei  den  Strebungs-  und  Willensacten  Innervationsempfinduugen 
noch  als  unmittelbare  Aeusserung  des  Bewegungstriebes,  sowie 
in  associativen  Verbindungen  auf. 

Wenn  nämlich  die  irgend  welchen  Innervationsempfin- 
dungen  ontaprochEinden  Phantasmen  relative  Ol  Ucksförderung 
mit  sich  bringen,  so  erhalten  sie  hieraus  gleich  anderen  Phan- 
tasmen einen  Zuwachs  an  Lebhaftigkeit.  Während  aber  sonst 
dieser  Zuwachs  die  Phantasie  Vorstellungen  doch  mir  in  äusserst 
seltenen  AusnahmsOlllcu   zum  Lebhaftigkeitsgrnde   von  Sinneü- 
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einpfiiiduiigen  zu  erheben  vermag,  ißt  dies  bei  den  Innervatious- 
phantasmcn  vielmehr  dieRegel^  so  dasssiebei  genügender  Glücks- 
fördcrung  stets  in  die  betreflfenden  Empfindungen  übergehen,  — 
wobei  sich  dann  unter  normalen  Verhältnissen  auch  die  entspre- 
chende Muskelcontraction  einstellt.  Auf  solche  Weise  vollziehen 
sich  die  Kundgebungen  des  Bewegungstriebes,  welcher  nament- 
lich in  der  Kindheit,  sowie  in  Fällen  intensiver  schmerzlicher 
oder  freudiger  Gefühlserregung  sich  geltend  zu  machen  pflegt. 

Die  associativen  Verknüpfungen  von  Inner vationsempfin- 
düngen   dagegen   stellen   sich   ein,   wenn   auf  gewisse  äussere 
Sinnesreize  hin  regelmässig  bestimmte  Strebungen  oder  Willens* 
acte   ausgelöst  werden.     Es   bildet  sich   dann  die  Gewohnheit, 
auf  jene  Sinnesempfindungen  die  Innervation  folgen  zu  lassen., 
und  die  letzterer  entsprechenden  Empfindungen  assocüren  sicrli 
in   der  Folge   auch   ohne   die   Strebungs-   und  WiUensacte  an 
jene.  Die  Fertigkeit  zu  sogenannten  mechanischen  Bewegnng^i^ 
ist   es,    welche   sich   hiebei   heranbildet.     Die   diesbezüglich^^ 
anerzogenen  Dispositionen  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  i^^ 
angeborenen  Anlagen  zu  Reflexbewegungen.  In  der  That  sie»  ^ 
es  auch  psychisch  vollkommen  gleichbedeutende  Vorgänge,  wecfc  i» 
etwa  das  Kind  bei  der  ersten  Berührung  eines  heissen  Gegex^- 
standes   zurückfährt,   oder   der   geübte  Fechter   auf  die  wak-*^' 
genommene  Hiebbewegung   des  Gegners    ebenso    unabsichtlic^^l 
die  betreffende  Parade  ausführt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  hervor,  dass  die  Innervation.  =»' 
cniptindimgen  in  Bezug  auf  jenes  den  eigentlichen  Reflexbew  ^3' 
guugen  charakteristische  Auftauchen  im  Bewusstsein  eine  gar:».-^ 
gesonderte  Stellung  einnehmen,  im  Uebingen  aber,  was  ihre  BeeiÄ^* 
flussung  durch  das  Gefühl,  sowie  ihre  AssociationsfUhigkeit  ai 
langt,  grosse  Analogie  zu  den  Phantasievorstellungen  aufweise! 


Wenn  wir  nun  nach  den  Gründen  forschen,  welche  d^^ 
Anwachsen  des  Wunsches  zu  Strebungen  und  WiUensacte:  '^ 
veranlassen,  so  haben  wir  uns  vor  Allem  gegenwärtig  zu  halte^^^? 
dass  sich  diese  letzteren  Acte  dem  Wunsche  gegenüber  iuTO  ^ 
einen  Zuscliuss  von  Vorstellungen  auszeichnen;  dm'ch  diejenigen  ^ 
nämlic'Ii,  welche  das  bereits  im  Wunsche,  jedoch  noch  rudiment^ 
vorgestellte  Causalverhältniss  ausbilden,  indem  sie  genauei 
\  orstclliiiii^cn   der  Ursachen  hinzubringen,   wie  sie  als  zu  de       "^ 
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Objecte  des  WiinBcIies  Liaflihrend  gedacht  werden;  —  kiira, 
68  Bind  die  Vurstollimgen  der  Mittel  aum  Zwecke,  unter  denen 
auch  die  betreffenden  Inncrvationsempfiiidungen  auftauchen. 
Wir  werden  also  die  Frage  zu  beautwortcn  haben,  auf  welche 
Weise  um  den  Vorstallungäcomplex  des  Wunsches,  dcseen 
Kern  die  Zweckvorstelliing  ausmacht,  die  Voratellungeu  der 
Mittel  eich  gruppircn. 

Hiebet  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  wie  überall  ao  auch 
hier  das  Auftauchen  von  Phantasmen  irgendwelcher  Art  nur 
durch  Association  gemäss  jenen  bekannten  (oder  in  hier  nickt 
in  Betracht  kommenden  Ausnahmsfitllen  durch  unbekannte  phy- 
siologiache)  Ursachen  bewirkt  werden  kann.  Seibat  hei  inneren 
Willensacten,  wenn  man  etwa  trachtet,  zu  einem  Kuthsel  die 
Lösung  zu  finden,  oder  sieh  einet«  augenblicklich  vergessenen 
Namens  zu  erinnern,  ist  man  auf  den  von  dem  Willen  direct 
unbeeinflusstcn  Lauf  der  Aasociationen  angewiesen,  wie  er  sich 
eben  einstellt.  Die  innere  Thätigkeit  beschränkt  sich  vielmehr 
darauf,  denjenigen  Vorstellungscomplex ,  an  welchen  die  ge- 
wünschten Associationen  am  wahrBcheinlichsten  anschiesseD, 
(also  in  den  angeführten  Beispielen  dio  in  dem  Räthsel  ent- 
haltene Frage,  oder  das  Bild  der  zu  benennenden  Person  oder 
des  Gegenstandes),  mit  möglichster  Lebhaftigkeit  im  BewuBst- 
sein  zu  erhalten  und  von  den  sich  einfindenden  Associationen 
die  unbrauchbaren  immer  rasch  durch  die  neu  auftauchenden 
verdrangen  zu  lassen.  So  wird  —  durch  die  Wirksamkeit  der 
Geftihlcj  respective  gemüss  dem  Gesetze  der  relativen  Glucksför- 
derung —  unter  möglichst  günstigen  Vorbedingimgen  ein  rascher 
Wechsel  von  Phantasmen  herbeigefUhrt,  welcher  dann  oft  unter 
vielen   anderen  auch  die  gewünschten  Vorstellungen  wachruft. 

Ebenso  verhält  es  aich  nun  auch  bei  äusseren  Htrebungen 
und  Willensacten,  wenn  man  zugleich  über  die  Mittel  zur 
Erreichung  des  Zweckes  nachdenkt.  In  diesem  Falle  sind  aber 
eigenthch  zwei  Begehrungen,  eine  innere  und  eine  iluseere, 
vorhanden.  Oft  jedoch  stellen  sich  die  Vorstellungen  der  Mitte! 
bei  dieser  schon  auf  dem  gewöhnlichen  associativen  Wege  ohne 
eigenes  Nachdenken  ein;  und  es  fragt  sich  nun,  gemilss  welchen 
Gesetzen  sie  festgehalten  und  zu  jenem  Grade  der  Lebhaftig- 
keit weitergeführt  werden,  welcher  ein  Uebergehen  der  unter 
ihnen     befindlichen     Innervationsphantasmen    in    Innervations- 


604  V.  Ehronfels. 

empfindungen  und  die  hiemit  verbundene  Ausführung  der  Bewe- 
gung bedingt.  Hiebe!  sind  nun  drei  Fälle  zu  unterscheiden.  Ent- 
weder nämlich  sind  jene  Vorstellungen  der  Mittel  selbst  von  rela- 
tiver Glücksförderung  begleitet,  oder  sie  sind  in  Bezug  auf  das 
Gefühl  indifferent,  oder  endlich  sogar  hemmend  oder  schädigend. 

Im  ersten  Falle  nun  trägt  das  Anwachsen  des  Wunsches 
zum  Streben  nichts  Räthselhaftcs  mehr  an  sich.  Die  Innervations- 
cmpfindung  stellt  sich  ein  als  Aeusserung  eines  unmittelbaren 
Bewegungstriebes;  und  dass  unter  vielen  Empfindungen^  welche 
diesem  Triebe  vielleicht  in  gleicher  Weise  entsprechen  würden, 
gerade  jene  bestimmte  eintritt,  erklärt  sich  leicht  aus  dem 
Umstände,  dass  hief\ir  die  Anregung  in  dem  an  die  VorsteUung 
des  Zweckes  und  seiner  Mittel  associirten  Innervationsphantasma 
vorhanden  ist.  So  vollziehen  sich  jene  Strebungen ,  welche, 
ausserdem  dass  sie  auf  den  gewünschten  Zweck  abzielen^  auch 
noch  eine  an  sich  erfreuliche  Thätigkeit  einleiten. 

Was  nun  die  beiden  anderen  Fälle  anlangt,  in  denen  die 
Vorstellungen  der  Mittel  sich  gefühlsmässig  entweder  gar  nicht 
oder  selbst  nachtheilig  äussern,  so  ist  es  klar,  dass  das  letst- 
angeftihrte  Verhältniss  der  Erklärung  die  grösseren  Schwierig- 
keiten bieten  wird,  während  jenes,  dasjenige  der  Indifferenz 
nämlich,  sich  nur  als  ein  in  Wirklichkeit  niemals  vollkommen 
zutreffender  Grenzfall  des  vorigen  darstellt,  dessen  Erledigung 
dann  keiner  eigenen  Betrachtung  mehr  bedarf.  Wir  haben 
also  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wieso  es  zu  erklären 
ist,  dass  viele  Wünsche  auch  dann  noch  zu  Strebungen  an- 
wachsen, wenn  der  hiebei  erforderliche  Zuschuss  fUr  sich  ge- 
nommen schädigend  auf  das  Gefühl  einwirkt  Nicht  immer 
freilich  gilt  dies  von  allen  Theilen  des  Complexes  in  gleichem 
Masse.  Oft,  wie  in  dem  Zustande  physischer  Ermüdung^  sind  es 
die  Innervationsemptindungen  selbst,  oft,  wie  wenn  man  etwa 
an  sich  selbst  eine  schmerzhafte  Operation  ausfUhrt,  die  mit  den 
Innervationsempfindungen  fest  associirten  Phantasmen,  (hier 
etwa  die  Vorstellung  des  schmerzhaften  Schnittes),  welche  dem 
Gefühle  lästig  werden.  In  keinem  Falle  aber  —  soviel  wird 
nach  dem  Gesagten  bereits  einleuchten  —  genügt  das  Gesetz  von 
der  relativen  Glücksförderung  allein  zur  Erklärung  des  Vorganges. 
Vielmehr  macht  sich  hiebei  jenes  ebenfalls  schon  dargelegte 
Haften  der  Phantasie  an  der  subjectiven  Wirklichkeit  geltend. 
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Zunächst  mu8S  hervorgehoben  werden,   dass  ein  Wunsch 
nur  dann  durch  einen  relativ  glUckschädigenden  Zuschuss  von 
Forstellungen    (der   Ausdruck    ist    nach    dem    Gesagten   ver- 
ständlich)  zum  Streben   anwächst,   wenn   die   Vorstellung  von 
einem  dem  Wunsche  gegensätzlichen  Verlaufe  der  Geschehnisse 
die  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  des  Gewünschten  bereits  er- 
heblich zu  beeinträchtigen  im  Begriffe  steht.    So  durchschreite 
ich  etwa  den  hässlichen  Güilel  der  Vorstädte  erst  dann,  wenn  mir 
die  Vorstellung  eines  im  Inneren  der  Stadt  traurig  zu  verlebenden 
Sommemachmittags   diejenige    des   erwünschten    Lustwandeins 
aixf  freien  Bergeshöhen  zu  beeinträchtigen  anfängt.     Geschähe 
dies  nicht,   könnten   meine   Gedanken   stets   in   gleicher  Leb- 
haftigkeit bei  jenem  gewünschten  Objecte  verweilen,  ohne  durch 
den  Hinblick   auf  die   gegensätzliche  Wirklichkeit   beunruhigt 
ÄU   werden,    so   würde   ich   niemals  ungezwungen   eine   Unan- 
nehmlichkeit auf  mich  nehmen.  Ein  solches  Bedrohtwerden  des 
dem   Wunsche    charakteristischen   Vorstellungscomplexes   aber 
^olgt   durch   das   Haften    der  Phantasie    an   der   subjectiven 
Wirklichkeit,  welches  selbst  die  Kraft  einer  bedeutenden  rela- 
tiven Glücksfbrderung  zu  bezwingen  vermag,   besonders  wenn 
sich    zugleich  Ermüdung  für  die  betreflfenden  Phantasmen  ein- 
stellt,   was   nach  Ablauf   einer   längeren   oder    kürzeren   Zeit 
unmer  zu  geschehen  pflegt.  Aber  gerade  dieser  Zustand  bietet 
die  Vorbereitung  zum  Streben.  Stellen  sich  nämlich  nun  solche 
A^^Bociationen  ein,   welche  es  gestatten,   das  Eintrefi^en  des  ge- 
^"'^nschten   Ereignisses   (respective   das  Ausbleiben  des  Nicht- 
ff^'^ünschten)  in  ebenso  vollkommener  Weise  als  wirklich  vor- 
anstellen, wie  jenes  beim  UnerfUlltbleiben  des  Wunsches  sich 
^n^ebende  Geschehen,  so  wird  das  Uebergewicht,  welches  den 
•^^i^Btellungen  dieses  letzteren  vermöge  des  Haftens  der  Phan- 
^^ie   an   der  subjectiven  Wirklichkeit  zugekommen  war,  auf- 
schoben; die  Vorstellungen  des  Gewünschten  und  seines  Gegen- 
*ndls  halten  sich,  was  die  vermöge  jenes  Haftens  der  Phantasie 
**Ätien  zukommende  Kraft  anlangt,  die  Wage,  und  es  entscheidet 
^^^^iBchen  ihnen  ihr  Gefühlswerth.  Derjenige  Vorstellungszustand, 
sicher    für    das    Gefühl    der    günstigste    wäre,    nämlich    das 
* 'einige   Verbleiben   der  Wunsch  Vorstellungen,   ist  nicht  mög- 
*^ti,   weil  dann  die  Vorstellungen  von  dem  gegentheiligen  Ge- 
^*^^hen    mit   der   ganzen   Wucht    der   Wirklichkeit  jene   ver- 
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drängen   würden.     Von   den   beiden   anderen  ZoftSaden 
demjenigen  des  Strebens  nämlich  mit  Aofirand 
Mittel,  und   dem  Hinblick   auf  jenes  gegentheilige 
besitzt   der  erste   den   Vorzug   der  relativen   Glöc 
und    siegt  über  den    letzten,    indem  hiebei   die  Inn< 
Phantasmen  in  Empfindungen  übergehen  und  die  eni 
den  Bewegungen  ausgeführt  werden.  So  wird  ako  die  Z 
Vorstellung   des    ursprünglichen    Wunsches,    welclie   acb» 
Gefahr  war,  verdrängt   zu   werden,   durch   den   Hilintritt 
sich  lästiger  Elemente,  welche  aber  das  Gleichgewickt  im 
auf  die  Wirklichkeit  herstellen,   dem  Bewusstsem  crUt 
sowie   man  etwa  einen  ungleichmässig   beJasceten  Kahn  dfli 
Mehrbelastung  an  der  richtigen  Stelle  dennoch  vor  dem  ÜBk^ 
gange  zu  bewahren  vermag.  Ph jsioli^isch  aber  wvide  —  alK 
V<Mraussetzung  unserer  diesbezüglichen  Annahmen  ^  —  derT# 
gang  so  zu  deuten  sein,  dass  bei  der  UnfiÜiigkeit  emes  OkgttB 
des  Nervencentnuns.  den  von  aussen  zukommenden  Eir^ng^ 
zustand   noch  länger  für  sich   zu  absorbiren«  (VcrfakibeB  tM 
Wunsches  in  der  Phantasie ;,  dieser  Erregungszostand  ach,  A- 
gleich   diese  in  gewissem  Masse   schädigend,   dennock  aaf  fr 
mit  jenem  Organe  zusammenhängenden  Theile  erstreckt,  (Ab* 
wachsen  des  Wunsches  zum  Streben^,  stan  auf  andere  OrgiM 
überzugehen,   welche,   da   er  für   sie   noch   nachdieifigcr  M 
wünie«  ihm   einen  desto   sr^sseren  Wider^cuid  encgegemdKi^ 
würden,  ^^Veidrängtwerden  des  Wunsches  und  VorscelfaiBg  dd 
^^^gentheiligen  Geschehens  .  Was  hier  als  versehiede&e  Otp^ 
bezeichnet  wurde,  kann  mdghcher  Weise  in  Wirkliehkeic  wff 
als  verschiedene  Functionen  eines  Organes  sieh  darsteDea. 

In  solcher  Weise  vollzieht  sich  das  Anwadeea  ^ 
Wunsches  zum  Streben  selbst  durv^h  den  Zoschoss  läitigtf 
Vorstellungen. 

Aus  dem  Gesa^rten  erklduren  sich  nun  alle  äns«aea  Sn^ 
bttnsren,  die  veiabscheuerd«:  ebenso  wie  die  veriangendea.  nO 
den  inneren  Strebun^en  feerr*eLec  analot^  Verhältnisse.,  aar  if^ 
hier  die  vocse;>teIhe.  zu  dem  Be,i^fhr:eii  hinführende  CausJk«* 
sehr  korm  ist*  und.   wie  bereits  erwähnt,   die  Incerrations^  ■^ 
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den  psychischen  AnstrengiingsempfindiinRoii  die  Rolle  tauschen. 
Der  specielle  Fall  des  Nachdenkens  Uher  ein  Problem  wnrde 
bereits  näher  betrachtet;  Uhnlich  ist  der  Vorgang  bei  den 
übrigen  verlangenden  inneren  Strebnngen,  Die  verabscheuenden 
dagegen,  welche  sümmtlich  das  Verschwinden  oder  Aufhören 
eines  BewusBt sein sdatn ms  zum  Ziele  haben,  erfordern  eine  eigene 
Betrachtung. 

Man  könnte  nämlich  dagegen  Zweifel  erheben,  ob  das 
Verdrängtwerdeu  aus  dem  Bewusstsein  zum  Mindesten  einer 
Vorstellung  durch  einen  inneren  Begebrungsact  überhaupt  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  gelegen  sei.  Denn  ee  hat  ja  wohl 
den  Anschein,  als  ob  mit  dem  Begehren  nach  der  Niehtexistenü 
einer  Vorstellung  diese  selbst  als  ein  Bestandtheil  des  vorge- 
stellten Begehrungs Zieles  gerade  in  den  Blickpunkt  der  Auf- 
merksamkeit eintreten  würde.  Anders  verhalt  es  sich  mit  dem 
Gefühl  und  dem  Unheil:  um  diese  Phänomene  vorzustellen, 
braucht  man  sie  nicht  zn  besitzen;  es  kann  also  ganz  wohl 
ein  auf  deren  Nichtexistenz  gerichteter  Begehningsact  ohne  die- 
selben bestehen;  gerade  sn  wie  bei  den  ilusseren  Begehrungen 
Bpielt  dann  die  Vorstellung  einer  Nichtwirkliehkeit  eine  analoge 
Rolle,  wie  anderweitig  die  Vorstellung  einer  Wirklichkeit;  die 
betreffenden  Causalvors-tellnngen  schiessen  an  und  der  Process 
gelangt  in  der  bekannten  Weise  zum  Ablaufen.  Bezüglich  des 
Verdrängt  werden  8  von  Vorstellungen  jedoch  ist  vor  Allem  ein- 
zuräumen, dass  der  Erfüllung  des  entsprechenden  Begehrens 
grosse  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Meistens  wird  man 
darum  auch  zu  äusseren  Mitteln  sich  gedrängt  linden  und  bei- 
spielsweise, um  eines  lästigen  Gedankens  los  zu  werden,  nicht 
allein  seine  Aufmerksamkeit  nach  Möglichkeit  auf  Anderes  con- 
eentrircn,  sondern  auch  in  seiner  Umgebung  Veränderungen 
herbeizuführen  trachten,  welche  in  ihren  Wirkungen  das  Be- 
wusstsein  gleichsam  in  Beschlag  nehmen;  man  wird  nach  dem 
gebräuchlichen  Ausdruck  Zeratreuung  suchen,  durch  eine  äussere 
Bethatigung  irgend  welcher  Art.  Unmöglich  ist  es  nun  aber 
dftrum  doch  nicht,  dass  durch  einen  rein  inneren  BegehningBact 
auch  Vorstellungen  verdrängt  werden,  denn,  wenn  auch  der 
Begehrungaact  selbst  tlie  zu  verdrängende  Vorstellung  noch 
enthält,  so  kann  er  doch  Veränderungen  einleiten,  welche 
n&cli  der  Voraussicht   des  Begehrenden  in   ihrem  Verlaufe  die 
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gewünschte  AuBSchaltung  herbeiführen.  So  kann  man  etwa  ein 
Problem  zum  Gegenstande  des  Nachdenkens  erheben ,  von 
welchem  man  voraussieht,  dass  es  bald  mit  überwiegendem 
Interesse  die  Phantasie  vollauf  beschäftigen  werde.  —  Aus  dem 
Gesagten  geht  übrigens  hervor,  dass  die  Scheidung  zwischen 
inneren  und  äusseren  Strebungen  keine  scharfe  ist  und  man 
zwischen  beide  die  gemischten  Strebungen  einschieben  muss, 
bei  welchem  ein  Ziel  durch  innere  (psychische  Anstrengungs- 
empfindungen) und  äussere  Mittel  (Innervationsempfindungen) 
zugleich  verfolgt  wird. 

Was  weiters  den  Willen  anlangt,  so  entsteht  derselbe, 
indem  zum  Streben  noch  die  Erwartung  von  dessen  Erfüllung, 
nämlich  ein  Urtheil,  hinzutritt.  Sind  nun  auch  die  Gesetze  des 
Auftauchens  von  Urtheilen  im  psychischen  Leben  noch  sehr 
mangelhaft  bekannt,  so  ist  diese  Schwierigkeit  dennoch  keine, 
welche  die  Resultate  unserer  Analyse  in  Frage  stellen  könnte; 
wir  glauben  sie  daher  hier  übergehen  zu  dürfen. 

Eine   besondere  Art  des  Begehrens  ist   der  Vorsatz,  ein 
innerer  Willensact,  (bei  dem  indessen  auch  Innervationen  eine 
gewisse  Rolle  spielen  können),   welcher  sich  selbst  wieder  auf 
die  künftige  Ausflihrung  eines  Strebens  oder  Wollens  richtet. 
Indem  nämlich  der  hiebei  zu  erwartende  Conflict  in  der  Phan- 
tasie durchgekämpft  und  die  Entscheidung  in  bestimmtem  Sinne 
getroffen  und  beurtheilt  wird,  werden  günstige  Vorbedingungen 
für  das  wirkliche  Eintreffen  des  Strebens  oder  Wollens  im  vor- 
hergesehenen Falle  geschaffen,   so  dass  diese  Acte   besonders 
bei  Charakteren,  welchen  das  Geständniss  der  eigenen  WankeL- 
müthigkeit  und   des  Irrthums  über  sich  selbst  peinlich  werdeK 
würde,    dann  später  oft   nur   vermöge  der  Erinnerung  an  dev 
gefassten  Vorsatz  zum  Durchbruch  gelangen. 

Die  Heranbildung  des  Vorsatzes  erfordert  schon  eines 
höheren  Grad  von  Intelligenz;  desgleichen  die  Einsicht, 
bei  einem  Strebungs-  oder  Willensacte  die  Vorstellungen  d 
Mittel  nur  vermöge  des  dispositionellen  Verhaltens  des  Subjec 
gegenüber  der  Vorstellung  des  Begehrungsobjectes  aufh^etec 
Diese  Einsicht  ist  das  Zweckbewusstein  des  Strebenden  od*- 
Wollenden.      Wird    nun    die    jene    Acte    hervorrufende    K 
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Bugleich  dem  Ich  als  Prädicat  beigelegt,  so  gesellt  sich  zu  dem 
Zweckbewusstsein  noch  das  Selbstbewusstsein.  So  stellt  ein 
Zweck-  und  selbstbewusster  Vorsatz  die  intellectuell  am  höchsten 
gelegene  Stufe  des  Begehrens  dar,  dessen  niedrigste  Form,  ein 
unter  dem  dunklen  Hinblick  auf  eine  Wirklichkeit  und  dem 
betreffenden  Geflihlswerthe  modificirtes  Vorstellen,  wohl  schon 
bei  8ehr  untergeordneten  psychischen  Entwicklungsstadien  an- 
genommen werden  muss. 

§.  20.  Haben  wir  somit  unsere  Auffassungsweise  der  Be- 
gehrungen an  den  wichtigsten  und  massgebenden  Phänomenen 
dargelegt,  so  ist  nun  noch  der  Modiiicationen  zu  gedenken, 
welche  die  Leugnung  der  Innervations-  und  ihre  Ersetzung 
durch  die  Muskelempfindungen  mit  sich  bringen  würde.  Wenn 
nämlich  diese  Empfindungen  durch  die  in  Folge  des  Strebens 
oder  Wollens  sich  einstellende  Muskelcontraction  erst  erzeugt 
werden,  so  können  unmöglich  sie  selbst,  sondern  höchstens 
ihre  Phantasmen  einen  Bestandtheil  jener  Begehrungsacte  aus- 
machen. Es  müsste  dann  angenommen  werden,  es  sei  eine 
Eigenschaft  jener  Phantasmen,  dass  sie,  bis  zu  einem  gewissen 
Lebhaftigkeitsgrad  emporgetrieben,  (in  der  weitaus  grösseren 
Zahl  der  Fälle)  solche  Bewegungen  verursachen,  welche  dann 
m  ihrem  Verlaufe  die  dem  Phantasma  entsprechende  Muskel- 
empfindung erzeugen.  Man  könnte  sich  nun  gegen  diese  etwas 
complicirte  Hypothese  verwahren  und  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  unsere  Theorie  der  Begehrungen  mit  der  Leug-i 
nung  der  Innervationsempfindungen  aller  Wahrscheinlichkeit 
beraubt  werde. 

Allein  leicht  lässt  sich  zeigen,  dass  diese  Schwierigkeit 
ebenso  jede  andere  Willenstheorie  betreffen  würde.  Denn  jede 
solche  Theorie,  welche  sich  nicht  auf  einen  directen  Uebergang 
von  Innervationsphantasmen  in  die  betreffenden  Empfindungen 
^d  die  hiemit  verbundene  Ausführung  der  Muskelcontraction 
D^nif^,  bedarf  der  Annahme  eines  besonderen  Apparates,  um 
^  erklären,  wieso  es  kommt,  dass  die  beim  Streben  und  Wollen 
vorgestellten  Bewegungen  auch  zur  Verwirklichung  gelangen, 
^^n  kann  man  Bewegungen  allerdings  auch  mit  Hilfe  des 
Gesichtssinns,  respective  seiner  Phantasmen  zur  Vorstellung 
bringen.  Niemand  wird  aber  behaupten  wollen,  dass  das  Gesichts- 


pKar»rA.^rr«A«    w^U-he*    wir   an*   beim   Screb«*ii   and  WoUen  tob 
rl#rr   b^rtr^^nd^n   Handinng   bQden.   ▼emuSge   eines  unprfiDg* 
lieben  0';A#^2;f;ji   anch    eintrete.     Vielmehr   bedarf  es  oft  einer 
^'/üvrn    Obnng.    nm    das    Danebengreifen    etwa  bei  irgend 
ireK:ben  Oeficbicklichkeitsapielen  o.  dgL  za  Termeiden.   Dieie 
IJebnnj^   beHteht   darin,   das«  man  an  die  dnzeh  das  Geiicltti- 
pbantamna  vorgestellte  Bewegung  die  betreflFendeiL  Innerrationft' 
fffh'S  Mnskelphantasmen  associiren  lernt.     Wer  nun  die  hua- 
vattonMempfindiingen  leugnet,  der  mnäs,  möge  er  aber  die  Katar 
des  Strebens  und  Wollen»  was  immer  filr  eine  Ansiebt  begen, 
A(H'M   die  Annahme  treffen,   es  liege  in  der  Natnr  jener  Acte, 
dasN  sie  Cm   der   weitaus   grösseren  Zahl  der  Fille)  jene  Be- 
wegungen hervorrufen,  welche  dann  die  den  betreffenden  Mnskel- 
phantasmen  entsprechenden  Empfindungen  erzeugen.  Diese  An- 
nahme  aber  ist   ebenso    unwahrscheinlich   wie   die  froher  im 
Sinne  unserer  Theorie  aufgestellte;  der  letzteren  erwichst  somit 
aus  der  Leugnung  der  Innervationsempfindnngen  keine  Schädi- 
gung in  Hezug  auf  gegensätzliche  Betrachtungsweisen  derPbäDO- 
meiH'.    cleH    Hegehrens.     Wohl   aber   kann   das    Dargelegte  ^1* 
gewir.htiger   WalifHcheinlichkeitsgrund  ftir  die  Annahme  jcii«'' 
Inn<!i'vatioiiH('-inp<indungen  überhaupt  gelten,  welcher  wir  daher? 
HO  lang«*,  directere  Untersuchungen  keine  vollkommen  bestimmteiJ 
KrgehniHHo  liefern,  beipflichten  zu  dürfen  glauben. 

In  imalogcT  WciHc  ist  nun  auch  die  Frage  zu  beantwortet^' 
oh  den  pHychiHrhon  Anstrengungsempfindungen  ein  periphcr^^ 
()d<*r  c<»ntrah;r  Ursprung  zuzuschreiben  sei. 

Vergleichen  wir  dagegen  die  hier  versuchte  Analyse  m.*!^ 
derjenigt^n    AulYa«Hung   des   liegehrens,    welche    in    demselben 
einen    «Mufaehon,    ursprünglichen   psychischen  Act  erblickt,  b^ 
glauben    wir   zu  (Junsten    unserer  Ansicht  vor  Allem  auf  di^ 
innere  Krfahrung  vorweisen  zu  dürfen,  welche,  soweit  wir  sehe*' 
kTinnon,  kt^inorlei  der  sogenannten  Intensität  des  Begehrens  eat- 
spivehende  positive  Daten  aufweist.  Ausserdem  wäre  selbst  mi* 
th»r  Annahme  solcher  Daten  die  psychische  und  physische  Wirk- 
samkeit der  inuenMi  und  äusseren  Acte  des  Strebens  und  Wollens 
^respoctivt*  der  ihnen  entsprechenden  physiologischen  Processc) 
uoeli  inunor  nicht  motivirt;  denn   keineswegs  könnte  etwa  an* 
giMumunon    wonleu,    dass    die    äussere    Begehrung,    zu  einer 
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gewissen  Intensität  angewaclisen,  Bewegungen  aufilüse;  »"ielmehr 
zeigt  es  aicb,  wie  stbon  erwähnt,  dass  Wunsche  oft  ein  viel 
stärkeres  Begehren  enthalten  als  Streb ungeu  und  Willena- 
acte.  Man  uiUaste  daher  das  entscheidende  Merkmal  dieser 
letzteren,  welches  ihre  Wirksamkeit  begründet,  in  eine  quali- 
tative Bestimmung  verlegen,  von  welcher  die  innere  Erfahrung 
abermals  nichts  erkennen  lässt,  —  oder  man  mllsste  jene 
Wirkungen  unabhängig  von  dem  Begehrun gsacte,  etwa  Shn- 
lieb,  wie  wir  es  hier  versuchten,  aus  den  Gesetzen  des  Vor- 
stellangslaufes  herleiten,  in  welchem  Falle  dann  die  Annahme 
des  Begeh ningBactea  vollkommen  UberfiUssig  wäre.  Ausserdem 
vermindert  unsere  Auffasstings weise  die  Zahl  der  unzurückflllir- 
baren  psychischen  Grundthataachen,  welcher  Umstand  selbst 
einen  gewichtigen  Wahrseheinlichkeitsgrund  fUr  dieselbe  abgibt, 
gemäss  jenem  Satze,  dass  auch  unter  Ubrigena  gleichen  Ver- 
hältnissen stet«  die  einfachere  Hypothese  den  Vorzug  verdient. 


§.  21.  Nach  dem  Uesagten  erübrigt  noch  die  Angabe, 
in  welcher  Weise  gemäss  der  dargelegten  Auffassiings weise  die 
gebräuchlitibcn,  auf  das  Begehren  bezüglichen  Termini  auszu- 
legen Bind. 

Was  zunitcbst  die  Bezeichnung  von  Mittel  und  Zweck, 
(oder  Ziell  anlangt,  so  wurde  dieselbe  im  Verlaufe  dieser  Unter- 
suchung wohl  schon  auf  vollkommen  verständliche  Weise  in 
Anwendung  gebracht.  Die  Zweck  Vorstellung  eines  Begehrens 
ist  jene  Vorstellung  einer  Wirklichkeil  oder  Nicht  Wirklichkeit, 
welche  in  dem  Begehren  enthalten  ist  und  eine  relative  üefübls- 
forderung  mit  sich  bringt.  Gewöhnlich  spricht  man  nur  bei 
Strebungen  und  Willensacten  von  einem  Zweck  und  nennt  die 
entsprechenden  Vorstellungen  beim  Wunsche  einfach  Object 
deaaelben.  —  Die  Vorstellungen  der  Mittel  sind  diejenigen, 
welche  die  causale  Verbindung  des  als  wirklieb  oder  nicht- 
wirklich Vorgestellten  mit  der  subjectiven  Wirklichkeit  ape- 
cialiaireu.  Im  Wunsche,  welcher  die  Vorstellung  von  Mitteln 
noch  nicht  zu  enthalten  braucht,  kann  jene  Verbindung  ganz 
abatract  gedacht  werden;  beim  Streben  und  Wollen  müssen 
wenigstens  die  betreffenden  Innervations-,  reapective  Anstren- 
guogsempfindnngen  alu  Mittelvorstellungen  vorhanden  sein.  Oft 
wird  die  Vorstellimg   eines   Mittels   selbst   wieder   zum  Object 
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eines  verlangenden  oder  verabscheuenden  Wunsches,  ja  selbst 
zu  Zweckvorstellungen  eines  verlangenden  Strebens.  Beispiele 
hiefür  bieten  die  alltäglichen  Verrichtungen  in  Fülle. 

Bisweilen  unterscheidet  man  auch  noch  zwischen  Zweck 
und  Absicht  eines  Strebens  oder  Wollens,  indem  man  hiebei  jenen 
psychischen  Zustand  ins  Auge  fasst,  in  welchem  wir  auf  irgend 
ein  Ziel  hinwirken,    ohne  dasselbe  doch  gleichzeitig  zur  Vor- 
stellung zu  bringen.     Wer  also  beispielsweise  in  den  Wagen 
steigt  mit  dem  bewussten  Zweck,  auf  den  Bahnhof  zu  f&hren, 
diese  Fahrt  selbst  aber,   ohne  dennoch  gegenwärtig  über  die- 
selbe hinauszublicken,    doch  nur  vermöge  eines  früheren  Ent- 
schlusses, etwa  nach  Rom  zu  reisen,  ausführt,  —  von  demjenigeTi 
könnte   man   sagen,    er  besitze   eine  über  den   zunächstliegen.' 
den  Zweck  seines  Wollens  hinausreichende  Absicht.    Die  A1l>- 
sieht   würde   sich   demnach  von  dem  Zwecke   dadurch  unter- 
scheiden,   dass  sie  während  des  betreffenden  Begehrungsact^^* 
nicht  vorgestellt  wird,  wohl  aber  einem  vorhergegangenen  Em  ^* 
Schlüsse  die  Zweckvorstellung  abgegeben  hat,  während  der  ihr^' 
gegenwärtig   untergeordnete  Zweck   in  jenem   Entschlüsse  a  -»* 
Mittel  zur  Vorstellung  gelangt  war.  Es  handelt  sich  nun  darui^*^? 
diesen  Vorgang  näher  zu  deuten. 

Betrachtet  man  ihn  einfach  als  die  Aufeinanderfolge  zwei^^^ 
Begehrungsacte,   von    denen   die  Vorstellung   des  Mittels  bei 
vorangehenden  zur  Zweckvorstellung  des   darauffolgenden  g 
worden   ist,   so   liegt   keine  Veranlassung   vor,    die  Zweckvo 
Stellung  jenes   ersteren  zum  zweiten  Begehnmgsact  in  nähei 
Verbindung  zu  bringen,  wie  dies  ja  doch  geschieht,  wenn  m 
sie  als  die  Absicht  desselben  bezeichnet.  Auch  wird,  wer  di 
Benennung   gebraucht,   nicht   der  Ansicht   sein,   dass   der  b^s- 
treffende  Vorgang  mit  jener  Darlegung  schon  erschöpft  wurd^  ^• 
Vielmehr  muss,  um  wieder  zum  angeftihrten  Beispiele  zurück*- 
zukehren,  angenommen  werden,  dass,  wenn  ich  auch  etwa  4-*^ 
Fahrt  zum  Bahnhofe  anstrebe  und  ausftihre,  ohne  an  die  weit^"*"^ 
Reise  zu  denken,    dieselbe  doch  insoferne  noch   in  Beziehi^^^^^ 
zu  meinem  Begehren  steht,  als,  wenn  mir  die  Aussicht  auf 
durch    irgend    eine   Nachricht   (beispielsweise   von    der   Un 
brechunti;   des   Eisenbahnverkehres)   benommen   werden,    '" 


auch    p^ewiss    der    Begehrungsact   und   die   ihm    entsprechet^  "^ 
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Handlung  (die  Fahrt  nafh  dem  Bahnhof)  unterbleiben  würde. 
Wäre  nHmlicli  die  Vorstellung  von  jener  Fahrt  einfeeh  aus 
einem  Mittel  zum  Zwecke  geworden  und  im  Uebrigen  der  zweite 
Begebrungsact  unabhängig  vom  ersten,  so  läge  kein  Gniud  vor, 
weehalb  mit  dem  Innewerden  der  Unthiinlichkeit  der  Weiter- 
reise dann  das  Begebren  unterdrückt  werden  sollte.  Anderseits 
ist  es  wieder  zum  Mindesten  schwer  zn  erklären,  wieso  eine 
bereits  vergangene  Vorstellung  noch  immer  eine  dominircnde 
Wirksamkeit  über  kommende  Begehrungen  aueüben  sollte. 

Wir  glauben  denn  auch,  dasa  mit  der  Gegenüberstellung 
von  Zweck  und  Absiebt  die  fraglichen  Vorgänge  nicht  in  ent- 
sprechender Weise  dargelegt  wurden.  Dieselben  dürften  viel- 
mehr auf  verschiedene  Umstände  zurück zufiüiren  sein,  deren 
jeder  jedoch  mit  der  alleinigen  Annahme  von  Mittel  und  Zweck 
eingesehen  werden  kann. 

Fürs  Erste  muss  hiebe!  daran  erinnert  werden,  dass  man 
gemeiniglich  die  Verbreitung  der  Begeh rungsacte  im  psychi- 
schen Leben  zu  übersohittzen  und  auf  deren  Vorhandensein 
auch  aus  solchen  äusseren  Verrichtungen  zu  schliessen  pflegt, 
welche  in  Wirklichkeit  ohne  Begehrungsact,  wie  man  sich  aus- 
zudrücken pflegt,  mechanisch,  d.  h.  also  associativ,  indem  Inner- 
vati onsemptind  ungen  in  die  Reihe  der  Associationen  eintreten, 
zum  Ablanfe  gelangen.  Im  angefilhrten  Falle  ist  es  beispiels- 
weise wohl  raöglicli,  dass,  wenn  ich  etwa  die  Fahrt  auf  den 
Bahnhof  schon  oft  angetreten  habe,  die  betreffenden  Hand- 
lungen auf  den  einmaligen  Entschluss  hin,  (bei  welchem  der 
Zweck  der  Reise  noch  zur  Vorstellung  gelangt  ist),  ohne  weiteren 
Begehrungsact  gewohnhoits massig  ablaufen.  Unter  aolchen  Um- 
ständen kann  natüi-tich  weder  von  Zweck,  noch  auch  von  Ab- 
sicht die  Rede  sein.  Ferners  tiLusclit  man  sich  häufig,  indem 
man  bei  einem  verabscheuenden  Begehrungsact  die  Vorstellung 
des  letzten  Mittels  vor  dem  Zweck  für  den  Zweck  eines  ver- 
langenden Actes  ansieht.  Dies  ist  namentlich  dort  der  Fall, 
wo  das  Begehren  eigentlich  nur  darauf  gerichtet  ist,  einem 
vorher  gefassten  Entschlüsse  nicht  untreu  zu  werden.  Es  wurde 
schon  früher  auf  die  Wirksamkeit  der  Entschlüsse  hingewiesen, 
welche  in  der  Eigenheit  der  Individuen  beruht,  durch  den 
G«danken,  sie  hätten  einen  Entschluss  ausznführcn  verabsäumt, 
aalostvoil  affieirt  zu  werden.     Sehr  viele  Handlungen,   welche 
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heute  den  Gipfel  zu  erreichen.  Bald  aher  schweift  die  Auf- 
merkeamkeit  auch  von  den  unbehaglichen  Vitalomptindungen 
ab  zu  irgend  einem  Thema,  welches  ihn  gegenwärtig  viel  be- 
Bchaftigt.  So  gelangt  er  zum  ersten  Absatz,  von  wo  der  Weg 
kurze  Zeit  durch  den  schattigen  Wald  eben  fortläuft.  Die 
Bewegung  ist  nun  an  sich  eine  Lust.  Er  denkt  nicht  weiter 
seines  ursprünglichen  Zweckes,  sondern  schreitet  vorwärts,  um 
auBzu  sc  breiten.  Nun  kommt  er  an  einen  Scheideweg  und  über- 
legt, wohin  er  sich  wenden  solle.  Das  erste  Ziel,  die  Aussicht 
vom  Gipfel  des  Berges,  tritt  nun  wieder  vor  seine  Einbildunge- 
kraft. Indem  er  den  einen  Pfad  einschlägt,  bogehrt  er  wieder 
nach  dem  ursprünglichen  Zweck.  Hasch  aber  fesselt  der  An- 
blick der  Gegend  seine  Aufmerksamkeit;  die  Bewegung  erfolgt 
kurze  Zeit  wieder  rein  mechanisch;  neue  Unlust  muss  durch 
die  Abneigung  gegen  Inconsequenz  überwunden  werden,  u.  a.  f. 
in  Wirklichkeit  meist  in  noch  viel  rascherem  Wechsel  als  der 
hier  skizzirto. 

In  solcher  Weise  lassen  sich  alle  Belhäligungen  analj^siren, 
bei  denen  man  ausser  dem  vorgestellten  Zweck  noch  eine 
weitere  Absicht  anzunehmen  pflegt.  Diese  Absicht  ist  in  der 
That  nichts  Anderes  als  der  Zweck  eines  vorangegangenen 
Entschlusses,  welcher  in  causalem  Verhältnisse  steht  zu  einer 
Reihe  kommender  Phänomene.  Gebraucht  man  die  Bezeichnung 
nur  in  diesem  Sinne,  so  ist  sie  vollkommen  am  Platze.  Nicht 
aber  darf  man  hiemit  die  Meinung  verbinden,  dass  etwa  eine 
nicht  gegenwärtige  Vorstellung  den  Theil  eines  gegenwärtigen 
Begehrens  ausmache,  was  damit  angedeutet  zu  werden  scheint, 
wenn  man  schlechtweg  Absicht  und  Zweck  des  Begehrens  von 
einander  scheidet. 


Wir  haben  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  nirgends 
Veranlassung  gefunden,  den  Terminus  Jlotiv  in  Anwendung  zu 
bringen,  welcher  doch  in  aller  Munde  zu  sein  pflegt,  wo  es 
«ich  um  Betrachtung  der  Willensphilnomcne  handelt.  Von  den 
äusserst  schwankenden  Bedeutungen  des  Wortes  bietet  indessen 
keine  einen  nach  dem  Gesagten  noch  unbekannten  Begriff. 

Man  gebraucht  die  Bezeichnung  Motiv  häutig  in  gleichem 
Sinne  wie  die  eben  betrachteten  des  Zweckes  oder  der  Absicht, 
wenn    man    beispielsweise   aussagt ,   jemand   handle   scheinbar 
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aue  Menschentiebe,  sein  eigeutlicIjeB  Motiv  aber  sei  Gelderwerb. 
In   einer  anderen  Bedeutung   bezeichnet  Motiv  die  letzte  Ver 
anlasBung  zu  einem  Willensacte,  dcBsen  übrige  Vorbedingung» 
schon  erfüllt  sind.  So  sagt  man  etwa,  dae  schöne  Wetter  faeote 
sei  das  Motiv,  weshalb  man  dem  langgehegten  Wunsche,  jenen 
Ausflug   zu   unternehmen ,   nachkomme.     Namentlich  Schopen- 
hauer scheint  diese  Bedeutung  im  Auge  gehabt  zu  haben,  wenn 
er    die    verschiedene    Wirksamkeit    gleicher    Motive   auf  vtt- 
schiedene  Charaktere  hervorhebt.     Zumeist  aber  versteht  mu 
unter  Motiv  diejenige  GemUthsdisposition,   welche  für  du  Ta- 
standekommen  eines  Begehrungsactes  bestimmend  geworden  irt. 
In  diesem  Sinne  macht  man  Jemandem  die  Motive  seiner  Hand- 
lungen zum  ethischen  Vorwurf  oder  rechnet  sie  ihm  zum  Ver 
dienst  an,  tadelt  ihn  also  etwa  wegen  Grausamkeit  und  vereint 
ihn  ob  seiner  Menschenliebe. 

Es  wäre  angezeigt,  die  wissenschaftliche  Bedeutung  du 
Wortes  Motiv  festzusetzen;  dem  Sprachgebrauche  scheint  niu 
die  letzterwähnte  am  meisten  zu  entsprechen;  begrifflich  Nena 
bietet,  wie  gesagt,  keine  von  den  dreien. 

DieGefUhlsdispositionen,  sowie  ihnen  entspringende  actu^ 
Geftlhle  hat  man  auch  meist  im  Sinne,  wenn  man  im  gewöbn- 
lichcn  Leben  von  einem  unbewusstcn  Begehren  oder  Triebe 
spricht.  Bas  Kind  begehrt  u übe wusst  nach  Nahrung,  wenn  es  «B 

Unbehagen  empfindet,  welches,  ohne  dass  die  entsprechenden 
Ziel  vo  IS  teil  ungen  schon  vorhanden  wären,  nur  durch  NabinB? 
befriedigt  werden  kann.  Aehnlich  besassen  alle  grossen  MAnner 
ein  unbewiiästes  Begehren  nach  ihren  Werken,  ehe  sie  dieselben 
noch  zur  Vorötellung  gebracht  hatten.  Der  Ausdruck  unbe- 
wusstes  Begehren  diirf  nur  danu  gebriiucht  werden,  wenn  raso 
sich  dessen  bcwusst  bleibt,  hiemit  eine  poetisch  bildlit'be  Um- 
schreibung des  Wortes  Geftlhlsdisposition  oder  Trieb  in  An- 
wendung zu  bringen. 

Zuletzt  ist  noch  der  Ausdrücke  Gut  und  U'ertb  E^ 
wifhnung  zu  thun.  I.Hesc  besitzen  einen  widersprucbsfr«eii 
Siun  nur  dann,  vrann  oiHii  sie  zu  irgend  einem  Begehren  in  ßc'*" 
tioQBetEt.  Biu  Gut  iKt  und  Wcrib  beaitzt  dasjenige,  w^UV^  i*^ 
' 'iTohroia  abgeben  li-ii-iö- ^■^**' 
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diesem  um  seiner  selbst  willen  Guten  und  Werthvollen  ist  in  ab- 
geleiteter Bedeutung  auch  dasjenige  gut  und  werthvoll,  welches 
als  Mittel  zu  einem  begehrten  Zweck  Tauglichkeit  besitzt.   So 
oft  man  also  von  einem  Dinge  den  Werth  oder  die  Güte  aus- 
Mgty  muss  man  stillschweigend  oder  ausdrücklich  hinzuftlgcn, 
ftir  wen,  d.  h.  für  wessen  Begehren  diese  Ausdrücke  Giltigkeit 
besitzen.   Etwas  an  sich,  d.  h.  abgesehen  von  allem  Begehren, 
Gutes   oder  WerthvoUes   ist   ebenso   unmöglich,   wie  beispicls- 
wrise  etwas  an  sich  Grösseres  oder  Aehnliches.     Die  gesunde 
Ueberzeugung    hievon    bricht    sich    gegenwärtig    immer   mehr 
Bahn.    Ein  näheres  Eingehen  indessen  auf  jene  hochwichtigen 
Begriffe  würde  den  Rahmen  dieser  Untersuchung  weitaus  über- 
schreiten. 

§.  22.  Indem  wir  somit  den  sachlichen  Theil  dieser  Ab- 
bindlong  beschliessen ,  sind  wir  uns  dennoch  bewusst,  dass 
selbst  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Gefühl  und  Begehrung, 
geschweige  denn  die  bei  jenen  Phänomenen  für  sich  in  Bezug 
zur  übrigen  psychischen  und  physischen  Bethätigung  in  Be- 
tracht kommenden  Umstände  der  Forschung  noch  eine  Fülle 
der  wichtigsten  Probleme  darbieten  würden.  Namentlich  ein 
DeberbUck  über  die  im  psychischen  Leben  am  häufigsten  auf- 
tauchenden Objecte  des  Begehrens,  respective  über  die  den 
häufigsten  Begehrungen  zu  Grunde  liegenden  Gefühlsdispo- 
atiimen  und  die  Gesetze  ihrer  Entwicklung  würde  gewiss  die 
tn^chsten  Anhaltspunkte  zu  einer  umfassenderen  Betrachtung 
der  Cliaraktere  liefern  und  sich  so  auch  praktisch  in  hohem 
Xasie  als  fruchtbringend  erweisen. 

Wir  begnügen  uns  hier  indessen  mit  dem  Versuche  der 
FMüelhmg  allgemeinster  Gnmdthatsachen.  Neben  der  Analyse 
B^ehnrngaphänomene   ei^ab   sich    hiebei   eine  Darlegung 
kanptaicliliehsten  den  Vorstellnngslauf  beherrschenden  Oe- 
Sumesreiz   und    Reflex,    Gewohnheit    und    Ermüdung, 
und  Haften  der  Phantasie  an  der  Wirklichkeit; 
die  Schlagworte,  welche  diesbezüglich  vor  Allem  zu 
SpeddU  aber  bei  den  Begehrongen  kommen  vor- 
ii   die   beiden    letztbezeiclineten    Wirkungbweisen    zur 
Kraft    und  Stabilität    der  Gefühli^dihpoi^itjonen 
des  B^ehrens.    Das  Haften  der  Fhantai>ie 
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an  der  subjectiven  Wirklichkeit  drängt  zur  Bethätigung  um 
eines  Zieles  willen,  auch  wo  diese  selbst  keine  Befriedigung 
gewährt,  sondern  im  Gegentheil  Unlust  hervorruft.  Nur  die 
Vereinigung  solcher  Anlagen  ermöglicht  ein  bedeutsames  Ein- 
greifen in  den  Lauf  der  Begebenheiten.  Wo  die  GefiiUadis- 
Positionen  schwächlich  sind,  dort  wird  der  gewohnte  Flu»  der 
Associationen  nur  unbeträchtlich  abgelenkt;  wo  sie  schndl 
wechseln,  dort  heben  ihre  Bethätigungen  einander  auf;  wo  die 
Phantasie  durch  den  Hinblick  auf  die  Wirklichkeit  nur  wenig 
beeinflusst  wird,  dort  bildet  sich  der  Hang  zu  traumhafter 
Schwärmerei.  —  Kräftig  erregt  und  dennoch  gefesselt;  —  m 
solchem  Zustande  allein  erwächst  ein  befreiendes,  d.  h.  von 
bedeutsamen  Thaten  gefolgtes  Begehren. 


Historischer  Ueberblick. 

§.  23.  Auf  Gebieten  bedeutender  Meinungsdifferenzen  ist 
es  bisweilen  eine  zweckmässige  Darstellung  der  eigenen  Ansicht, 
wenn  man  dieselbe  aus  der  Kritik  der  fremden  gewissermasscn 
erst  entstehen  lässt.  Wir  konnten  hier  diesen  Weg  nicht 
einschlagen,  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  positiven  Belege 
unserer  Auffassungsweise  zu  den  gewichtigsten  Argumenten 
zählen,  welche  wir  den  gegnerischen  Positionen  gegenüber- 
stellen zu  können  glauben.  Es  hätte  darum  die  Klarheit  des 
Gedankenganges  wesentlich  beeinträchtigt,  wenn  wir  schon 
während  der  Beweisfuhining  auf  alle  von  den  unserigen  ver 
schiedenen  Ansichten  eingegangen  wären.  Vielmehr  mussten 
wir  uns  auf  wenige,  besonders  verbreitete  oder  scharf  formulirte 
Thesen  beschränken  und  wollen  nun  zum  Schlüsse  den  Contact 
auch  mit  den  übrigen  beachtungswerthesten  Fassungen  unseres 
Problemes  herzustellen  suchen.  Iliebci  wird  es  von  Vortheil 
sein,  eine  sachliche  Scheidung  der  Fragen  vorzunehmen  und 
Alles,  was  den  Antheil  der  Vorstellungen  und  des  Urtheils  aß 
den  Begehrungen  betrifft,  getrennt  von  demjenigen  vorzu- 
nehmen, was  auf  deren  Vei'hältniss  zum  Fühlen  und  auf  ihr 
eigentliches  Wesen  Bezug  hat. 

Das  erste  der  hier  bezeichneten  Probleme  bot  bisher 
wenig  Anlass   zu  Controversen,   und  die  Anschaungen,  welche 
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wir  diesbezüglich  entwickelt  haben,  gehen  wohl  über  die 
üblichen  um  ein  Erkleckliches  hinaus,  treten  aber  gegen  die- 
selben in  keinen  entschiedenen  Widerspruch.  Dass  zum  Min- 
desten jedes  bewusste  Begehren  —  und  nur  von  solchem  ist  hier 
die  Rede  —  einer  Zielvorstellung  bedürfe,  wurde  niemals  in 
Zweifel  gezogen.  Ebensowenig  wird  es  bestritten,  dass  der 
Wille  als  das  ausgebildetste  Begehrungsphänomen  die  Vor- 
stellung einer  zu  dem  begehrten  Ziele  hinfuhrenden  Causal- 
kette,  sowie  die  Erwartung  von  deren  künftigem  Ablaufen  ent- 
hält. Auch  die  Existenz  derjenigen  Acte,  welche  wir  als 
Strebungen  definirt  haben,  dürfte,  was  ihren  Vorstellungsinhalt 
anlangt,  kaum  im  Sinne  irgend  einer  Begehrungstheorie  zu  be- 
streiten sein.  Nur  die  Behauptung,  dass  auch  der  Wunsch 
schon  Rudimente  jener  Causalvorstellungen  aufzeige,  ist  unseres 
Wissens  noch  nicht  aufgestellt  und  daher  auch  nicht  be- 
kämpft worden.  Wir  müssen  also  diesbezüglich  auf  die  Selbst- 
beobachtung verweisen. 

§.  24.  Anders  verhält  es  sich  in  Betreff  der  Ansichten 
über  die  Beziehung  zwischen  Gefiihl  und  Begehrung  und  über 
das  Wesen  dieser  letzteren.  Die  Lösungsversuche  der  hieher- 
gehörigen  Probleme  stehen  einander  schroff  gegenüber  und 
boten  schon  seit  lange  Anlass  zu  den  mannigfachsten  Contro- 
versen.  Allein  nicht  das  Feld  der  eigentlichen  Psychologie  ist 
es,  auf  welchem  jene  sich  meistentheils  abspielten;  vielmehr 
wurden,  man  darf  wohl  behaupten  nicht  zum  Nutzen  der 
gegenseitigen  Verständigung,  die  betreffenden  Positionen  meist 
ausschliesslich  oder  doch  vornehmlich  in  ihren  ethischen  Con- 
sequenzen  einander  gegenübergestellt.  Die  Folgen  dieser  un- 
nöthigen  Complication  der  Probleme  aber  waren  fast  aus- 
nahmslos eine  gewisse  Ungenauigkeit  und  Verschwommenheit 
der  psychologischen  Thesen,  welche  nur  selten  in  den  eigent- 
lichen Brennpunkt  der  Aufmerksamkeit  hereinbezogen  wurden. 
Nur  dieser  Umstand  macht  es  erklärlich,  dass  gewisse  so  leicht 
als  irrig  nachzuweisende  Voraussetzungen  ihren  Platz  in  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Philosophie  während  so  langer 
Perioden  behaupten  konnten. 

Wir  werden  uns  also,  um  einen  Ueberblick  über  die 
wichtigsten  Behandlungs weisen  unseres  Problemcs  zu  gewinnen. 
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vor  Allem  an  die  den  ethischen  Positionen  mehr  oder  minder 
bewuöst  zu  Grunde  liegenden  psychologischen  Behauptungen 
zu  wenden  haben. 

Das  philosophische  Leben  des  Alterthums  zeigt  uns  dies- 
bezüglich ein  Charakterbild,  welches  den  späteren  Zeiten  fast 
vollkommen  verloren  gegangen  ist:  den  Typus  des  Tugend- 
lehrers. Dass  man  zu  Jemandem  in  die  Schule  geht,  um  zu 
erfahren,  was  gut  und  büse,  was  tugend-  und  lasterhaft  sei, 
ist  auf  gewisse  Art  und  mit  gutem  Rechte  zu  jeder  Zeit  üblich 
gewesen;  auch  dass  Personen  es  sich  zur  Hauptaufgabe  er- 
wählen, andere  im  Sinne  der  ethischen  Vervollkommnung  zu 
beeinflussen.  Dass  aber  eine  solche  Beeinflussung,  wenn  sie 
lediglich  auf  dem  Gebiete  des  Verstandes,  d.  h.  also  des  Urtheiles 
vor  sich  geht,  den  gewünschten  Erfolg  mit  sich  bringen  könnte, 
ist  eine  Erwartung,  welche  man  seit  der  Verbreitung  des 
Christenthums  doch  nur  mehr  in  relativ  geringem  Masse  zu 
hegen  sich  getraute.  Sieht  man  genauer  zu,  so  bemerkt  man, 
dass  dieser  Erwartung  eine  psychologische  These  zu  Ghnmde  , 
liegt,  welche  freilich  nur  präcise  formulirt  zu  werden  braucht, 
um  sich  auch  schon  als  unrichtig  darzustellen. 

Unter  Tugend  verstanden  jene  alten  Lehrer  eine  gewisse 
Qualification,   von  welcher  gefordert  wurde,   dass  sie  in  allen 
Wechselfilllen  des  Lebens  die  EntSchliessungen  des  Menschen  auf 
eindeutige  Weise  bestimmen  sollte.  Wer  nun  glaubt,  dass  durch 
alleinige  Lenkung  des  Urtheiles  alle  menschlichen  Begehrungen 
unter  eine  Schablone  gebracht   werden  könnten,  der  übersieht 
entweder  gänzlich  den  Einfluss  des  Geftlhles  auf  das  Zustande- 
kommen des  Begehrens,  oder  er  setzt  voraus,  dass  dieser  Einfluss 
bei  allen  Menschen  in  gleicher  Weise  vor  sich  gehe.   Des  erst- 
genannten Fehlgriff'es  werden  wir  die  alte  Philosophie  nicht  be- 
zichtigen können;  die  Beziehungen  zwischen  Gefühl  und  Begeh- 
rung bilden  den  Gegenstand  mannigfacher  Reflexionen,  seitdem. 
überhaupt  mit  Sokrates  eine  eingehendere  Berücksichtigung  der* 
Gemüthsprocesse  um  sich  greift.  Wohl  aber  wurde  für  die 
dieser  Beziehungen  eine  Formel  gefunden,  welche,  obgleich  selbs^i 
wieder  auf  Grund  eines  Fehlschlusses,  dennoch  die  Verschieden- 
heiten  der  menschlichen  Gemüthsdispositionen  verdecken  halfl 
Diese  Formel  ist  diejenige  des  von  uns  schon  kritisirten  und  a 
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unrichtig  verworfenen  absoluten  Egoismus  oder  Eudämonismus, 
die  Lehre  also,  dass  vermöge  eines  streng  allgemeinen  Natur- 
gesetzes der  Mensch  nur  die  Vermehrung  eigener  Lust  oder  die 
Verminderung  eigenen  Schmerzes  begehren  könne.  Wie  wenig 
auch  aus  dieser  Voraussetzung  die  Möglichkeit  sich  ableiten  lässt, 
alle  verschiedenen  Individuen  durch  verstandesmässige  Beein- 
flussung in  ihrer  Bethätigungsweise  einander  gleich  zu  machen^ 
braucht  nicht  weitschweifig  ausgeführt  zu  werden.  Wenn  selbst 
alle  Menschen  darin  einander  gleich  kämen,  dass  sie  nur  nach 
eigenem  Glücke  streben  könnten,  so  unterscheiden  sie  sich 
doch  gewiss  in  demjenigen,  was  einem  jeden  Glück  bereitet. 
Der  Theilnahmsvolle  findet  sein  Glück  in  dem  Glücke  Anderer, 
der  Schadenfrohe  in  dem  Unglück.  Durch  Verstandesoperationen 
irgend  welcher  Beschaflfenheit  lassen  sich  diese  Unterschiede 
nicht  ausgleichen;  wenn  also  auch  beide  gleich  aufgeklärt  be- 
gehren und  handeln,  d.  h.  die  fUr  ihren  Zweck  tauglichsten 
Mittel  wählen  würden,  so  würde  ihr  Verhalten  vom  ethischen 
Standpunkte  aus  dennoch  ein  gerade  entgegengesetztes  ver- 
bleiben. —  So  einfach  uns  indessen  solche  Reflexionen  auch 
bedünken  mögen,  —  die  gesammte  Philosophie  des  Alterthums 
ist  nicht  dazu  gelangt,  dieselben  klar  und  bestimmt  auszuführen. 
Wenn  alle  Menschen  nach  Glückseligkeit  streben,  —  so  lautete 
das  Schlussverfahren,  —  so  kommt  es  nur  darauf  an,  ihnen 
den  tauglichsten  Weg  hiezu  zu  eröffnen,  um  sie  alle  auch 
gleich  glücklich  und  tugendhaft  zu  machen.  Dass  zwischen 
diesen  Bestimmungen  vielleicht  ein  Widerspruch  bestehen  könne, 
dass  die  Gefühlsdispositionen  der  Menschen  von  Anfang  an 
verschieden  seien,  wurde  niemals  ernstlich  in  Betracht  gezogen. 
Aristoteles  zwar  bewährte  seinen  Blick  für  das  Thatsächliche 
durch  die  einschränkende  Behauptung,  dass  zur  Tugend  nicht 
nur  Erkenntniss,  sondern  auch  Uebung  gehöre;  aber  auch  bei 
ihm  führte  diese  Beobachtung  zu  keinem  präcise  formulirten 
psychologischen  Ergebnisse. 

Dagegen  hat  schon  Piaton  das  Verhältniss  des  Begehrens 
zum  Fühlen  insoweit  zu  normiren  versucht,  als  er  die  Lehre 
aufstellte,  jeder  Begehrungsact,  welcher  ja  in  einem  Bedürfnisse 
beruhe,  setze  actuelle  Unlust  voraus.  Aristoteles  ist  ihm  hierin 
gefolgt,  und  auch  manche  neuere  Psychologen  huldigen  dieser 
Ansicht,   welche    den  Schein  für   sich   hat,    bei   aufmerksamer 
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Selbstbeobachtung  aber  sich  nicht  bewahrheiten  lässt.  Man 
kann  auch  begehren,  ohne  Unlust  zu  fühlen. 

Die  psychologische  These  des  absoluten  f^oismus  hat, 
wie  bekannt,  Epikur  am  entschiedensten  ausgesprochen  und 
am  consequentesten  durchgeführt.  Von  den  widersprechenden 
Ansichten,  welchen  er  begegnet  haben  mochte,  gelangte  — 
unseres  Wissens  —  keine  zu  einer  scharfen  psychologischen 
Bestimmung. 

Im  Allgemeinen  zeigt  also  das  Alterthum  ein  Vorwiegen 
der  eudämonistischen  Auffassungsweise,  sowie  eine  aufBlUige 
Nichtberücksichtigung  der  gefühlsdispositionellen  Verschieden- 
heiten der  Individuen;  —  ein  Zug  übrigens,  welcher  sich  (im 
Sinne  des  sogenannten  biogenetischen  Gesetzes)  auch  in  den 
früheren  Entwicklungsstadien  des  einzelnen  Individuums  auf- 
finden lässt.  Die  Jugend  neigt  besonders  zu  dem  Irrthum  hin, 
durch  theoretische  Verständigung  die  Unterschiede  in  den  Cha- 
rakteren für  ausgleichbar  zu  erachten. 

Die  Philosophie  des  Mittelalters,  welche  fast  ausschliess- 
lich auf  Autoritätenglauben  beruhte  und  daher  wenige  Fort- 
schritte aufzuweisen  hatte,  brachte  dennoch  unserem  Problem 
eine  freiere  und  der  Natur  angemessenere  Auffassung  entgegen. 
Die  ethische  Bevorzugung,  welche  das  Christenthum  den  selbst- 
losen Strebungen  angedeihen  liess,  konnte  sich  mit  der  Hypo- 
these von  dem  absoluten  Egoismus  doch  fUr  die  Länge  nicht 
vertragen.  Es  wurde,  so  beispielsweise  von  dem  berühmten 
Abälard,  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Guten  die  Sünde 
aus  Liebe  zur  Tugend  und  nicht  aus  Furcht  vor  der  Strafe 
hassen  sollen ;  und  in  dieser  Lehre  erkennen  wir  den  leitenden 
Gedanken,  welchen  das  katholische  Dogma  zur  Unterscheidung 
zwischen  vollkommener  und  unvollkommener  Reue  bestimmt 
hat,  je  nachdem  diese  letztere  aus  Liebe  zu  Gott  und  au&- 
Kränkung,   ihn  beleidigt  zu  haben,  oder  aus  Rücksichtnahmen 


auf  Lohn  und  Strafe  im  Jenseits  hervorgeht.  Dennoch  mache 
sich  auch  eudämonistische  Ansichten  geltend,  wie  etwa  ber^- 
Thomas  von  Aquin,  wenn  er  behauptet,  dass  Alles,  was  almr 
gut  erkannt  wird,  auch  mit  Noth wendigkeit  erstrebt  werde,  ii^ 
der  Auffassung  des  göttlichen  Wesens  aber  die  höchste  Glüc 
Seligkeit   gelegen   sei.     Soll   nämlich  jener   erstere  Satz   kei 
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leere  Tautologie  enthalten,  so  muss  man  unter  dem  Guten  das 
Glückbringende  verstehen  —  eine  Auffassung,  welcher  dann  der 
zweite  vollkommen  entspricht. 

Ein  Austrag  solcher  Gegensätze  auf  specifisch  psycho- 
logischem Gebiete  war  indessen  bei  der  herrschenden  Geistes- 
richtung ausgeschlossen.  Die  verschiedenen  Fassungsweisen 
verblieben ,  was  ihren  eigentlichen  wissenschaftlichen  Gehalt 
anlangt,  sozusagen  im  Embryo,  einer  weiteren  Entwicklung  erst 
in  kommenden  Zeiten  entgegengehend. 

Eine  präcisere  Fassung  unseres  Problemes  finden  wir  in 
der  Neuzeit  erst  beim  Begründer  der  modernen  Psychologie, 
John  Locke.  Dieser  stellt  sich  jedoch  mit  grösster  Entschieden- 
heit auf  den  Standpunkt  des  Eudämonismus.  Alle  Menschen 
streben  nach  Glück.  Was  man  im  Sinne  der  Moral  von  Jeman- 
dem verlangen  könne,  sei  einzig  vernünftiges  Vorgehen  bei 
diesem  Streben.  Da  das  ewige  Glück  dem  zeitlichen  vorzu- 
ziehen sei  und  das  Vorhandensein  einer  göttlichen  Gerechtig- 
keit bewiesen  werden  könne,  so  bedürfe  es  zur  Tugend  nur 
einer  wohlberathenen  Vernunft.  (II.  Buch,  §.  47  ff.  des  Ver- 
suches über  den  menschlichen  Verstand.)  Man  glaubt  einen 
wiedergeborenen  Epikur  sprechen  zu  hören. 

Ebenso  ausdrücklich  vertritt  Condillac  den  absoluten  Egois- 
mus mit  der  Lehre,  dass  ein  Begehren  nur  dann  entstehe, 
wenn  ein  früherer  angenehmerer  mit  einem  gegenwärtigen  un- 
angenehmeren Zustande  verglichen  werde,  und  dass  dem  Masse 
dieses  Unterschiedes  die  Intensität  des  darob  empfundenen  Miss- 
behagens, dieser  aber  wieder  die  Stärke  der  Begehrung  ent- 
spreche. (Erster  Theil,  Absch.  II  und  HI  der  Abhandlung  über 
die  Empfindungen.) 

Kurze  Zeit  vorher  war  aber  schon  David  Hume  (im 
n.  Anhange  zu  seiner  Untersuchung  über  die  Principien  der 
Moral)  dem  Egoismus-Standpunkte  mit  dem  Hinweise  auf  den 
wahren  Sachverhalt  entgegengetreten.  Und  zwar  sind  es  nicht 
nur  etwa  die  ethisch  hochstehenden  Begehrungen,  denen  Hume 
die  Möglichkeit,  auch  auf  anderes  als  auf  eigenes  Glück 
auszugehen,  zuspricht,  sondern  er  hebt  hervor,  dass  auch 
ein  Begehren,  wie  nach  Essen  und  Trinken,  nach  Ruhm, 
Macht   oder  Rache   sich   auf  diese  Objecto   direct,   ohne   dass 
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eigene  Lust   oder  Unlust   vorgestellt   zu   werden   brauche^   be- 
ziehen könne. 

Mag   es   nun,   wie   anderwärts,   so   auch   hier  Hume'sche 
Anregung  gewesen  sein,  welche  Kant  zu  seinen  weit-  und  tief- 
gehenden Ausführungen  veranlasste,  —  sicherlich  ist  hiebei  in 
Bezug  auf  das  Begehrungsproblem  der  Erfolg  kein  günstigerer 
gewesen,  als  wohl  auch  auf  erkenntniss- theoretischem  Gebiete. 
Wir  haben  die  Lehre  von  der  unmittelbaren  Beeinflussung  des 
Willens  durch  die  Vernunft  bereits  im  Allgemeinen  zu  wider- 
legen versucht;    es   erübrigt  somit  nur  mehr   die  Betrachtung 
der  speciellen  Form,  in  welche  Kant  sie  einkleidet.     Derselbe 
wendet   sich,   wie  schon  früher  erwähnt,   nicht  etwa  dagegen, 
dass  viele,  ja  die  meisten  Begehrungen  durch  das  Gefühl  oder, 
wie  er  sich   auszudrücken   pflegt,   durch  Neigung  und  Furcht 
bestimmt  werden;   er  betrachtet  es  vielmehr  als  ein  alleiniges 
Merkmal  der  moralisch  werthvollen  EntSchliessungen,   dass  sie 
lediglich  aus  , Achtung'  vor  dem  Vemunftgesetze  erfolgen.  Ueber 
das  Wesen  dieser  Achtung  freilich   ertheilt  er  nicht  eben  die 
klarsten  Bestimmungen.     Hören  wir  ihn  selbst:*  ^Man   könnte 
mir  vorwerfen,  als  suchte  ich  hinter  dem  Worte  Achtung  nur 
Zuflucht  in  einem  dunklen  Gefühle,  anstatt  durch  einen  Begriff 
der  Veniunft  in  der  Frage  deutliche  Auskunft  zu  geben.  Allein 
wenn  Achtung  gleich  ein  Gefühl  ist,  so  ist  es  doch  kein  durch 
Einfluss  empfangenes,  sondern  durch  einen  VemunftbegriflF  selbst- 
erwirktes Gefühl  und  daher  von  allen  Gefühlen   der   ersteren 
Art,  die  sich  auf  Neigung  oder  Furcht  bringen  lassen,  specifiscb 
unterschieden.     Was   ich   unmittelbar  als  Gesetz  für  mich  er- 
kenne, erkenne  ich  mit  Achtung,  welche  blos  das  Bewusstsein 
der  Unterordnung  meines  Willens  unter  einem  Gesetze,   ohne 
Vermittelung  anderer  Einflüsse  auf  meinen  Sinn  bedeutet.  Die 
unmittelbare  Bestimmung  des  Willens  durchs  Gesetz  und  Be- 
wusstsein derselben  heisst  Achtung,  so  dass  diese  als  Wirkung 
des  Gesetzes  aufs  Subject  und  nicht  als  Ursache  desselben  an- 
gesehen wird.  Eigentlich  ist  Achtung  die  Vorstellung  von  einen 
Werthe,  der  meiner  Selbstliebe  Abbruch  thut.  Also  ist  es  etwa«, 
was  weder  als  Gegenstand  der  Neigung,   noch  der  Furcht  be- 
trachtet wird,  obgleich  es  mit  beiden  zugleich  etwas  Analogisches 
hat.  Der  Gegenstand  der  Achtung  ist  also  lediglich  das  Gesetz, 
und  zwar  dasjenige,    das  wir  uns  selbst  und   doch  als  an  sich 
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leere  Tautologie  enthalten^  so  muss  man  unter  dem  Outen  das 
Glückbringende  verstehen  —  eine  Auffassung,  welcher  dann  der 
iweite  vollkommen  entspricht. 

Ein  Austrag  solcher  Gegensätze  auf  specifisch  psycho- 
logischem Gebiete  war  indessen  bei  der  herrschenden  Geistes- 
richtang  ausgeschlossen.  Die  verschiedenen  Fassungsweisen 
verblieben,  was  ihren  eigentlichen  wissenschaftlichen  Gehalt 
anlangt,  sozusagen  im  Embryo,  einer  weiteren  Entwicklung  erst 
in  kommenden  Zeiten  entgegengehend. 

Eine  präcisere  Fassung  unseres  Problemes  finden  wir  in 
der  Neuzeit  erst  beim  Begründer  der  modernen  Psychologie, 
John  Locke.  Dieser  stellt  sich  jedoch  mit  grösster  Entschieden- 
heit auf  den  Standpunkt  des  Eudämonismus.  Alle  Menschen 
streben  nach  Glück.  Was  man  im  Sinne  der  Moral  von  Jeman- 
dem verlangen  könne,  sei  einzig  vernünftiges  Vorgehen  bei 
diosem  Streben.  Da  das  ewige  Glück  dem  zeitlichen  vorzu- 
äölien  sei  und  das  Vorhandensein  einer  göttlichen  Gerechtig- 
keit bewiesen"  werden  könne,  so  bedürfe  es  zur  Tugend  nur 
einer  wohlberathenen  Vernunft.  (IL  Buch,  §.  47  ff.  des  Ver- 
sixohes  über  den  menschlichen  Verstand.)  Man  glaubt  einen 
w-i^ergeborenen  Epikur  sprechen  zu  hören. 

Ebenso  ausdrücklich  vertritt  Condillac  den  absoluten  Egois- 
lEixis  mit  der  Lehre,  dass  ein  Begehren  nur  dann  entstehe, 
w-^nn  ein  früherer  angenehmerer  mit  einem  gegenwärtigen  un- 
J^xi genehmeren  Zustande  verglichen  werde,  und  dass  dem  Masse 
Aieses  Unterschiedes  die  Intensität  des  darob  empfundenen  Miss- 
belagens,  dieser  aber  wieder  die  Stärke  der  Begehrung  ent- 
^pi^che.  (Erster  Theil,  Absch.  II  und  III  der  Abhandlung  über 
^^^  Empfindungen.) 

Kurze  Zeit  vorher  war  aber  schon  David  Hume  (im 
^-  Anhange  zu  seiner  Untersuchung  über  die  Principien  der 
"^öi'al)  dem  Egoismus-Standpunkte  mit  dem  Hinweise  auf  den 
fahren  Sachverhalt  entgegengetreten.  Und  zwar  sind  es  nicht 
'^^^  etwa  die  ethisch  hochstehenden  Begehrungen,  denen  Hume 
^ie  Möglichkeit,  auch  auf  anderes  als  auf  eigenes  Glück 
^^szugehen,  zuspricht,  sondern  er  hebt  hervor,  dass  auch 
^*n  Begehren,  wie  nach  Essen  und  Trinken,  nach  Ruhm, 
""lacht   oder  Rache   sich  auf  diese  Objecto   direct,   ohne   dass 
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wichtigsten  Fragen  offen.    Was  zuerst  die  Geflihle  anlangt,  so 
unterscheidet  Ilerbart   zwischen   dem  Angenehmen  und  Unan- 
genehmen einerseits,    welches  bestimmten  Vorstellungsinhalten 
als  solchen  anhafte,   und  Lust  und  Unlust   anderseits,  welche 
aus  der  Klemme  und  Entbindung   der  Vorstellungen  sich  er 
geben  und  daher  diesen  je  nach  ihren  Transactionen  im  Be- 
wusstsein  zuföUig  zukommen.   Als  Begründung  hiefÜr  verweist 
er  auf  folgende  Beispiele:  ,Wem  es  in  diesem  Augenblick  völlig 
ungelegen   ist,   sich  zu   baden,   der   kann  gleichwohl   mit  dem 
eingetauchten  Finger  prüfen,  ob  das  schon  bereitete  Bad  eine 
angenehme  Wärme   habe.     Wer  Wohlgertiche   scheut  als  un- 
gesund oder  sie  verachtet,  der  kann  dennoch  einen  Aussprach 
darüber  thun,  ob  dies  oder  jenes  angenehm  rieche.  Wer  eineo 
körperlichen  Schmerz  höchst  gelassen  erduldet,   wird  ihn  den- 
noch unangenehm  nennen,   so  dass  der  Schmerz  ein  Prädicat 
bekommt,    was   vom  Erdulden   desselben  unabhängig  besteht/ 
(Psychologie  als  Wissenschaft,  §.  108.)     Allein  diese  Beispiele 
zeigen  nur,    dass  etwas  Angenehmes  zum  Object. eines  verab- 
scheuenden  Begehrens   werden   oder   etwas  Unangenehmes  im 
Bewusstsein  bestehen  kann,  ohne  ein  verabscheuendes  Begehren 
zu  wecken;   nicht  aber  beweisen  sie,   dass  etwas  Angenehmes 
unlustvoll    oder    etwas    Unangenehmes    ohne    Unlust   bestehen 
könne.     Jene  Unterscheidung  erscheint  daher  in  keiner  AVeise 
gerechtfertigt.   —   Als  Begierde   bezeichnet  Ilerbart  eine  Vor- 
stellung,   welche   gegen  eine  Hemmung   aufstrebt.  (§.  150.)  — 
Bezüglich    des  Verhältnisses   zwischen   Gefühl   und   Begehrung 
erfahren  wir,    dass   diese  letztere   stets  von  einem  GefUhl  der 
Entbehrung   begleitet   sei.  (§.  103.)     Die  Entbehrung  aber  i«Jt 
mit   Unlust,    die    Befriedigung   dagegen   mit   Lust   verbunden. 
(§.  108.)     Wenn  dagegen  die  Begehnmg  misslingt,  so  tritt  ein 
schmerzliches  Gefühl  ein.  (§.  150.)     Das  Angenehme  und  sein 
Gegentheil  gehen  den  Begierden  voran;  es  kann  aber  auch  »^ 
sieh  Unangenehmes  begehrt  werden,    z.  B.  wenn  es  den  Kei* 
der  Neuheit  hat.  (§.  108.)     Ob   unter  diesem  Reiz  ein  Gefühl 
zu  verstehen  sei  oder  was  sonst  er  zu  bedeuten   habe,  bleiht 
unerörtert.   —   Ilerbart  stellt  sich  also  weder  auf  den  Stand- 
)>unkt  des    absoluten   Egoismus,    noch  widerstreitet  er  diesem 
mit  Knt.schiedonheit;    er  stellt  ferners   keinerlei  Beziehung  her 
zwisclien  Oefiilil   oder  Gefühlsdispositionen  und   Intensität  der 
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Begebrung,  sondern  bekennt  «ich  nur  zu  jener  schon  von  Piaton 
anfgestellten  Bebauptung  der  Unlust  in  jedem  Begehren  (welcher 
wir  ängeeicbts  der  Empirie  nicht  beistimmen  können)  und  Bucbt 
eine  Verbindung  zwiacben  Gelingen  oder  Misslingen  der  Be- 
gehrung nnd  nachfolgenden  Gefühlen  der  Lust  oder  Unlust  her- 
zustellen, welche  allerdings  die  Erfahrung  in  den  meisten  Fällen 
bestiitigt  ^  ob  ausnahmeloa,  wollen  wir  hier  nicht  bestimmen, 
und  können  es  auch  im  Sinne  unserer  Theorie  unentschieden 
lassen.  Was  aber  die  Erklärung  jener  Phänomene  aus  dem 
Vor  stell  ungslaufe  anlangt,  bo  ermangelt  sie  offenbar  jeder  er- 
fahrungsmJlsüigen  Grundlage  und  beruht  ausserdem  »Ib  ein  Be- 
standtbeil  der  Herbart'schcn  Auffassung  des  Seelenlebens  über- 
haupt auf  der  Annahme  unbewusster  Vorstellungen,  von  welcher 
die  Psychologie  bis  jetzt  noch  abzustehen  vermag. 

Auf  Herbart'scher  Grundlage  ruht  auch  Volkmann's  Theorie 
der  Gefühle  und  Begehningen.  Auch  er  gelangt  zu  keiner 
Aufstellung  eines  Gesetzes  bezilghch  des  Verhältnisses  beider, 
respective  der  Abhängigkeit  der  betreffenden  Dispositionen.  Er 
verwandelt  jedoch  (Gnindriss  der  Psychologie,  §.  129)  die  ab- 
solut egoistische  Auffassung» weise  in  die  Bestimmung,  dass  nur 
eigene  künftige  VorBtellungen  begehrt  werden  künnton;  —  ein 
Satz,  welchem  indess  ebenfalls  joder  empirische  Nachweis  er- 
mangelt; denn  daraus,  dnss  jedes  Begehmngsziel  vorgestellt 
werden  muss,  folgt  keinesfalls,  dass  jedes  Begehren  auf  ein 
Vorstellen  gerichtet  sei;  hiezu  mUsste  seine  ZielvorstcUuog  stets 
wieder  eine  Vorstellung  zum  Objeote  haben,  was  doch  gewiss 
nicht  beobachtet  werden  kann, 

Gleich  der  lierbart'schen  Psychologie,  ja  in  noch  aus- 
gedehnterem Masse  als  diese  auf  der  Annahme  unbewusster 
Seelenthätigkeiten  beruliend  und  auch  sonst  mehrfach  auf  Her- 
bart hinweisend  ist  die  Auffaasungswoisc,  welche  neuester  Zeit 
Th.  Lippa  geltend  zu  machen  suclitc  Er  erklärt  (im  IV.  Capitel 
der  .Grundthatsachen  des  Seelenlebens'),  Fühlen  und  Begehren 
seien  Empfindungen  wie  andere,  ,nur  daas  bei  jenen  die  Be- 
ziehungen der  an  sich  unbcwusstcn  seelischen  ThHtigkeiten  zu 
einander  und  zum  Seelenganzen,  in  diesen  die  einzelnen  Thtttig- 
keiten  selbst  sich  dem  Bewusstscin  veiTathen',  Uebcr  die  Be- 
ziehungen von  GefUliI  und  Begehrung  erfahren  wir  im  II.  Capitel; 
,Wir   können   hören,    ohne  zu   sehen,   wir   kennen   aber  keine 
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Strebung,  die  nicht  etwas  von  Lust  oder  Unlust  mit  sich  f&hi 
und  keine  Lust,   aus   der  nicht  das  Streben,   den  Gegensteuj^^ 
der  Lust  festzuhalten  oder  zu  erlangen,  unmittelbar  folgte.'  ^ 
Die  Kritik  dieser  Positionen  ergibt  sich  aus  dem   früher  Dar- 
gelegten von  selbst. 

Die  Ansicht  Schopenhauer's,  wonach  die  Gefühle  als  Pro- 
ducte  des  unbewussten  Willens  zu  betrachten  wären,  durch 
welche  das  ihm  Gemässe  oder  Widrige  zum  Bewusstsein  gelangt, 
wurde  bereits  in  Erwägung  gezogen.  In  Bezug  auf  den  b^ 
wussten  Willen  aber  begegnen  wir  (in  der  Abhandlang  ,Die 
beiden  Grundprobleme  der  Ethik^)  einer  Eintheilung  der  Cha- 
raktereigenschaften, welche  die  Behauptung  involvirt,  dass  man 
als  eigentlichen  Zweck  nur  Lust  oder  Schmerz,  jedoch  nicht 
nur  eigenen,  sondern  auch  fremden  begehren  könne.  Alle  Hand- 
lungen, heisst  es  da,  erfolgen  aus  Egoismus,  aus  Bosheit  oder 
aus  Menschenliebe,  (nach  Schopenhauer  mit  dem  Mitleid  iden- 
tisch). Der  Egoismus  hat  das  Wohl  des  Handelnden  zur  eigent- 
lichen Triebfeder  (S.  207),  die  Bosheit  begehrt  uneigennützig 
als  letzten  Zweck  fremdes  Weh  (S.  200),  die  Menschenliebe 
fremdes  Wohl  (S.  208).  Hiernach  leuchtet  es  zunächst  ein,  dass 
das  bewusste  Begehren  ganz  andere  Zwecke  verfolgen  mtisste 
als  das  unbewusste.  Denn  dieses  kann  unmöglich  Gefühle  zum 
Zwecke  haben,  wenn  die  Gefühle  nichts  Anderes  sind  als  das 
Bewusstwerden  seines  Gelingens  oder  Misslingens.  Ohne  jedoch 
hierauf  näher  eingehen  zu  wollen,  verweisen  wir  lediglich  auf 
die  Erfahrung  und  die  Bekämpfung  der  Theorie  des  absoluten 
Egoismus  in  den  früheren  Theilen  unserer  Untersuchung,  welche 
die  Widerlegung  der  Schopenhauer 'sehen  Fassungsweise  mit 
enthalten.  Eigentlich  erweist  sich  diese  letztere,  so  entschieden 
auch  das  Vorhandensein  rein  altruistischer  Motive  von  Schopen- 
hauer behauptet  wird,  mit  Rücksicht  auf  dessen  Metaphysik 
dennoch  nur  als  eine  Variante  des  Eudämonismus.  Denn  Schopen- 
hauer sucht  erstlich  die  Bosheit,  also  das  Begehren  nach  fremdem 
Weh,  lediglich  als  eine  Uebertreibung  des  Begehrens  nach 
eigenem  Wohl  darzustellen,  welche  somit  in  dem  Egoismus 
ihren  Grund  hat  (Welt  als  Wille  und  Vorstellung  I,  S.  428f.\ 
anderseits  erklärt  er  das  Mitleid  aus  einer  intuitiven  Durch- 
scliauung  des  principii  individuationis,  also  aus  einer  Uebe^ 
/«Miouuo;  davon,  dass  der  Mitleidfühlende  und  der  Bemitleidete 
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nur  scheinbar  verschiedene  Wesen,  im  Grunde  aber  ein  und 
derselbe  seien.  (Grundprobleme  der  Ethik,  S.  208  —  212  und 
264 — 274.)  Somit  wird  auch  der  Altruismus  im  Grunde  auf 
Egoismus  zurückgeführt  —  auf  einen  Egoismus  allerdings  mit 
bedeutend  erweitertem  Ichbegriff.  Zugleich  sehen  wir  die  für 
die  Philosophie  des  Alterthums  charakteristische  Identification 
von  Tugend  und  Weisheit  in  veränderter  Form  wieder  auf- 
tauchen. —  Es  ist  hier  keine  Gelegenheit,  auf  diese  metaphysi- 
schen Sätze  näher  einzugehen;  die  psychologischen  Thesen, 
welche  uns  aHein  zu  beschäftigen  zu  haben,  erweisen  sich,  wie 
erwähnt,  schon  vom  empirischen  Standpimkte  aus  als  unzulässig. 

Aehnlich  wie  Schopenhauer  und  mit  ebensowenig  Be- 
rechtigung als  dieser  sucht  in  neuerer  Zeit  Göring  (System 
der  kritischen  Philosophie,  III.  Capitel)  die  Geflihle  aus  be- 
wussten  oder  unbewussten  Begehrungen  zu  erklären.  Jedes 
Begehren  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  jeder  Trieb  sei  von 
einem  Unlustgeftihl  begleitet,  jedes  Lustgefühl  gehe  aus  der 
Befriedigung  eines  Triebes  hervor.  Da  es  nun,  wie  er  zugesteht, 
auch  Lustgefühle  gibt,  denen,  so  weit  unser  Bewusstsein  reicht, 
keine  entsprechenden  Unlustgefühle  vorangehen,  so  werden  auch 
unbewusste  Gefühle  hypostasirt  —  ,nicht  intensiv  genug,  um 
gefühlt  zu  werden^  .  .  .  (S.  74.)  —  Es  ist  wohl  nicht  nöthig, 
eine  Theorie,  die  zu  solchen  Consequenzen  führt,  des  Weiteren 
noch  zu  bekämpfen. 

F.  Brentano  steht  sowohl  betreffs  der  Methode  wie  auch 
fast  aller  einzelner  Positionen  zu  Schopenhauer  in  scharfem 
Gegensatze;  seine  Theorie  der  Begehrungen  aber  zeigt,  wie  er- 
wähnt, mit  jener  eine  gewisse  Verwandtschaft.  Denn  Brentano 
betrachtet  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  als  secundäre 
Attribute  des  Liebens  und  Hassens  —  Phänomene,  deren  Exi- 
stenz in  seinem  Sinne  wir  zwar  bestreiten  müssen,  welche  aber 
nach  der  sprachüblichen  Wortbedeutung  den  Begehrungen  an- 
gehören. Uebrigens  haben  wir  unserer  diesbezüglichen  aus- 
filhrlichen  Kritik  im  I.  Capitel  nichts  weiter  beizufügen. 

H.  Lotze's  Begehrungstheorie  ist  wenig  ausgebildet.  Er 
unterscheidet  zwischen  Trieben,  welche  aus  einem  Gefühl  meist 
der  Unlust  oder  Unruhe  und  der  Vorstellung  desjenigen  Thuns^ 
bestehen,  durch  welches  die  Unlust  beseitigt  wird,  —  und 
eigentlichen  Willensacten,    welche   er   nur   dem    Menschen    zu- 
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spricht.  Ein  Wollen  sei  dann  vorhanden,  wenn  wir  in  einer 
Ueberiegung  die  Beweggi'ünde  zu  verschiedenen  Handlangen 
und  ihre  Werthe  vergleichen  und  dann  flir  die  eine  von  ihnen 
eine  Entscheidung  fUUen.  (Grundzüge  der  Psychologie,  Dictate 
aus  den  Vorlesungen  §.  102.)  Ueber  den  Begriff  jener  Werthe, 
nach  deren  Abwägung  die  Willensentscheidung  ausfallen  soll, 
erfahren  wir  (Grundzüge  der  praktischen  Philosophie,  Dictate 
aus  den  Vorlesungen,  §§.  4 — 15),  dass  ihm  nur  in  Bezug  auf 
irgendwelche  Lust  eine  eigentliche  Bedeutung  zukomme.  Doch 
soll  nicht  die  Intensität,  sondern  die  Qualität  der  Lust  den 
Werth  bestimmen.  Ferners  kann  fUr  ein  Subject  nicht  nur  die 
eigene,  sondern  auch  die  fremde  Lust  werthvoll  werden.  — 
Hieraus  folgt,  dass  Lotze  als  mögliche  Zwecke  der  Willens- 
handlungen nur  eigene  und  fremde  Lust  gelten  lässt;  —  ein 
Standpunkt,  verwandt  demjenigen  Schopenhauer's,  dessen  Kritik 
sich  aus  unseren  Untersuchungen  von  selbst  ergibt. 

Aeusserst  unbestimmt  spricht  sich  Wimdt  über  das  Ver- 
bal tniss  von  Fühlen  und  Begehren  aus.  Er  betrachtet  das  Be- 
gehren als  einen  spcciellen  Fall  der  Apperception  oder  Lenkung 
der  Aufmerksamkeit.  Die  psychologische  Analyse  kann  ,in  den 
einfachsten  Apperceptionsactcn  alle  wesentlichen  Elemente  der 
WillensthUtigkeit  nachweisen'.  (Philosophische  Studien,  1.  Band. 
Zur  Lehre  vom  Willen,  S.  348.)   Unmittelbar  vorher  heisst  es: 
,I)ie   eigentliche  Lenkung   der  Aufmerksamkeit  geht  stets  von 
Gefllhlen  aus.'  (S.  347.)     Nun  sollte  man  meinen,  die  Gefühle, 
welche  die  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  besorgen,  in  der  die 
,Elemente   der  Willensthätigkeit'  sich  vorfinden,   —    diese  Ge- 
fühle   seien    selbst   von  jener   Thätigkeit   verschieden,    welche 
sie   doch  erst  ermöglichen.     Dagegen  schreibt  Wundt  (S.  344) 
ziemlich  zweideutig:  ,.  .  .  nur  das  Oefllhl  enthält  in  sich  jene 
Gegensätze  der  Lust  und  Unlust,    welche   in   den  Formen  des 
Begehrens    und    Widerstrebens    alle    Willensthätigkeit    beherr- 
schen%    später    aber   (S.  349)    bestimmter:    ,Die   Gefühle    der 
Lust    und    Unlust    enthalten    stets   zugleich    die   Momente  des 
Begehrens  und  Widerstreben s,  die  ihrerseits  das  wollende  Sub- 
ject voraussetzen.'     Und  übereinstimmend  hiemit  lesen  wir  (in 
der    , Physiologischen    Psychologie',     2.    Auflage,     IL    Band. 
S.  385):    jGeftihle   und  Triebe   erscheinen   nun    nicht  mehr  als 
Vorstufen   für  die  Entwicklung  des  Willens,    sondern  als  Vor- 
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gänge,  die  (lieBer  Entwicklung  selbst  angehören,  und  bei  denen 
die  Wirksamkeit  der  inneren  Willengthätigkcit  als  constanto 
Bedingung  erforderlicli  ist.'  Die  Gefühle  also  erfordern  schon 
innere  Wiliensthiltigkeit.  Innere  Willcnathätigkeit  ist  nichts  als 
ein  specieller  Fall  von  Apperception  oder  Lenkung  der  Auf- 
merksamkeit. Und  diese  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  wieder 
geht  stet»  von  Gefllhlen  aus,  —  Der  Cirkel  liegt  klar  zu  Tage. 
Wundt  sueht  demselben  durch  folgende  Wendung  vorzubeugen: 
, Vielmehr  habe  ich  ausdrücklich  mehrfach  hervorgehoben,  daas 
uns  Überall  Gefühle  als  die  Motive  des  Wollens  erscheinen, 
und  daes  gerade  diese  Beziehung  zu  den  Gefühlen  die  wesent 
liehe  Uebercinstimmung  der  gewöhnlich  sogenannten  Willens- 
thfttigkeiten  mit  den  einfacheren  Formen  spontaner  Bethätigung 
sicherstellt'.  (Philosopliische  Studien,  1.  Band,  S.  339.)  Statt 
einer  eigenen  Ueberzeugung  Ausdruck  zu  geben,  beruft  sich 
also  Wundt  hier  auf  etwas,  waa  uns  erscheint,  ohne  beizufügen, 
ob  er  diesen  Schein  ftir  Wahrheit  oder  für  Irrthum  ansieht. 
Hiedm-ch  aber  wird  der  aufgedeckte  Widerspruch  nicht  beseitigt. 
Baumann 's  Willenstheorie  (in  dem  Aufsatze  ,Wundt'a  Lehre 
vom  Willen  und  sein  animistischer  Monismus',  Philosophische 
Monatshefte,  17.  Band)  bot  die  Veranlassung  zu  jenen  ob- 
genannten  Ausführungen  Wundt's  (im  1.  Bande  der  .Philosophi- 
schen Studien')  und  wurde  daselbst  auch  einer  genügenden 
Kritik  unterzogen.  Baumann  unterscheidet  nämlich  im  Begriffe 
des  Willens  drei  Merkmale,  und  zwar  1.  einen  vorgestellten  Inhalt, 
2.  ein  Werthurthcil,  und  3.  eine  innere  oder  zugleich  äussere  Be- 
thätigung, welche  zur  Reaüsirang  jenes  Inhaltes  eintritt.  Er 
steht  aber,  wie  Wundt  mit  Recht  tadelnd  hervorhebt,  unter  ,Werth- 
urtheil'  bald  ein  wirkliches  Unheil,  bald  nm-  ein  Get^h!,  und  ge- 
braucht auch  den  Begriff  der  ,inneren  Thätigkeit'  höchst  unbe- 
stimmt, so  daas  seinen  Positionen  die  nöthige  .Schärfe  ermangelt. 
Sigwart  erörtert  die  Wichtigkeit  der  Causalvorstellungen 
für  den  Willensact  (Der  Begriff  des  Wollens  und  sein  Ver- 
hältnis» zum  Begriff  der  Ursache,  Kleine  Schriften,  2.  Reihe,  1881), 
ohne  jedoch  auf  das  Verhältniss  zwischen  Begehren  und  Fühlen 
näher  einzugehen.  Vielmehr  werden  unbcwusste  Triebe  als  die 
letzten  Ursachen  des  Willens  angegeben. 

Die  Theorie  des  absoluten  Egoismus  vortreten  in  neuerer 
Zeit  Laas  ( Die  CausaÜtilt  des  Ich,  Vierteljabrsehrift  ftir  wissen- 
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schaftliche  Philosophie,  Jahrgang  1880)  und  Sputa  (Die  Willens- 
bestiinmungeu  und  ihr  Verhältniss  zu  den  impulsiven  Hand- 
lungen). Der  Erstere  behauptet:  ,.  .  .  nur  um  seine  Lust  zu 
erhalten  und  zu  mehren,  nur  um  sich  Unlust  zu  yermindem 
und  abzuwehren,  nimmt  (das  Ich)  Interesse  an  der  Zukunft 
überhaupt*.  (S.  49.)  Der  Letztere  bezeichnet  das  ^Begehren  von 
einem  Etwas,  welches  als  angenehm,  aber  nicht  gegenwärtig 
vorgestellt  werden  muss',  als  einen  nothwendigen  Bestandtheil 
des  WoUens.  (S.  26.)  Wir  verweisen  diesbezüglich  auf  unsere 
Ausführungen  im  11.  Capitel. 

Ebenso  sucht  A.  Bain  (im  III.  und  IV.  Capitel  des 
IV.  Buches  von  ,Mental  and  moral  Science*)  die  Vermehrung 
von  Lust  und  die  Verminderung  von  Unlust  als  die  einzigen 
Zwecke  des  WoUens  darzustellen.  Hiebei  aber  weicht  er  in 
einer  ftlr  seine  Begehrungstheorie  überhaupt  verhängnissvollen 
Weise  vom  Sprachgebrauche  ab,  indem  er  den  ganzen  bei 
der  äusseren  Willenshandlung  auftretenden  Complex  von  psy- 
chischen Phänomenen  und  physischen  Veränderungen  zusammen- 
fasst  und  als  Wollen  bezeichnet.  So  gelangt  er  in  steter  Ver- 
mengung von  eigentlichem  Wollen  und  blos  äusserlicher  Action 
zu  keinen  präcisen  psychologischen  Bestimmungen.  —  Mit 
jenem  im  III.  Capitel  unserer  Untersuchung  behaupteten  Ge- 
setze betreffs  der  relativen  Glücksförderung  zeigt  eine  gewisse 
Verwandtschaft  Bain's  Gesetz  der  Selbsterhaltung,  welches  be- 
sagt, dass  Lust  im  Allgemeinen  mit  gesteigerter,  Schmerz  mit 
verminderter  Vitalität  zusammenhängt,  und  hieraus  abzuleiten 
sucht,  dass  lustbringendc  Vorstellimgen  die  Actionen,  welche 
sie  hervorgebracht  haben,  vermehren,  schmerzliche  sie  ver- 
mindern, im  Allgemeinen  aber  jeder  Willensact  Lust  anstrebe 
oder  Schmerz  fliehe.  —  Es  leuchtet  nun  ein,  dass,  wenn  man 
selbst  die  empirische  Grundlage  dieser  Ableitung  zugeben  wollte, 
hiemit  erstlich  die  willkürlichen  Abwehrbewegungen  gegen  einen 
Schmerz  nicht  erklärt  sein  würden;  ausserdem  könnte  nur  be- 
hauptet werden,  dass  jeder  Willensact  in  einem  actuellen  Ge- 
fühle seinen  Grund  habe,  nicht  aber,  dass  er  auf  ein  vorge- 
stelltes Gefühl  als  Zweck  gerichtet  sei.  Endlich  ist  es  keineswegs 
Regel,  dass  der  Schmerz  die  ActivitÄt  der  Muskeln  herunter- 
setzt, viel  häufiger  geschieht  für  die  unmittelbar  darauffolgende 
Zeitstrecke,  welche  ja  hier  allein  in  Betracht  kommt,  das  Gegen- 
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theil.  Dieser  Umstand  wird  zwar  von  Bain  zugestanden,  jedoch 

keineswegs   in   solcher   Ausdehnung   und   Bedeutung,    wie   sie 

ihm  in  Wirklichkeit   zukommt.     So   erweist   sich   Bain's    Dar- 

stellongsweise  des  absoluten  Egoismus  als  unzulänglich  in  em- 

piirißcher  wie  auch  in  dialektischer  Begründung. 

J.  St.  Mill  bekämpft  (im  IV.  Capitel  seines  »Utilitarianism') 
di«  egoistischen  Theorien,  ohne  jedoch  diesbezügHch  wesentlich 
naehr  zu  bieten,  als  schon  seinerzeit  von  David  Hume  vor- 
S^bracht  worden  ist. 

Einen  entschiedenen  Fortschritt  dagegen  bekunden  nach 
^xiserer  Ueberzeugung  die  Ausführungen  von  G.  H.  Schneider 
ClDer   menschliche    Wille    vom    Standpunkte    der    neuen    Ent- 
^^ickelungstheorie),    welche   nur  leider   das    specifisch   psycho- 
l^ogische   Moment    nicht   immer  mit    genügender   Strenge   fest- 
l^«Jten.     Es   heisst   dort   (im   XIII.  Capitel):   ,.    .    .   wenn  sich 
^in   Mensch   aus  Verzweiflung   das  Leben   nimmt,   so   thut   er 
^*^iir  das  relativ  Angenehmste;  die  Vorstellung  davon,  sich  zwar 
^u  tödten,   aber  damit  allen  Qualen   des   weiteren  Daseins  zu 
Entgehen,   ist  trotz   ihrer  Schrecken   immer   noch  angenehmer 
^Is  die  vom  Weiterleben,  und  so  führt  erstere  noth wendig  zur 
Tödtung  .  .  .  immer  siegt  die  relativ  angenehmste  Vorstellung^ 
—    Es   leuchtet   nach    den    vorangegangenen    Untersuchungen 
ein,  dass  wir  diesem  Satze  nur  vollinhaltlich  zuzustimmen  haben. 
Dennoch  gelangt  Schneider  zu  keiner  präcisen  Antwort  auf  die 
Frage,  ob  actuelle  oder  vorgestellte  Geftlhle  oder  nur  Gefühls- 
dispositionen den  Willen  bestimmen. 

G.  V.  Gizycki  dagegen  (Grundzüge  der  Moral,  I.  Abschnitt, 
8.  Abweisung  des  Egoismus-Standpunktes  in  der  Moral)  wendet 
sich  zugleich  gegen  die  Theorie  des  absoluten  Egoismus,  indem 
er  den  Satz  aufstellt  und  an  anschaulichen  Beispielen  erläutert: 
,Die  mit  der  relativ  geringsten  Unannehmlichkeit  verbundene 
Vorstellung  oder  Wahrnehmung  bestimmt  den  Willensact:  das 
ist  ein  Gesetz,  welches  keine  Ausnahme  hat.^  Uebereinstimmend 
hiemit  lesen  wir  (Ueber  den  Utilitarianismus,  Vierteljahrschrift 
flir  wissenschaftliche  Philosophie,  Jahrgang  1884,  S.  281):  ,Ein 
jeder  thut  stets,  was  ihm  im  Moment  des  Handelns  das  An- 
genehmste oder  das  am  wenigsten  Unangenehme  ist  .  .  /  und 
später:  ,Es  ist  nicht  zuzugeben,  dass  man  Alles,  was  man  be- 
gehrt, als  lustbringend,  und  zwar  als  einem  selbst  lustbringend 
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vorstellt/  —  Aber  Gizycki  stellt  sich  (Grundzüge  der  Moral, 
a.  a.  O.)  auf  den  Standpunkt  der  zweiten  Disjunction  unseres 
IL  Capitels.  Er  lässt  nämlich  die  Intensität  des  Begehrens 
durch  die  Intensität  des  gleichzeitig  actuell  vorhandenen  Lust- 
oder Schmerzgefühles  bedingt  sein,  was,  wie  wir  gezeigt  zu  haben 
glauben,  durch  die  Erfahnmg  leicht  widerlegt  werden  kann. 

§.  25.  Das  Neue,  welches  die  hier  dargelegte  Auffassungs- 
weise der  Begehrungsphänomene  zu  bieten  versucht,  lässt  sich 
somit  in  folgende  Angaben  zusammenfassen:  1.  Glauben  wir 
Rudimente  der  Vorstellung  einer  causalen  Beziehung  zwischen 
der  subjectiven  Wirklichkeit  und  dem  Begehrten  in  der  Ziel- 
vorstellung nicht  nur  der  Willens-  und  Strebungs-,  sondern 
aller  Begehrun gsacte,  also  auch  des  Wunsches,  nachweisen  zu 
können;  2.  leugnen  wir  die  Existenz  eines  psychischen  (Jrund- 
phänomenes  ,Begehren',  sowie  auch  das  Vorhandensein  irgend 
eines  psychischen  Datums,  welches  der  sogenannten  Intensität 
des  Begehrens  entspräche,  und  erblicken  das  diesem  Begriffe 
zu  Grunde  liegende  Reale  lediglich  in  dispositionellen  That- 
beständen,  von  denen  wir  im  einzelnen  Falle  durch  mittelbare 
Anzeichen  Kunde  erhalten;  3.  erblicken  wir  in  dem  Begehnmgs- 
phänomene  blos  einen  speciellen  Fall  des  Vorstellungslaufes 
unter  dem  Einflüsse  der  Gesetze  betreffs  der  relativen  Glücks- 
förderung und  des  Haftens  der  Phantasie  an  der  subjectiven 
Wirklichkeit. 


IQ'aohtrftg. 

Erst  nachdem  der  Verfasser  dieser  Untersuchungen  dieselben  fflr  den 
Druck  bereits  abgeschlossen  hatte,  gelangte  er  zur  Kenntniss  davon,  dass 
ein  Theil  der  wichtigsten  bei  der  versuchten  Reduction  der  Associations- 
gesotze  (§.  12)  dargelegten  Priucipien  sich  schon  in  dem  höchst  lesenswerthen 
Aufsatze  von  R.  Wähle:  ^Beschreibung  und  Eintheilung  der  Ideenasso- 
ciationen^  (Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie,  IX.  Jahrg.) 
ausgesprochen  findet. 
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Die  Quarasprache  in  Abessinien.  III. 


Von 


Leo  Beillisch, 

wirkl.  Hitgliede  der  kais.  Akademie  der  Witsonscbaften. 


Deutsch-Quarisches  WörterverzeichDiss. 


A. 

A!  ahä! 

Aas  baden,  kiäü. 

Abend  küniiiä,  küiiä,  zubringen 
den  —  küm,  Abend  werden 
küm-8. 

Abendessen  deray.  das  —  zu 
sich  nemen  derS-s  x^h  das 
—  bereiten  dere-s  äab, 

Abendstem  kümin  singmiwä. 

Aber  'Zä,  ge. 

Abessinien  Habaää. 

Abfallen^  untreu  werden  kat, 
zum  Abfall  verleiten  kat-Sj 
abgefallener  kaiä ,  katantä, 
abfallen,  herabfallen  (Blätter 
vom  Baum  u.  dgl.)  lab.  Ab- 
fall labeiiä, 

Abftiren,  Diarrhoe  haben  ja- 
lai'S. 

Abgabe,  Steuer  geber.  Abgaben 
einheben  qarn{. 

Abgebraucht  derätä,  —  sein 
derä-t. 


Abgehen,  nicht  vorhanden  sein 
bi-8,  ab-,  weggehen  fe. 

Abgeneigt  sein  entar. 

Abgenützt,  s.  abgebraucht. 

Abgreifen  däsa^s,  däse, 

Abgrund  qaläy,  lud. 

Abhanden  kommen  bis. 

Abhauen  kab. 

Abkürzen  derm-s. 

Ablassen  von  etwas  adag,  be. 

Ablegen,  nieder  —  gam-s;  ab- 
legen, ausziehen  ein  Kleid 
fe-z. 

Abmühen  sich  gara-S. 

Abmühung  garaSihä. 

Abneigung  entariiä. 

Abpflücken  bohurz, 

Abputzen  gagaz,  kekä^,  maz. 

Abreisen  fe. 

Abrichten  ny-eSj  kln-s,  lamad-ä. 

Abschaffen  bestehendes  sahar. 

Abschälen  hamb. 

Abschätzen  sab. 

Abscheu  entariiä,  —  haben  vor 
jemanden  entar. 
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Reiniach. 


Absehiessen  das  Gewer  takäs. 
Abschlagen   die  Bitte  imbl  y, 

gab. 
Abschneiden  kah, 
Abschnitt,  Capitel  meräf. 
Abschütteln  kekä^. 
Abseits  nemen  gäle. 
Absolviren  en$-iz. 
Absolution   in   der  Beichte  en- 

sizhä. 
Absondern  fante. 
Abstammen  von  led-es. 
Abstammung  ledest. 
Abstehen  von  ada§,  be. 
Abtrennen  fants,  gäle. 
Abtrünnig  kat-ä,  -antä;  —  sein 

kat^  izim-s;  abtrünnig  machen 

kat-§. 
Abwaschen  enyß'S. 
Abweisen  gab,  kalakal. 
Abweisung  gabä. 
Abwesend  sein  sembl  be, 
Abwesenheit  sembl  beim. 
Abwischen    gagaz ,    maz ,     ke- 

käg, 
Abzalen  icäy-t. 
Ach  icäy,  loPy,  icl;  webmcä! 
Achsel  kas. 

Acht  haben,   s.   achtsam  sein. 
Acht  (octo)  sägtintü,  sägäfä,  sä- 

wätä,   achtmal  adigaätä  glzä, 

—    a&ibä.    achter    (octavus) 

sAgücitasä,     achthundert    sä- 

güätä  llii. 
Achten  kamam-S;   in  Achtung 

stehen,    geachtet    sein    ka- 

mam,  -f. 
Achter,  der,  das  Hinterteil  des 

Schiffes  iänkal  (mgf'yd. 


Achtsam  tanaqaq-s-äu,  unacht- 
sam tanaqaqsagäü ;  achtsam 
sein  tanaqaq,  -s,  md-t. 

Achtsamkeit  fanaqaqnä. 

Achtzehn  Stkt  säwätü;  acht- 
zehnter ififct  8äicäia$ä, 

Achtzig  sä^üatm, 

Acker  gäzä. 

Ackern  gäz,  güaz. 

Ackersmann  gäzantä, 

AdeUg,  von  adeliger  Abkunft 
sein  sar,  zar.  Die  adelige 
Welt  sarä  stä. 

Adeliger,  Edelmann  tnmgary  w- 
räü, 

Ader  dengä. 

Adler  sileä. 

Advocat  gäbl  adarä. 

AfFe  jagirä, 

After  därä, 

Aehre  zälä,  sewl, 

Ale,  Pfriem  saremö. 

Alle  -kr,  alles  mkl. 

Allein   bähyä,   gälesä;  —  sei<* 
bähey,  gäle- 8, 

Allgütig   (Gott)    nltkl   SamafS' 

Allmächtig  nitlä  garM, 

Almosen  maswät ;  —  geben  in. 

Als  glzä,  Häbä  jenes  mit  dem  vor- 
gesetzten Verb  in  der  zweiten 
Kelativform,  dieses  mit  dem 
im  Perf.  subord.  constrnirt. 
Also  -80,  enä-icä,  engedeh. 
Alt,  bejart  derä,  derätä,  ga^äü; 
abgebraucht  deräin.  alt  wer- 
den derä't,  —  sein  deräi  tcän, 
deräg.  älter  sein  we,  der  ältere 
iväj  der  —  Son  tcä  yurä. 
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neswä. 

\dmie. 

ä. 


ende  nabSay ;  Kinds- 


mozU, 


im. 
b. 


rt,  Tempel  masgid. 

hu,  flfi. 

nalakat, 

der  Morgen  gueb, 

lus  ay-il. 

Sorghum  mllä. 
ch  §e. 

jäben,  mejemer,  ka- 
1. 

iben-t,  jamai\  kad, 
:m. 

• 

mtm\ 
ms,  (läse. 

^i,  qaa. 

rl. 

g,  arm/. 

af/. 

\y  die  wäganä. 

3it  gäbä. 

irä;  —  sein  sar. 

acäü,  wä,  —  sein  xce. 

läsas,    düse;    feind- 

ib'S. 

idlicher  sabsinä. 

rä,  güägim,  güägin- 

st  bekommen  güä- 

[Igst  setzen  gtiay-is. 


Aengstlich  güa^nfä. 

Anhäufen  kaniar. 

Anherrschen  yunl-ty  yuwht. 

Anklagen  tey, 

Ankläger  teyantä. 

Ankommen  enf,  int;  Ankömm- 
ling enteäü,  infläü. 

Ankunft  intihä,  entehä. 

Anlass  mekenyät. 

Anleihe  geben,  gewären  ade-z 
(adag-z). 

Aenlich  sanii  yä,  —  sein  sanä 
y,  masal. 

Aenlichkeit  mesäle,  sanä. 

Anmut  sagä. 

Anpacken  SB. 

Anrecht  hegge,  heg. 

Anrufen  Seü, 

Anrüren  däs&s,  däse. 

Ansage  duwifiä,  ämtliche  — 
awäj. 

Ansagen  duw. 

Ansammeln  kamar. 

Ansammlung  kemer. 

Anschauen  malakat. 

Anschein,   den  —  haben   fak. 

Ansiedeln  sich  sapar,  sabar. 

Ansiedelung  sebrä. 

Anspeien  lay^-et,  huet,  wet. 

Anstand  kibre. 

Anständig  sarä,  —  sein  sar. 

Anstatt  sebra-z,  —  seines  Vaters 
nl  abä  sebraz» 

Anstreichen  Z^. 

Antilope  meicuä;  capra  walija 
wäl^. 

Antlitz  gaS. 

Antwort  wäntarsin. 

Antworten  wäntar-s. 
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Reinitch. 


Anwalt  gäbl  adarä. 

Anwesend   sein  ten  he,   tankü, 

Anziehen  ein  Kleid  se. 

Anzünden  laSan,  äeS,  takäs. 

Apfelsine  lömh 

Apostat  aläwt, 

Apostel  ardä» 

Arbeit  gär,  gigär,  Segär, 

Arbeiten  gär-iU 

Arbeiter  gär-ü-antä ,  gäritäü, 
gaharä, 

Aerger,  der  kärifi,  yuhlt,  yumL 

Aergerlich  yunltä,  —  machen 
käriU'S. 

Aergem  sich  yuüt-t,  yuwlf. 

Aergerniss  atalalifi,  ein  —  be- 
reiten kat-S,  atalal. 

Argwönen  f^rafar,  faräiar-s, 

Argwönisch  faratarä. 

Arm,  der  tangal,  küazar.  Arm- 
ring, -spange  bäyrä. 

Arm,    bedürftig   mesktn,    deyä. 

Armee,  die  saräwlt. 

Armut  deym. 

Arsch  därä, 

Art,  Weise  sanä;  Gattung  ay- 
nat,  instakä,  zamad,  tilled, 
wälad,  wäganä, 

Arznei  telä, 

Arzt  teil  adarä,  belhätaüä. 

Asche  masenä. 

Ast  jäh,  Baumast  kam  jäh. 

Atem  fllüiä, 

Atheist  du, 

Aether  ayar. 

Atmen  J^thu,  fjü. 

Auch  -derlj  -rl,  -kuä. 

Auf  -Zy  day-z,  däg,  -ll. 

Auf!  (t!ia. 


Aufbinden,  -lösen  eni-iz. 
Aufblicken  malakat. 
Aufbrausend   sein  yufA-t,  yu- 

ici't, 
Auf  breiten  umSäg, 
Aufdecken  galaf, 
Aufenthalt   sebrä,   seman;  - 

nemen  sapar,  sabar, 
Auffaren  hub,  kaf  y. 
Auffassen,  begreifen,  verstehen 

kab'S,  astawäl. 
Auffassung  astawälefiä. 
Aufgang  der  Sonne  küärifM 
Aufgeben,  ablassen  von  aiaj, 

he;  aufgeben,  mer  geben  Ieüo^ 
Aufgehen  die  Sonne,  der  Mond, 

die  Sterne/e;  aufgehen,  KorHj 

Gras  baqäl. 
Aufgraben  geg-z. 
Aufhalten  sich,  bleiben  ^r,«en& 

sembj  gern,  tankü,  wärt. 
Aufhängen    kakar-S,    —  sie 

kakar-t,   aufgehängt  werde 

kakar-s, 
Aufheben     einen    Gegenstan 

kaf  yi'S,   hub-S,   gü-z,  gü-^^ 

eine   Last   —   maü-t,  mo-t  i 

aufheben   ein  Gebot  sahav'» 
Aufhorchen  was. 
Aufhören  ada^,  be,  zem  y. 
Aufklären,   erläutern  tergütn-i' 
Aufklärung  tergüm. 
Aufladen  sän. 
Auflegen  San. 

Auflenen   sich    entar-s,  tztw«- 
Auflösen  enS-iz. 
Aufmerken  was. 
Aufnemen   jemanden   agalant 

kalaht. 
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Aufregen  awak;  aufgeregt  sein 

awak'S, 
Aufregung  awaksiii. 
Aufrecht  sein  güe. 
Aufreissen  fant^» 
Aufrichten  güz,  gü-S,  kaf  yUi, 

hvh-S.    aufrichten    sich    gii^, 

kaf  y,  hvb. 
Aufrichtig^  lauteren  Herzens  nl 

labaki  letä, 
Aufrur  awaksifiy  hükat. 
Aufrürer  aläwi,  teyantä. 
Aufrtirerisch  sein  awak-s. 
Aufrütteln  ekaS. 
Aufschauen  malakat 
Aufseher  msdtantä. 
Aufstand,  s.  Aufrur. 
Aufstehen  güe,  kaf  y,  hub. 
Aufstellen,  s.  aufrichten. 
Aufstreichen  ein  Pflaster,  eine 

Salbe  lex» 
Aufwecken  ekaä, 
Aufwigeln  awak. 
Auge  yil,  iL 
Augenblick  dengat, 
Augenglas,  Brille  manatar, 
Augenkrankheit  yil  äeüzä. 
Augenlid  dumä. 
Aus  'll,  -lihh 
Ausbessem,  iabak,  leS-iz, 
Ausbleiben  ada^. 
Ausbreiten   bez,  fante;  ausge- 
breitet beziä, 
Ausdenen  tamazaz. 
Auseinanderlaufen  faniar, 
Auserwälen   marat,   auserwält 

marafsä,  —  werden  marat  8, 
Ausfliessen  bo^ü^  bo^nt. 
Ausforschen  maramar, 

Sitrang>b«r.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXIV.  Bd.  II. 


Ausfragen  tcanxar, 
AusfUren,  hinaus  —  fe-z. 
Ausgang  fena. 
Ausgehen,  exire  fe;  ausgehen, 

-fallen  die  Haare  bohü. 
Ausgiessen  bg^üm,  galab-iz. 
Ausgleiten  saryat. 
Ausgleitung  saryatfiä. 
Ausgraben  geg-z. 
Ausharren  t-agas. 
Auslachen  yeyu-e,  lagat,  wajar, 

war. 
Ausland  aben  k6. 
Ausländer  aben. 
Auslassen  ada^,  be,  enS-iz. 
Auslegen  tergüm-S,  enS-iz, 
Auslegung  tergüm. 
Ausufern  daü-S, 
Auslugen  mcd-t 
Ausm  essen  mewär,  mör. 
Ausplündern  barabar,  mir,  gafB. 
Auspressen  t^maq. 
Ausrauben,  s.  ausplündern. 
Ausraufen  bohn-z. 
Ausrecken  fante. 
Ausreissen  bohü-z, 
Ausrufen  ^eti. 
Ausruhen  flhü,  flu. 
Ausrutschen  sar/af. 
Aussatz  lamse. 
Aussätzig   lam§e   SM,   —   sein 

lamse  he. 
Ausschelten  naqaf. 
Ausschnaufen,  s.  ausruhen. 
Ausschütten  galahiz. 
Aussenseite  mayä. 
Ausser  agadä. 

Aussereheliches  Kind  diqälä. 
Ausserhalb  may-z. 

Hfk.  42 
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Beiniteh. 


Aussinnen  aaah. 

Aussönen  are-if. 

Ausspähen  mal-L 

Ausspannen  famazaz. 

Ausspeien  hesg-et,  lay^-et. 

Ausspotten  wa^ar,  war. 

Ausstrecken  fanfe. 

Ausstreuen  batan. 

Austeilen  adal. 

Austreiben  sad,  fe-z, 

Austreibung  sedest,  fezin. 

Auswanderer  aläm. 

Auswandern  /e. 

Auswanderung  feiiä, 

Auszalen  way-t. 

Auszanken  naqaf,  yiifn-f,  yuwi-t. 

Ausziehen,  weggehen  fe;  aus- 
ziehen, ablegen  das  Kleid 
fe-z;  ausziehen  das  Kleid  mit 
Gewalt  gafe, 

Axt,  die  sankuätä, 

AysLy  s.  Amme. 

B. 

Baar  agadä;  —  sein  be. 

Bach  l^egüä  bo^ünfä. 

Backe,  die  enjö. 

Backen  äa^,  Sa^u. 

Backofen  mogögö. 

Bald  icäll-sl, 

Bälde  wälä. 

Balg  s.  Schlauch. 

Balken  mägar. 

Band  mnküä,  tazä. 

Bändigen  snn-^. 

Bandwurm  aakä;  Mittel  gegen 

den  —  sakl  känä. 
Bankert  dlqälä. 


Barbiren  laS. 

Barbirmesser  särdu. 

Barke  tärikuä. 

Barmherzigkeit  meheratf  löiü; 
—  üben,  barmherzig  sein 
meherat  se, 

Bart,  s.  Kinn. 

Bastard  dlqälä. 

Bau  maserat. 

Bauch  guazgü,  gäzgü,  luhiä. 

Bauen  ein  Haus  sar;  bauen, 
pflanzen  takal;  ackern  jiki^^ 
gäz, 

Bauer  gäzantä. 

Baumeister  anäsi. 

Baum  känäfjäfä;  fruchttragen- 
der — fre  adaräy  fre  Sä  känä; 
Baum  one  Frucht  fri  bm 
känä. 

Baumast  känt  jäb. 

Baumblatt  aSä. 

Baumeln,  hängen  kakatj  -t. 

Baumfrucht  käni  küpä. 

Baumrinde  känl  hambä. 

Baumstrunk  gend. 

Baumwolle  teyä. 

Baumwollenzeug,  Calico  baftä- 

Baumwurzel  kam  ser. 

Bazar  ayä. 

Beachten  mal-t,  tanaqaq. 

Beaufsichtigen  mal-t. 

Beben,  zittern  kuaküa-i,  kaikät, 
naica§, 

Becher  §ewä,  bereis. 

Bedecken  katam. 

Bedenken,  erwägen  asab;  Be- 
denken tragen,  unschliessig 
sein  äengä't. 

Bedeutung,  Erklärung  tergü^- 
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Bedrängen  cnnctq^  Sagar-S. 
BedrängnisB  Segär,  in  —  sein  Sa- 

gar-8^  in  —  bringen  Sagar-S. 
Beeilen   sich  wäl-s,  wdl-s-eh-t, 

gäii,  Sakäl, 
Beendigen  däM. 
Beengt,  enge  sein  Sibah,  äancJc; 

beengen  Sibab-S, 
Befehl  tezeiz,  obrigkeitlicher  — 

awäj. 
Befehlen  azez. 
Befinden  sich,  s. aufhalten  sich; 

wie  befindest  du  dich  dang 

gergiarmäf 
Befolgen  täzcLz-s. 
Befreien  enS-iz, 
Befürchten  güä^-in-t. 
Befürchtung  güä^ntinä. 
Begegnen  ar, 
Begeren  jarah,  yekal,   das  — 

yekalhä. 
Beginn  mejemer. 
Beginnen  yarwar,  kawint,  jäbent, 

qadam. 
Begraben  dab,  —  werden  dab-t. 
Begreifen,    verstehen   astawäl, 

kab'S;  anfulen  ddsas,  däse, 
Begrüssen  bei  der  Ankunft  aga- 

lant,   kalahf;  begrüssen  von 

Seite  der  Frauen  durch  Ge- 
schrei    ilil    y;     begrüssen, 

grüssen  saläm  yü, 
Begrüssung  saläm. 
Behaart  iiebkä  adarä. 
Beharren  danazaz. 
BeharrUch  danazazäü. 
Beharrlichkeit  danzäze. 
Beherbergen  ke-S. 
Beherrschen  azez,  serä^. 


Beherrscher  serägantä. 

Behüten  mal-t 

Behutsam,  s.  achtsam. 

Bei  -z,  'li,  'Wä. 

Beichten  ta-näzaz. 

Beide  liM-kl, 

Beil  sanküätä, 

Bein  lekü,  lekü. 

Beinkleid  sanäßl,  9ürä. 

Beiseite  nemen  gäle. 

Beisetzen,  ins  Grab  legen  arpi-z 
erf/ür. 

Beispil  mesäls,  aanä. 

Beistehen  käb, 

Beizälen  sab, 

Beissen  yeii, 

Bejart  derä,  dei^äfä,  ga^äü;  — 
werden  derä-t,  —  sein  derä§, 
derät  wän. 

Bekannt  ayestä ,  unbekannt 
ayestagä;  bekannt  sein  ay^-est, 
—  machen  ay-eS^  bez. 

Bekanntmachung ,  ämtliche 
awäj. 

Bekennen  die  Sünden,  s.  beich- 
ten. 

Bekleiden  jemanden  sa-i,  — 
sich  se. 

Bekleidungsstück  sien,  sen,  tä- 
mnä. 

Bekommen  ar. 

Bekräftigen  barat-S,  §an-S, 

Bekümmerniss  säritifiä. 

Bekümmert  sein  ^ör,  —  werden 
sär-it. 

Beladen  das  Saumtier  J^än;  be- 
laden werden  iän-s,  —  lassen 
§än-^. 

Beleidigen  badal, 

42* 


Ü44 


BalnUek. 


Aussinnen  asab, 
Aussönen  arli-s. 
AuHspilhen  mal-t. 
Ausspannen  (nmaaeus. 
Ausspeien  besj-ef,  layj-eL 
Ausspotten  loaffar^  war. 
Ausstrecken  fanfe. 
Ausstreuen  baiun. 
Austeilen  adaL 
Austreiben  seid,  fe-z. 
Austreibung  Sßdut,  ff 
Auswanderer  abuci. 
Auswandern  fik 
AuBwanderong       ,Meiiä. 
Auszalen  wm-      jen  mayar^    — 
Auszanken    ■^. 
AuBziehe'.,^'  '^aranfä. 

^dkf  jff/i^  Mtz  der  Gemeinde 

^  J^^  itf>-ö&«r,   mir,  gafe; 
'       h^^^^    ^^^^    einer    Sache 

^^^iiflcht    sakaräd;    —    sein, 
irerden  sakar. 
j^erechnen  asab. 

Bereiten,  machen  iü,  Sab,  zu- 
bereiten ein  Mal;  Fest  sal, 
zmjaj. 

Bereitet,   in  Ordnung   sein  ta- 
zagaj. 

Bereuen  naseh. 

Berg   debä,   daber,   ambä;  am 
Fuss  des  Berges  debi  gab-ez. 

Bericht  ji(JiJI,  jlml, 

Berichten  ß(J-i,  jiit-S,  wä^ar-S. 

Bersten  AraÄ-f,  kal-t. 

Berufen,  herbeirufen  käün. 

Beruhigen  lamt-iz. 

Beruhigt  sein  camat,  lam-t. 


Barbiren  ^ 
Barbinr 
Barkp 
Bar 


*t. 

i't-iz. 

1  lum-t, 

ir-itäu, 


—   »ein 


zcn  sab. 
.  iimieren  fö/,. 
beschmutzen  Saraw, 
Beschneidung  gezrat. 
Beschuldigen  käriii-i. 
Beschwatzen  leUaw,  ad. 
Beschwerlich,  s.  schwer. 
Besessen  sein  vom  Teufel  say- 

(an  Se, 
Besiegen  yauafu 
Besingen  magä-i. 
Besitz,  Habe  samä,   Sägä,  h- 

mamne, 
Besitzen  kamam,  Se. 
Besitzer  kamamä. 
Besprechen  sich  wägar4. 
Besprengen  tas. 
Besser  sein  balas,  kla. 
Bestreichen  däseis,  däsB;  —  mit 

einer  Salbe  /«/. 
Bestreuen  fas. 
Bestürzt    sein  sabar,   sehr  — 

sababar. 
Bestürzung  sabaHiä. 
Besudeln  Sarato, 
Betasten  däsas,  däse. 
Betastung  däsasinä. 
Beten  salay,  tfalöf  is^  sagt. 
Beter  sageä. 
Betrübt    sein    takez,    «ör;    - 

werden  ^ärit. 
Betiübniss  mritinä. 


Die  Qaarasprache  in  Abessinien.  III. 


647 


akal. 


'as 


J>  — 
V  crerung 

V,  —  machen/«-^. 
*ar  Geld  karatit. 

m 

ateln  küaküa-S,  käkä-S. 

Bevor  jäh;  —  tun  jäb-U. 

Bewachen  maly  mal-t,  tanaqaq. 

Bewegen  awak,  sa^-eS,  sa^-en-S, 
—  sich  sa^, 

Bewegung  sägen,  hitkaf. 

Bewilligen  be, 

Bezalen  wäy-t. 

Bezalung  tcäyä^  b^zä. 

Bezämen  logüm. 

Bezeugen  maaakar, 

Bezirk  iaicä,  kä, 

Bibel,  die,  s.  Buch. 

Bier  tällä,  scdaM,  salayä, 

Bild,  Form,  Oestalt  malk,  Ge- 
mälde keSentä. 

Binde,  Turban  mafamtamya. 

Binden  enS^w. 

Bine,  die  lä§lä,  lanlä. 

Bis  zu  'Wä. 

Bitte  SuM,  wanyarenä. 

Bitten  ieü,  wanyar. 

Bitter  marä,  —  sein  mar^. 

Bitterkeit  marehä,  —  erregen, 
verursachen  mare-S. 

Blase,  Blatter  fiM,  ßflä. 

Blasen  flhü,  flu. 


Blatt  aää. 

Blatter,  s.  Blase. 

Bleiben,  sich  aufhalten  fir,  senb, 

semb,  sem,  tanku,  wärt;  bleiben, 

warten  sek  y,  übrig-,  zurück- 
bleiben ada(J, 
Blicken  malakat. 
Blind  mär. 
Blinzen   mit  den  Augen  merk, 

yü-ez  merk. 
Blitz  merk. 
Bios,  nur  giya,  ge;  nackt  beiä, 

—  sein  fteif. 
Blosse  be^. 
Blume  cegä,  Sega. 
Blut  bir. 
Blutader  dengä, 
Blutsverwandtschaft  wäganä. 
Blüte,  s.  Blume. 
Boa  constrictor  zandö, 
Bock    cer/ä,    Schafbock    bagl 

Ceryä,  Zigenbock^nferl  f  er/ä. 
Böse,  s.  zornig. 
Boshaft    dekä ,    —    sein    dek, 

izims. 
Bosheit  dekne,  izim,  izimne. 
Bot,  das  tänkää, 
Bote  enSajajiä,  enäa^santä,  du- 

wäii, 
Botschaft  enSanä,  duwihä,  du- 

wät;  königliche  —  avcäj. 
Bracelet,  Armspange  bäyrä, 
Brachland,  Steppe  mayä,  Sawä. 
Braten  kamad,   gi-S;   gebraten 

kamadssä,  garä. 
Braut  yeiolnä  sergü, 
Bräutigam  sergn. 
Brav   §arä,   ein   braver    Mann 

§er-wä  yer. 


G4G 


Beiniseh. 


Belustigen  wägar,  war,  —  sich 
wä^ar-t. 

Bemerken  astawal. 

Bemitleiden  takaz  (traurig  sein 
über  jemand),  ich  habe  Mit- 
leid mit  diesen  Leuten  an 
ey  enzö-z  takazakü. 

Bemühen  jemanden  gar-e-S,  — 
sich  gar-e. 

Beneiden  let^in. 

Benennen  feü. 

Beobachten  mul,  astawäl. 

Beobachter  malanä. 

Beobachtung  aatawäUnä, 

Beraten  jemanden  mayaty  — 
sich  ma/ar-s. 

Berater  mayarantä. 

Beratungsplatz  der  Gemeinde 
mähabar. 

Berauben  harahar,  mir,  gafi; 
beraubt  sein  einer  Sache 
bi-8. 

Berauscht  sakaräü;  —  sein, 
werden  sakar. 

Berechnen  asab. 

Bereiten,  machen  iä,  üab,  zu- 
bereiten ein  Mal,  Fest  sal, 
zagaj. 

Bereitet,  in  Ordnung  sein  ia- 
zagaj. 

Bereuen  naseh, 

Berg  d^ä,  daher,  ambä;  am 
Fuss  des  Berges  dehl  gab-ez. 

Bericht  jl^ä,  jina. 

Berichten  ji§-^,  jin-i,  tcä^arä. 

Beraten  kab-t,  kal-t. 

Berufen,  herbeirufen  käSin. 

Beruhigen  lamt-iz. 

Beruhigt  sein  ^amat,  lam-t. 


Beriimt,  s.  bekannt. 
Beriiren  däsas,  däse, 
Berürung  däseuiM, 
Besänftigen  lam-t-iz. 
Besänftigt  sein  lam-L 
Beschäftig    gär-itäü,  —  sein 

gär-it, 
Beschätzen  sab. 
Beschmieren  2^. 
Beschmutzen  Saraw. 
Beschneidung  gezrat. 
Beschuldigen  kärili-L 
Beschwatzen  lalaw,  ad. 
Beschwerlich,  s.  schwer. 
Besessen  sein  vom  Teufel  wj- 

tän  ÜB. 
Besiegen  yafuxii. 
Besingen  magä-ä. 
Besitz,  Habe  samä,  äägä,  ^ 

Tnamne. 
Besitzen  kamam,  Se. 
Besitzer  kamamä. 
Besprechen  sich  wägar-t. 
Besprengen  tas. 
Besser  sein  baUii,  kis. 
Bestreichen  däsGLS,  däse;  —  ^ 

einer  Salbe  ley^. 
Bestreuen  fas. 
Bestürzt    sein   sabar,   sehr 

sababar, 
Bestürzung  sabarfiä. 
Besudeln  Saraw, 
Betasten  däsas,  däse, 
Betastung  däaasihä. 
Beten  salay,  salöf  ü,  sage. 
Beter  sageä. 
Betrübt    sein    takez,   ?är; 

werden  säriL 
Betiilbniss  säritiuä. 
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Betrug  werefiä. 

Betrügen  hadal,  sanakal. 

Betrunken;  8.  berauscht. 

Bett  algä,  wuäafiä. 

Bettgestell  ^  bewegliches ,  das 
Angareb  arg,  aray. 

Betteln  ieü. 

Beugen  sich  fdkü  y,  fik  y,  — 
vor  jemand  aus  Vererung 
sag^. 

Beute  faJ^eiiä,  —  machen /st-^. 

Beutel  fllr  Geld  karatit. 

Beuteln  küaküa-S,  käkä-S. 

Bevor  jöb;  —  tun  jäb-ü. 

Bewachen  maly  mal-t,  ianaqaq. 

Bewegen  awdk,  aa^-eS,  sa^-en-S, 
—  sich  sa^, 

Bewegung  sägen,  hükat. 

Bewilligen  be. 

Bezalen  wäy-t. 

Bezalung  tcäyä,  bSzä. 

Bezämen  logüm. 

Bezeugen  maseJcar» 

Bezirk  Sawä,  kä. 

Bibel;  die,  s.  Buch. 

Bier  tällä,  salafiä,  salayä. 

Bild,  Form,  Gestalt  malk,  Ge- 
mälde keSentä, 

Binde,  Turban  matamtamyä. 

Binden  enSew. 

Bine,  die  lä^lä,  laiilä. 

Bis  zu  'icä, 

Bitte  Stu'iä,  wanyarefiä, 

Bitten  Seil,  wanyar. 

Bitter  marä,  —  sein  mars. 

Bitterkeit  marefiä,  —  erregen, 
verursachen  mare-S, 

Blase,  Blatter  fifiä,  fiüä. 

Blasen  fihü,  flu. 


Blatt  aSä. 

Blatter,  s.  Blase. 

Bleiben,  sich  aufhalten  fir,  aenb, 

semb,  sem,  tankü,  wän;  bleiben, 

warten  8ek  y,  übrig-,  zurück- 
bleiben ada^. 
Blicken  malakaU 
Blind  mär, 
Blinzen   mit  den  Augen  merk, 

yü-ez  merk. 
Blitz  merk. 
Bios,  nur  giya,  ge;  nackt  beiä, 

—  sein  bei. 
Blosse  bei. 
Blume  cegä,  Sega, 
Blut  bir. 
Blutader  denga, 
Blutsverwandtschaft  wäganä, 
Blüte,  s.  Blume. 
Boa  constrictor  zandö. 
Bock    Q€r/ä,    Schafbock    bagi 

C^ryä,  Zigenbock/n^eri  geryä. 
Böse,  s.  zornig. 
Boshaft    dekä ,    —    sein    dek, 

izim-s, 
Bosheit  dekne,  izim,  izimne. 
Bot,  das  tänküä. 
Bote  enSa^anä,  enSa^santä,  du- 

wäit. 
Botschaft  enSahä,  duwifiä,  du- 

wät;  königliche  —  awäj. 
Bracelet,  Armspange  bäyrä, 
Brachland,  Steppe  mayä,  Sawä. 
Braten  kamad,   gi-S;   gebraten 

kamadesä,  garä. 
Braut  yemnä  sergü, 
Bräutigam  sergü. 
Brav   Sarä,   ein   braver   Mann 

Ser-icä  yer. 
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Roinitch. 


Brechen  sabar,  kab-t,  kal-t; 
brechen  etwas  kab,  kal,  ga- 

MdZ, 

Breit  sein  yüän;  —  machen 
yisän-S, 

Brennen  beber,  wä ,  wän  y; 
brennen  etwas  (activ)  beber-ä. 

Brennnessel  sämä. 

Brief  dahtäbe;  Scheidebrief  fUr 
die  Frau  dahareh  ma§haf. 

Brille,  Augenglas  manafar. 

Bringen  lori,  te-S;  —  das  laSifi, 

Bringer,  der  laSä. 

Brod  arä;  ungesäuertes  —  girä. 

Bruder  zan, 

Brust  bäj. 

Brustharnisch  t^rür. 

Brustwarze  engü. 

Buch  kitäb ,  mashaf,  ma§äf; 
das  alte  Testament,  eigent- 
lich der  Octateuch  ont,  die 
Genesis  orit  za-ledest;  das 
Buch  Rut  Rüi'i  niS  ma§haf, 
das  neue  Testament  o^^zt  ^gg^» 
Titel  eines  bestimmten  Zau- 
berbuches aüdä-negest, 

Buchstabe  fidal, 

Bücken  sich  paku  y,  fik  y, 

Btlffel  kuwä. 

Bundeslade  tdböL 

Bürde,  Last  maüti, 

Bürgen,  Bürgschaft  leisten  was; 
verbürgt  wästä,  —  werden 
tväS'L 

Bursche,  Diener  enfarä. 

Busen  anp,  engü, 

Busse  neshä,  —  tun  ne^eh, 

Butter  sawä,  frische  noch  nicht 
zerlassene  Butter  send. 


C. 

Calico  baftä. 

Capitel  meräf. 

Cäsar,  der  römische  Imperator 

qBsär, 
Casse  zäzen, 

m 

Casserole,  Pfanne  iäny(dlä. 
Castrat,  Eunuch  habta. 
Cercopithecus,  s.  Affe. 
Citrone  lönil. 
Chef  alaqä,  kantlbä,  «Im. 
Christ  krisänä, 
Christus  kristös. 
Communion  qürbän. 
Concubine,  s.  Hure. 

D. 

Da,  hier  en-li. 

Dach  kukeyä. 

Dachstul  mägar. 

Damals  yin  glzä, 

Dämon  ganen,  enkerä,  vianfas. 

Dank  mezenä. 

Danken  mesgan-S, 

Dann  yin  gizä. 

Darbieten  te-S,  la-S. 

Darlehen  geben  ads-z  (adaj-z), 

Darm  jir,  wä^ä,  wäfiä. 

Darreichen  US,  la-S. 

Darreichung  teSinä,  feSanä. 

Dein  kl. 

Demütigen  a-wärad-S ;  gede- 
mütigt ta-wäradaä,  —  werden 
ta-wärad-s. 

Denken  asab, 

Depot  x^i^>  in  —  geben  x^^ 
yü. 
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Deuten  tergüm-ä, 

Deutung  fergüm. 

Diadem  zaüd. 

Dialekt  qüänqüä. 

Diarrhoe  jalab,  —    haben  ja- 

lab-S. 
Dich  kü't,  kü'L 
Dick,  umfangreich  wäfarä,  — 

sein   wäfar;  dick,   fett   sein 

danadan,  sau, 

Dieb  x^^^^' 

Diebstal  'juaiantinä. 

Dienen  enSä-s,  aerä-s. 

Diener  enfarä,  seräsä. 

Dienstag  sedes. 

Dieser  en. 

Ding  darä,  gäbä. 

Dir,   tibi   kü-S ,  küS,   mit   dir 

kü-dt,   von  dir  kü-ll,   zu  dir 

kl-wä, 
Disputiren  ta-karäkar, 
Distel  amü. 

District  agar,  ko,  kä,  §awä. 
Dolch  Sotal, 
Donner  nagüädgüäd, 
Donnerstag  hams,  ams, 
Dorf  ko  kä, 

Dorfschulze  ko  adarä,  slm. 
Dom  amü. 

Dornenkrone  amü  zaüd. 
Dort  yin-li. 

Dortig,  der  dortige  yinä, 
Doxologie  mesänä. 
Drache  zandö, 
Drachme  dirim, 
Dreck  hawä. 
Drei  sigüä,  sltvä. 
Dreimal  slgüä  gizä, 
Dreissig  säwah. 


Dreist,  frech  dafaräü,  —  sein 
dafar, 

Dreistigkeit  dafarnä. 

Dreizehn  iikl  moä. 

Dreschen  tamb;  das  —  tambenä. 

Dritte,  der  si^üeuä,  aiwasä. 

Drohen  kimS, 

Du  ent. 

Dumm  mönä,  —  sein  aanaf, 

Dummheit  aenfenä, 

Dünger  iawä. 

Dunkel  sein,  —  werden  ttm, 

Dunkelheit  tem. 

Dünn,  fein  iyenä. 

Durchboren,  -stechen  aah. 

Durchlöchern  hohü-z,  durch- 
löchert sein  bühü. 

Dürr,  trocken  kägä,  —  sein, 
werden  kä^, 

Durst  aa'iän, 

E. 

Eben,  flach  gebartä,  uneben 
gebar tegä,  eben  sein  gebar, 
geebnet  sein  gebar-t.  ebnen, 
flach  machen  gebar-L 

Ebenbild,  Gleichniss  aanä,  nie- 
adle;  als  Ebenbild  dienen 
aanä  y,  maaal. 

Ebene,  die  wuläy, 

Ebenholz  zöpi. 

Eber,  Wildschwein  ereyä,  wän- 

Ebnen  gebar-L 
Ecke,  Winkel  mäzen. 
Edelmann  almgar. 
Ehe,  bevor  jab. 
Ehe,  die  qälkidän. 
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Ehefrau  yuwinä,  geTUWä  Seti. 

Ehegatte  ran,  germcä. 

Ehre,  s.  Ere. 

Ei  %agawlnä. 

Eid  iarefiä,  einen  —  ablegen 
Sar,  einen  —  auftragen,  ab- 
legen lafsen  iar-S;  ein  falscher 
Eid  asü-z  Sarenä. 

Eidechse  en%al-/ala. 

Eifersucht  genäf. 

Eifersüchtig  letanta,  —  sein 
Utaa. 

Eigensinn  danzöze. 

Eigensinnig  danazazäü,  —  sein 
danazaz. 

Eile  wälseM,  wäla. 

Eilen,  s.  beeilen  sich. 

Eilig  wäl-9-af  —    sein  wäl-s. 

Eilf  iikl  la. 

Ein  lä§ü,  la  fem.  lay. 

EinbUssen  bis. 

Eindecken  das  Haus  mit  Gras 
lam. 

Einengen  Sibab-i. 

Einfältig,  s.  dumm. 

EinfUren  lit-S. 

Eingang   ma;j   kätiä,  ma-künä. 

Eingehen  tu,  fuic. 

Eingeweide  jlr,  tfd^ä,  ic<h't<l. 

Eingeweidewurmer  itiUfät. 

Ei ngi essen  ensa^. 

Eingraben,  -schneiden  qara^, 
qaraf,  begraben  dafi. 

Einheben  Zoll,  Steuer  qarat. 

Einheimsen,  s.  einsammeln. 

Einheit  la. 

Einholen  ai: 

Einige  ey,  i. 

Einmal  lä  iftza. 


Einklang,   in   —  bringen  «a 

mdm. 
Einpflanzen  takal. 
Einritzen  qaraa. 
Eins  lä^,  lä. 

Einsam  bäheyä,  —  sein  hiiuy. 
Einsammeln  akab,  kanuif,  kian- 

kÜ-i. 
Einschenken  etuag. 
Einschlicssen  lam,  qatar. 
Einschneiden  karakar. 
Einsehen  (utawäl,  hdi-i. 
Einsicht  ^ah. 
Einsichtig  iab^,  —  sein  {aM. 
Einsperren  eniew, 
Einst,  früher  dAwä  güä. 
Einstechen  wogo(. 
Einstich  naqia. 
Eintauchen  iamaq. 
Eintreten,  intrare  ent,  tva. 
Eintritt  enteftA,  tuicuitä. 
Einwickeln  tebel,  lamalam. 
Einzeln   lä^ii   lä^il,  gäUtä,  — 

sein  yäles. 
Einzig  büheyä,   —   sein  bäAejf- 
Eis  ye^CKJa. 

Eisen  Sägä,  -schmid  Sö^adatiiA- 
Eitel,  vergeblich,  zwecklos  fc*' 

mä,  kau  tu. 
Eiter  tUan. 
Eitern  ttaan-t. 
Elefant  jänä. 
Elfenbein  jan-l  erka. 
Elegant  mügzS,  —  sein  m&güz^ 

-  ■.ncb.n  .^ngüi. 
Elend,  Not,  Plage  fiyar,  itgär; 

8.  auch  Armut.  Elend,  Kum- 
mer makarä. 
Elousinc  tocuBso  d&&ia. 
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Elle,  die  küazar,  käzar. 
Empfangen;  aufnemen  agaUin-t, 

kalab't;     empfangen^    conci- 

pere,  schwanger  werden  jua.. 

gu't. 
Empören   sich   entar-s,    izim-s, 

gäU-8. 
Empörer  aläicl. 
Empörung  gäUsfiä, 
Ende,  das  dufi;  zu  Ende  geben 

deiiü'8,    ein    Ende    machen 

däfiü. 
Enge    sein    Sibab,    Sanak,    — 

machen  Hbed)-^. 
Engel  medäk. 
Enkel  x^^  xm^ö. 
Entberen  be,  gändal. 
Entberung  gändaliri. 
Entblösst  beSäy  —  sein  be§. 
Entblössung  beS, 
Entfernen  sich  kär-t 
Entfernt  kärtä. 
Entfernung  kärt. 
Entfliehen  dänd,  niedaf, 
Entgelt  wäyä,  b^zä. 
Entgelten  wäy-t. 
Entlassen,  verabschieden  sana- 

bat-S ,    a-sanäbat;    entlassen 

die  Frau  dahar. 
Entscheiden  kuanan. 
Entsenden  enSa§,  bär-s. 
Entstehen  a{j. 

Entweder  —  oder  wurl  —  lourl. 
Entwurzeln  bohu-z,   entwurzelt 

werden  bohü-zt. 
Entzückt  sein  a-danaq-s. 
Er  nJ. 

Erbarmen  sich  sähiie. 
Erbarmniss  8ähü,  meherat. 


Erbarmungslos  mtherat  SSgä» 

Erbauen  ein  Haus  sar. 

Erbauer  anätl,  anasi. 

Erbe,  der  wdrasäü,  —  das  erest 

Erben  tcäras, 

Erde  biyä, 

Erdbeben  sä^entä. 

Erdrosseln  hlnheL 

Ere,  die  keber;  in  Eren  stehen 

kabar. 
Ereignen  sich  a^. 
Ereigniss  darä,  a^an, 
Eren  kabar-S. 
Erfaren  a%. 
Erfarung  aynä. 
Erforderlich  jarabsä,    —    sein 

jarab-8. 
Erfrechen  sich  dafar. 
Erfreuen  deis  yi-S,  yemten-i. 
Erfreut  deis  yä,  —  sein  dets  yi. 
Erfrischen  kambeS. 
Ergötzen,  das  wä^ari;  —  sich 

wä^ar-t ,    —   jemanden    wä- 

§ar-§. 
Ergreifen  fa-ä,  §e,  az, 
Ergreifung  foHfiä, 
Erhärten  barat-S,  §an'S. 
Erheben  sich  gue,  hub,  kaf  y; 

erheben  die  Stimme  qäl-s  kaf 

yi'S. 
Erhitzen  embeläw-S. 
Erinnern  asai-S,  —  sich  asab; 

erinnert  werden  asab-s, 
Erinnerung  asabsanä. 
Erkältung  gümfü. 
Erkannt    axestä,    —     werden 

ax-est. 
Erkennen  a^. 
Erkenntniss  axen,  axnä. 
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K*iBi«ek. 


Erklären    ia  ragäm ,     tergüm  -  i, 

eni-iz,  bez. 
Erklärung  tergüm. 
Erkundigen  sich  wanxar. 
Erkundigung  wanxarehä. 
Erkünen  sich  dafar. 
Erlangen  ar. 
Erlauben  h^. 
Erlaubt  sein  tcigab,  erlaubt  ta- 

gabä,  nicht  erlaubt  iagabagä. 
Erläutern,  8.  erklären. 
Erlich  nl  labekä  leid. 
Ermangeln  be,  gändal. 
Ermangelung  gändaltn. 
Ermatten  gar-e. 
Ermattet  gareä. 
Ermorden  klS. 
Ermüden,  s.  ermatten. 
Erneuern  azzi-S. 
Emidrigen  a-wäradi, 
Emidrigt   tawäredsä,   —   sein, 

werden  ta-wärad-s. 
Ernte  makar. 
Ernten  xatcu. 
Erntemonat  tä^aäs. 
Erntezeit  ar  aiestä  glzä. 
Erproben  fatan,  —  lassen  fa- 

tan-S. 
Erprobt  fatansä,    —    werden 

feUan-8, 
Erregen  awak. 

Erregt  awaksä,  —  sein  awak-s, 
Erregung  awakseM, 
Erreichen  ar. 
Erretten  dän-S,  da%an-z. 
Erretter  daxanzä. 
Errettet  werden  dän. 
Errettung  dämeiiä. 
Ersatz  käsä. 


Erschaffen  faiar. 
Erschaffer  fafarä, 
Erschaffung  förai. 
Erscheinen,  sich   zeigen   bez-t, 

galaf'8,  x^*' 
Erschrecken  dagat,  tabar,  heftig 

—  sababar. 
Erschüttert  sein  tanäwof. 
Ersetzen    jemanden    in    einer 

Stellung  tak. 
Erstatten  wäniar-i. 
Erstattung  wäntarHh. 
Erstaunen,     sich     verwundern 

danaq,  garam;  in  Elrstaunen 

setzen  danaq-i ;  das  Erstaunen 

danaqgin. 
Erstaunlich  demaqiä. 
Erster  jäbesä,  zabesä,  mejemer; 

—  sein  jab-es,   gaw-in-t,  ja- 
dam. 

Erstgeborner  bä^. 
Erstgeburt  bäjeme. 
Ersticken,  s.  erwürgen. 
Erstrecken  sich  kär-t 
Erwachsen,  gross  werden  lagaz, 

gaS;  adj.  lagazd. 
Elrwägen  asab. 
Erwärmen  embeläw-S. 
Erwecken  ekaä. 
Erweitern  yüän-S,  fante. 
Erwürgen  hinhd. 
Erzälen    wa^ar-S,  ji^-h ,  jüi-i, 

duw. 
Erzäler  wajarSantä. 
Erzälung  wafjarSiüä,  ji^ä,  ßnä, 

tarlk, 
Erzieherin  mozit 
Erzürnen  jemanden  kärih-i. 
Erzürnt  sein  yuM-t,  yuwirt 
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Erzwingen  gedd  y. 

Esel    de^ärä,   dehärä,   dewärä; 

Maulesel  b^la. 
Eselsfollen  dehän  x^rä. 
Essen ,     edere    yüe ,     —    das 

Xüin;  was   man  isst^   Speise 

Xufiä, 
Essig  mäSä, 
Etwa  menälbät 
Etwas  yetü. 
Evangelium  wängel. 
Euch;  vos  enta-t,  vobis  enta-z; 

mit   euch   enta-dl,    von,   aus 

euch  enta-lh 
Euer  entä. 
Eule  gugut. 
Eunuch  habtä. 
Euter  engü. 
Ewig,  semper  sin-kl;  sempiter- 

nus  sUnkl  senbä. 
Ewigkeit  slnkl. 
Excremente  Sawä. 
Existenz  seman,  agan,  agä. 
Existiren  senb,  aemb,  sem,  wän, 

ag,  a,  gerg,  be. 

F. 

Fade  tämegä. 

Faden  niaküä^  tazä. 

Fähig  garSä,  unfähig  garSegä; 

fUhig  sein  gar-S, 
Fähigkeit  garSinä. 
Fall  labenä. 
Fallen  lab. 

Fällen  einen  Baum  kab. 
Falsch   a9ü,   falsches  Zeugniss 

am  ma^akart. 
Falschheit  werenä. 


Familie  wäganä,   wälad,  tuled, 

zamad,  fazan,  bH. 
Familienvater  bäla  bst 
Fang  faSiM. 

Fangen  fa^S,  U,  a-zamad. 
Fänger  a-zamadä. 
Farbe  qalam. 
Färte  däd-an. 
Farzeug  yeräwä,  vräwä, 
Fasten  äüm,  das  — iüm. 
Faul,    träge   gar  yä,   —    sein 

gar  y,  —  werden  gar-e. 
Faulen,  verwesen   bohü,   salac. 
Faulend  bohüä, 
Faulheit  gar  yinä, 
Faust  enxätaynä. 
Feder  kamb. 
Fegen  gagaz,  maz. 
Feige,   mutlos  labakaläü,   güa- 

^intä,  —  sein  güa^-in-t. 
Feigenbaum  bala^. 
Feigheit  güa^intinä. 
Feile  möreyä. 
Feilen  mörE, 
Fein,  zart  iyenä. 
Feind  §älät. 
Feindschaft  kärin,  —  erregen, 

stiften  kärifi'S. 
Feld  gäzä;  bebauen  das  —  gäz. 

Feld,  die  Steppe  niayä. 
Feldarbeiter  gäzantä. 
Feldfrüchte,  s.  Getreide. 
Feien  kat 
Feier  afiat. 

Fell  anjälä,  teil,  qärbe. 
Fels  gärä, 

Fenster  belä,  ma^köt. 
Fern  kärtä,  —  sein  kär,  kär-t» 
Feme  kärt. 
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Ferse  sakänä. 

Fertigen,  fertig  machen  ddiiü; 

fertig  werden  dehii». 
Feat,   kräftig   bartü,    —    sein 

6a  W,  sati. 
Fest,  daa  bäl.  Osterfest /<i/i  bäl. 

Fest  der  ungesäuerten  Brote 

glrl  bäl. 
Festigkeit  wtiat. 
Festland  dag,  da,  biyä. 
Festung  ambü. 
Fett,  pinguis  sawä,  —  sein  sai'if 

Fett,  das  saicä. 
Fettigkeit  imcateiiä. 
Fetzen,  Hader,  Lumpen  qSrär, 

küenlera. 
Feucht  aicAla,  —  sein  hnet,  tcet. 
Feuchtigkeit  hülani 
Feuer   Iftyä,    im   Feuer  l^y-z, 

ins  Feuer  latf-wä. 
Feuerflamme  imbalbal. 
Feuerplatz  beberaanä. 
Feuerstahl  biiläd. 
Ficus  pscudocaricu  bala». 
Fieber,  das  pcrnicii>i>e  mandär. 
Finden  ar. 

Finger  jarf,  itimä,  sät. 
Finster  sein,  —  werden  tetii. 
Finstcrnigs  tem. 
Fisch  azä, 
Fischen  aza  zamt/d. 
Fischer  nz<l  zamada. 
Fischnetz  niaiba/i. 
FliU-he  .jebam. 
Fhvoh   gebttrtü,    —    sein  gebar. 

-t:  tlnch  machen  gtb«i-i. 
Flammo   nahtiUml. 
Floi'hti'n  *'(''. s'(y,-difht  fli'chion 
,1*-.-,  Mäh  l.r. 


Flechtwerk  »oÄä,  tetlUt. 

Flek,  der  gÜrOc. 

Fleisch  zeyä;  rohes  Fleisch  nx"^ 

Pfeffer  gegessen  bründö. 
Fleischer,  Fleischhauer  bdlät — 

ardehä. 
Flicken,  ein  Kleid  ausbesse 

labak;  das  Netz  flicken  n^ 

bab-ü  lei-iz. 
Fliege  fittfd. 
Fliegen  barig. 
Fliehen  dänd,  jt^,  jeA, 
Fliessen  bogii. 
Flinte  lay  fcdnd. 
Floh  peUyä. 
FlosB,  kleines  Schiff 
Flöte  ettAiUä. 
Fluch  iSnä. 
Fluchen  U. 

flucht  ><;. 

Flüchtling  aldwi. 

FlUgel  kamb. 

Fluss  kiirä,  bggUntä;  kleiner 

ie^iiä  bggäntä, 
FluBspferd  gümdre, 
Flusssand  aSiiaä. 
Flussufer  kürt  däy. 
Flöte  embilla. 
Flüstern  kos  y,  qaa  y. 
Folgen,   nachgehen   kiritU, 

jatal;  folgen,  gehorchen  (C 

tüzaz-e, 
Folien,   das   vom   Esel  deh 

Xfim. 
Form,  Gestalt  nuttk. 
Forschen  icanxai: 
Forschung  tcanyareüa. 
Fortgehen  fe. 
Fortjagen  Sami. 
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Fortschleppen  güate. 
Fortlaufen  dänd,  malaf. 
Fortschicken  enSag,   bär-s,   — 

die  Frau,  ihr  die  Scheidung 

geben  dahar. 
Frage,  die  warv/arefiä, 
Fragen  wanxar, 
Frau  yuwinä. 

Frech  dafaräü,  —  sein  dafar. 
Frechheit  dafamä. 
Frei  beztä,  enSiztä,  —  sein  bez-t, 

enä-izt,   —   machen   be,   bes, 

enS'iz, 
Freimütig  labaki  Uta. 
Freimütigkeit  labeJä  letni. 
Freisprechen    bei    Gericht,   in 

der  Beichte  enS-iz. 
Freisprechung  enSizfiä, 
Freitag  arib. 
Fremder  aben. 
Fremdland  aben  ko. 
Fremdvolk  gater, 
Freude  dastä,  yemten,   —    be- 
reiten das  yi-i,  yemteii-L 
Freudengeschrei    der    Weiber 

tili,  anstimmen  das  —  ilil  y. 
Freudig  das  yä. 
Freuen  sich  deis  y. 
Freund  amanä, 
Friede  areshä,   Frieden  stiften 

are-S,  geschlossen  werden  der 

Friede  arS-s, 
Friedlich  sein  are. 
Frisch  kanbä,  kambä,  —   sein 

kanb,    —    machen    kanb-eä-^ 

frisch,  grün  lalamä,  —  sein 

Udam, 
Froh,  8.  freudig. 
Front,  die  jäb. 


Frosch  daMä,  ahö-daüSä,  — 
däSä,  % 

Frost  kambä. 

Frucht  ferä,  Baumfrucht  känl 
kupä,  Feldfrucht,  s.  Ge- 
treide. Tragen,  hervorbrin- 
gen Frucht  ferä  la-S. 

Fruchtbar  fre  adarä. 

Fruchttragender  Baum  känä 
fre  adarä. 

Früher  däwä  glzä. 

Frühling  maSl. 

Fülen  ax,  was. 

Fülle  ajig,  entaiiä,  byä,  bei, 
kemer. 

Füllen,  an  —  ensa^. 

Füllen,  das,  s.  Folien. 

Fünf  anküä,  fünftausend  anküä 

SlX. 
Fünfmal  anküä  glzä. 
Fünfter  anküa^ä. 
Fünfzehn  Sikl  anküä. 
Fünfzig  anküiii. 
Funke  embeläwä. 
Für  -2. 
Furcht  güä^ine,  güä^lntinä,  in 

Furcht  setzen  güäy-iS. 
Fürchten  sich  güä^int. 
Furchtsam  güägintä. 
Füren  qaw,  kaw. 
Fürer  marl. 
Fürst   adarä,    alaqä;    s.    auch 

König. 
Fuss  lekü;  —  des  Berges  debl 

gab.    Zu  Füssen   fallen   aus 

Vererung  sage. 
Fusseisen,  -fessel  lekü  §ägä. 
Fussftlrte,  -spur  dädan. 
Fussring  der  Frauen  bäyra. 


FuBSsolen  Säap,  Sämb. 
EVBBtritt  dädan. 
FuBBzche  lekü  ^äi. 

G. 

Gabe  yHdä. 

Gabel  Sökä. 

Galgeo  maaqal. 

Galle  kamöt,  amst. 

Gänen,  klaffen  Uiqaq,  oscitare 
alaqaq. 

Gang  enjafiä. 

Gans  ibrä. 

Ganz  -ki,  niki. 

Gar,  reif,  gekocht  garä;  gar 
werden  die  Speise  durcli 
Kochen,  reif  werden  die 
Frucht  je,  gar  machen  gi-i. 

Garaus,  den  —  machen  däiiü. 

Garbe  lidanä. 

Garten  aiakelt. 

Gast  ahen. 

Gatte  rai't,  gei-uwä. 

Gattin  yviclnä. 

Gattung  aynat,  instakä;  s.  auch 
Geschlecht. 

Gaumen  lanägä. 

Gazelle  wülä. 

Gebären  knhan. 

Geben  yitio,  l^;  gegeben  werden 
ytf.«. 

Geber  liä. 

Gebet,  das  snlöt,  das  —  ver- 
richten ^alöl  iS,  salay. 

Geboren  kahansä,  —  werden 
kaltan-x,  Ird-es. 

(iclii-iiufh,  Sitte  kht,  lemäd,  »a- 
bar. 


Gebilren,  schicklich  sein  tay^- 
GebUrend  tagabä,   ungebDritcb 


Geburt  ktUtaüä. 
Gcburtatig  kabanaä  g«rgä. 
Gediichtnisa  aaahtanä. 
Gedanke  atai;  bdser  —  deX^ 

asab. 
Gedärme  jir,  wä^ä,  wAiiä. 
Gedenken  osoi. 
Gedulden  sich  tägaa. 
Gefangen  enifeätä,   —   werd'^^n 

enieß-B;  gefangen  nemen  ^^'i- 

6eu),  fa-S. 
Gefangenschaft    enSe^nfi ,    ^^n- 

Seäste. 
Geförte,  der  arda,  mäxalo. 
Gef^a  yerawü,  irowa,  kartat^    i3. 
Gegen,  wider  däg,  wider  mC      ch 

yi  däg-ez,  —  euch  enta  d&^  ■«■ 
Gep;cnstaiid  gähä. 
Geheim  tatoarsä,  —  seinsotca»^^"'-*' 
Geheimnids  misfir. 
Gehen  fe,  enja^. 
Gehilfe  ardil. 
Gehirn  atoeyü,  niü&. 
Gehorchen  täzaz-rt,  »era-i,  ■■        *" 

i&-8,  wiia. 
Gehör  wüseiiü. 
Gehörnt  gl  adarä. 
Gehorsam  aeräaä,  wäsü,   un^,*^^ 

horsam  »eräsagä,  wätagä.  ' 

Gehorsamkeit  tä2azteä. 
Geier  SilM. 
Geifer  faniä. 
Geige  mmanqd. 
Geisel,  Peitsche  halangä,  c 

gä,  fanSäwä;  geflochtene  - 

kabari  halangä. 
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Geiseln  garaf. 

Geist  manfas,  enkerä. 

Gelämt,  paralytisch  salalaü,  — 

sein  aalal. 
Gelb  Ucä. 
Geld    iä^ä.     Drachme    dinm, 

Kupfergeld  nahäs,  näs. 
Geldbeutel  karatit. 
Gelerter  säfäü,  säft, 
Gelübde  selaf. 
Gemälde  keSentä,  sei, 
Gemeinde  mäwä. 
Gemeinschaft  lä. 
Gemeinschaftlich  labrä. 
Gemischt  abbarsä,  —  werden 

abbar-8, 
Gemüse  ambir, 
Gemüt  labakä. 
Genau,  recht  letä,  leSä,  —  sein 

let,  leS. 
Genesen  dön,  war  y, 
Genesis,  das  erste  Buch  Mosis 

örit  za-ledest, 
Genesung  däii,  tcär  yefi. 
Genosse  ardä,  mäyalä. 
Genug    sein    baq,    dal;   es   ist 

nicht  genug  dalelä. 
Geordnet,  in  Ordnung,  in  gutem 

Zustand  sein  let,  le§, 
Geräte  yeräwä,  iräwä. 
Gerben  fäfäq,  yeqü, 
Gerber  fäfäqantä,  yequänfä. 
Gerecht  nl  labaki  letä,  sädeq. 
Gericht  daflä,  fare. 
Gering   ieguä,   yetü,   iteM,   — 

sein  iegü,  yet,  ü,  ta-wärad-s, 
Gerste   semö,   gebrä;   Zeit   des 

Gerstenschnittes  semö  aSestä 

gizä. 


Geruch  yera,  xirä,  schlechter 
—  dekä  yerä;  den  Geruch 
einziehen,  riechen  xIr-5. 

Gerücht,  fama  jiiiä. 

Gesalzen  Hunz  mägüzä,  —  wer- 
den Siiolz  mägüz. 

Gesang  mesänä, 

Geschäft  gär;  ein  —  treiben 
gär-it, 

Geschäftsmann  gäritantä. 

Geschehen  ag,  Sab-s. 

Geschehniss  afjan,  gäbä. 

Geschenk  yüfiä. 

Geschichte  tarlk;  eine  —  er- 
zälen  wagar-S. 

Geschicklichkeit  fankdlaM. 

Geschlecht,  Familie  wäganä,  za- 
mad,  wälad,  tüled,  fazan. 

Geschlechtlichen  Umgang  pfle- 
gen maneLzar. 

Geschmack  täman,  —  empfin- 
den täm-it. 

Geschmackvoll,  schön  sein  mä- 
güz, 

Geschöpf  fitir, 

Geschrei  wä^an;  ein  —  er- 
heben wä§, 

Geschwister,  die  J^an. 

Geschwür  tisan, 

Gesetz  hegge;  der  Octateuch 
örU. 

Gesicht  gci^, 

Qespei  lay,  besegä, 

Gespenst  manfas, 

Gespile  mäyalä, 

Gestade  däyä,  Seegestade  bar 
däyä;  Flussufer  kari  däy. 

Gestalt  malk. 

Gestank  dekä  y&rä. 


(558 


Keiniich. 


Gestatten  be. 

Gestern  anjifil. 

Gesund  ßnl  adarä,  —  sein  war 
y,  —  werden  dän,  —  machen 
dän-S,  fawäs,  war  yi-S. 

Gesundheit  däi\  war  yeiu 

Getrauen  sich  dafar. 

Getreide  ar,  Durra,  Sorghum 
ar.  Weizen  jargüä.  Gerste 
semö,  gebrä,  Andropogon  Sor- 
ghum milä.  Poa  abessinica 
täbä.  Eleusine  tocusso  däüäa. 
Linsen  meser.  Kichererbsen 
azar, 

Gewächs,  Pflanze  lalamä,  ta- 
kalsä. 

Gewalt  gidde ,  gedde;  —  an- 
wenden gedd  y. 

Gewalttätig  gahazantä,  —  sein 
gahaz, 

Gewand  seh,  täwinä,  härenes 
—  maq. 

Gewären  bs,  le, 

Gewinnen  taraf-S. 

Gewiss  axestä,  amensä,  amensö 
wänä ,  ungewiss  a%e8tagä, 
amensagä;  gewiss  sein  ax-est, 
amen-8. 

Gewisser,  ein  entü. 

Gewönen  sich  kln-t,  lamad;  ge- 
wönen  jemanden  km-§,  la- 
mad'L 

Gewonheit  kln,   lemäd,   nabar. 

Gewontklntä,  lamadä,  ungewont 
lamadgä. 

Geziemen  sich  tagab. 

Geziemend  iagabä ,  ungezie- 
mend tagabagä. 

Gibel  ahiie,  awe. 


Gier  zezef. 

Gierig  zezetäm,  zezetflä,  —  sein 

zaz. 
Giessen,   aus  —  bo^ü-n-z,  ga- 

lab'iz,  ein  —  ensa^. 
Gift  merz,  küä  gäbä, 
Gipfel  ahm,  awe. 
Giraffe  jiray. 
Glas  berele,  Trinkglas  ber^eqö, 

Glasflasche  tarmüz, 
Glätten  /«afä^,  yeqü. 
Glatze,  s.  kal. 
Glaube  häymänöt, 
Glauben  amen. 
GlaMhenslosigkeithäymänötgdn' 

dalüi. 
Gläubig  amenä,  ungläubig  amt- 

nagä. 
Gleich,  flach  sein  gebar;  gleich, 

änlich    sein   sanä   y,   masal, 

gleichwertig ,     gleichgestellt 

sein  küt,  arS,  tak. 
Gleichniss  sanä,  mesäle. 
Gleichwie  sanä. 
Glorie  mesgän,  mezen, 
Gold  wärkä. 
Golden  wärkäü. 
Gott  yadarä,  güyä,  amläk,  adö- 

näy.  Gott  der  Agau  vor  ihrer 

Bekerung    zum    MosaismuB 

zandö, 
Gottesftirchtig    yadaras    gia* 

^ntä. 
Göttlich  yadnräü. 
Götzendiener  känä  sageä» 
Grab  arp;  ins  Grab  legen  affi-z 

enxür. 
Graben  fart;  s.  auch  aus-,  be- 
graben. 
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Gräber,  der  ftwtantä. 
Gram  makarä,  §arüiiiä. 
Grämen  sich  §ar,  mr-if. 
Gras  äankä;  mähen  das  Gras 

aäed. 
Grasen,   weiden   samär-s,   ta- 

samar-t 
Grasplatz  tasamartanäü. 
Gbttzie  §agä. 
Greis  derätä,  gacäii. 
Grenze  däyä. 
Groll  ^m,  klm. 
Gross  ivä,  hiyäü,  wädarä,  gross 

geworden,  erwachsen  lagazd  ; 

gross   sein   Jdy,   we,   icädar^ 

lagciz. 
Grösse  wädame. 
Grösser  balaSä,  —  sein  balaS. 
Grossmutter  7iiän  (?). 
Grossvater  an. 
Grube  gegä,  eine  —  ausgraben 

gege-z. 
Grün   Udamä,   —   sein    leiam. 
Gründen  aar, 
Gründung  maaerat, 
Gruss  saläm,  dän. 
Grüssen  saläm  yü. 
Guizotia  oleifera  lengiiä,    lun- 

guä, 
Gummi  rnü^ä, 
Gürtel  dahyä,  dabaltanä. 
Gürten  sich  dahal-f. 
Gut,  das  8ämä,  Sä^ä,  kemamne; 

in  Aufbewarung  gegebenes 

Gut  x^^*^' 
Gut,  bonus  Sar-ä  fem.  -e,  mägzä, 

Samatä;  —  sein  sar,  mägüZy 

äamat, 
Güte  ier,  mäguzinä. 

Sitevngsber.  d.  phil.-hiat.  Cl.    CXIY.  Bd. 


H. 

Ha!  ahäf 

Haar  Sebkä^  fagür.  Kamelhaar 
gamall  iebkä.  Behaart  Sebkä 
adarä, 

Haarnadel,  der  Kelal  der  Män- 
ner falanä, 

Haarpomade  senä. 

Habe,  Besitz  aamä,  ää^ä,  ke- 
mamne, 

Haben  Se;  nicht  haben  be, 

Hacke  sanküätä, 

Hacken,  mit  der  Hacke  hauen 
Sarab, 

Hag,  Hecke,  Umzäunung  qeter, 
qeser,  dambä, 

Hagel  ye^ägä. 

Halb,  s.  Hälfte. 

Hälfte  gebär,  der  halbe  Weg 
garäwi  gebär,  die  halbe  Nacht 
yfirä  gebär, 

Hals  xeiiä,  hüm,  körn. 

Halten  §e. 

Hammer  täynä, 

Hämmern  täy. 

Han,  der  dirutoä, 

Hand  nän;  auf  den  Händen 
näntan  dägll. 

Handel  nayinä,  —  treiben  nay, 
Handel  treiben  mit  Getreide 
Samat. 

Handelsmann,  Händler  nayä. 

Handelsreisen  machen  nay. 

Härenes  Gewand  mäq, 

Harfe  musanqö. 

Harn  San, 

Haraen  Safi, 

Harnisch  tei*ür. 

II.  llft.  43 
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B  e  i  n  i  s  c  h. 


Hart  harata,  —  sein  harat,  san, 
Härte  senät, 
Härten  san-S, 

• 

Harz  mücä. 

Hass  entarefiä. 

Hassen  entar. 

Hauch  fthüäf  fiica. 

Hauchen  fihü,  fiü. 

Hauen  Sarah. 

Haufe  kemery  einen  Haufen 
machen, — ansammeln  kamar, 

Haupt  cAüe,  atce, 

Häuptling,  s.  Fürst,  König. 

Haus  nefi, 

Häuschen  Següe  neh, 

Hausfrau  tadarä,  hcdti, 

Hausgeräte  nefietä  yerä, 

Haushen*  nefi   adaräy   bäla-bet. 

Haut  anjälä,  qärbe,  kärbe,  ieli, 
tcuSafiä, 

Hecke,  s.  Hag. 

Heer  saräwif. 

Heften,  nähen  sah,  sag,  iabak. 

Heide  katäü,  kaiantä. 

Heil  däh. 

Heilen  dän-S,  faicäs,  war  yt-S. 

Heilig  gätsä,  qedüs,  tcär  yä; 
unheilig  gätsegä,  heilig  sein 
qada^s,  tcär  y. 

Heiligtum  maqdas, 

Heimat  kö, 

Heimftlren  wäntar-s, 

Heimkeren  wäntar. 

Heimlich  sawärsä,  —  sein,  ge- 
schehen sawärs. 

Heimlichkeit  sawärsehä ,  tesi- 
heiiä, 

Heimwesen  ereste. 

Heirat  kiyan,  ken. 


Heiraten  der  Mann  ti-i,-^ 

der  Frau  tü-s. 
Heiss  takäsä,  wän  yd,  —  «i 

embeläw,  tvän  y;  —  weiii 

takäs, 
Held  ^akän. 
Helfen  kab,  dän-i. 
Hell,  licht  werden  am  Ihpi 

kes. 
Helle  kesehä. 
Hemd  qamls. 
Hemmen  kalakal,  gab, 
Hemmniss  gabä, 
Henne,  die  diruwä. 
Herabfallen  lab. 
Herabnemen,  -lassen  gam-t 
Herabreissen  die  Kleider  VB 

Leib  gafe. 
Herabsteigen  gam,  gamöfi. 
Herausziehen  das  Schwert  •« 

der  Scheide  Siii. 
Herbe  marä,  —  sein  marif^ 

machen  mare-S. 
Herber  Geschmack  mar&iä- 
Herbeirufen  kaiin. 
Herbst  aSt  wdrät. 
Herde  mangä. 
Herold  awäj  däwäu. 
Herr  adarä,  güyä,  bäl;  Her 

unser  Gott  y€idara,  adönäi 
Herrin  tadarä, 
Herrlichkeit  mesgan,  mezen. 
Herrschaft  serät. 
Herrschen  serag, 
Herrscher  sera^antä. 
Hertragen  la-§. 
Herumschauen  mal. 
Herumwandeln,    -ziehen  w^* 

teUar, 
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Herz  labakä. 

Herzlos  labakä  SSgä. 

Herzog  asmae. 

Ben,  B.  Gras. 

Heuchelei  gebezn^. 

Heucheln  gabaz. 

Heuchler  gehüz,  gebzanä. 

Healen  toäy  y. 

Heuaclirecken  anbiylX. 

Heute  nt'Ai,  ney. 

Hexe  iunkar,  gusarü,  mall. 

Hieher  enä-uä. 

Hier  «n-fe. 

Hilfe  kaban,  —  finden  {aqam-s. 

Himmel  smnäy;  derTraghimmel 
bei  ProzesBionen  debäb. 

Himmlisch  samSyäu^. 

Hin  und  her  wandeln  u>An- 
tatär. 

Hinabsteigen  gam,  gamö  fe, 
wärad. 

Hinaufblicken  malakat. 

HinauefUren  fe-z. 

HinauBgeleiten  sanabat-S,  a-ga- 
nHhaf. 

Hinachauen  malakat. 

Hindern  gab,  kalakal. 

Hindemies  gabä. 

Hineingehen,  s.  eintreten. 

Hinken  KihiS 

Hinkend  mänSä. 

Hinfallen  Uüt. 

Hinlegen  gam-s. 

Hinreit'ben,  s.  darreichen,  ge- 
nug sein. 

Hinten,   hinter  engiyä,   engl-li. 

Hintergehfn  tanakal,  badal. 

Hinterlasson  adag,  b€. 

Hinterlist  toercaa. 


Hinterteil  engiyä. 

Hintreten  ten  bS. 

Hinzuftlgon  käas,  kät. 

Hinzurefhnen  sab. 

HippopottimuH  gilmäri, 

HirtiÄi. 

Hirien pfeife  ambäta. 

Hitze  embeläwä,  tcAn. 

Hoch  lagazä,  —  sein  lagaz. 

Hochland  däg,  däyä. 

Hochmut  fe&I'. 

Hochzeit  kiyan,  ken. 

Hoffnung  tasfä. 

HofiniiiiKslosigkeit   iasfa  beAä. 

Höhe  däg,  düyä. 

Hole,  Loch  wäiä. 

Hülle  näkä. 

Höllenfeuer  nOki  layä. 

Holprig  gagasä,  —  sein  gagas. 

Holz  känä. 

Hi)lzst:hli«s.-1  gebe. 

Holzsplitter  künl  iarxetä. 

HolKstnmk  gend. 

Honig  sägiya,  wilder  —  kebtni 

sägiyä. 
Honigwein  daj,  miz. 
Horchen  was. 

Hom  gl,  gehörnt  gi  adarä. 
Hören  u>as. 

Hosen   »anäfil,   vürä   (tün-äf). 
Hüfte  yam. 
HUgel  Setjiiä  debä. 
Iliilsenfriielil,  s.  Kichererbsen, 

Linsen. 
Hun,  das  diruwä. 
Hund  gezeft. 
Hundert  lin,  lieh,  ll^. 
Hundertmal  li%  aiibä. 
Hundsaffe  jagirä. 
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S«iniBch. 


Hunger  deker. 

i  {unfein  deker-t. 

Hungrig  dekertä. 

Httpfcn  faniar. 

Hure  amanzerä,  zamämt,  eine 

—  werden  amanzerä  ay. 
Huren  maimzary  a-munazar. 
Hurer  zamäu^, 
Hurerei  zemüt. 
Hui,  die  {anaqaqnä. 
Hüten  mal't,  ianaqaq. 
Huter  maltaü, 
Hütte  Se^  neii,  däzä, 
Hyäne  wäqä,  w&yä. 
Hy dromel  mlz,  daj. 
Hymnus  mesänä. 


Ja  iyä. 

Jagd  dahin, 

Jagdbeute  däSan. 

Jagen  daS-t, 

Jähsornig  sein  yuhht,  yuwlt. 

Jammern  wäy  y. 

Jar^  das  amiyä;  das  kommende 

Jar  entiä  amiyä, 
Jareszeiton,  Regenzeit^  Winter 

kemmty  iägf,  Frühling  mciÄl. 

Sommer,  trockene  Zeit  bägä. 

Herbst  aii  icth'ät. 
Jttrlich  ame  am^z, 
loh   an»   ich  selbst    an  i\^(i,  yi 

saunat. 
Jeder  -kh 
Joderman  yerkh 
Jemand  au. 
Joner  yiM.  ««. 
Jenseitig  lanj. 


Jesus   }««#. 

Jetzt  nän. 

Ihr,  TOS  entan,  enioki  ici 

ni'i,  eomm  nä. 
Immer  «tn-Jkt. 
In  -r,  -Zt. 
Indem   fizä,   säbä  mit 

setztem  Verb  in  der 

Relativform    oder  in  M 

subordinatum. 
Inneres  anxe,  lud. 
Innerhalb  anxez,  lüdez,  - 1 
Insel  daset 
Insgeheim,  s.  heimlich. 
Joch  Ochsen,  Paar  iemd;  M 

jugum  Säeä, 
Johannes  Yöhannes. 
Irdisch  biyü. 
Irgend  wer  aü. 
Irreftiren  kat-S, 
Irren  kat,  sasit. 
Israel  Israel, 
Israeliter  Israel  hürä. 
Jude  Ayhüdä, 
Jugend  hürne. 
Jung    $effü'ä     fem.    -e;  jm 

neu   azzi,  junger  Most  « 

mlz. 

Junges,  pullus  x"^^;  ^"'* 
Jünger,  Schüler  ardä, 
Jungfrau  hegt  adarä(f). 
Jüngling  mcJcüt, 

K. 

Kaiser  qesär  (nur  biblisck)- 
Kal  bithuä^  —  sein  bohi. 
Kalb  gar. 
Kalk  nöra. 


Dia  QiiTurnch*  ia  . 


Kalt  kanha,  kamba,  —  sein 
kanb,  kamb. 

Kälte  kaiAa. 

K«mel  gamal. 

Kamelhaar  gamali  Sebkä. 

Kamerad  mct/_alii. 

Kamm  faianä. 

Kämmen  fal. 

Kammer  daza. 

Kasten  zäsen. 

Katarrh  gümfa. 

Katze  danüya. 

Kaufen  jib,  wdy-t. 

Käufer  ja>iiü. 

Kaufmann  nayü. 

Kaufpreis  wäyä. 

Keck   dafarSä,  —  sein  dafar. 

Keckheit  dafamä. 

Kelch  gewä. 

Kele,  die  x***- 

Kelter  ma{maqiifä. 

Kennen  ax- 

Kenner  axantä. 

Keiintniss  o^eA- 

Kette  bayrä. 

Kichererbsen  azar. 

Kind  yüra,  hürä,  eÜra,  led; 
kleines  —  Sugüä  jiträ;  männ- 
liches —  geruü  iura;  unehe- 
liges  —  dlqala.  Kindeekind 
xün  x&ra. 

Kindheit  xümi. 

Kindisch  x^'"''^  <and  yü. 

Kindesw&rterln  mozU. 

Kinn  iang&hat. 

Kinnlade  yerkii. 

Kiselatein  Said. 

Kissen,  das  makadä. 

Kiste  zä:ien. 


Klage  füren  vor  Gericht  tey. 
Klagen,  s.  jammern. 
Kläger  teyanta. 
Klaue  t^ffer. 

Kleid  Heft,  seit,  tdwinä;  Saum 
des  Kleides  kü  jäb.  härenes 

—  mdq.  Leibtuch  teblä,  na- 
talä.  Obcrkleid,  Mantel  bür- 
nö»,  iamöt.  Beinkleid  saiiäfil, 
$ürd.  Leibgürtel  debyä. 

Kleiden  jemanden  la-S,  —  sich 

»e. 
Klein  SegiUl,  —  sein  Segü. 
Klemme   iegdr,  fegär;   in   die 

—  geraten  iagar-a,  —  bringen 
Sagar-6. 

Klug  fa&i£,  —  sein  foiab. 
Knabe  xt***^*  gerufi  zfird. 
Knecht  enfarä,  bärä,  gabarä. 
Knefhtschaft  häitiS. 
Knie  gerb;  auf  die  Knie  fallen, 

anbeten  barak. 
Knirschen  mit  den  Zänen  her-i, 

yerkü-s  tax<tn. 
Knochen  nOi. 
Knüttel  merfyüz. 
Kochen,   coquere   Sa§,   Sa^ent; 

die  Arbeit  desKochensiai^-eH. 

Kochen,  gar  werden  gi. 
Koffer  zdeen. 
Kolc  katal. 
Kommen  ent;  komm!  lä^Xi  ^i 

Iah. 
König  aUna,  negüz. 
KjJnigreich  mangezt,  aSani. 
Königsstadt  aSeni  kö. 
Können  gar-i,  nicht  —  be;  gar- 

Si-lä  er  konnte  nicht. 
Kopf  aküe,  ateS. 
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Reinitoh. 


Kopfkissen  makadä. 
Kopfbund  matanitamyä. 
Korb  kebbü,  masöb;  flacher  Korb 

als  Teller  benützt  sahä, 
Korn  ar;  s.  auch  Getreide. 
Kömchen  kantä,  Senfkörnchen 

sanäfe^,  kantä. 
Körper  zeyä, 
Kosten,  schmecken  täm. 
Kostbar^  wertvoll  kabaräu, 
Kot,  Dünger  Seuvä, 
Kraft   gidde,   guä,   küä,   hayl, 

gerb;  Kraft  anwenden  gar-S. 
Kraftaufwand  gar. 
Kräftig  bartü,  gerb  adarä,  garsä; 

—  sein  bart,  gar  8, 
Krähen  der  Han  wä^. 
Krank  iamsäü,  Siüzä,  äiüzantä; 

—  sein  Sams,  Siüz,  —  werden 
Siüz-t, 

Krankheit  güzä,  äiüzd. 

Krätze,  die  arBä. 

Kratzen  are. 

Kreuz,    crux    masqal;    hängen 

am  Kreuze  kakar,  -t. 
Kreuzigen  kakar-S;  gekreuzigt 

werden  kakar-i, 
Krieg  sabsihä,  iemergtnä,  ziehen 

in  den  Krieg  sab-s. 
Kralle  feffer, 
Krone  müd. 

Kröte  daüiä^  da§ä,  aho-datUä. 
Krug  bäraiä, 
Küche,  die  Sag  neh, 
Kuh  kamä. 
Kül,  s.  kalt. 

Kummer  makarä,  saritihä. 
Kün  rakän. 
Kunst  belhät. 


Künstler  bdhatafiä. 
Kupfer  nahäs,  iiä$. 
Kurz  drehä,  —  sein  dereh,  — 

machen  dereii-S, 
Kuss  imafiä, 
Küssen  imaj, 

L. 

Lachen  yeyü-e. 
Lage,  Zustand  seman, 
Lager,  Lagerplatz  $ebrä. 
Lagern  sich  iapar,  sabar, 
Lam  toänSä,  —  sein  wäni. 
Lamm  csr/äf 
Lampe  qandü. 
Land  biyä,  auf  dem  Lande  6i 

däg,  vom  Lande  bi-li. 
Landesbrauch,  s.  Sitte. 
Landschaft  $awä. 
Lang  kärtä,  —  sein  kdr-t 
Länge  kärt. 
Länglich  mölälä. 
Lanze  Semarginä,  jaraqä. 
Lärm,  s.  Geschrei. 
Lassen  b€. 
Last  maüti. 
Laster   izimne,    der   Weg  des 

Lasters  kirn  geräwä. 
Lästern  jä^, 
Lästerer  jäjantä, 
Lästerung  jä§en. 
Latte    welche    das    Strohdach 

hält  viägar. 
Lau,  laulich  lamtä,  —  sein  hMf 

—  werden  lam-t,  —  werden 

lassen  lam-t-iz, 
Lauf,  der  gähnä,  wMä. 
Laufen  gän,  eakäl,  wdl-B. 
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Laus  betä. 

Laut,  der  demaz,   adj.  wä,  mit 

lauter  Stämme  wa  qal-z. 
Lauter  Uta,  wir  y&. 
Läutern  wAr  yi-t. 
Leben,  vivere  wan. 
Leben,  das  nafea,  «nkerU,  dah. 
Lebensliaucli  fihua. 
Lebensunterhalt  derax). 
Lebenswandel,  schlechter  izim 

germoä. 
Leber,  die  gubbat,  kd>ia. 
Leder  qirbe. 
LeJerriemcn  a^r. 
Ledereack,  Schlauch  tnäy. 
Leer   badö;   —   werden   bohü, 

—  machen  bghü-». 
Legen  enyßr. 
Leib  güazgü,  gAzg&,  zeyä. 
Leibglirlel  dahiyä. 
Leiblich  gäzgüü. 
Leibtucb  7ia(ala. 
Leichnüm  baden,  kiaü. 
Leicht  iyenä. 

Leiden,  Schmerz  empfinden  far. 
Ijeidenschaftlich  w&Uk&ranta.. 
Leihen  a^-z  (ado^-z). 
Lein  i&rbä. 
Leise  sprechen  kaa  y. 
Leiter  magäUl. 
Lern  dayüä. 
Lemkrng  bärebä. 
Lenden  yawi. 
Leopard  yibä,  iba. 
Lere,  die  Janian. 
Leren  ay-eS,  km-S. 
Lerer  kinianta,  mamer. 
Lernen  kin-t. 
Lesen  a-nabei. 


Leser  anab^ä. 

Leuchten  t(hä,  tiü. 

Leuchter  maqraz. 

Leugnen  kad. 

Leute  ey,  I. 

Licht  werden  am  Moi^an  ke». 

die  Erde  wurde  hell,  es  ward 

Morgen  biyä  ketü. 
Liebt,  das  tlhü,  aä. 
Liebe  yekaleAa. 
Lieben  yekal. 
Limonie  löml. 
Links,  die  linke  Hand,  —  Seite 

Sang^a. 
Linsen  meser. 
Lippe  kanper,  makiya. 
Lispeln  kai  y. 
List  badal,   wereAa,   mit   List 

hintergehen  jemanden  <ana- 

kal. 
Lob  mesgan,  mez&n. 
Loben  mMgan-S,  mezSn-S, 
Loch     wäiä,     gegä,    bokänä; 

machen  ein  Loch  gege-z. 
Löcherig  werden  6oÄß. 
Löffel  mänqä. 
Lon,  Bezalung  wayO,  beza. 
Los,  das  e$a,   werfen  das  Los 

efä  mal. 
Lösen  enS-iz. 


Luft  awKä,  ayar. 

Lllge  a»a. 

Lumpen  qüräf,  hüenterä. 

Lunge  sämhä. 

Luft  yemteii. 

Lusljg  das  yä,   —   sein  deu  y. 

Lustseuche  ndy_Aii,  nakanä. 

Lyra  meuanqö. 
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Beinisch. 


M. 

Machen  iS,  ^eh,  aar. 

Macht  küä,  güä,  garSinä,  selfäiij 

gidde,  gerb,  kemamne. 
Mächtig  garSä,  —  sein  gar-S, 

kamam. 
Mädchen  anx,  junges  —  sä^d, 
Magd  any^  yuidnä  bärä. 
Magen  jir, 
Mähen  aSed, 
Mais  milä. 
Mal,  viccs  aSibä,  gizä;  zweimal 

liiiä  glzä,  —  aSibä, 
Malen,  pingere  säl, 
Malen  das  Getreide  tw/ß,  fuyau, 
Malstein  mä^ln,  mä^in. 
Malzeit  meziyä,  deray, 
Mäne,  die  kemaderü. 
Mangel  leiden  be. 
Mann  geruwä,  yer. 
Männlich   gei*uwa,    männliches 

Kind  geruwä  yurä, 
Mantel  bümös,  Santa, 
Marcus,  der  Evangelist  Märqöa. 
Maria  Mäiyäin, 
Mariateresientaler  Sä^ä, 
Marktplatz  ayä. 
Mass  lekf  morsä. 
Masse  kemer. 
Matt  gareä,  —  werden   gar-S, 

—  machen  garB-S, 
Maulesel  belä. 
Maus  eyiSBwä, 
Medizin  telä. 
Meer  bär. 

Meeresgestade  bär  däyä, 
MeerschifF  markab. 
Mein  yi. 


Meineid  asü-z  iaraii, 

Meister  alaqä,  mamer, 

Mel;  feines  lax- 

Melden  dtuv,  jiii,  wä^ar-S, 

Meldung  duwinä,  jiiiä, 

Melken  tabärar, 

Melone  amä, 

Menge,     Masse    kemer,    ajij; 

Menge,  Volk  ey,  l. 
Mensch  yer,  saü. 
Menschen  ey,  i. 
Menschlich  yerü, 
Mer  geben  küaz,  kAz. 
Messen  niewar,  mor. 
Messer  SalBä, 
Messias  mazix. 
Metzger  bölärä,  ardehä. 
Mich  yi't, 
Milch  Qaü,  Sab, 
Milde,    sanft    lamtä,    —   sein 

latn,  Cam't, 
Mir  yi-S,  -la. 
Mischen  abbar;  gemischt  abbwr- 

8ä,  —  werden  abbar-s. 
Missachten  näq. 
Missachtet  nüqsä. 
Missachtung  näqseiiä, 
Missetäter  kafäil,  kaiantä. 
Misshandeln  dadab. 
Missmutig  sein  angäragär. 
Missverstehen  seusit, 
Mist,  Dreck  §awä. 
Mit,  in  Gesellschaft -c2,  mittelst -z. 
Mitleid  haben  takez. 
Mittag  gerkl,  gebär. 
Mitte  gebär,  nabeä. 
Mitten,  zwischen  nabe-z;  mitten 

sein  nabB, 
Mitternacht  ^^^^  gebär. 


Die  Quarasprache  in  Abessinien.  III. 


667 


Mittwoch  lobä. 

Modem,  ver-  saleui. 

Möglich  gar8ä,  —  sein  gar-s; 
es  ist  nicht  möglich  garsedä. 

Monat  arfä.  Namen  der  Mond- 
monate: 1.  maakaram,  2.  fe- 
qemt,  3.  edär,  4.  tä^säa,  5.  tir. 
6.  yekäiU.  7.  mctgäbU.  8.  mi- 
yazyä.  9.  gemböt.  10.  sane. 
11.  hamle,  12.  nahase, 

Mönch  bätiwä, 

Mond  a}fä,  zarkä. 

Montag  san, 

Mord  kuwifi,  nafes  kuwin. 

Morden  kuw. 

Alörder  kuwäntä. 

Morgen  amari. 

Morgen,  der  amai%  gil^b;  am 
Morgen  tun,  Morgen  werden 
güeb. 

Morgenstern  gueb  Hngeruwä, 

Mörser  mo, 

Moses  Muse]  die  Bücher  Moses 
örU. 

Most  mlz,  junger  —  azzl  miz. 

Motten  bei,  künküh. 

Mücke  ptnca. 

Müde  garSä,  —  werden  gar-e, 
—  machen  gare-S,  —  sein 
g^ry. 

Müdigkeit  gar. 

Mühe  gar,  Sigär^  kebent;  Mühe 
geben  sich  gar-S. 

Mülstein  mägln,  mäyln, 

Mume  tayrl, 

Mund  makiyä,  af. 

Mundart  gäbä, 

Murren  angäragär, 

Mut  labakä;  fasse  Mut  baratl! 


Mutig  bartü,  —  sein  barat. 
Mutlos  labakä  i^gä,  gäagintä, 
Mutlosigkeit   gUagine,    güa^in- 

tinä. 
Mutter  ganä, 
Myrrhen  karbs. 
Mysterium  mistlr, 

N. 

Nabel  gümberä. 

Nach,     zu,     hinzu    -wä;   post 

engiyä. 
Nachbar  görabU. 
Nachbarvolk  gater, 
Nachdenken  asab. 
Nachen,  kleines  Schiff  tänküä, 
Nachfolgen  kataly  ta-^atal, 
Nachkommenschaft  fasan,   za- 

mad,  wäganä,   wälad,   tüled. 
Nachricht  ji^ä^  ß'f^ä;  —  geben 

duw^  jin,  wä^ar-S. 
Nacht  x^^^}  X**'^^   Mittemacht 

xerä  gebar;    die   Nacht  zu- 
bringen ki. 
Nacken  hüm,  körn. 
Nackt  beää^  —  sein  be^, 
Nacktheit  beS. 
Nadel  merfä. 
Nadelör  m&rfl  behänä. 
Nagel,    unguis    t^ffer;    clavus 

ceiikär. 
Nahe    sein    U;    nahe    bringen 

te-^. 
Nahen  sich  te-t,  te-t  bB,  ten  be. 
Nähen  sab,  sa^,  tabak, 
Naht,  die  sabä, 
Name  §eü. 
Narbe  angäiä. 


Machen  ii,  iah,  tftr. 

Macbt  küd,  gnä,  yarnitä,  idtan. 

giddt,  gerb,  keautmitt. 
ll&chtig  gariä,  —  aeio  gar-i, 

kämm». 
3Iädchea  an^,  junges  —  iäijä. 
Usgd  an/j  yntrinä  bärä. 
Magen  jir. 
Mäben  aitJ. 
Mais  miiä. 
Mal,  Tices  aiibä,  j/jzd;  zweimal 

Uitä  f^zä,  —  aiibä. 
Malen,  pingere  ad/. 
Fialen  daa  Getreide  Iwx*,  tiTfan. 
Malstein  mä^,  MdJ^iN. 
Malzeit  mtlztyd,  derm/. 
Mäoe,  die  k«madern. 
Mangel  leiden  be. 
Mann  gemmä,  t/er. 
Miüuüich    gentteü,    männlicht;^ 

Kind  gemwii  xcrii. 
Mantel  bünnn,  ittnui. 
Mart'u«,  der  Evangelidt  J/dr^. 
Maria  JJäryäa*. 
Marialervaientaler  iä^. 
Marktplatz  ayä. 
Mass  luk,  atöntt. 
Maäse  t*»wr. 
Matt   tfariti,  —  werden   'jtir-r. 

—  machen  'juri-i. 
Maulesel  brlä. 
Mauä  eiüeKil. 
Medizin  hlä. 
Meer  b'ir. 

Me^resgestade  bär  i/(ijF<l. 
MeorscLiff  »i*>rk,if>. 
Mein   ',i. 


I  Meineid  ami-z  iuraA. 
I  Meister  alaqä,  wiawter. 
I  Mel,  feines  laj. 

Melden  dum,  jiü,  wäjar-i. 

Meldung  dwn'M,  jinä. 
:  Melken  Uütäntr. 

Melone  ama. 

Menge,     blasse    kemer,   aji^; 
I       Menge,  Volk  «y,  i. 
I  Mensch  i/er,  mm.  \ 

<  Menschen  ey,  i. 
!  Mens<.-hliob  ftr£. 
I  Mer  geben  kmaz,  kAz. 

Messen  macar,  möi*. 

Messer  ialeä. 
I  Messias  Moziij. 
I  Metzger  b^arä,  ard^iä. 
I  Mich  yi-t. 
i  Milch  ^aä,  i«b. 
I  MUde,    sanft   lawttä,   —  sein 
j       lam,  lam^. 
,  Mir  gi-i,  -la. 
j   Mischen  abbar;  gemischt  aW*'" 

«i,  —  weiden  abbart. 
'  Missachten  näq. 
i   )[issachtet  nü^ra. 

.   Mi;>seiiL(er  iaMü,  iatantä. 
.  Misshandeln  dadab. 

Mißmutig  sein  atig<lragär. 

Mi»> verstehen  »atit. 

Mist.  Dreck  «mm. 
.  Mit.inGeseUschaft-(I,mittebt '' 
;  Mitleid  haben  takez. 

Mittag  y«rfa,  gebär. 

Mitte  gtb'ir,  nabiä. 

Mitten,  zwischen  wAi-z;  mittel 
sein  nmht. 

Mitternacht  jerd  gebür. 
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Obst  kupä,  kam  kupä. 
Obstbaum  känä  ßre  adara,  fire 

Sä  känä. 
Octateuch  örit 
Oder  umrJ,  ün. 
Oede,  wüst  kamadesä, 
Oede,  die  jihä, 
OflFen   enSiztäy   beztä,    —    sein 

enä-izt,  bez-t,  gataf-s. 
Offenkundig  machen  bez,  galaf. 
Oeffentlich;  s.  offen. 
Oeffnung  bBlä. 
Oheim  ag. 

Oel  qab,  kab,  kablungüä,  zayt, 
Oelberg  dabra  zayt 
Oelpflanze ,     guizotia     oleifera 

lungüü, 
One  agadä,  —  sein  be,  gändaL 
Onkel  ag, 
Or  enqüä, 
0er  behänä,  Nadelör  merfi  be- 

hänä, 
Opfer  qürbän,  meuwät. 
Opfern  saü. 
Ophtalmie  yil  Seüzä. 
Ordnung,  in   —   sein  let,  leS, 

ta-zagäj,  in  Ordnung  bringen, 

ordnen  let-z,  leä-iz. 
Ort  ko,  sebrä» 
Ortsvorsteher   ko   adarä,    slm, 

kantibä, 
Ost  küärl  fand. 
Osterfest  fäjl  bäl, 
Ostern  fäjä, 

V. 

Paar  iemd. 

Packen  fa-i,  Se,  a-zamad. 


Panter  yibä,  ibä, 

Papa  abä. 

Papier  wäraqat 

Paprica  barbarä. 

Paralytisch    saUdäü,    —    sein 

Pavian  jagirä, 

Pein  ^egär,  Segär,  kebent. 

Peinigen  gare-S. 

Peitsche  fanääwä,   garaf,   ha- 

langä ,    alangä ;    geflochtene 

Peitsche  kabarl  alangä. 
Peitschen  garaf. 
Pergament  beränä. 
Person  saünaL 
Pfad  garäwä,  fanä,  fanöt. 
Pfanne  sänxälä. 
Pfauchen  flhü,  flu. 
Pfeffer,  roter  barbarä. 
Pfeffersuppe  Slrö,  wä§. 
Pfeife,   s.  Tabakpfeife;   Flöte. 
Pfeiler,  Säule  maäenä. 
Pferd    farsä;    Besitzer    eines 

Pferdes  farsl  adarä. 
Pflanze  Sankä. 
Pflanzen  takal,  gepflanzt  takal- 

8äü,  takaUä. 
Pflanzung  atäkelt. 
Pflaster  lexnä,  aufstreichen  ein 

Pflegen,  gewont  sein  kln-s. 
Pflegerin  von  Kindern  moztt. 
Pflücken  bgM-z. 
Pflug  künakünä. 
Pflügen  küat,  gäz. 
Pflugschar  märeisä. 
Pforte,  8.  Türe. 
Pfrieme  Saremö. 
Pfui  aygä,  ayganä! 
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Reinisch. 


Pfund  nater. 

Pissen  Sah. 

Plage  cigär,  Segär,  kebent. 

Plagen  sich  gar-S,  plagen  je- 
manden garB  -§ ;  geplagt 
gareä. 

Platz  sebrä,  —  machen  gah-es. 

Platzen  %at6-8. 

Plötzlich  dengat. 

Plündern  barabar,  mir, 

Poa  abessinica  täbä. 

Posaune  malakaL 

Pralerei  temkehet. 

Predigen  sahakj  gepredigt  wer- 
den sabak'S, 

Preis,  Wert  wayä,  beza;  Preis, 
Lob  mesgan,  mezen. 

Preisen  mesgan-S^  inezen-§;  ge- 
prisen  mesgansä,  —  werden 
mesgan-s. 

Pressen  tamaq, 

Priester  höhen,  gas. 

Probe,  s.  prüfen. 

Proclamation  awäj. 

Profan,  unheilig  gäUegä. 

Profession  gär^  treiben  eine  — 
gär-it. 

Profession  ist  gäritantä,  gäritäu, 

Profet  nabiy. 

Profezeien  tenblt  gamar. 

Profezeiung  tenblt, 

Provinz  agar. 

Prozess  machen  tey. 

Prüfen  fatan,  viaramar ;  ge- 
prüft fatansä,  —  werden  /«- 
tan-8. 

Prüfung  maramarenä. 

Publik  sein,  werden  galat-s, 
hez-t,  —  machen  galat,  bez. 


Pulver  bärüd. 

Punkt  naqtäy  einen  —  machen 
nagaf. 

Qual  Qegär,  Segär,  k^heni. 
Quälen  gare-i. 
Quara,   die   abessinische  Pro- 
vinz —  Qj&äröL. 
Quarisch  gitareisä. 
Quecksilber  bäzeqä, 
Quelle  fifräy  men^. 
Quetschen  tamaq, 

R. 

Rabe  qurä. 

Rachen,  der  x^'^- 

Rand  jcA,  jaraf. 

Ranzen,  kleiner  Schlauch  Air 

Geld  und  Wertsachen  fairart. 
Rasen,  toben  gühs. 
Rasend  guMä, 
Raserei  güheiiä, 
Rasiren  2ai. 
Rasirmesser  särdä, 
Rat  mexer. 
Raten  mayar, 
Ratgeber  maxarantä, 
Ratplatz  mdhabar. 
Ratte  ens^wä, 
Raub  faüehä. 
Rauben  fa-i,   gabaz,   bareA^^f 

mir. 
Räuber  gabazantä, 
Rauch  taxsä, 
Rauchen  taxes;  Tabakraucben 

tomhaxö    jäx;     ein     Tabak* 

raucher  tombaxö  jäx^nä. 
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Rauh,  ungangbar,  holprig  ga- 

gasä,  —  sein  gagas. 
Rauschig  sakaräii,  —  werden 

sakar, 
Rebell  aläufi,  serüaagä,  teyantä, 

katantä. 
Rebellion  axoaksiii,  —  machen 

tey,  kat. 
Rechnen  sab. 
Rechnung  sahen. 
Recht,  das  hegge,  heg. 
Recht;  in  Ordnung  sein  let,  leS, 
Rechte,   die   rechte   Seite,   — 

Hand  läwä. 
Rechts  sein  läü. 
Rede  gab. 
Reden  gamar,  wägar^  —  unter 

sich  wä^ar-t. 
Regen  suwä, 

Regenzeit,  Winter  keremt,  Säge, 
Regieren  azez,  serag. 
Regierer ,     Regent    serägantä, 

masfen. 
Regierung  aSeni, 
Reiben  das  Getreide  auf  dem 

Reibstein  tux^f  taxan. 
Reibstein  für  das  Oetreide  mä- 

gin,  mäxln, 
Reich,  imperium  mangezt,  aäani. 
Reich,  dives  betä,  —  sein  bet, 

kamam, 
Reichen,  s.  geben. 
Reichlich  sein  bejä^. 
Reichlichkeit  bejä, 
Reichtum '  kemamne,    kemamt, 

samä,  äcl^ä,  bet,  beteiiä. 
Reif,  der  yejä^ä. 
Reif  garä,  unreif  ge-gäü;  reif 

werden  ge. 


Reihe  tartä,  in  Reihe  stehen 
tart;  reihenweise  sich  setzen 
adal'S  tanküa-simb. 

Rein  war  yä,  —  sein  war  y. 

Reinigen  war  y-ü. 

Reise  enjafiä. 

Reisen  enjaii,  enjag, 

Reisender  enjagantä ,  geräm 
adarä,  aben, 

Reiter  /«rzi  adarä. 

Residenz  aäenl  ko, 

Rest,  Ueberbleibsel  adaganä, 
farafamä,  Ueberschuss  terf. 

Retten  dän-S, 

Retter  daxanzä, 

Rettung  dänSenä, 

Reue  neshä;  bereuen  naseh. 

Richten  fare,  kuänan, 

Richter  fareä,  maküänen,  mas- 
fen, danä, 

Richterspruch  kunanne. 

Richtsaal  fare  sebrä, 

Riemen  a^ar. 

Riese  gerb  adarä. 

Riesenschlange  zandö. 

Rind  kamä, 

Rinde  ber,  hambäy  Baumrinde 
käni  hamhä. 

Ring  qilbay,  kelbiyä. 

Ringmauer  dambä,  qeter;  mit 
einer  —  umgehen  jilü'§,  dam- 
btz  jilü§. 

Rippe  güen, 

Ritze  Santa . 

Rösten  gi'^y  kamad,  geröstet 
garäy  kamadesä. 

Rot  sarä,  siä,  —  sein  sar,  zar, 

Rücken  engiyä,  gihrä. 

Rudern  qazaf. 


672 


Ruf  Seil,  kaiiii. 

Rufen  Seil,  kaSifi. 

Kuho  ftwan,  Stille  ;a^ 

Rwhen  ßhii,  fiü. 

Ruhig,    beruhigt    sein    ^mat, 

«tili  Bein  amy,  fäty,  Sigemy. 
Rund  kebbü. 
Runde,  die  —  maclien  ktümb, 

jiluw. 
RuBB  ferd. 
Rütteln  kOaküa-i,  »a^-eS,   ta§- 

en-i,  awak;  —  sich  «i^,  saj- 

ent. 


Sabat  ganbat. 

Säbel  i&tal,  myf,  gArOdü. 

Sache  gäbä,  darä. 

Sack  von  Leder  mäy,  karlamü, 

karafit. 
Stten  föz. 
Säemann  fözantä. 
Sttge  magaz. 
Sagen  duw,  bi,  y. 
Salbe  qab. 
Salben  x^iä-S. 
Salz  SUDä. 
Salzen  SluHz  mäg&z. 
Samen  fazan. 

Sammeln  akab,  akan,  kamar. 
Sammelort   der  Rinder  m&\cä, 
Sammlung  kemer. 
Samstag  yinl  tanbat. 
Sand  ai&wä. 
Sandalen  ianb;  die  Riemen  zu 

den  Sandalen  a^ar. 
Sanft  lamia,  —  sein  lam,  lam-t, 

besänftigen  lamt-ä. 
Satan  »ayt&n,  kaliantä. 


Satt  beta,  —  »ein,  werden  bei. 

Sattel  köracä. 

Satteln  San. 

Sattheit  bei. 

Sättigen  bet-S. 

Sauber,  rein   war  yä,  —  sdn 

war  y. 
Säubern  wSr  y-ii. 
Sauer  ttUUa,  —   sein  mäi. 
Sauerteig  mätä. 
Saugen  nah. 
Säugen  nab-S. 
Säugamme  nabiay. 
Säule  maSenii. 
Saum  Job,   jaref,    Saum   de« 

Kleides  «SA  jüb. 
Schaben  htAt,  lai. 
Schädel  ah&e,  awB. 
Schaden,  der  badalä,  Schaden 

zufUgen  badal,  güad,  gäd. 
Schädlich  g&adaü. 
Schaf  baga. 

Schafbock  bagi  cerxa  (t) 
Schafwolle  hagl  Sebkd,  —  fa^Ar. 
Scl.affeii  faljn: 
Schale,  Rinde  ber,  hamba. 
Schälen  hartA. 
Schämen  Bich  aemär. 
Si-liaiiigpftll  tamäreiiä. 
Schamhaft  temärä. 
Schamlos  semäragä. 
Schändlich  dekä,   ~   sein  dti. 
Schändlichkeit    tnm ,     imini, 

dekne. 
Scharf,  schneidig  saiaä,  ii^, 

—  sein  »al,  SaU. 
Schärfe  Saleä. 
Schärfen  gßb,  aal,  Soll. 
Schatten  lemdd. 
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Schätzen,  bestimmen  den  Wert 
8äb. 

Schatzkiste  zäzen. 

Schaudern  küaJcüa-t. 

Schauen  x^t  ^^j  malakat;  — 
das  xäliii. 

Schaum  fanSä. 

Scheere  mciqas. 

Scheide  des  Schwertes  aföt. 

Scheidebrief  für  die  Frau  da- 
garifi  ma^haf. 

Scheiden,  trennen  adal,  gamaz; 
scheiden  lassen  j  hinausge- 
leiten $anabat'§;  scheiden  die 
Frau,  ihr  die  Scheidung  ge- 
ben da^ar,  dahar, 

Scheidung  fUr  die  Frau  daga- 
rin,  dahariii. 

Scheitel  dhüe,  awe. 

Schelten,  aus-  yumt,  yuwU. 

Schenkel  yam, 

Scherz  wärvfi. 

Scherzen  wäjar,  war. 

Scheuen  sich,  s.  fürchten. 

Schicken  enSa^,  bär-s. 

Schicklich  tagabä,  unschicklich 
iagabagä;  schicklich  sein  ta- 
gab. 

Schielen  iawarar. 

Schiesspulver  bärüd, 

Schiff  markab,  kleines  —  fän- 
kiiä;  auf  dem  Schiffe  tmücütz 
dägll.  Hinterteil  des  Schiffes 
tänkül  engiyä. 

Schild  dägi%  gäSä, 

Schlacht  sabsehä;  eine  —  schla- 
gen sab'S. 

Schlachten  ard. 

Schlächter  ardefiä,  bälärä. 


Schlafen  gänj,  jm, 

Schlaf  haut,  Haut  um  darauf  zu 

schlafen  %ou§ai\ä, 
Schlafstätte  arg,  aray. 
Schlag  täynä. 
Schlagen  täy,  tamh. 
Schlange    maräwä;    die    Boa 

zandö. 
Schlauch,  Ledersack  mäy,  kar- 

tamä,  karafit, 
Schlauheit,  s.  Hinterlist. 
Schlecht  dekä,  bisä,  —  sein  dek, 

bis;    schlechter    sein    ta-wä- 

rad-8, 
Schlechtigkeit  izim,  izimne,  dek- 

ne, 
Schleier  kütanä, 
Schleifen  das  Messer,  s.  schär- 
fen. 
Schleppen  güaie,  gäte. 
Schleuder  maSabä. 
Schliessen  gülaf. 
Schluchzen  g^xcts. 
Schlummern  jim. 
Schlund  xefiiä. 
Schlüssel  bezantä. 
Schmackhaft    tämitä,   —    sein 

täm-ity   mägüz,    —    machen 

täm-e^,  mägnS, 
Schmal,  s.  enge. 
Schmalz  sawä. 
Schmecken  täm. 
Schmeicheln  de-S, 
Schmeichler    deSantä ,     tämitä 

gäb-ez  deSantä, 
Schmelzen,  zerfliessen  bo^ü-n-t, 

bowunt. 
Schmerz  iiüzä,  —  empfinden, 

leiden  iar. 
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Schmid  Sägä  daitSä. 
Schmuck  Salamsa,  geschmUckt 

werden  Salam-a. 
Schmücken   iaUint,   —   lassen 

Salam-z. 
Schmutz  Samantenä. 
Schmutzig  äamantä,  —  werden 

Savtan-t,  —  sein  Saman. 
Schnaufen  fViü,  ßü. 
Schnee  yeyä^ä. 
Schneiden  kab,  —  das  Korn, 

Gras  aied. 
Schneider  sajantä. 
Schnell  wäUä,  —  sein  wäl-i. 
Sfiinolliskvit  wäla. 
Kciiimpftaljak  mnkän. 
Schnur  kabarä. 
Schon  iara-a. 
Schön  «arä,   slä,   —  sein  $er, 

zar,m&gvz.  o  wie  schön  euay! 
Schönheit  mägüziiiä. 
Schöpfen  heda^. 
Schöpfer,  creator  fafarä. 
Schöpfung  fi(rat;  Geschöpf  fi- 

tir. 
SchoBS,  der  anp,  amp. 
SchüBsling  kekemtä. 
Schrecken,  s.  erschrecken. 
Schreiben  §äf. 
Schreiber  jö/t,  fäfäü. 
Schreibfeder  qalam. 
Schreien  wätj,  wäi'i. 
Schreiten  däd. 
Schrift  dubläbe,  mafäf. 
Schritt  dädan. 
Schuli  Sünpä,  iämbil. 
Schuhriemen  a^ar. 
Schuld,  Unrecht  badal;  debi- 

tuui  ba». 


Schuldig  badalu. 
Schuldner  ban  adarä. 
Schuler  klnlä,  arda. 
Schulter  kai. 
Schulze  Um,  kantlhä. 
Schürze  dahala,  lialnyä,  dabal- 

tanä. 
Schürzen  sich  dabal-t. 
Schüssel  gebe. 
Schütteln  käakiia-S,    f^-ti,  la- 

^■en-i,   awak,   —   sich  kSa- 

küa-t,  saj,  la^-en-t,   awak^. 
Schwach   gar   t/aü,   gareä;  — 

sein  gar  y,  —  werden  gare. 
Schwäche  gar,  güzä. 
Schwächen  garä-S. 
Schwaclisinnig  lamadgä,  —  sein 

mey. 
Schwägerin  gAhän. 
Schwamm  Mfnag. 
SfliwitiijiLT  jüazjü^e,  —  werden 

güazgil-t. 
Schwarz  Samanä,  —  sein  iaman. 
Schwärze  nt^r. 
Schwatzen  lal&w. 
Schwätzer  gäbi  adarü. 
Schwefel  d\n. 

Schweigen  zem  y,  fa(  y,  iigem  y. 
Schwein  wängiyä;  Wildschwein 

ereyä. 
SchweisB  geiyS. 
Schwer  gakaSa,  baratä,  —  »ein 

gahai,  barat. 
Schwert  gärOdä,   tayf;  ziehen 

das  Schwert  Üü-z. 
Sflnverlt^i'iifiik-  trföt. 
Schwester  i&n. 
Schwiegerson,  -vater  anjfn. 
Schwitzen  ae»^a-t. 
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Schwören  aar,  —  lassen  iar-ä. 
Schwur  äarenä,  —  falscher  a^-2; 
Serana ;  einen   Schwur   auf- 
tragen Sar-ä, 
Sechs  wäUä. 
Sechster  wdltasä. 
Sechzehn  6i/ü  wältä. 
Sechzig  wältlfi, 
See  bär. 

Seegestade  bär  däyä, 
Seele  enkerä,  manfas, 
Segen  güatan,  güatat. 
Segnen  giiat,  gät,  gesegnet  wer- 
den güaJt'8, 
Sehen  x^f  ^f   X^öZ;   das  — 
Xälin;  sehen  lassen  x^^i.  ge- 
sehen werden  x^Z-«,  einander 
sehen  x^  x^^-«. 
Sehkraft  x^^^^- 
Sehne,  s.  Sene. 
Seide  harre. 
Seil  kaharä. 
Sein,  existiren  ag,  a,  en,   gan, 

wän;  das  —  a^an. 
Sein,   suus  m. 

Seite  gueh;  bei  —  nemen  je- 
manden gälcy  sich  an  jeman- 
dens  Seite  begeben  gab-s. 
Seitenwand  des  Hauses  mägar. 
Selbst  üü,  enkerä,  saünat,  nafes. 
Seligkeit  dän. 
Sendbote  en§a^8antäy  enSaganä, 

dutcäü. 
Senden  enäag,  bär-s, 
Sendung  enSafi. 
Sene,  die  dengä, 
Senen  sich  nafaq-s, 
Senf  senäfeg,  sempi, 
Senfkömchen  senäfeQ  kantä. 


Sititinfftbtr.  d.  phil.-hist.  Ol.  GUY.  Bd.  II.  Hfl. 


Scr  ajü  (aji^),  güä,  küä. 

Seriba  mäwä, 

Sessel  küazanä,  manbar,  wäm- 

bar. 
Setzen  enxür. 
Seufzen  senx- 
Sichel  ahalä. 
Sie,  ea  nir. 
Sie,  ii  näy. 

Sieb^  das,  cribrum  wantab. 
Sieben,  cribrare  loemb. 
Sieben,  Septem  lanatä. 
Siebenter  lahatasä. 
Siebenzehn  iikl  lafiatä. 
Siebenzig  lafiaUh. 
Sieden,    brodeln   bat,    kochen 

activ  gi'S. 

Siegen  x^^^^* 

Siehe!  endakl. 

Sifilis  naJcanäy  näxätu 

Silber  aymiyä. 

Singen  magä-S. 

Sinken  loh,  das  —  labehä. 

Sintflut  ayx- 

Siphilis,  s.  Sifilis. 

Sippe,  s.  Geschlecht. 

Sitte  kirij  lemäd,  nahar. 

Sitz  manbar,  wänibar,  küazanä. 

Sitzen  ^r^  senb,  semb,  sem,  tankü, 

sek  y, 
Sklave  bärä,  geruwä  bärä. 
Sklavin  bärä,  yuwlnä  bärä. 
So   enä'Wä,    enged^h,    so   sein 

maw  y. 

Sogleich  nän. 

Soldat  beläJiä. 

Sommer  bagä. 

Sondern,    sed   ge;   sondern,   s. 

scheiden. 

44 
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Bein  isch. 


Sonne  küärä. 

Sonnenaufgang  küärl  fand, 
Sonnenuntergang  küarl  tünä, 
Sonntag  ad, 
Sorge  saritiM. 
Sorglosigkeit  matagl  heim. 
Spähen  mal, 
Späher  malariä, 
Spalten  sarax,  %atl,  nais. 
Spange  bäyrä. 
Spannen  tamazaz. 
Spazieren  wäntatar, 
Speer  jaraqä,  Semarglnä, 
Speichel  lax,  besejä,  auswerfen 

den  Speichel  lax-et,  bes^-et, 

hüet,  wet. 
Speien  lax-et,  bes^-et. 
Speise  x'^^'*'- 
Speisen  x«^« 
Spezereien  SiUü. 
Spiel  wären. 
Spielen  wa^ar,  war. 
Spiess^  8.  Speer. 
Spinnen  mak. 
Spinnfaden  maktiä, 
Spinnrad,  Spindel  maftal. 
Spion  malanä. 
Spionieren  nial. 
Spitze  ahüe,  awe. 
Splitter    Sarxesä,    Holzsplitter 

käni  Sarxesä. 
Spott  icürihä. 

Spotten  wä^ar,  wäfiar,  war,  lagat, 
Spötter  wä^arantä. 
Sprache  qüänquä,  gab,  agaräüf 
Sprachlosigkeit  gamarafiä  gar- 

§ehä. 
Sprechen  gamar,  duw,   wä^ar, 

war. 


Sprecher  gäbl  adarä,  dutcM, 
duwäntä. 

Springen,  hüpfen  faniar;  bre- 
chen sabar, 

Spross,  Sprössling,  Trieb  kt- 
kemtä, 

Spur,  Fuss-  dädan. 

Sputen  sich  wäl-s,  wdlseh4. 

Stab  danxälä ,  külä ,  kenb, 
kernb, 

Stachel  sabanä, 

Stadt  agar,  ko,  kä,  kaiamä, 

Stadthauptmann  kantibä,  Um, 

Stall  für  das  Vih  mätcä. 

Stamm,  Tribus  esä,  wäganä. 

Stampfen  däd, 

Stand,  Amt  aSenä;  im  Stande 
sein,  können  gar-S,  nicht  im 
Stande  sein  6e,  bi,  in  Stand 
setzen,  ordnen  let-S,  lei-iz, 

Stange,  s.  Stab. 

Stark  bartü,  gerb  adarä,  stark 
sein  bareU,  bart. 

Stärke  gerb,  hayl. 

Stärken  barat-i,  fan-i, 

Starrsinn  danzäze. 

Starrsinnig  danazazäü,  —  sein 
danazaz, 

Stätte  ko,  sebrä. 

Staub  iebyä,  ge^ä. 

Staunen  danaq,  das  —  danaq- 
sifi,  in  —  setzen  danafi; 
staunenswerte  Sache  danaqiä 
gäbä. 

Stechen  sab. 

Stehen  ten  be. 

Stein  kerfiä,  leicht  zerbröckeln- 
der —  g^ä, 

Stelen,  furari  x^ian^  -t 
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Stelle  y   sebrä,   auf  der   Stelle, 

sogleich  nän. 
Stellen^  s.  aufrichten^  setzen. 
Steppe  keblnä,  jlhä. 
Sterben  ke. 
Stern    Singruwä ;    Morgenstern 

gii^   Hngrutoä,     Abendstern 

kunifil  Hngruwä. 
Stets^  immer  slnki, 
Steuer  geber,  ban,  —  einheben 

qaraf. 
Steuereinnemer  qaräc. 
Stiege  masälel, 
Stier  blrä,  junger  —  timtä. 
Still  zem  yä,  sat  yä,  Sigem  yä, 

—  sein  zem  y,  §af  y,  Sigem  y, 
Stille  zem,  saf,  Sigem, 
Stimme  qäl,  käl. 
Stinken  bohü,  sal^c;  stinkend 

bohüä. 
Stirn  bo, 
Stock  merhüz. 
Stolz  teblt 

Stossen,  zerreiben  qatqaf. 
Strafen    bochso    fl.    =    bägü-s, 

Strasse  fand,  fanötj  garätcä. 
Streif^  ein  tedm, 
Streifen  guat^,  gätE. 
Streiten ,    zanken    ta  -  karokar, 

kriegen  sab-s. 
Strich  talm, 
Strick  kabarä. 
Strom  bQfJüntä. 
Strömen  boga, 
Strunk;  Holz-  gend, 
Stück  kabta. 
Studieren  maramar. 
Studium  maramarnä. 


Stul,    Sitz    küazanäy    manbar, 

wänbar. 
Stumm  dedä,  gamaragä. 
Stunde  sät. 

Sturmwind  fingiyä,  Hnbel. 
Stützen  ddgaf,  —  sich  ta-dagaf, 

küaz-an-t, 
Suchen  jarab, 
Sünde  hafiat,  afiat,   izim;  zur 

—  verleiten  kat-S. 
Sünder  hatiat  adarä,  katä,  ka- 

tantä. 
Sündflut,  s.  Sintflut. 
Sündigen  hatiat  aar,  kat, 
Suppe  mit  Pfeffer  gewürzt  Sirö, 

was. 
Süss  tämitä,  —  sein  täm-it,  ver- 
süssen täm-eS, 
Synagoge  dabtarä,  masgid,  maq- 

das,  Vorsteher  der  Synagoge 

dabtarl  kä  adarä. 

T. 

Tabak  tombaxö,  Schnupftabak 
sinkän;  Tabak  rauchen  fom- 
baxö  jäx,  Tabak  -  Raucher 
tombaxö  jäxä, 

Tabakpfeife  tombaxö  jäxctnä. 

Tabernakel  täiöt. 

Tadeln  naqaf, 

Tag  gerkä,  gergä;  am  Tage  ger- 
glz,  vom  Tage  an  gergull;  bei 
Tag  und  Nacht  xt*^-^ö^  g^r- 
kiz-i't.  Den  Tag  zubringen 
gerg;  guten  Tag  dang  ger  gl! 
dang  gerglarmäf  (geht  es  dir 
wol?).  anbrechen  der  Tag 
kes. 

44* 
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Reinisch. 


Tagesanbruch  kesifiä. 

Tagewerk  gär. 

Taler  Sä§ä. 

Tante  tayrl. 

Tanzen  kazaz. 

Tapfer  ^xjücän. 

Tat  gär. 

Tau,  der  läwä,  tal,  das  Tau 
kaharä. 

Taub,  taubstumm  gör, 

Taube,  die  regeh, 

Taufe  {eTnqat 

Taufen  tamaq,  afaniaq;  ge- 
tauft ianiaqsä,  —  werden  ta- 
maq-8. 

Täufer  mafmeq. 

Tausch  läwefiä. 

Tauschen  läwe,  getauscht  wer- 
den läioB-8,   tauschen  lassen 

Täuschen  badal,  a-talal. 

Täuschung  atalalih, 

Tausend  ^ix- 

Tausendmal  61%  aSibd. 

Teil  adeiUä, 

Teilen  adel,  gameus,  kab,  kal; 

geteilt  werden   adal-z,   gam- 

az-t,  kah't,  kal-t. 
Teller  sdbä. 
Tempel  dabtarä,  masgld,  maq- 

das. 
Testament,  das  alte  —  örU,  das 

neue  azzi  heg, 
Teufel  aaytän,  keUSantä, 
Thon,  -erde  daxüä, 
Thonkrug  bärabä. 
Tief  talaqä,  zeq  yä,  tiefe  Erde 

(alaqä  biyä.   tief  sein  (alaq, 

zeq  y,  zek  y. 


Tiefe,  die  saxüä,  qaläy;  in  die 
Tiefe  fallen  falä-s,  von  der 
Höhe  zur  Tiefe  awä-li  sax^ 
a^anSi. 

Tiefland,  Niderung  kölä,  qölä, 
qüälä, 

Tier  ensesä,  Wild-  arwe, 

Tinte  kalam,  qalam. 

Tisch  mäd,  sada^ä. 

Toben  gühe. 

Tobsüchtig  güheä, 

Tochter  anx,  hüräj  yuwinä  hürä. 

Tod,  der  klM, 

Todt  Alt*. 

Tödten  kuw. 

Todtschlag  kutciü, 

Todtschläger  kuwäntä. 

Toll  gtiheä,  —  sein  guhe, 

Tollheit  gühBfiä, 

Tölpel  mönä, 

Topf  Seklä, 

Töpfer  Seklä  Sari, 

Tor,  das  may  känä,  ma-känä. 

Tor,  der  mönä, 

Torheit  aenfenä. 

Töricht  mönä,  —  sein  sanaf. 

Tragen  maü-t;  hertragen  la-i. 

Träger  maütä, 

Traghimmel    bei   Prozessionen 
debäb, 

Trampeln  däd, 

Träne  enbe ;  Tränen  vergiessen 
few,  fuw. 

Tränken  jax-S, 

Trauer  makarä, 

Trauern  takez,  §är, 

Traum  aberl. 

Traurig  sein  §ar,  traurig  wer- 
den §ärü. 
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Traurigkeit  §aritifiä. 
Treffen,  begegnen  ar. 
Trennen   gäle,  fantB;    —    sich 

gäle*8. 
Trennung  gälenä^  gäleshä. 
Treppe  maacUel. 
Treten  däd. 
Treu  Uta,  —  sein  let. 
Treulos  sein  hadal, 
Tribus,  8.  Stamm. 
Tribut     geber,     —     einheben 

qara(. 
Trieb,  Schössling  kekemtä. 
Trinken  jäx;  zu  trinken  geben 

Trinker  jäxantä, 

Trinkglas  ber^eqö. 

Tritt,  der  dädan. 

Trocken  kägä,  —  sein,  werden 

käg;   die  trockene  Jareszeit 

bagä, 
Trompete  malakat, 
Tron,  Tronstul  arg, 
Trost  sanSenä. 

m 

Trösten  labakä  §an'S. 

Trott,  der  tertis. 

Trotten  tertis  y. 

Trübe,  s.  schmutzig. 

Trübsal,  s.  Trauer. 

Truhe  zä^en. 

Trunken  sakaräü,  —   werden 

sakar, 
Tücke  icerenä, 
Tuch  nafalä, 
Tumult  awaksin. 
Tun  ü,  i^ab. 
Turban  mafamtamyä, 
Türe  may  känä,  ma-känä. 
Turm  ge7}b,  gemb. 


ü. 

Uebel  dekne,  izim,  badal, 

Uebeltäter  dekä. 

Ueber  awä-z,  däg-ll,  däg,  däy-z, 

Ueberall  sebrl-z-kl, 

Ueberantworten  daü-S. 

Ueberbleiben  ada§, 

Ueberbleibsel  ada^anä,  fara- 
famä, 

Uebereinstimmen  are,  ta-sa- 
mäm-s;  in  Uebereinstimmung, 
Einklang  bringen  a-samäm-S. 

Ueberliefem  daü-6, 

Ueberlisten  sanakal, 

Ueberreden  ad,  hdäw. 

Ueberschwemmen  a§eb, 

Ueberschreiten  käy, 

Ueberschuss  terf. 

Uebersetzen  taragäm. 

Uebersetzung  tergüm. 

Uebertreten,  local  und  mora- 
lisch, däw,  dähü, 

Uebrig  bleiben  taraf. 

Uebrig  lassen  farafar,  adä-i 
(ada§-§), 

Ufer  däyä, 

Umarmung  anp. 

Umfang  jiluwä. 

Umfangreich  wäfarä,  —  sein 
wäfar. 

Umgeben  kabab. 

Umgebung  jiluwä. 

Umhegen,  mit  einem  Hag  um- 
geben jilii-S. 

Umhegung  dambä,  qeter. 

Umker  icunterä, 

Umkeren  wäntar. 

Umkommen  dez,  dehü-s. 


680 


Beinitch. 


Umstürzen  galab-iz. 
Umwickeln  tebel,  tamatam. 
Unbarmherzig  meherat  Sega, 
Unbekannt  axestegä. 
Unbescheiden  dufaräit,  —  sein 

dafar, 
Unbescheidenheit  dufamä. 
Unbeschnitten  qäläf. 
Und  'küä,  -rl,  -derl. 
Uneins  adalsä,  —  sein  adals. 
Unerforschlich  maramarhä  ga- 

restegä. 
Unersättlich  zezetäm,  zezetüä,  — 

sein  zäz, 
Unersättlichkeit  zezet. 
Ungangbar  sein  gagaz. 
Ungebildet  lamadgä, 
Ungemach,  s.  Uebel. 
Ungesäuertes  Brod  gträ. 
Ungewiss  axestegä. 
Unglaublich  amenaegä, 
Unglück  makarä. 
Un keusch  saranä,  —   sein  sa- 

ran, 
Unkeuschheit  sarane. 
Unkraut  erm. 
Unmöglich  garsagä. 
Unnütz  kemä,  kantü, 
Unrecht    hadal;    adj.    badald, 

Unrecht  zuftigen  hadal. 
Unrein  erküs,  saranä,  •  —  sein 

saran,  —  machen  saran-S. 
Unreinheit  sarane. 
Uns  ana-z,  anat,  bei  uns  ana-ll. 
Unser  ana,  unser  Vater  anäha 

(ana  abä). 
Unsterblich  A«Ay7. 
Unter,    unterhalb    sax^ei-z,   sa- 

XUfi  sl. 


Unterdrücken  sahar. 
Untergebener  gabarä. 

Unterjochen  x^"^'^"^^' 

Untergehen  die  Sonne,  der 
Mond,  die  Sterne  t&;  unter- 
gehen, umkommen  dxzy  de- 


ilü'8. 


Unterhalten,    vergnügen  sich 

wä^ar,  war,  wä^ar-L 
Unterlassen  be,  ada§. 
Unterreden  sich  tßä§ar-f. 
Unterricht  klnäan. 
Unterrichten  ax-ei,  ki$i'L 
Untersagen  imbiy,  kalakdlfgah. 
Unterstützen  dagaf. 
Untersuchen  feUan,  maramar, 

wanxar* 
Untersuchung  maramarikä,  m>n- 

Xarehä, 
Unterweisen,  s.  unterrichten. 
Unvermögen  beim. 
Unvermögend  sein  be,  bi. 
Unverschämt  dafaräü,  —  sein 

dafar, 
Unverschämtheit  dafamä, 
Unverstand  senfenä. 
Unverständig  labaka  Sega,  mönäf 

—  sein  aanaf. 
Unwillig  werden  §engät. 
Urin  sali. 

Uriniren  San. 

Ursache  mekenyät. 

Ursprung  ßtir. 

Urteil  kunanne,   sprechen  das 

—  fare. 

V. 

Vater  abä. 
Verabscheuen  eiitar. 
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Verabschieden  sanahat-S,  a-sa- 
näbat,  —  die  Frau  da§ar, 
dahar. 

Verabscheut  entarsü,  —  wer- 
den entar-8. 

Verachten  näq. 

Verachtet  näqaä,  —  werden 
näq-8. 

Verachtung  naqhä,  näqsefiä. 

Verändern  läwB, 

Verändert  läwesa,  —  werden 
läwe-s. 

Veränderung   läwtiiä,    läwesfiä. 

Veranlassen  iS,  he. 

Veranstalten  ü,  Sab,  zagäj. 

Verbergen  satcar,  teb-S. 

Verbieten  tmbi  y,  gab,  kalakal. 

Verbinden  abbar,  gafam, 

Verbindung  agalan. 

Verbittern  mare-S, 

Verborgen  tebtä,  —  sein,  wer- 
den teb't. 

Verbot,  das  gabä. 

Verbrechen,  das  badal,  izim, 
dekne, 

Verbrecher  dekä. 

Verbrennen,  intrans.  beber,  — 
etwas  beber-ä. 

Verdecken  küt 

Verderben,  das  dazan, 

Verderben ,  umkommen  dez, 
denü'8,  —  jemanden,  etwas 
dei,  dähü. 

Verdoppeln  aHb. 

Verdoppelung  aHbä. 

Verdorren  käg. 

Vereinigen  abbar,  gafam. 

Vereinigt  abbarasä,  —  werden 
ahbara-s. 


Vereinigung  läbrä. 

Verfall  farasiü. 

Verfallen  in  Ruinen  faras. 

Verfaulen  bghü,  aalac. 

Verfault  bohüä. 

Verfinstern  sich  tem, 

Verfinsterung  tem. 

Verfluchen  ü,  ü-iS, 

Verflucht  iiütä,  —  werden 
üiS-t. 

Verfluchung  iStfiä,  Unä, 

Verfolgen  ßad,  Same. 

Verfolgung  aedest,  —  leiden 
sad-s. 

Verfiiren  a-talal,  kat-S. 

Ver fürer  kat Santa. 

Verflirung  atalalifi. 

Vergangenheit  dätcä  gizä. 

Vergeben  ada^. 

Vergeblich,  unnütz  Ä:ema^  kantü. 

Vergebung  adädö. 

Vergehen  die  Zeit  däw,  däiiü. 

Vergelten  wäy-t. 

Vergeltung  wäyä. 

Vergessen  mey. 

Vergeuden  batan. 

Vergeudet  batansä,  —  werden 
batan-8. 

Vergiessen  bogü-n-z. 

Vergleichen  nmaal. 

Vergnügen,  das  yemten, 

Vergnügen  sich  yemten-t,  das  y. 

Vergnügt  das  yä,  —  sein  das  y. 

Vergossen  boguntä,  boicüntä,  — 
werden  bogü-n-t,  bomü-n-t. 

Vergraben  dabtä,  —  werden 
dah-t,  vergraben  einen  Ge- 
genstand dab, 

Vergrössem  lagaS  (l^igaz-S). 


682 


Reinisch. 


Verhältniss  maaäU, 

Verhasst  entarsä,  —  werden 
entar-s. 

Verheimlichen  sawar. 

Verheimlicht  sawarsä,  —  wer- 
den sawar-s. 

Verheiratet  (ÜSinji)  yuwlnä  ada- 
rä,  verheiratete  Frau  gerutcä 
Sete, 

Verherrlichen  mesgan-S ,  me- 
zen-S, 

Verherrlicht  mesgansä,  mezensä, 

—  werden  mesgan-s,  mezen-s. 
Verhindern  gab,  kalakal. 
Verhönen,  s.  verspotten. 
Verhüllen  kut, 
Verhüllung  kütanä. 
Verhungern,  s.  verschmachten. 
Verjagen  ifam«. 
Verkaufen  kez, 

Verkäufer  kezäil. 
Verkauft  keziä,  —  werden  kezt. 
Verkürzen  dsrefi-S. 
Verlangen  jarab,  yekal. 
Verlangen,  das  yekalnä. 
Verlangt  jarabsä,   —   werden 

jarab'8. 
Verlassen,  relinquere  be,  adä-S 

(adag-S),  —  sein  ada^,  s.  a. 

einsam. 
Verlaub,  mit  eski! 
Verläugnen  käd. 
Verlegenheit   cegär,   Segär;   in 

—  sein  Sagar-s. 
Verleiten,  s.  verfliren. 
Verleugnen  käd. 
Verlieren  gändal-S. 
Verloren  gehen  bis. 
Verlust  gändalm. 


Vermeren  bejä-S,  damä-ij  tit, 

käz;  —  sich  byäg. 
Vermerung  bejä. 
Vermischen  abbar. 
Vermodern  saleu^, 
Vermögen,  das  9amä,  iäj&fit 

mamm, 
Vermögen,  kennen  gar4. 
Verneinen  imbi  y. 
Vernemen  tccts. 
Vernichten  dsä,  dänü. 
Vernichtet  dezü,  —  werden  cfez, 

deiiü'S,  deü-8, 
Vernichtung  dun,  duw. 
Vernunft  labaJcä. 
Verrat  daHS  yüiiä. 
Verraten  daü-ä  yuw;  —  werden 

daM  yü'8. 
Verräter  daü-S  yutcäü. 
Verrecken  kl. 
Verreisen  fe. 
Verrichten  iä,  §ab. 
Verrichtung  isnä,  gär. 
Verrückt  güheä,  —  sein  gäii, 

mi  y. 
Verrücktheit  güheM. 
Verruf  gabä. 
Versammeln    akab ,    akan,  — 

sich  akab-t,  akan-s. 
Versammelt  akabtü,  akatm. 
Versammlung  akabtenä,  mdha- 

bar,  mäicä. 
Verschliessen  katam,  gulaf. 
Verschlingen,  s.  verschlucken. 
Verschlossen  gülafsä,  —  sein, 

werden  gulaf -s. 
Verschlucken  se^ü. 
Verschmachten  jahüa,  jahä. 
Verschmachtung  jthü. 
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Verschollen  gehen  bis. 
Verschönern  ialamS,  mägüS, 
Verschwägert  anäln. 
Verschweigen,  s.  schweigen. 
Verschwenden  batan. 
Verschwendet  beUansä,  —  wer- 
den batan-s. 
Verschwinden  dez. 
Versönen  are-S, 
Versönt  aresä,  —  werden  are-s. 
Versönung  areSnä,  aresfiä. 
Verspotten  lagat,  tcä^ar,  wäiiar, 

war, 
Verspottung  wiriiiä. 
Verstand  labeckäy  astawalenä. 
Verständig   fabib,   —   sein  fa- 

bab. 
Verstecken  sawar,  teb-S,  küt. 
Verstehen  astawäl,  kab-S,  ax- 
Verstockt  danazazäü,  —  sein 

danazaz,  danadan, 
Verstocktheit  denzäze, 
Verstössen  die  Frau  dahar,  da- 

^ar, 
Verstossung  daharin. 
Versuchen  fatan. 
Versucher  katSantä, 
Versucht  fatansä,   —   werden 

fatan-s. 
Vertauschen,  s.  tauschen. 
Verteilen  adal. 
Verteilt    adaUä,    —    werden 

adalri. 
Vertilgen,  s.  vernichten. 
Vertrauen  amen, 
Vertreiben  §ame, 
"Verunreinigen  saran-s. 
Veruntreuen  badal, 
Verurteilen  fart. 


Verurteilt  far^sä,   —   werden 

fare-s. 
Verweigern  imH  y, 
Verweigerung  imhi  yinä, 
Verweren  gab,  kalakal. 
Verwerung  gabä. 
Verwesen  salac. 
Verwirrt  sein  mi  yäü  tvän,  sein 

Geist  ist  verwirrt  ni  iBbakä 

mi  yäü  wänäkü. 
Verwittern  faras. 
Verwitterung  faraMn, 
Verwunden  are. 
Verwundung  arm. 
Verwundem  sich  danaq,  ada- 

naq. 
Verwundert  adanaqsä,  —  sein 

adanaq-8. 
Verwüsten  kamad-eä. 
Verwüstet  kamadesä,  —  sein, 

werden  kamad-es. 
Verzeihen  ada^,  be,  adädö  y, 
Verzeihung  adädö. 
Verzieren  ialam-iy  mägüS. 
Vetter  zan-d-aürä. 
Vier  sajä. 

Viermal  sajä  glzä,  —  aSibä. 
Vierter  sajasä. 
Vierzehn  6iki  sajä. 
Vierzig  sajlii,  arbä, 
Vih,  das  kamä, 
Vihhändler  kamä  kezä, 
Vihhof  mätcä, 
Vil  ajü,  —  werden  bejag. 
Villeicht  menälbät, 
Vilmer  agada. 
Visitiren,  s.  untersuchen. 
Vogel  jelä, 
Vogelnest  jeli  nan. 


684 


Reinitcb. 


Volk   ey,  l,   aji^,   am,   gabar, 

hezb;  benachbartes  Volk  ga- 

fer. 
Volksstamm,  s.  Stamm. 
Voll  enta^aü,  —  werden,   sein 

enta^y  —  machen  ensa^. 
Vollenden  däüü. 
Vollendet   duiiüsä,  —   werden 

duhü-8. 
Vollendung  duh. 
Vollstopfen  ensa^. 
Von  -Zi. 
Vor,  coram  gaS-li,  jäh-ll;  ante 

jäb'll,  jäh. 
Voran  jäb-uicä. 
Voran  sein  jäb-es,  jäb-en-t,  kau, 

qaü, kaw-int, gawin-t,  qadam, 
Vorbeigehen  daü. 
Vorderseite  gaS,  jäh. 
Vorenthalten  gab. 
Vorfaren,  die  anen. 
Vorhanden  sein  gerg. 
Vorher  jäb-lly  —  tun  jäh-e§, 
Vormittag  say, 
Vomem  aimgar,  aaräü,  die  Vor- 

nemen  der  Stadt  kä  adart. 
Vorsitz  bei  Tisch  gaä. 
Vorsteher  adarä,  alaqä,  sim. 
Vorübergehen  dänü,  dato, 
Vorwürfe  machen  näq. 
VorzügHcher    balasä,   —    sein 

balaii. 

W. 

Wachen,  wach  sein  toj;  wachen, 

hüten  mal't. 
Wachs  sam. 
Wachsam   (anaqaqsä,   —   sein 

{anaqaq-8. 


Wachsen,  gross  werden  gai, 
wachsen  (Gras,  Bäume  u.  8.w.) 
baqäl,  bdkäl;  wachsen,  sich 
vermeren  bejag. 

Wachstum  ^oi. 

Wächter  maUäü,  ein  —  sein 
mal't, 

Waffe  yerawä. 

Wage  mizän. 

Wägen  meaan. 

Wagen,  sich  getrauen  dafar. 

Wald  keblnä,  jibä. 

Wand  mägar. 

Wandeln  wäntatar. 

Wandern  enja^,  enjan. 

Wanderer  enjaüantä, 

Wanderung  enjanä, 

Wange  enjö. 

Wankelmütig  pirafarä,  —  sein 
tarafar,  —  werden  t^räfar-Sf 
sengä't 

Wann  awin. 

Wansinn  giihBM. 

Wansinnig  güheä,  —  werden 
gühe,  mi  y, 

Wanzen  tukän, 

Wärend  glzä,  säbä  mit  voran- 
gehendem Verb  im  zweiten 
Relativ  oder  im  Perf.  sub- 
ordinatum. 

Warheit  darä. 

Warlich  amen,  darz. 

Warsager  awaqi. 

Warm  tcän  yä,  —  sein  wän  y, 
embeläw,  takäs, 

Wärme  kotanä,  embeläwä, 

W  armen  embeläw-S;  —sichko — i. 

Warten,  zuwarten  sek  y,  tank-  ä. 

Wärter,  s.  Knecht. 
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Wärterin  flir  Kinder  mdzit. 

Warum  w%  menä. 

Was  wi,  toerä. 

Waschen  en^a-i,  —  sich  enxe. 

Wäscher  en%aäantä. 

Wasser  a/ü,  dhü,  aü. 

Wasserkrug  aus  Thon  härahä. 

Wasserschlauch  kartamä. 

Weben  anab,  täS. 

Weber  anabä,  täSantä, 

Wechsel  läwShä. 

Wechseln  läwe, 

Wechsler  läweäü. 

Weg,  der  fanä,  fanöt,  garäwä; 

auf  dem  Wege  garäwiz  däglf. 
Wegbleiben  ada^. 
Wegen,  propter  menä,  matanä. 
Weggehen  /g. 
Weglegen  deber,  mal, 
Wegnemen  az,  fa-S. 
Wegschicken  enSa^,  bär-s. 
Wegtreiben  iame,  sad. 
Wegwälzen  galab-iz. 
Wegwerfen  deber,  mal. 
Wehe   wäy,   we,    m,    webuwä! 

wehe  schreien  wäy  y,  we  be. 
Wehegeschrei  webuwä, 
Weib  yuwünä. 
Weiblich  yuwtnä. 
Weich  sein,  werden  gi,  weich 

machen  durch  kochen  gi-S, 
Weichen,  s.  fliehen. 
Weihrauch  Stttü. 
Weilen  senb,  tankü,  wän, 
Wein  voäyn. 

Weinen feWffuw,  das  — fuwnn, 
Weise,  die  sana, 
Weise,  adj.  tablb,  —  sein  tahab. 
Weisheit  tebäb. 


Weiss  §äyä,  —  sein  iäy. 
Weit,  s.  breit,  fem. 
Weite,  die  mayä,   kebinä, 
Weizen  jargüä. 
Welcher?    aü,    u^;    welches? 

xoerä, 
Welle  Tnaüj,  mäbel, 
Welt  biyä,  alam,  bl-alam,  die 

vorneme  —  kemamt. 
Wenig  yetü,  itehü,  —  sein  yet,  it. 
Wenn  -an. 
Wer  aü. 
Werden  a^,  a. 
Werfen  deber,  mal, 
Werk  gär, 

Wert,  der  wäyä,  beza. 
Wertvoll  kabaräü, 
Wesshalb  wl  menä, 
West,  der  küärl  tünä. 
Wetzen  sal-z,  güb. 
Wetzstein  gühanäux- 
Widder  bagt  Qerxä  (?). 
Widerholen  damä-S, 
Widerholung  ezef,  aHbä, 
Widerkäuen  masek, 
Widerkeren  wäntar. 
Widerspenstig  sein  izim-s. 
Wie,  gleichwie  sanä;  wie?  ant. 
Wie  vil?  winä. 

Wild,  Wildtier  arwe,  jibi  säbt. 
Wildniss  jibä,  keblnä, 
Wildschwein  ereyä. 
Willig  tazagäjä,  —  sein  ta-zagäj, 
Windfingiyä;  Stuimwind  Hnbel. 
Winkel  mäzen, 

Winken  mit  den  Augen  m&rk, 
Winter  keremi,  Säge. 
Wir  anan. 
Wirklich  dar-z. 
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Wirklichkeit  darä. 

Wissen   ax,   ah;   das  —  ax^'i, 

axnä. 
Wissend  axäü,  axä,  axantä, 
Wissenschaft  axnä. 
Wittwe  bälti. 
Wo  at,  ant. 
Woche   sa^üatä,    Sonntag   ad, 

Montag  san,  Dienstag  salesö, 

Mittwoch    lohä,    Donnerstag 

hams,     ams.     Freitag     arib, 

Samstag  sanbat,  yinl  saribat, 
Woge,  die  maüj,  mäbel. 
Woher  at-iz,  ant-iz. 
Wohin  at,  ant. 
Wolan!  engedeh. 
Wolbefinden,  das  däh;  —  sich 

dän  gerg. 
Wolf  taxülä. 
Wolgeruch  Sittü, 
Wolke  bekänd,  damanä,  kuyä. 
Wolle  iebkä,  fagür;  Schafwolle 

bagi  Sebkä,  —  fagür. 
Wollen    jarab.     nicht    wollen 

imbl  y. 
Wolschmeckend  tämitä,  —  sein 

täm-it,  —  machen  täm-en. 
Womit  fvhz. 
Wonen  fir, 
Wonort  ßrafiä  sebrä. 
Wort  qäl,  käl,  gäbä, 
Wortfdrer  gäbt  adurä, 
Wunde  areyä,  na()en, 
Wunder  denq,  Seker,  tämrät, 
Wünschen  jarab. 
Wurm  x^AfJ;  Eingeweidewürmer 

wä^fät, 
Wurzel  ser. 
Würzen  täm-eS, 


Wüst,  öde  kamadesä,  —  sein 

kamad-es, 
Wüste,  die  jibä,  kebinä. 
Wüstenhonig  k^inl  sä^yä. 
Wüstentiere  fibi  säbl. 
Wüten,  rasen  giihe. 
Wütend  güheä. 

Zagen  güa^-in-t. 

Zaghaft   güagintä,   —   machen 

güay-iS, 
Zaghaftigkeit  güa§tm,  giki^in- 

tiM, 
Zal  sahen. 
Zalen  wäy-L 
Zälen  sab. 

Zaireich  ajü  (aji^-ü). 
Zan  yerkü,  erkü;  Elefantenzan 

jan-t  erkü.  Knirschen  mit  den 

Zänen  her-S,  yerkü-s  taxan. 
Zange  gudat, 
2^nken  ta-karökar. 
Zart  iyenä. 

Zauberbuch  aüda-negesf. 
Zauberei  asmät. 
Zauberer  asmataüä,  belhatailä, 

axantä. 
Zauberin  gusarä. 
Zaum  logüäm. 
Zäumen  logüm. 
Zaun  dambäy  qefer,  qeser,  einen 

—  um  ein  Gehöfte  auflfüren 

dambl'Z  ßlH-S. 
Zea  mais  mllä. 
Zehe  lekü  sät. 
Zehn  Sikä. 
Zehnmal  Sikä  aSibä,  —  gizä. 
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Zehnter  äikeuä, 

Zeichen  melket,  tämrät. 

Zeichnen  säl. 

Zeichnung  sei. 

Zeigen  x^'^9  ax-ei. 

Zeit  nn^  wäräty  glzä,  sät;  die 
Zeit  zubringen  senb.  Jeder- 
zeit Hnki, 

Zelt  denküän. 

Zerbrechen  kah-t,  kcJrt,  —  einen 
Gegenstand  kah,  kal. 

Zerbrochen  kabtä,  kaltä, 

Zerfall  fareuifi. 

Zerfallen  faras, 

Zerfliessen;  -gehen  bo^-n-t,  bo- 

tCU'tl't. 

Zerreiben  iaxan,  luxe, 

Zerreissen  x^^^- 

Zerrissen   x'^^^>    —    werden 

X(xt^-8, 
Zerstören  a-fara^,  deä  (dez-S), 
Zerstört  farasäü,   —   werden 

fareu. 
ZerstosseU;  fein  stossen  qatqaf. 
Zerstreuen  beUan, 
Zerstreut  betansä,   —    werden 

batan-8. 
Zerteilen  gamaz. 
Zerteilt    gamaztä,    —    werden 

gamaZ'L 
Zeuge  mesker, 
Zeugenschafty  Zeugniss  meske- 

reiiä,  —  ablegen^  geben  ma- 

sakar. 
Ziehen  güate,  —  das  Schwert 

m. 

ZieTy  s.  Schmuck. 

Zierlich  mägüzä,  —  sein  mägüz. 

Zige  finterä. 


Zigenbock  finierl  ^rxä  (f). 

Zimmern  äarai. 

Zimmermann  SaretbantH. 

Zinn  qarqarö. 

Zittern  küaküa-i,  kakät,  nawas. 

Zoll  geber,  ban;  einheben  den 
Zoll  qara{. 

Zöllner  qarä^. 

Zorn  kärifij  ywhU,  yuwU, 

Zornig  werden  yunl-t,  yuwht, 
—  machen  kärih-S, 

Zu  -wä. 

Zubereiten  ü,  hob,  let-z,  zagaj. 

Züchtigen^  s.  strafen. 

Zucker  äunkar,  Sügar, 

Zudecken  kcUam,  küt. 

Zueignen  sich  az^  fa-h. 

Zuerst  jdb'Wä,  jäb-utcä;  zuerst 
sein  jäb-esy  jäb-efit,  qüio-en-t, 
kaw-en-t;  zuerst  tun^  machen 
jäb-eä. 

Zugeben^  gestatten  ada^,  be. 

Zügel  logüäm, 

Zügeln  Iggüm. 

Zugetan  sein^  s.  lieben. 

Zulegen,  mer  geben  küaz,  käz, 

Zunge  lanx* 

Zurückbehalten  adä-S. 

Zurückbleiben  ada^. 

Zurückgeben  wäntar-S, 

Zurückkeren  tcäntar. 

Zurücklassen  adä-$  (ada^-i),  be. 

Zurückweisen  gcd),  kalakaL 

Zurückweisung  gabä. 

Zusammen  läbrä. 

Zusammenbringen,  -fUren  agal- 
an'$. 

Zusammenkommen,  s.  versam- 
meln sich. 


«88 


Beinisoh.   Dit  QaansprMhe  in  Ab«Mmieii.  III. 


Zusammenlegen^  -falten  dahal. 
Zusammenrufen  akan. 
Zusammentreffen  mit  ar. 
Zusammenwickeln  tehel,  tamu- 

tarn. 
Zwang  gidde,  gedde. 
Zwanzig  lahafi. 
Zwei  llfiä, 

Zweifeln  t^räfar-a,  äengä-t. 
Zweig  jäb. 


Zweimal  llhä  gUä,  —  aiibd. 

Zweiter  lifieuä. 

Zwibel  sortä, 

Zwilling  mantä. 

Zwingen  gedd  y. 

Zwinkern  mit  den  Augen  nierk. 

Zwirn  mdküä,  tazä. 

Zwischen  nahBz. 

Zwölf  iikl  lim. 

Zwölfter  fücl  lihasä. 


XVIII.  SITZUNG  VOM  13.  JULI  1887. 


Der  Alterspräsident  Hofrath  von  Birk  macht  die  Mit- 
ilung,  dass  das  c.  M.  Geheimer  Regieiningsrath  und  Professor 
.  Aug.  Friedrich  Pott  am  5.  d.  M.  in  Halle  a.  S.  verstorben  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär- geographischen  Institutes 
ermittelt  die  35.  Lieferung  der  neuen  iSpecialkarte  der  öster- 
chisch-ungarischcn  Monarchie. 


Von  der  iSavigny-Commission  wird  die  neunte,  abschlies- 
de  Abhandlung  über  ,Die  Entwicklung  der  Landrechts- 
sse  des  Sachsenspiegels*  des  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Emil 
3ffenhagen  in  Kiel,  enthaltend:  ,Die  Ueberliefcrung  der 
ih'schen  Glosse'  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor- 

^gt.  

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  C.  Ritter  von  Höfler  in  Prag 
rsendet  zur  Veröffentlichung  eine  Abhandlung  unter  dem 
5l:  jHabsburgische  Gedanken  und  habsburgische  Schicksale^ 


Das   c.  M.    Herr  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz   legt 

die  Sitzungsberichte  als  drittes  Stück  seiner  Mittheilungen: 

r  Geschichte   des   Humanismus   in   den  Alpenländern*  Bio- 

phie,  Charakteristik  und  Inhaltsangabe  der  Werke  des  1474 

Hallstatt   geborenen,    am    11.  Februar   1540    verstorbenen 

ndsecr  Benedictiners  Leonhard  Schilling  vor. 
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An  Druoksohrifben  wurden  vorgelegt: 

Archeologiae  8toria  Dalmata:  Bullettino.  Anno  X,  Nr.  6.  Spalato,  1887;  8*. 
Gesell  Schaft    der   Wissenschaften,  königl.  böhmische:    Jahresbericht  pro 
1886  und  1887.  Prag;  8«. 

—  Sitzungsberichte  pro  1885  und  1886.  Prag;  8^. 

—  Abhandlungen  vom  Jahre  1885—1886.  VII.  Folge,  1.  Band.  Prag,  1886;  4^ 

—  Kegesta  diplomatica  nee  non  epistolaria  Bohemiae  et  Moraviae.  Pars  IV, 
Vol.  2-5.  Pragae,  1885-~1886;  4«. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXX,  Nr.  4—6. 
Wien,  1887;  8«. 

—  der  Wissenschaften,  kOnigl.  sächsische  su  Leipzig:  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen. 1887.  I.  Leipzig,  1887;  S^ 

—  kurländische  fUr  Literatur  und  Kunst:  Sitzungsberichte  nebst  VerOfient- 
Hebungen  des  kurländischen  Provinzial  -  Museums  aus  dem  Jahre  1886. 
Mitau,  1887;  8». 

Institut,   kaiserlich   deutsches  archäologisches,  römische  Abtheilung:  Mit- 

thoilungen.  Band  II.  Korn,  1887;  8^. 
Society,  the  Royal  Geographica!:  Proceedings  and  Montbly  Record  of  Geo- 

graphy.  Vol.  IX,  Nr.  7.  London,  1887;  8«. 

—  the  Royal  Scottish   Geographica!:  the  Scottish  Geographica!  Magazine. 
Vol.  111,  Nr.  7.  Edinburgh,  1887;  8». 

Verein,  kroatisch-archäologischer:  Viestnik.  Godina  IX,  Br.  3.    U  Zagreba, 
1887;  8". 
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Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 

Sachsenspiegels. 


Von 

Dr.  Emil  Stefifonbagen, 

Oberbiblioibekar  in  Kiel. 


IX. 

Die  Ueberliefernng  der  BncVschen  Glosse. 

(Vgl.  CXIV,  309  ff.  1887.) 


1.  Für  die  kritische  Bearbeitung  der  Landrechtsglosse 
es  Sachsenspiegels  liegen  gegenwärtig  ausser  den  Drucken 
§  2)  Nachrichten  über  114  Handschriften  und  Hand- 
chriften-Fragmente  vor.  Den  bei  Homeyer  zuletzt  ver- 
eichneten  ,etwa  hundert'  Glossenhandschriften  ^  treten  fol- 
;ende  elf  hinzu,  die  er  nicht  gekannt  oder  nicht  mehr  ver- 
irerthet  hat:^ 


1  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  1861,  S.  32  ff.,  118  f.  mit  S.  25  f.  Vgl.  die  An- 
gabe der  ,Zah1enverhältniflse*  bei  Homeyer,  Genealogie,  S.  174  f.  In  der 
Abhandlung  über  den  Glossenprolog  (1854,  S.  56  ff.)  hatte  er  84  Hand- 
schriften der  Glosse  znm  Landrecht  namhaft  gemacht,  in  den 
,Recht8büchern*  (1856,  S.  169  f.)  90,  richtig  97,  da  8  Nummern  (112, 
115,  293,  375,  451,  597,  610,  698)  im  Register  ^unter  die  unglossierten 
gerathen  sind,  Nr.  594  aber  mit  Nr.  668  identisch  ist.  Mitgerechnet  ist 
die  von  Homeyer  später  beseitigte  Nr.  741  (Sitzungsberichte  CXIV,  311 
mit  N.  1),  welche  ,iiur  aus  dem  Druck  von  1614  bekannt*  ist.  Nach- 
träglich zur  Kenntniss  gekommen  sind  Homeyer  die  5  Nummern  63°*, 
290'°,  302"*,  595  ">,  664",  so  dass  er  insgesammt  102  Glossenhandtrchriften 
verzeichnet  hat,  denen  für  den  Glossenprolog  noch  Nr.  122  beizufügen  ist. 

^  lieber  die  Identität  der  von  BOhlau  (Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte 
I,  247)  ,Nach  Homeyer  Nr.  692'  nachgetragenen  ,Zwei  Membranstreifen* 
im  Besitze  von  Wiggert  zu  Magdeburg  mit  Nr.  692  vgl.  die.  Be- 
merkung zu  dieser  Nummer  in  meinem  Handschriften  -  Verzeichniss 
(Sitzungsberichte  CXIV,  358). 
Sitznngsber.  d.  phü.-hiet.  Gl.    CXI7.  Bd.  H.  Hft.  45 
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Steffenb 

agen. 

56.» 

Berlin  (Werben) 

Perg. 

16.  Jh. 

ND.  (Fr.) 

56.'' 

Berlin  (Hecht) 

Pap. 

15.  Jh. 

ND. 

64.» 

Berlin  Univ.-Bibl. 

Perg. 

14.  Jh. 

ND.  (Fr.) 

147.» 

Dessau 

Perg. 

14.  Jh. 

MD. 

206." 

Fulda 

Pap. 

1449 

OD. 

829.™ 

Hildesheim 

Pap. 

15.  Jh. 

ND. 

856.» 

Kiel 

Perg. 

14.  Jh. 

ND.  (Fr.) 

859.« 

Kühler  in  Görlitz 

Perg. 

16.  Jh. 

OD.  (Fr.) 

412.» 

Loccum 

Pap. 

1454 

ND. 

599.» 

Schletter  in  Breslau 

Pap. 

15.  Jh. 

MD. 

665.* 

Weimar 

Pap. 

14/16.  Jh. 

MD.  (Fr.) 

Von  der  Benutzung  scheiden  neun  aus  als  zur  Zeit  ver- 
schollen oder  bestimmt  verloren.  Verschollen  sind,  ausser  der 
Schletter' sehen  Handschrift  (oben  Nr.  599"),  die  Homeyer- 
schen  Nummern: 

4.    Alt-Zelle  Pap. 

112.    Büling  in  Celle 

209.     G&rtner  in  Wien  1324  (!)  MD 

605.     Schrader  in  Braunschweig  16.  Jh.    ND. 

664.»  Weigel  in  Leipzig  Perg.  16.  Jh.    OD. 


Vernichtet  sind: 

435.  Mainz 

MD 

436.  Mainz 

gemischt  14/15.  Jh. 

MD. 

632.  Strassburg 

Pap.           15.  Jh. 

MD 

Die  ebenfalls  vernichtete  Mainzer  Handschrift  vom  Jahre 
1421  (Nr.  434)  ist  nach  Grupen's  Abschrift  in  Celle  zu  be- 
nutzen. Homeyer  Nr.  741  lUllt  mit  dem  Druck  von  1614  zu- 
sammen (oben  S.  691,  N.  1). 

Der  ganze  Vorrath  uns  erhaltener  Glossenhandschriften 
beläuft  sich  demnach,  gegenüber  der  in  meinem  Verzeichniss 
nachgewiesenen  Gesammtzahl  (114),  augenblicklich  auf  104- 
Nummem,  und  zwar  mit  Einrechnung  von  Grupen's  Copie, 
welche  als  Ersatz  für  die  verbrannte  Mainzer  Handschrift 
(Nr.  434)  zu  dienen  hat,  und  der  Nr.  122  ftir  den  Glossen- 
prolog.    Davon  sind  ftinfzehn  blosse  Fragmente: 

Nr.  56%  62",  63",  64,  64™,  115,  866-,  869%  597, 
611,  612,  614,  665»,  692,  704; 

zwei  bieten  die  Glosse  nur  stückweise: 

Nr.  147*  und  347; 
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drei  enthalten  lediglieh  Auszüge:^ 

Nr.  34,  269,  493. 

Von  den  erhaltenen  vollständigen  oder  defecten  Hand- 
schriften habe  ich  in  Folge  äusserer  Widerwärtigkeiten  nicht 
selbst  einsehen  können  die  fünf  Nummern : 

287.  Grimma  (Sitzungsberichte  CI,  777,  N.  4). 

616,617.  Seibertz  in  Arnsberg  (Sitzungsberichte  CXIV, 
365). 

623.  Soest  (Sitzungsberichte  1.  c,  N.  3). 

698.  Wolfenbüttel  (Sitzungsberichte  XCVIII,  52,  N.  2 
und  CI,  756). 

Nr.  421  Lüneburg  und  Nr.  660  Oldenburg- Varel 
habe  ich  wenigstens  nach  Grupen's  Abschriften  verglichen. 

Die  beiden  ältesten  datierten  Glossenhandschriften  stam- 
men aus  den  Jahren  1366/67  (Nr.  698)  und  1368  (Nr.  313), 
fallen  also  ,um  mehrere  Jahrzehnte  nach  dem  muthmasslichen 
Abschluss*  der  Glosse  des  Johann  von  Buch  (circa  1325). ^ 
Die  Datierung  der  Giessen-Berleburger  Handschrift  (Nr.  213) 
in  das  Jahr  1336  durch  Nietzsche  ist  ebenso  unhaltbar,  wie 
die  des  verschollenen  Gärtnerischen  Codex  (oben  S.  692)  vom 
Jahre  1324,^  oder  wie  Gärtner*s  Schätzung  des  Leipziger 
Codex  (Nr.  395),  der  danach  um  1320  geschrieben  sein  würde.* 
An  der  Datierung  der  Münster  er  Handschrift  (Nr.  494)  ist 
festzuhalten,  ihre  Zurückversetzung  in  das  Jahr  1349  (statt 
1449)  abzuweisen."^  Von  den  undatierten  Glossenhandschriften 
lässt  sich  nui'   eine   (Nr.  33)   mit   einiger   Sicherheit   um  1368 

1  Homeyer  (Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39)  wirft  die  stückweise  über- 
lieferte Glosse  mit  den  Auszügen  zusammen.  Nr.  280  giebt  nicht  ,Aus- 
züg«S  sondern  ist  defect  (unten  S.  716,  §  5,  N.  4).  Die  Glossenauszüge  der 
Nr.  34  hat  Homeyer  (a.  a.  O.  S.  37)  übergangen.  Vgl.  Sitzungsberichte 
CXIV,  319,  N.  1  zu  Nr.  34. 

2  Homeyer,  Genealogie  S.  112.  Sitzungsberichte  XCVIII,  79,  N.  1. 
'  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1.  S.  79*. 

*  Sitzungsberichte  CXHI,  4,  N.  1.  Als  Curiosität  möge  noch  in  Erinne- 
rung gebracht  werden ,  dass  G.  Chr.  Voigt  (Geschichte  des  Stifts  Qued- 
linburg I,  389  f.,  393,  1785)  die  undatierte  Quedlinburger  Glossen- 
handschrift aus  dem  15.  Jahrhundert  (Nr.  579)  gar  ,im  Anfange  oder  in 
der  Mitte  des  dreizehnten  (!)  Jahrhunderts'  entstanden  sein  lässt. 
Sitzungsberichte  CXIV,  852,  N.  2  zu  Nr.  579. 

*  Sitzungsberichte  CXIV,  349,  N.  1  zu  Nr.  494. 
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herum  ansetzen/  keine  erweislich  früher,  als  die  ältesten  da- 
tierten. Unsere  handschriftliche  Ueberlieferung  der  Buch'schen 
Glosse  ist  mithin  über  ein  Menschenalter  jünger,  als  die 
Abfassung  der  Arbeit. 

2.  Die  Stellung  der  Drucke  ist  theils  genauer,  theils 
anders  zu  bestimmen,  als  durch  Homeyer  geschehen.  An  neuen 
Resultaten  ergeben  sich  die  Fixierung  der  handschriftlichen 
Quelle  des  Leipziger  Primärdrucks  (1488),  für  den  Stendaler 
Druck  (1488)  die  Bestätigung  der  Mitbenutzung  einer  Glossen- 
handschrift, die  Gleichstellung  des  Augsburger  Primärdmeks 
(1516)  mit  der  Berlin-Brandenburger  Handschrift  der 
Buch'schen  Glosse,  endlich  die  abweichende  Würdigung  der 
ZobeTschen  Ausgabe  von  1535. 

Als  reine  Primärdrucke,  welche  unmittelbar  und  ledig- 
lich aus  Handschriften  geflossen  sind,  kommen  zunächst  in 
Betracht  die  fünf  Ausgaben  des  glossierten  Landrechts  Basel 
1474,  Köln  1480,  Leipzig  1488,  Augsburg  1516,  (Heidel- 
berg)  1614.  Bei  den  beiden  ersten  ist  die  Abstammung  von 
Handschriften  daraus  zu  schliessen,  dass  sie  von  anderen 
Drucken  unabhängig  sind.  Sie  haben  daher  für  die  Kritik 
der  Glosse  die  Bedeutung  untergegangener  Handschriften.  Für 
die  übrigen  drei,  einschliesslich  des  Leipziger  Primärdmeks, 
erhellt  die  handschriftliche  Grundlage  in  ,directer  Weise';  bei 
zweien  (dem  Leipziger  und  Augsburger)  ist  sie  sogar  noch 
jetzt  erhalten. 

1)    Homeyer  hat  bei  dem   Leipziger   Druck  von  1488 
dessen  Herleitung  aus  handschriftlicher  Quelle  nur  daraus  ge- 
folgert, dass  derselbe  von  seinen  beiden  Vorgängern  (Basel  1474 
und  Köln  1480)  ,als  unabhängig  sich  erweist^^  Bestimmter  er- 
kennen  wir   das  Abstammungsverhältniss  durch  Vergleichung 
mit  der  Berliner  Handschrift  vom  Jahre  1423,   De  (Nr.  25). 
Danach  liegt  De  für  den  Deutschen  Text  des  Landrechts  und 
bis  in.  87  für  die  Glosse  dem  Leipziger  Druck  zum  Grunde. 
Die  Glossierung  der  Schlussartikel,  welche  in  De  ohne  Glosse 
dastehen,  ist  aus  der  Bocksdorfschen  Recension  hinzugefiigt. 
So  erklärt  sich  die  ,aussergewöhnliche'  Artikelzahl  79  (richtig 


*  Homeyer,  Snchsenspiegel,  %,  Ansg.,  p.  XVII. 
2  Homeyer,  SacliHenspiegel,  3.  Ausg.,  8.  75. 
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80)  im  III.  Buche  *  und  was  Homeyer  von  dem  Leipziger  Druck 
aussagt;  er  habe  zu  den  Schlussartikeln  die  Bocksdorf'sche 
Glosse,  ,wiewohl  er  sonst  in  Lesarten  des  Textes,  der  Glosse 
und  in  der  Zählung  der  Artikel  nicht  jener  Recension  folgt^^ 
Neben  der  Berliner  Handschrift  ist  zu  deren  Ergänzung  ausser 
der  Bocksdorf 'sehen  Glosse  eine  andere  Quelle  gebraucht.  Die 
Beweise  für  diesen  Sachverhalt  sind  folgende. 

a)  Wie  bereits  Homeyer  bemerkt,  hat  der  Schreiber  der 
Berliner  Handschrift  ^einen  unglossierten  und  einen  glossierten 
Text  (text  des  textes  und  text  der  glofen)  vor  sich  gehabt^^ 
Dieselbe  Eigenthümlichkeit  zeigt  der  Leipziger  Druck.  Beide, 
Druck  wie  Handschrift,  geben  H.  42.  §  2^  und  U.  47.  §  2  ,zwei- 
mal  nach  beiden  Texten^,  das  zweite  Mal  anhangsweise  am 
Schlüsse  der  betreffenden  Artikel  und  mit  der  Bemerkung:  In 
dem  texte  des  textes  fielt  dy  ander  §  Alfo,  sowie:  Merke,  dy 
ander  §  dt  fielt  alfe  In  deme  texte  des  textes  (Druck  ar,).^ 

b)  Eine  zweite,  von  Homeyer  nicht  beachtete  Eigenheit 
der  Berliner  Handschrift  ist  eine  auffällige  Verwirrung  in 
der  Glosse  zu  II.  37.  De  liefert  den  Text  des  Artikels  zwei- 
mal hinter  einander,  als  Artikel  37  und  38  gezählt,^  und  zwar 
jedesmal  mit  StUcken  der  dazu  gehörigen  Glosse,  wobei  ein 
wiederholentlich  vorkommender  Satz  in  verschiedener  Fassung 
auftritt.  Zu  U.  37*  beginnt  die  Glosse  mit  dem  Stück  Hlr 
merke  wat  fiinderlikes  zum  zweiten  Satze  des  Textes  yWat  eyn 
man  vint^  (§  1)  und  bricht  zu  §  3  mit  den  Worten  ab:  Hir 
hefiu,  ivil  dat  up  kamen  fi^  u.  s.  w.  bis  genuch  ane  geficht  Supra 
ar.  xxxi.  Tax  H.  37*»  (Handschrift  38)  steht  zuerst  das  vorauf- 
gehende Stück  der  Glosse  zu  §  1,  alsdann  folgt  abermals  zu 
Jkumpt  dar  eyner  na  ut  dem  feinen  gerichtet  (Homeyer 
N.  8  ad  h.  1.)  der  Satz  dat  is  ut  den  filuen  forfien  dumes,  je- 
doch mit  der  Abweichung  forfien  dumes  statt  herfcap,  und  hieran 
schliesst  sich  der    bei    37*    übergangene  Rest  der   Glosse   zu 


1  Homeyer,  Genealogie,  8.  135.  2  Ebenda  S.  137. 

>  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XIX. 

^  Wegen  H.  42.  §  2  vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  N.  26  ad  h.  I. 

^  Hingegen  hat  der  Druck   die  von  Homeyer   (Sachsenspiegel,  2.  Ausg., 

p.  XIX)  mitgetheilte  Bemerkung  zu  dem  Satze    ,/n   fente  margreten 

dage^  II.  58.  §  2  nicht  herübergenommeu. 
«  Vgl.  unten  S.  697,  N.  7. 
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§  3.  Der  Leipziger  Druck  theilt  die  beschriebene  Verwirrung  der 
Glosse  mit  De.  Den  Text  wiederholt  er  zwar  nicht,  überspringt 
aber  dafür  bei  der  Zählung  der  folgenden  Artikel  die  Ziffer  38. 
c)  Auch  hinsichtlich  der  sonstigen  Gestaltung  der  Glosse, 
wie  in  der  Textform  stimmt  der  Druck  im  WesentUchen  mit 
De.   Charakteristisch  ist  das  Fehlen  der  Reimvorrede  xmi  des 
Prologs,  der  Mangel  von  I.  36  in  Text  und   Glosse,  die  Zu- 
sammenfassung von  ni.  47  bis  51  in  einen  Artikel,  wobei  zu 
in.  51    hinter   dem  Text  statt   der  Glosse   sich   blos  die  Be- 
merkung findet:  Deffen  text  nym,  alfo  he  fieit.  Charakteristisch 
ist  ferner  die  Vereinigung  der  drei  Artikel  IH.  79,  80,  81.  An- 
dererseits fehlt  es  nicht  an  Verschiedenheiten.     In  der  Eeihe 
I.  7  bis  14.  §  1  hat  der  Druck  Art.  11  mit  Glosse  anderwdtig 
ergänzt.    I.  26  ist  in  De  in  der  ,älteren'  Form  glossiert  und 
hinter  32  gestellt;   der  Druck   giebt  dem  Artikel  die  vulgate 
Stellung,  verbunden  mit  I.  25.  §  5,  und  combiniert  die  Glosse 
in  beiden  Gestalten  (Homeyer,  Genealogie,  S.  140).    HI.  74  er- 
scheint in  De  an  der  richtigen  Stelle  im  Text,  wenngWch  un- 
gezählt und  unglossiert;  der  Druck  verbindet  Text  und  Glosse 
mit  Art.  71.     Zu  ,Dinftman  erveV  (III.  81.  §  2)  bringt  JH 
,nur  ein  Bruchstück'  der  Glosse;*  der  Druck  schliesst  sich  der 
vollen  Form  an,  übergeht  aber  ebenfalls  die  einleitenden  Sätze- 
Dit  IS  aver  vor  di  u.  s.  w.     Ich  stelle  die  Abweichungen  de^ 
Druckes  von  De  mit  Rücksicht  auf  Vollzähligkeit,  ArtikeleiK' 
theilung  und  Stellung  des  Textes  gegenüber  Homeyer's  VuJ 
gata  (Sachsenspiegel,  3.  Ausg.)  tabellarisch  zusammen.*^ 

Homeyer.  Berliner  Hand-  Leipsiger  Druck 

Schrift  (DeJ.  (Di). 

I.  11  Fehlt.  3  Vorhanden. 

25.  §5  26^        1  V      •  -^ 

26  Hinter  32.  }  Veremigt. 

^  Homeyer,  Genealogie  S.  129,  f. 

'  Die  ,Synopsi8  der   Eintheilungen^   bei  Homeyer   (Genealogie  S.  188 IB 

jrewährt  für  den  Leipziger  Druck  (Di)  wegen  zahlreicher  Fehler  kein^ 

zuverlässigen  Anhalt. 
3  Homeyer,   Sachsenspiegel,    3.  Ausg.,    N.  1  ad  h.  1.,  wo   der  Variante:« 

buchstabe  De  statt  Dt  lauten  muss. 
*  Bei  der  Artikelzählung  in  De  ist  zu  beachten,  dass  der  Textns  prolo^ 

als  erster  Artikel  mitgezählt  wird. 
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Homejer. 

Berliner  Hand- 

Leipziger Druck 

schrift  (De). 

(Di). 

47.  §2 

47 

4».%3,Mitk. 

m/ 

49 

^WV  •                ^F^F 

54.  §5 

Fehlt.i    ' 

Wie  Homeyer. 

62.  §§  3  . . . 

11 

63 

64 

Wie  Homeyer.  \ 

65.  §1 

Fehlt.2          l 

Vereinigt.'* 

§2 

Am  Ende  von  66.  j 

n.37 

Zweimal  hinter  ein- 
ander. 

Wie  Homeyer. 

48.  §9 

Wie  Homeyer. 

Am  Ende  des  Art. 
wiederholt* 

ITT.  16.  §  1 

Jb^ehlt.'^ 

Vorhanden. 

]\} 

Wie  Homey 

er. 

Vereinigt.* 

Vergleichen  wir  die  Artikelzahlen,  so  zählt  De  in  den  drei 
Büchern  72  (mit  Einschluss  des  Tcxtus  prologi,  oben  S.  696,  N.  4), 
72,'  80,  eigentlich  81  Artikel,  da  HI.  74  nicht  mitgerechnet 
ißt.  Der  Druck  rechnet  71,  73,  79  Artikel.  Er  überspringt  im 
I.  Buche  die  Zahlen  44^  und  50,  hat  mithin  in  Wirklichkeit 
69  Artikel,  so  dass  er  hinter  der  Artikelzahl  in  De  nach  Ab- 
zug des  Textus  prologi  um  2  zurückbleibt.  Im  IL  Buche  redu- 
cieren  sich  die  73  Artikel  durch  Ausfall  der  Ziffer  38  (oben 
lit.  b  am  E.)  auf  72  =  De.  Im  lU.  Buche  erhöht  sich  die 
Artikelzahl  auf  80,  weil  die  Ziffer  77  zweimal  hinter  einander 
verwendet  ist,  deckt  sich  also  gleichfalls  mit  De. 


1  Homeyer  N.  21  ad  h.  1. 

'  Homeyer  N.  1  ad  h.  1. 

3  I.  65.  §  2  wiederholt  der  Druck  am  Ende  von  I.  66. 

^  Danach  ist  Homeyer  N.  28  ad  h.  1.  für  Di  zu  berichtigen. 

'  Homeyer  N.  1  ad  h.  1. 

«  Vgl.  Homeyer  N.  1  zu  IH.  72. 

'^  Nicht  73,  70,  wie  Homeyer  (Genealogie  S.  126  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  37)  fehlerhaft  angiebt.  Im  H.  Buche  beziffert  De  den  dop- 
pelt vorhandenen  Artikel  37  zwar  mit  38  (oben  lit.  b)  und  dem  ent- 
sprechend die  Artikel  38  bis  44  mit  39  bis  45,  geht  dann  jedoch  bei 
Art.  45  der  Vulgata  wieder  auf  die  richtige  Zählung  zurück. 

8  Nicht  48.  Homeyer,  Genealogie  S.  191**. 
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Aus  Allem  erhellt  trotz  der  Verschiedenheiten  eine  so 
vorwiegende  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Leipziger  Druck 
und  der  Berliner  Handschrift,  dass  sie  nicht  anders,  als  durch 
directe  Benutzung  erklärt  werden  kann.  Auf  die  Bocksdorf- 
sehe  Reccnsion  führt  ausser  der  Glosse  zu  den  Schlussartikeln 
die  Voranstellung  der  in  De  fehlenden  Vorrede  ,von  der  Herren 
Geburt^  mit  dem  Hinweis  auf  den  Artikel  HI.  62  von  den  fUnf 
Pfalzen,  dessen  Zählung  fUr  den  Leipziger  Druck  (IH.  54)  un- 
zutreffend ist. 

2)  Der  Augsburger  Druck  von  1516  beruht,   wie  Ho- 
meyer  entdeckt  und  bewiesen  hat,*  auf  dem  Breslauer  Codex 
IL  F.  6  (Nr.  83).   Das  gilt  indessen,  ausser  von  dem  Text  der 
beiden  Richtsteige  ^  imd  des  Landrechts,'  für  die  Glossierung 
des  Landrechts  nur  von  der  Stendal  er  (gemischt  lateinischen 
und    niedersächsischen)    Glosse   zu   dem   lateinischen  wie  zum 
deutschen  Text^  und  von  der  ganz   deutschen  Randglosse 
zu  den  Schlussartikeln  HL  88  bis  91,^  welche  letztere  in  dem 
Breslauer  Codex  von  besonderer  Hand  hinzugethan   ist.    Da- 
gegen  ist   die  Buch'sche  Glosse,   die  im  Augsburger  Druck 
artikelweise    auf  die   Stendaler   Glosse   des    deutschen   Textes 
folgt,  mit  der  angeblichen  ,Zusatz-Glosse^  (bis  IH.  87)  im  Bres- 
lauer   Codex    nicht    enthalten,    wie   Homeyer    irrthUmlich   be- 
hauptet,^ sondern  anderweitig  entlehnt.  Als  Quelle  hiefllr  lässt 
sich  die  Berlin-Brandenburger  Handschrift  (Nr.  30)  nach- 
weisen. 

3)  Die  letzte  Auflage  der  ZobeTschen  Edition  (Heidel- 
berg) 1614,  im  Uebrigen  mit  ZobeFs  früheren  Drucken  stimmend, 
stellt  insofern  einen  eigenen  Primärdruck  dar,  als  der  unbe- 
kannte Herausgeber,  ,dic  Edition  damit  zu  verbessern',  ein 
, altes  sächsisches  Manufcripttim*  abgedruckt  hat.   Der  nieder- 


*  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XVI  f.,  3.  Ausg.,  S.  75  f. 

2  Uomeyer,    Sachsenspiegel  II.  1.   S.  376,  400,  403,  404   und    Bichtoteig 
Landrechts  S.  26. 

3  Oben  N.  1. 

*  Sitzungsberichte  C,  889  f. 

*  Homeyer,    Genealogie    S.   136,    138   (»Form  2*).     Sitzungsberichte  1.  c. 
S.  894,  N.  3. 

^  Homeyer,  Prolog  zur  Glosse  S.  3  und  Rechtsbücher  S.  7ß,  cf.  dessen 
Sachsenspiegel  II.  1.  S.  78.  Sitzungsberichte  a.  a.  O.  S.  889,  N.  5. 
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deutsche  Text  desselben  ist  dem  Zoberschen  lateinischen  und 
hochdeutschen  artikel weise  vorangeschickt.  Aus  der  Glosse 
sind  Auszüge  mit  einem  Stern  und  unter  der  Rubrik  ,Sax/ 
(Saxonicum  Manufcriptum)  neben  die  deutsche  Glosse  an  den 
Rand  gesetzt.  Die  Eigenheiten  dieses  glossierten  Landrechts 
hat  Homeyer  (Rechtsbllcher  Nr.  741)  kurz  zusammengefasst.* 

4)  Den  Primärdrucken  dürfte  weiterhin  als  kritisch  wichtig 
anzureihen  sein  die  abgeleitete  niederdeutsche  Stendaler  Aus- 
gabe von   1488.     Zwar  liegt  ihr  ^wahrscheinlich'   der  mittel- 
deutsche Baseler  Druck  (1474)  zum  Grunde,  doch  ist  anzu- 
nehmen^  dass  daneben  ;noch  handschriftliche  Texte  zu  Rathe 
gezogen  sind'.^    Dafür  spricht  unter  Anderem  die  Aufnahme 
der   Schlussnotiz   des   Landrechts  (hinter  III.  82.  §  1)  in   der 
vollen  Form,  wie  solche  in  den  sonstigen  Drucken  vor  1516 
nirgends,  wohl  aber  in  drei  Handschriften  (Nr.  83,  122,  304) 
und    nach   Nr.  83  erst  im  Augsburger  Primärdruck  (1616) 
vorkommt. 3  Für  die  Glosse  wird  die  Mitbenutzung  einer  hand- 
schriftlichen Quelle  dadurch  bewiesen,  dass  zu  I.  36  statt  der 
fiocksdorf'schen   die   sonst  ungedruckte  Petrin is che  Glosse^ 
herübergenommen   ist.     Als    benutzt   tritt  mit   grosser  Wahr- 
scheinlichkeit die  zu  Stendal   1450  geschriebene  Halleuser 
Glossenhandschrift  (Nr.  304)  hervor. 

5)  Endlich  ist  von  den  ZobeTschen  Drucken  noch  der 
erste,  Leipzig  1535,  herbeizuziehen.  Zobel  versichert,  Text 
und  Glosse  ,au8  den  ältesten  und  sehr  viel  (geschriebenen) 
Sxemplaren'  verbessert  zu  haben.  ^  Nietzsche,  der  die  Ableitung 
aus   dem   Leipziger  Druck   von  1528   richtig  erkannte,^  geht 


*  Vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XXVI  f.,  3.  Ausg.,  S.  76. 
'  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  77  mit  N.  **. 

3  Homeyer  1.  c.  N.  6  zu  III.  82.  Daselbst  sind  Nr.  122  und  304  tiber- 
sehen. Zu  Nr.  122,  wo  die  Schlussnotiz  mit  einem  Nota  circa  (nicht 
yumero)  ar,  Ixxxij  dem  unglossierten  lateinischen  Text  am  Rande 
nachgetragen  ist,  vgl.  Spangenberg,  BeytrHge  zu  den  Teutschen  Rechten, 
S.  40  f.  Die  bei  Homeyer  ausserdem  nach  Krautes  Angabe  citierte 
Lüneburger  Handschrift,  Nr.  422  (Dfi),  ist  abzusetzen.  Sie  enthält, 
wie  gewöhnlich,  in  der  Glosse  nur  den  Anfang  der  Schlussnotiz  mit  der 
üblichen  kurzen  Glossiernng.  Sitzungsberichte  CVI,  206. 

*  Sitzungsberichte  CI,  776  f.  mit  N.  3. 

^  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  78  f.  mit  N.  *. 

*  Sitzungsberichte  CX,  240  nebst  N.  1. 
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doch  darin  zu  weit;  wenn  er  meint,  Zobel  habe  ^uch  nicht 
eine  einzige  Lesart  nach  Handschriften  berichtigt  und  selbst 
die  Varianten  .  .  .  durchaus  nur  aus  alten  Ausgaben  entlehnt'.' 
Bestätigt  wird  ZobeFs  Versicherung  dadurch  flär  den  Text, 
dass  der  ihm  eigene  Zusatz  zu  III.  83.  §  2  (Homeyer  N.  10) 
aus  Handschriften  geschöpft  ist,^  ftir  die  Glosse  dadorcb^  dass 
ihm  die  blos  handschriftlich  erhaltene  Glosse  zu  UI.  51.  §  1 
Jwtvi*^  bekannt  ist,^  und  dass  er  zu  den  Schlussartikeln  UL  88 
bis  91  mit  der  Glosse  der  Bocksdorf  sehen  Recension  die  hand- 
schriftliche ^zweite  Form'  combiniert,^  welche  nur  einmal  in 
den  früheren  Drucken,  dem  von  Zobel  nicht  benutzten  Aogs- 
burger  Primärdruck  (1616),  auftritt.^ 

6)  Zuletzt  zu  nennen  ist  die  Jaskier'sche  Originalausgabe 
des  Lateinischen  Sachsenspiegels,  Krakau  1535^  mit  lateini- 
scher lieber  Setzung  der  Glosse,  welche  Uebersetzong  nach 
den  ^ältesten  Exemplaren'  (vetufti/ßmU  ab  ipfa  Maydeburgo 
conquifitU  exemplarüms)  besorgt  ist.*  Ein  blosser  Abdruck  davon 
ist  die  Ausgabe  Zamoisc  1601  (auch  1602).  Die  Uebersetzung 
der  Glosse  beruht  auf  der  Bocksdorf'schen  Recension.  Sie  folgt 
dem  Text  artikclweise  hinter  der  Stendaler  Glosse. 

3.  Das  kritische  Material  ftlr  die  Gestaltung  der  Land- 
rechtsglosse begreift  nach  dem  Bisherigen  im  Ganzen  104  hand- 
schriftliche und  mit  Einschluss  der  beiden  ältesten  Primär- 
drucke 8  gedruckte  Texte,  zusammen  112. 

Davon  überliefert  die  weit  überwiegende  Masse  die  ur- 
sprüngliche (Buch'sche)  Glosse,  wennschon  in  mehr  oder 
weniger  vollständiger,  in  mehr  oder  weniger  überarbeiteter 
Gestalt.  Allen  Formen  der  Glosse,  auch  denen,  welche  sie 
interpolieren,  verkürzen,  oder  bearbeiten,  ist  der  ^Buch'sche 
Kern^  gemeinsam.  Als  Versuche  zu  selbständigen  Glossieron- 
gen  scheiden  sich  von  der  Buch'schen  Glosse  nur  drei. 


1  Allg.  Literatur-Zeitung  1827.  UI,  720,  721. 

3  Der  Zusatz  findet  sich   z.  B.  in  Nr.  25,   33  im  Text,   und    in  Nr.  So 

kennt  ihn  die  Glosse. 
3  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,   S.  346.    Sitzungsberichte  CVI,  211, 

212  mit  N.  3. 
*  Homeyer,  Genealogie,  8.  137.  Sitzungsberichte  a.  a.  O.  S.  214,  N.  2. 
s  Vgl.  oben  S.  698  bei  N.  6. 
®  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  87. 


1)  Die  titeiiiUIer  Urlosac  zum  UteiniscLen  uud  deiittichen 

?6Xt  de«   Landt'cc)its   in   Nr.  S3   und   danacL   im  Aiigsburger 

Druck  von  lölG  (oben  §  2,  Ziö'er  ä),   aiiazugsweise  in  Nr.  30. 

Im    lö.  Jahrhundert   zu  titendul   abgefasst,'   erstreckt   sie   sich 

auf  den   ganzen  Umfang   nicht   nur   des  Landrechta,   sondern 

auch   des   LehnrechtB,   ansatzweisu   auf  den    Uichtsteig   Lchn- 

rechte,   auaaerdem   auf  das  Weichbildrecht   in   Becha  BUchern. 

Sie  vereinigt  in  sich  neben  der  frUher  sogenannten  .Altmarki- 

schen  l_Brandenburgischen)',  theils   lateinischen,   theils  nieder- 

äiLchsiBchcn  Glosse  zum  Land-  und  Lehnrechl  die  von  Homeyer 

unterschiedene    besondere    , lateinische'    Glosse    des   Land- 

rechts,  der  eine  selbständige  Existenz  nicht  mehr  beizumessen 

ist.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Stendaler  Glossator  ausser  dem 

^^ext   des  SachsenspiegeU   (Nr.  83)  auch   den   daiiu   gehörigen 

HKk>dex  Petrin  üb'   der   Buch'schen  Glosse   {Nr.  1^4}  glossiert 

^Blt.     Vgl.   Sitzungsberichte   C,   887  ff.;    CI,    761  ff.;  CX,  247. 

^^         2)  Die  kurzen  Randglossen  des  Merseburgcr  Domherrn 

Tammo  von  Bocksdorf^  in  dem  verlorenen  Mainzer  Codex 

des  glossierten  Landrechts  aus  dem  Jahre  1421,  Nr.  434  {Dm). 

Grupcu,   der   den  Codex   im  Original   sah,    berichtet   darüber, 

Tammo,   der   Bruder   Dictrich's,    habe   auf  Wunsch   des   Erz- 

biscbofs  Günther  von  Jlagdeburg   den  Text  mit  Coneordanzen 

(gestattet   und   , neben  den  Coneordantien  mit  eigener  Hand 

■weilen  eine   kleine   Glosse   am   Rande   beigefügt*.     Zugleich 

teilt   er  die   Schlussschrift   des   Tammo   mit,    welche   dessen 

Rbtorschafl  bekundend  besagt:^ 

tou  luir  HnpeiiuinmeiiQ  entere  Begrenznug  ,nicht  nach  111(1' 
(SitEuugrabtiriulite  C,  'JUÖ,  UOd)  hat  tiitli  «U  unerweUtiuh  herausgeslelU, 
SiWungsbericiliie  CVl,  ai6,  N.  1,  Mil  Sichwliail  fällt  die  EalslBhuiig 
der  Stendaler  Glosse  vur  1434,  du  sie  in  den  B  o  u  k  b  d  o  r  fsL-heii  ,Addi- 
liooea'  (unten  Ziffer  3)  beaatst  iet,  deren  älteste  dntierte  HaudBclirift 
aus  dem  Jalire  1431  iierrUiirt. 

'  Uober  iliu  B.  Mutbar,  Zur  üeadiiübte  der  KeuhtawUseuschsfl.  Jena  ISTii. 
£.  8-2  ff.  (niii:b  Zeitaubrift  für  IfeiJitBgeschichte  IV,  39U  f.)  uud  in  der 
Allgemeinen  Dentsubeu  Biographie  II,  TBO  f.  1375.  Die  hamUcbrift- 
lichea  ,Niiohricbteu  über  Thomat  und  TVieeiertL-u  de  Bncken/tor//' 
iu  dem  H«llenser  Codex  diis  Backsdorfiicbeu  ReniisBoriumg,  Nr.  306 
(Homeyer,  BachtHbüuker,  .S.  106  mit  S.  ÖS  f.),  bieten  nichts  Hexiea. 

*  Spsngenberg,  Beylräge  xu  den  TeuUcheii  Rochteu,  S.  43,  44,  TSf.,  1^7. 
Vgl.  Hutnefer,  BeuhiabUcUer.  S.  6,  59  uud  Kienkok  S,  406  nebst  N.  ää, 


3  Saob 


piegel,  3.  Ausg,, 


.  40. 


702  Steffenhagen. 

Gnediger  Herre  von  Meydehurg,  dijfe  Concordanden 
habe  ich  Thammo  van  Buckenftorff,  Dodor  vnd 
Thumherre  zcu  Merfeburg,  euweren  gnaden  by  dm 
Texte  gerne  zcu  dinße  gefaczt  vnd  yo  der  Artikd 
begyn  v^nd  §  benümet,  ap  der  numerus  veüe,  •  uff  dy 
glofen  ^  torße  ich  fo  volkomelich  dy  Concordanden  Mt 
fetczen,  dor  vmme  das  ßch  diJfe  glofen  mit  den  mynen 
czweyen  vnd  nicht  obireyntragen.  Tu  autem,  ctomin«, 
miferere  nobis,^ 

In  BrotufFs  ,Chronica'  wird  diese  Thätigkeit  Tammo's  in 
das  Jahr  1426  gesetzt.^  Von  dem  Charakter  seiner  Glossen 
gewährt  Grupen's  Copie  des  Mainzer  Codex,  in  der  sie  mit 
den  Concordanzen  am  Rande  beigeschrieben  sind,  ausreichende 
Anschauung;*  Danach  erscheinen  sie  geringen  Umfangs,  ver- 
einzelt und  von  keiner  Erheblichkeit.  Die  zusammenhängende 
Glossierung  der  Schlussartikel  in  der  Mainzer  und  anderen 
Handschriften  (unten  §  5,  Gruppe  3  der  III.  Ordnung)  ist  dem 
Tammo  nicht  beizulegen.^ 

3)  Die  sogenannten  Bocksdorf  sehen  ,  Additionen', 
welche  sich  als  eine  Glossierung  von  Text  und  Glosse  dar- 
stellen. Sie  finden  sich  in  den  Bocksdorf  sehen  Drucken  seit 
1474,  in  einer  zweiten,  davon  verschiedenen  Recension  im 
Leipziger  Primärdruck  von  1488,    dann  auch  in  den  späteren 


^  velen  =  vaelen,    ,fehlen*,    ,trügen*,    ,verfehlen*,    ,nicht    treffen^    Lexer, 
Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch  III,  8  f.  1878. 

2  Homeyer  (Kienkok,  S.  406)   interpuugiert:  ap  der  numerua  velte  vf  d^]i 
glofen,  torße  ich  u.  s.  w.,  was  meines  Erachteus  keinen  Sinn  g^ebt. 

3  So  direct  nach  Grupen's  Copie.  Der  Abdruck  bei  Spangenberg  (oben  S.TO'^^ 
N.  3),  dem  auch  Homeyer  folgt,  ist  ungenau,    fehlerhaft  und  sinnl^^* 

*  (Ernst  Brotuff),  ,Chronica  Von  den  Antiquiteten  des  Keiserlichen  Sti^^ 
.  .  .  Marsburg*.  Budissin  1556.  4''.  II.  Buch,  Cap.  47  und  ebenso  in  d  ^ 
späteren  Ausgaben  derselben  Chronik  (z.  B.  Leipzig  1606.  Folio). 

*  Eine  kleine  Probe  lieferte  Grupen  bei  Spangenberg,  BeytrSgo,  S.  -*^^ 
und  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  160  («Randglosse  in  Dm.  ^ 
lieber  eine  ähnlich  lautende  Glosse  in  den  handschriftlichen  ,Add  ^ 
tionen*  s.  Sitzungsberichte  CX,  244,  255. 

ß  Sitzungsberichte    CVI,   218.     Ueber  das  Missverständniss  Stobbe*8  (G' 
schichte  der  deutsclien  KechtsquoUen  1,  384,  N.  41)  bezüglich  der  Aii^ 
nähme  , eines  Theils'  der  Tammo'schen  Glossen  in  die  gedruckten  ,Add  ^ 
tiones  bockstorff  vgl.  Sitzungsberichte  CX,  244  f. 
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Ausgaben ;  waren  aber  lange  vorher  (1434)  und  in  weit 
reicherer  Gestalt  handschriftlich  verbreitet.  Wahrscheinlich  hat 
sie  Tammo  (nicht  Dietrich)  von  Bocksdorf  verfasst.  Die 
Stendaler  Glosse  (oben  Ziffer  1)  ist  in  ihnen  benutzt.  Für 
die  Kritik  der  Glosse  ist  die  Kenntniss  der  ^Additionen^  wichtig; 
weil  sie  als  Interpolationen  in  die  Glosse  übergegangen  sind. 
Sitzungsberichte  CX,  219  ff.  Zu  den  dort  besprochenen  Hand- 
schriften kommen  zwei  aus  dem  Jahre  1477  resp.  dem  15.  Jahr- 
hundert (Nr.  269  und  493)  mit  den  , Additionen'  unter  Glossen- 
auszügen am  Rande.  Die  Anzahl  der  Additionen-Handschriften 
erhöht  sich  dadurch  auf  zehn. 

4.  Für  die  Buch'sche  Glosse  ist  an  der  von  Homeyer 
aufgestellten  Classificierung  im  Grossen  und  Ganzen  festzu- 
halten, wenngleich  seine  Ausführungen  im  Einzelnen  mannig- 
facher Berichtigung  und  Vervollständigung  bedürfen.*  Nach 
dem  Umfang  der  Glossierung,  und  zwar  hinsichtlich  der  Be- 
handlung der  letzten  Artikel  (HI.  82  bis  91),  sondert  sich 
die  Ueberlieferung  in  drei  grosse  Ordnungen.  In  der  ersten 
Ordnung  bleibt  die  Glosse  bei  III.  81  stehen,  in  der  zweiten 
rückt  sie  bis  III.  87  vor,  in  der  dritten  erreicht  sie  den  Schluss 
des  Vulgat-Textes  mit  III.  91. 

Innerhalb  der  ersten  Ordnung  unterscheidet  Homeyer 
zwei  Familien  mit  Rücksicht  auf  den  Text.  Wie  die  Glosse, 
mangelt  auch  der  Text  von  III.  82.  §  2  bis  III.  91,  sei  es  über- 
haupt oder  doch  nach  dem  ursprünglichen  Bestände  (1.  Familie),^ 
oder  aber  der  Text  ist  wenigstens  unglossiert  von  Hause  aus 
aufgenommen  (2.  Familie).  Ich  halte  dieses  Merkmal  um  so 
mehr  fiir  irrelevant,  als  der  von  Homeyer  behauptete  ,Fort- 
gang    von    der    ersten    Familie    zur    zweiten^^    für    die   Glosse 


^  Homeyer,  Genealogie,  S.  116  ..  .  146,  166  .  .  .  168  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  33...  42,  47.  Wegen  der  Literatur  über  Johann  von 
Bnch(1321...  56)  verweise  ich  auf  den  Artikel  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  III,  463  f.  1876.  Nachzutragen  ist  die  Erwähnung 
Johann's  von  Buch  im  Stendaler  Urtheilsbuch.  Behrend,  Ein 
Stendaler  Urtheilsbuch.  Berlin  1868.  S.  XIV,  45,  48. 

3  IIL  82.  §  l  hat  von  der  ersten  Familie  nur  Nr.  *616  (Cb)  als  ursprüng- 
lichen Bestandtheil  und  mit  81.  §  2  zu  einem  Artikel  vereinigt.  Ho- 
meyer, Genealogie,  S.  130,  200. 

'  Genealogie,  8.  121  ff.,  125  f.,  127,  167. 
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wenig  stichhaltig  erscheint,'  und  Homeyer  bei  der  zweiten 
Ordnung  dem  Fehlen  oder  dem  Vorhandensein  des  Textes  der 
unglossierten  Schlussartikel  III.  88  bis  91  einen  gleich  ein- 
schneidenden Einfluss  auf  die  Classificierung  nicht  eingeräumt 
hat.  Statt  dessen  lasse  ich,  wie  bei  der  Trennung  der  Ordnungen 
im  Ganzen,  den  Schiuss  der  Glosse  entscheiden  und  substituiere 
den  beiden  Homeyer'schen  Familien  drei  Gruppen,  je  nach- 
dem die  Glosse  schon  zu  III.  81.  §  1  aufhört,  oder  zu  HI.  81. 
§  2  wenigstens  einen  ,Eingang^  giebt,  oder  endlich  jenem  Ein- 
gang noch  eine  unpassende  Ausführung  über  die  Ebenbart 
hinzufügt.'^ 

Die  dritte  Ordnung  zerlege  ich  von  vornherein  nach  Ver- 
schiedenheit der  Recensionen  zu  den  Schlussartikeln  in  vier 
Gruppen,  die  ich  nach  ihren  Bearbeitern  oder  Hauptvertretera^ 
kurz  bezeichne  als  Wurm'sche  Umarbeitung  (1386/1387),  Petri— 
nische  Glosse  (vor  1434),  Tzerstedische  Glosse  (1442)  , 
Bocksdorf'sche  Vulgata  (1454).  Die  von  Homeyer  in  de 
in.  Ordnung  an  vierter  Stelle  aufgeführte  Altmärkisch 
(Stendaler)  Bearbeitung'^  kommt,  weil  selbständige  Glossierun 
hier  in  Fortfall  (vgl.  oben  §  3.  Ziffer  1).  Die  anomale  Gloss 
der  Moringer  Form  zu  III.  88  und  91,*  sowie  zu  III.  85  bL  jb 
87  ist  wegen  der  Zugehörigkeit  der  Handschrift  besser  bei  des^  r 
I.  Ordnung  zur  Sprache  zu  bringen.  Die  übrigen  der  secl»^  s 
,Formen^  bei  Homeyer  decken  sich  mit  obigen  vier  Gruppenznzi, 
wie  folgt. 


Gruppe. 

B  orm  (Homeyer). 

1 

1 

2 

6 

3 

2 

4 

5 

»  Vgl.  unten  §  7,  Ziffer  3  am  E.  und  Ziffer  7.  Vollends  unhaltbar  wir  -^^ 
Homeyer's  Classificierung  der  beiden  Familien,  wenn  man  sieht ,  yi — -*  *''** 
Nr.  270  und  451,  beide  offenbar  Schwesterhandschriften,  a 
einander  gerissen  werden  (unten  §  5,   Alin.  3  und  Alin.  7). 

2  Homeyer,  Genealogie,  S.  128  f.,  lit.  a  bis  d. 

3  Homeyer  1.  c.  S.  135,  137,  138  (,Fonn  4*)  und  Sachsenspiegel,  3 
S.  40. 

*  Homeyer,    Genealogie,  S.  120,  136,    137,    138   (,Form   3').    Vgl.    ont*       ~en 
ö.  707,  N.   1   zu  §  5. 
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Vorweg  zu  nennen  sind  diejenigen  handschriftlichen  Glieder 
der  Olossenclasse  (15),  welche  wegen  zu  fragmentarischer 
Beschaffenheit,  oder  weil  nur  Auszüge  aus  der  Glosse  ent- 
haltend (Nr.  34),  oder  nur  des  Glossen prologs  wegen  hierher 
gehörend  (Nr.  122),  keiner  bestimmten  Ordnung  zugewiesen 
werden  können,  nämlich: 

34.     Berlin  (Havelberg),   Königliche  BibUothek,    1382,  ND. 

Nur  Auszüge,  vor  dem  Text  zu  Nr.  35. 
66\  Berlin  (Werben),  Königliche  Bibliothek,  ein  Doppelblatt, 

ND.,  I.  27  bis  29  und  I.  32  bis  34. 
62».  Ebenda,  ein  Blatt,  ND.,  III.  78.  §  8  bis  81.  §  1. 
63°.  Berlin,  Staats-Archiv,  ein  Blatt,  MD.,  Stücke  der  Glosse, 

ohne  den  Text. 
64.     Ebenda,  ein  Fragment,  ND.,  III.  44,  45  und  III.  52,  53 

(ohne  Text). 
64°.  Berlin,    üniversitäts  -  Bibliothek ,    zwei    einzelne    ver- 
stümmelte Blätter,  ND.,  I.  17,  18  und  I.  27  bis  29. 
122.     Celle,  Oberlandesgericht,   Glossenprolog    lateinisch   vor 

dem  unglossierten  Text. 
366°.  Kiel,  Universitäts-Bibliothek,  ein  Blatt,  ND.,  III.  47  bis  51. 
359 ^  Köhler  in    Görlitz,   zwei  Blätter,   OD.,   II.  15,  16.  §  1 

und  II.  25. 

611.  Schwerin,  Archiv,  ein  Bogen,  ND.,  I.  22.  §5,  23  und 
I.  25. 

612.  Ebenda,  l'/^  Bogen  (nicht  Blätter),  ND.,  III.  69  bis  72 
und  in.  77,  78. 

614.  Ebenda,  zwei  Blätter,  MD.,  H.  39.  §  2  bis  40.  §  4  und 
n.  41  (31?). 

666*.  Weimar,  Grossherzogliche  Bibliothek,  sechs  Bruch- 
stücke, MD.,  Textus  prologi;  I.  3.  §  3;  II.  61,  62;  II.  64. 
§  1 ;  III.  52,  53 ;  III.  53,  54. 

692.  Wiggert  in  Magdeburg,  zwei  Streifen,  ND.,'  II.  61,  62 
und  III.  6.  Vgl.  oben  S.  691,  N.  2  zu  §  1. 

704.  Wolfenbüttel,  Herzogliche  Bibliothek,  Theil  eines 
Bogens,  ND.,  I.  70,  71. 


'  ,Der    Text    mittel-,    die   Glosse    niederdeutsch*.     Homeyer,    Sachsen- 
spiegel, 3.  AuBg.,  S.  34*. 
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5.  Die  übrigen  97  Texte,  einschliesslich  der  gedruckten, 
vertheilen  sich  auf  die  drei  Ordnungen  und  deren  Gruppen 
oder  Familien  in  nachstehender  Weise.  Die  zu  liefernde  kurze 
Charakteristik  erstrecke  ich  auf  alle  wesentlichen  Momente: 
Material,  Zeit,  Artikelzahlen,  Sprache  und  die  von  Homeyer 
gebrauchten  Variantenbuchstaben.  Die  oft  fehlerhafte  Artikel- 
zählung, namentlich  der  Handschriften  habe  ich  überall  be- 
richtigt, jedoch  aus  räumlichen  Gründen  die  falschen  Ziffern 
unberücksichtigt  gelassen,  was  flir  etwaige  Nachprüfung  und 
gegenüber  Homeyer's  Angaben  betont  sein  mag.  Wo  der  Textus 
prologi  mitgezählt  ist,  wird  dieses  durch  fetten  Druck  der 
Artikelzahl  des  I.  Buches  ausgedrückt.  In  der  II.  Ordnung  sind 
die  Artikelzahlen  des  HI.  Buches  mit  Inbegriff  der  unglossierten 
Schlussartikel,  sofern  dieselben  vorhanden,  angegeben.  Zu 
jeder  Ordnung  oder  Gruppe  habe  ich  die  Anzahl  ihrer  Glieder 
notiert,  unter  Hervorhebung  der  Drucke  durch  ein  Pluszeichen — 

Der  Vollständigkeit  wegen  reihe  ich  mit  einem  Stern  {*^       -) 
die   von  mir  nicht   gesehenen  und  mit   einem  Kreuz  (f)  resp 
Doppelkreuz  (ff)  auch  die  verschollenen  oder  verlorene) 
Handschriften  ein,  soweit  die  vorliegenden  Nachrichten  solche 
gestatten.     Ausser   Ansatz   bleiben,    weil   nicht   genügend 
schrieben,  allein  die  beiden  Nummern  4  und  209.  Die  Summ    — «e 
der   solchergestalt  classificierten  Texte   steigt   von  97  wirklic^    — h 
vorhandenen  oder  wenigstens  in  Copie  erhaltenen  um  7  auf  I04HÄ. 

Falsch  classificiert  hat  Homeyer  die  vier  Nummern  2lcE^äj 
256,  451,  610.  Nr.  213  ist  nicht  mit  Homeyer  in  die  II.  Ordnun  ^?^ 
der  Glossenclassc  zu  stellen,  sondern  zu  Familie  2  resp.  Gruppe  ^ 

der  I.Ordnung,  weil  die  Glosse  zu  III. 81.  §  1  schliesst.  Nr.  2bGt^^j 
die   Homeyer   der   III.  Ordnung   zuweist,   ohne   sie   einer  d 
sechs  Unterabtheilungen  einzureihen,^  gehört  in  die  II.  Ordnun 
Nr.  451  ziehe  ich  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  Nr.  270  nich 
wie  Homeyer,   zur  2.,   sondern   zu   der   1.  Familie  I.  Ordnun 
(oben  S.  704,  N.  1  zu  §  4).     Nr.  610  rangiert  in  der  2.,  nie 
in  der  1.  Familie  I.  Ordnung. 

Für  die  Reihenfolge  der  Handschriften  innerhalb  der  Orca^"^ 
nungen  und  Gruppen  sind  die  Homeyer' sehen  Nummern  mas  -^^^ 
gebend,    auch    wo  die  Besitzverhältnisse    sieh   geändert  haber'    ^^' 


'  Homeyer,  Genealogie,  S.  137,  N.   1. 


/ 
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Was  die  Drucke  betrifft,  so  stelle  ich  den  Leipziger 
Primärdruck  abweichend  von  Homeyer  nicht  schlechthin  zur 
WL.f  sondern  seinem  Hauptinhalt  nach  zur  11.  und  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  Glossierung  der  Schlussartikel  in  die  III. 
Ordnung.  Die  gleiche  Stellung  gebührt  dem  Augsburger 
Primärdruck.  Beide  Drucke  tragen  einen  gemischten  Charakter 
und  repräsentieren  jeder  zwei  verschiedene  Entwicklungsstufen. 


Ordnung  I  (Glosse  bis  lU.  81).  (38  +  2.) 

Die  Angabe  der  Familie  in  Homeyer  s  Sinne  setze  ich 
bei  den  einzelnen  Gliedern  in  Parenthese.  Keiner  bestimmten 
Gruppe  konnten  zugetheilt  werden  wegen  Unsicherheit  des 
entscheidenden  Merkmals  Nr.  363,  597,  605,  632  aus  der  1.  und 
Hr.  206»  aus  der  2.  Familie. 

Gruppe  1.  (9.) 

Die  Glosse  schliesst  zu  III.  81.  §  1  mit  der  Erläuterung, 
dass  ,alle  gemeine  Rede'  durch  ,Be  scheid'  gebrochen  werde. 
Homeyer,  Genealogie,  S.  128,  a.  Zu  HI.  81.  §  2  mangelt  auch 
der  Text  in  Nr.  270  und,  obgleich  die  übrigen  Artikel  III.  82 
bis  91  vorhanden  sind,  in  Nr.  451.  In  anomaler  Weise  glossiert 
Nr.  451  die  Artikel  III.  85  bis  88  und  HL  91.^  Bis  III.  81.  §  1 
bekundet  die  Handschrift  gemeinsamen  Ursprung  mit  Nr.  270, 
der  Rest  ist  fremdartige  Zuthat. 

Die  oberdeutsche  und  die  niederländische  Recension  der 
Glosse  (Homeyer  S.  129  f.)  sind  aus  dieser  Gruppe  auszuscheiden 
und  in  die  nächste  zu  verweisen.  Nr.  *  115,  ein  Bruchstück 
des  glossierten  Landrechts  II.  29  bis  31,  ziehe  ich  hierher  wegen 
Uebereinstimmung  in  den  Lesarten  und  in  Verweisungen  auf 
den  Schwabenspiegel  (,Kaiserrecht')  mit  Cuw  (Homeyer  S.  119, 
N.  1). 

66.b  Berlin       Pap.      15.  Jh.       70,  70,  84       ND.     (2) 
*llö.    Cassel       Perg.    14.  Jh.       Fragment        ND.     (2) 


»  Vgl.  oben  8.  704.  §  4  nebst  N.  4.  Unglossiert  sind  nicht  blos  III.  89, 
90,  sondern  anch  III.  82  bis  84,  wonach  Homeyer  (Genealogie,  S.  120) 
zn  berichtigen. 

Sitrangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXIV.  Bd.  U.  Hft.  46 
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213.  Giessen  Pap.  15.  Jh.  68,  71,  80  >  ND.  (2) 

270.  Göttingen  Pap.  16.  Jh.  64,  70,  70  ND.  Cy  (1) 

313.  Heidelberg  Perg.  1368  66,  74,  76  ND.  (1) 

412."  Loccum  Pap.  1464  70,  70,  84  ND.  (2) 

421.  Lüneburg  Perg.  14.  Jh.  70,  70,  84  ND.  Cu  (2) 

461.  Moringen  Pap.  16.  Jh.  64,70,72  +  9»   ND.  Ci  (1) 

*698.  Wolfenbüttel  Perg.  1866/67  70,  70,  84  ND.  Cu>  (2) 

Oruppe  2.  (13.) 

Die  Glosse  bricht  mit  einem  unvoUkommeneD  Eingang 
ab  zu  III.  81.  §  2  ,Dinftman  ervet*.  Homeyer,  Genealogie, 
S.  128^  b  und  S.  129,  d.  Das  geschieht,  ungeachtet  der  Text 
dazu  fehlt,  in  Nr.  37,  216,  268,  574,  623,  668.  Die  übrigen 
Glieder  haben  den  Text,  und  zwar  trotz  Homeyer's  gegen- 
theiliger  Behauptung  auch  Nr.  610  nach  dem  ,ursprUnglichen' 
Bestände  und  Nr.  292.  Fälschlich  der  vorigen  Gruppe  bei- 
gesellt hat  Homeyer  die  Nummern  289,  290,  668. 

In  Nr.  268  sind  am  Schlüsse  von  anderer  (,n  euerer')  Hand 
nachgetragen  die  Artikel  III.  82  bis  84  unglossiert,  HI.  85  bis 
87  mit  der  üblichen  ,Zusatz-Glosse',  HI.  88  mit  der  Glosse  zu 
II.  22  (!),  III.  89  bis  91  wieder  unglossiert.^  Vgl.  Spangenberg, 
Bey träge,  S.  40  und  Homeyer,  Genealogie,  S.  119. 


37.  Berlin 

Perg. 

14.  Jh. 

63,  70,  71 

ND. 

Cd   (1) 

80.  Bremen 

Perg. 

1417 

65,  71,  73 

ND. 

(1) 

163.  Dresden 

Pap. 

Iß.  Jh. 

70,  70,  83 

MD. 

Cd   (2) 

216.  Giessen 

Pap. 

lö.  Jh. 

64,  70,  71 

OD. 

Cfi  (1) 

260.  Görlitz 

Pap. 

1464 

71,  72,  92 

MD. 

Co    (2) 

268.  Göttingen 

Pap. 

lö.  Jh. 

64,  70,  70 

ND. 

Cif  (1) 

289.  Groningen 

Pap. 

1479 

61,  68,  79 

ND. 

(2) 

290.  Groningen 

Pap. 

1477 

88,  70,  77 

ND. 

(2) 

292.  Haag* 

Pap. 

1451 

88,  70,  77 

ND. 

Ca   (2) 

574.  Quakenbrück 

Pap. 

1422 

74,  72,  78 

ND. 

(1) 

610.  Schweinfurt 

Perg. 

1412 

70,  71,  92 

ND. 

(2) 

*623.  Soest 

Perg. 

1391 

63,  70,  68 

ND. 

Ca  (I) 

668.  Wien 

Pap. 

1469 

64,  70,  71 

OD. 

OC  (1) 

1  Die  buch  weise   folgende  Glosse   stimmt  nicht    zum   Text,   dessen  drei 

Bücher  74,  70,  88  (nicht  79)  Artikel  enthalten. 
3  Die  neun  Endcapitel  (III.  83  bis  91)  sind  ungezälilt. 
3  Bei  den  unglossierten  Artikeln,   mit  Ausnahme  von  III.  91,  findet  sich 

eine  auf  den  Mangel  der  Glosse  bezügliche  Bemerkung:    Olo/am  fuper 

ißo  mm  vidi  (Ul.   82,  83)   oder:    Oh/a  fuper  ißo  mchü  dicU  (UI.  84, 

89,  90). 
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Gruppe  8.  (11  +  2.) 

Der  Eingang  der  zweiten  Gruppe  wird  durch  eine  dazu 
nicht  passende  Glosse  über  die  Ebenburt  vermehrt,  in  ähn- 
licher Ausfuhrung  wie  zu  III.  73,  wobei  zuletzt  III.  81.  §  2 
citiert  wird.  Homeyer,  Genealogie,  S.  128,  c.  Ausser  den  Hand- 
schriften gehören  hierher  zwei  Primärdrucke. 


43.  Berlin 

Pap. 

1466 

64,  73,  76 

ND. 

a  (1) 

ö3.  Berlin 

Perg. 

15.  Jh. 

66,  67,  74  + 

12» 

ND. 

Cn  (2) 

56.  Berlin 

Pap. 

1468 

59,  67,  88 

ND. 

Cfm  (2) 

295.  HabeP 

Pap. 

15.  Jh. 

65  +  8,  70,  73 

+  113 

ND. 

(2) 

375.  Leiden 

Pap. 

15.  Jh. 

74,  71,  85* 

ND. 

(2) 

420.  Lübeck 

Perg. 

15.  Jh. 

64,  72,  76 

ND. 

Cl    (1) 

494.  Münster 

Perg. 

1449 

62,  69,  71 

ND. 

(1) 

496.  Münster 

Pap. 

1405 

«7,  69,  73» 

ND. 

C^(2) 

*616.  Seibertz 

Perg. 

14.  Jh. 

63,  70,  72 

ND. 

Cb  (1) 

♦617.  Seibertz 

Perg. 

1452 

67,  69,  85 

ND. 

'Cs    (2) 

660.  Varel« 

Perg. 

14.  Jh. 

64,  72,  76 

ND. 

Cq  (1) 

Kölner  Druck 

1480 

67,  70,  73 

ND. 

Ck  (2) 

(Heidelberger) 

Druck 

1614 

67,  70,  84 

ND. 

Cp  (2) 

Gruppe  unbestimmt.  (5.) 

Unbestimmbar  bleiben  wegen  fragmentarischer  Beschaffen- 
heit Nr.  597,  als  defect  Nr.  363,  weil  verschollen  oder  ver- 
nichtet Nr.  605  und  632,  we^en  compilatorischer  Verarbeitung 


*  Die  unglossierten  Artikel  III.  82.  §  2  bis  91  sind  ,ohne  Rubriken  und 
Zahlen*  angehängt,  während  III.  82.  §  1  mit  81.  §  2  zu  einem  Artikel 
verbunden  ist. 

2  Jetzt  München,  Reichsarchiv. 

3  Im  I.  Buche  bleibt  die  im  Text  vorhandene,  aber  unglossierte  Reihe 
I.  7  bis  14.  §  1  ungezählt.  Dem  III.  Buche  schliessen  sich  die  unglos- 
sierten Stücke  82.  §  2  bis  91  mit  besonderer  Zählung  an. 

*  Als  letzter  Artikel  (III.  86)  tritt  das  Stück  DEb  lammes  hfynge  hinzu. 
Vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  N.  26  zu  III.  91,  wo  die  Hand- 
schrift nachzutragen. 

^  Der  am  Anfang  der  Handschrift  voraufgehende  Text,  von  welchem  die 
Glosse  unabhängig  ist,  fügt  die  ungezählten  Endcapitel  III.  82  bis  91 
nicht  in  8  (Homeyer,  Genealogie,  S.  120,  121),  sondern  in  12  Absätzen 
hinzu.  Die  Artikelzahlen  der  beiden  ersten  Bücher  64,  70  (Sitzungs- 
berichte CXI,  609  f.)  stützen  sich  auf  Homeyer  und  sind  durch  die 
obigen  zu  ersetzen. 

^  Jetzt  Oldenburg,  Grossherzogliche  Privatbibliothek. 

46* 
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des  in.  Buches  die  oberdeutsche  Nr.  206".  Letztere  wäre 
vielleicht  der  2.  Gruppe  einzureihen,  in  deren  Merkmal  die 
oberdeutschen  Handschriften,  so  viel  bekannt,  zusammentreffen. 
Vgl.  unten  bei  der  II.  Ordnung  lit.  a. 

206.»  Fulda  Ferg.  1449  64,  70,  ?  OD.  (2) 

363.     Königsberg  Pap.  14./15.  Jh.  64,70,71»  MD.    (7/3(1) 

597.     Schaumann 3  Perg.  14.  Jh.  Fragmente  MD.  (1) 

t606.     Scbrader  ?  15.  Jh.  ?  ND.         (1) 

tt632.     Strassburg  Pap.  15.  Jh.  65,  70,»  70  MD.         (1) 


Ordnung  II  (Glosse  bis  III.  87).  (22  +  2.) 

Das  singulare  Vorschreiten  der  Glosse  bis  lU.  84  in  Nr.  213 
hat  sich  als  ein  blosser  Irrthum  Homeyer's  aufgeklärt.  In  Wahr- 
heit schliesst  die  fragliche  Handschrift  ihre  Glosse  zu  III.  81. 
§  1,  so  dass  sie  der  I.  Ordnung  angehört.  Zu  III.  85  bis  87 
kommt  die  Glosse  nachtragsweise  vor  in  Nr.  268  I.  Ordnung 
(Gruppe  2).  Die  anomale  Glosse  zu  HI.  85  (nicht  82)  bis  87 
in  Nr.  451,  die  auch  III.  88  und  91  in  anomaler  Weise  glossiert, 
ist  oben  bei  Gruppe  1  der  I.  Ordnung  berührt. 

Die  II.  Ordnung  ergänzt  zu  III.  81.  §  2  den  Eingang  der 
2.  Gruppe  der  vorhergehenden  Ordnung  und  bringt  zuerst  eine 
,ordentliche'  Glosse  flir  III.  81.  §  2,  82.  §  1.  Eine  Ausnahme 
machen  nur,  ausser  Nr.  42  und  47,  welche  zu  III.  64  bis  82. 
§  1  überhaupt  keine  Glosse  haben  (unten  S.  712,  N.  2): 

a)  Nr.  595™  und  658,  beide  oberdeutsch  und  in  allen 
Stücken  zusammenstimmend.  Sie  geben,  was  Homeyer  über- 
sehen hat,  zu  in.  81.  §  2  bei  fehlendem  Text  lediglich  den 
unvollständigen  Eingang  ohne  die  zugehörige  Glosse,  lassen  die 
Glosse  zu  III.  82.  §  1   gänzlich   ausfallen   und   greifen   so   auf 


<  Der  Text  endet  mit  den  zu  einem  vereinigten  Artikeln  III.  45  bis  50. 
Die  Glosse  bricht  defect  ab  zu  III.  47.  §  2.  Nach  dem  Register  stimmt 
der  letzte  Artikel  des  III.  Buches  mit  III.  79  der  Vulgata,  vermnthlich 
in  Verbindung  mit  III.  80  und  81. 

2  Jetzt  Berlin,  Universitäts-Bibliothek. 

3  Das  Register  zählt  im  I.  und  U.  Buche  abweichend  63,  67  Artikel. 
Homeyer,  Genealogie  S.  118  und  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie 
1871,  S.  66. 


eine  Vorlage  aus  der  I.  Ordnung  (Gruppe  2)  zurück,   der  sie 
ungezählt  III.  82  bis  R7  mit  Glosse  anhängen.' 

b)  Nr.  329'°  und  725.  Beide,  mit  der  Glosse  ohne  den 
Text,  beschränken  sich  zu  IIJ.  81.  §  2  ebenfalls  auf  den  un- 
voÜBtÄudigen  Eingang  unter  Fortfall  der  Glosse,  besitzen  je- 
doch die  Glosse  au  III.  82.  §  1. 

c)  Nr.  25,  35,  148,  304,  welche  zwar  Text  und  Glosse  zu 
m.  81.  §  2  und  zu  82.  §  1,  aber  die  Glosse  zu  81.  §  2  ganz 
ohne  jenen  Eingang,  bruchstückweise  und  in  mangelbafler  Ge- 
stalt überliefern.  Homeyer,  Genealogie,  S.  129,  e,  f  und  S.  130.» 

Unerheblich  ist,  dass  die  Glosse  zu  III.  82.  §  2  bis  87 
sich  ein  paarmal  als  Zut>atz-GloHse  charakterisiert.  Das  ist 
der  Fall  in  Nr.  33  und  noch  deutlicher  in  Nr.  35.  In  Nr.  33, 
die  im  Alter  {ca.  1368)  den  frühesten  datierten  Glossenhand- 
schriften gleichkommt,-'  hört  die  am  Rande  stehende  Glosse 
auf  mit  den  combinierten  Artikeln  III.  71,  74,  72,  73;^  nach- 
träglich und  von  anderer  Hand  folgt  hinter  einem  Bruchstück 
des  Lehnrechts  die  Glosse  zu  III,  82.  §  2*  bis  87,  mit  der 
Schlussbemerkung:  Expliciunt  con/tituciones  iße.  Nr.  35  vom 
Jahre  1382  führt  die  Glosse  zu  dem  in  Nr.  34  enthaltenen 
Text  bis  III.  82.  §  1  hinab  und  läast  alsdann  mit  einem  neuen 
Blatte  ohne  Zählung  der  Artikel  die  Glosse  zu  III.  82.  §  2  bis 
87  folgen,  unter  der  Ueberschrift  (roth):  Sin]uitur  de  Con/titu- 
tionibu«  lllußriffimoTum  Inperatorum.  Ueberschrift  wie 
Scblussbemerkung  der  genannten  beiden  Handschriften  geben 
auf  die  bekannte  Tradition  der  Glosse,  welche  den  Urtext  des 
Sachsenspiegels   als   ein   , Privilegium'   Karls   des  Grossen,    die 


<  Im  I.  und  n.  Buche  deckt  aich  ihre  Artikeltheilaug  genau  mit  dem 
Fnidaer  Codex,   Nr.  iOK"  (Slliunffsberichta  CXI,   607  ff.).     Wenn  sie 

im  I.  Buche  aulieinbRr  einen  Artikel  weni^r  haben,  so  liegt  das  daran, 
dun  819  den  Textiia  prologi  nicht  mitrechnen. 

>  Dieselbe  BoliBndluiiß  ist  in  die  III.  Ofdouiig  Ubergegingeu  auf  Gruppe  2 
(SitKUUgüberichte  Cl,  Tö8  uebet  N.  ä)  und  auf  Nr.  8  der  Gruppe  3. 
Nr.  303»  (Gruppe  S)  begrenit  daa  BruchBlUck  aoth  enger  durch  den 
Einiats:  Hir  m  meni  he  jiirhi  der  äenßnumne  boril  mede.  Ueber  den  Leip- 
ziger Primärdruck  vgl.  in  dieser  Beiiehnug  obeu  g  2,  Ziffer  1,  c.  8.  S96. 

'  Vgl.  oben  8  1  am  E,  8,  693  f. 

*  Sitzungsberichte  CXIV.  314,  N.  1. 

'•  Nicht  erat  111.  83.  äitznuge berichte  a.  a.  O.  N.  '2. 
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nach  III.  82.  §  1  zugesetzten  Stücke  als  ,Constitutionen^  späterer 
Kaiser  auffasst.^ 

Die  übrigen  Glieder  der  II.  Ordnung  haben  die  Zusatz- 
Glosse  ,von  vorn  herein'.  Zwei  davon  (Nr.  42  und  47)  lassen 
sie  als  solche  noch  dadurch  hervortreten,  dass  sie  der  Glos- 
sierung zu  III.  64  bis  82.  §  1  ermangeln.^  Die  Schlussartikel 
III.  88  bis  91  sind  wenigstens  im  Register  angeführt  in  Nr.  26, 
162,  725,  im  Text  vorhanden  in  Nr.  25,  33,  47,  256,  290»,  304, 
378,  395,3 1  664».*  Einmal  ist  auch  die  Glosse  zu  HI.  88  bis 
91  da,  ,doch  von  anderer  Hand  nachgetragen',  in  Nr.  *  287 
(vgl.  unten  Gruppe  2  der  III.  Ordnung). 

Zu  den  Handschriften  kommen  zwei  Primärdrucke  hinzu. 
Ueber  deren  Glossierung  der  Schlussartikel  ist  in  der  HI.  Ord- 
nung bei  Gruppe  3  und  4  zu  handeln. 


26.  Berlin 

Pap. 

1428 

72,  72,  81 » 

ND. 

Dt 

26.  Berlin 

Pap. 

1473 

72,  72,  87 

MD. 

jy 

30.  Berlin 

Pap. 

15.  Jh. 

71,  72,  87 

ND. 

33.  Berlin 

Perg. 

c.  1368 

69,  70,  63« 

ND. 

Db 

35.  Berlin 

Perg. 

1382 

69,  72,  71 +6  7 

ND. 

De 

42.  Berlin 

Pap. 

1386 

72,  72,  —8 

MD. 

47.  Berlin 

Perg. 

14.  Jh. 

70,  72,  86« 

MD. 

Da 

148.  Dessau 

Perg. 

15.  Jh. 

68,  »0  70,  79 

ND. 

154.  Dresden 

Pap. 

15.  Jh. 

72,  72,  88 

MD. 

Dd 

162.  Dresden 

Pap. 

15.  Jh. 

72,  72,  87 

MD. 

Dh 

1  Sitzungsberichte  CXIII,  37,  N.  11  und  N.  13. 

2  Sitzungsberichte  XCVni,  57. 

»  Wegen  Nr.  896  vgl.  unten  S.  713,  N.  3.     ' 

*  So  nach  Homejer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  38. 

*  Vgl.  oben  S.  697,  §  2,  Ziffer  1,  c.  nebst  N.  7. 

«  Die  Glosse  (am  Rande)  bricht  zum  III.  Buche  vorzeitig  ab  (vgl.  oben 
S.  711  bei  N.  4).  Der  Text  wird  bis  zum  letzten  Artikel  der  VnlgaU 
fortgesetzt,  mit  angehängtem  lateinischem  Artikel  III.  51  (Handschrift  81), 
der  am  Ende  unvollständig  ist.  In  den  beiden  ersten  Büchern  weicht 
die  Artikeltheilung  der  Glosse  (71,  72)  von  der  des  Textes  ab. 

7  Die  ,Zusatz-Glosse*  zu  III.  82.  §  2  bis  87  hat  keine  Artikelzfthlung. 

^  Die  Handschrift  (nur  Glosse)  zählt  die  Artikel  gar  nicht  Die  obigen 
Zahlen  ergeben  sich  durch  Zusammenrechnen.  Das  III.  Buch  ist  wejj^n 
Ausfalls  der  Glosse  zu  lU.  64  bis  82.  §  1  (oben  N.  2)  ausser  Ansatz 
zu  lassen. 

9  Ueber  die  Artikelzahlen  vgl.  Sitzungsberichte  XCVIII,  52  ff. 

10  Der  Textus  prologi  fehlt  zwar,  wie  alle  übrigen  Vorreden,  ist  aber  mit- 
gerechnet, da  Art.  1  der  Vulgata  als  zweiter  gezählt  wird. 


Die  Entwicklung  der  Landrechtsgloese  des  Sachsenspiegels.  713 


256.     Görlitz 

Pap. 

15.  Jh. 

71,  72,  91 

MD. 

♦287.     Grimma 

Pap. 

1432 

9  1 

• 

MD. 

290.»  Guben 

Pap. 

1423 

71,  72,  88 

MD. 

Dy 

304.     Halle 

Pap. 

1450 

71,  72,  92 

ND. 

329.»  Hildeflheim 

Pap. 

15.  Jh. 

71,  73,  ?» 

ND. 

378.     Leipzig 

Pap. 

1434 

72,  72,  91 

MD. 

D^ 

395.     Leipzig 

gemischt 

15.  Jh. 

70,  72,  91 

MD. 

396.     Leipzig 

Pap. 

15.  Jh. 

74,  72,  813 

MD. 

595.»  Salzburg 

Pap. 

15.  Jh. 

63,  70,  71+6 

OD. 

658.     Upsala 

Pap. 

1450 

63,  70,  71+6 

OD. 

t664.»  Weigel 

Perg. 

15.  Jh. 

?« 

OD. 

725.     Zeisbergs 

Pap. 

15.  Jh. 

71,  72,  87 

ND. 

Leipziger  Druck 

1488 

69,  72,  80« 

ND. 

Di 

Angsbnrger  Druck 

1516 

71,  72,  92 

ND. 

Ordnung  III  (Glosse  bis  III.  91).  (36+4.) 

Die  beiden  Primärdrucke  der  II.  Ordnung,  welche  ihre 
Vorlage  durch  die  Glossierung  der  Schlussartikel  HI.  88  bis  91 
"vervollständigen  (Gruppe  3  und  4),  werden  hier  nicht  mit- 
gezählt. Die  anomale  Glosse  der  Moringer  Form  zu  III.  88 
'und  91  hat  in  der  I.  Ordnung  bei  Gruppe  1  ihren  Platz  erhalten. 
Das  Fortgehen  der  Glosse  über  III.  87  hinaus  bis  HI.  91  er- 
leidet eine  Ausnahme  in  Nr.  8  und  275  (Gruppe  3),  welche 
«US  zufklligen  Gründen  III.  91  unglossiert  lassen. 

Omppe  1  (Wnrm's  Umarbeitung).  (3.) 

Die  zum  Grunde  liegende  Textform  des  Sachsenspiegels 
mit  der  ,au8sergcwöhnlichen'  Artikelzahl  86  im  III.  Buche  reicht 
in  eine  frühere  Entwicklungsstufe  zurück.  Sie  ist  bereits  in  einer 
Glossenhandschrift  II.  Ordnung  (Nr.  47)  vertreten.  Sitzungs- 
berichte XCVIII,  51  ff. 


1  Die  Artikelzahlen  der  drei  Bücher  sind  nicht  bekannt. 

3  Die  Artikelzahl  des  III.  Buches  ist  fraglich,  weil  die  Handschrift  defect 

zu  in.  85  abbricht. 
3  Die  Schlussartikel  III.  88  bis  91  fehlen.  Homeyer  (Genealogie,    S.  127 

und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  38)  behauptet  irrthümlich  das  Gegentheil. 

*  Artikelzahlen  unbekannt.  Vgl.  oben  S.  712,  N.  4. 

*  Jetzt  Wernigerode,  Gräflich  Stolbergische  Bibliothek. 
«  Siehe  oben  S.  697,  §  2,  Ziffer  1,  c. 
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260.     Görlitz  Perg.       1387        70,  72,  86      MD.      Dg 

406.     Liegnitz        Perg.       1386        70,  72,  86      MD.      Dl 
1699.»  Schletter      Pap.         16.  Jh.    ? »,  72,  86      MD. 

Ornppe  2  (Petrinische  Oloiie).  (4.) 

Die  Glossierung  der  Schlussartikel  in  der  Petrinischen 
Form  hat  Nr.  *287  II.  Ordnung  nachträglich.  Andere  Zuthaten 
sind  mit  der  Petrinischen  Form  gemeinsam  der  Hallenser 
Handschrift  II.  Ordnung  (Nr.  304) ,  namentlich  die  singulare 
Glosse  zu  I.  36;  welche  danach  in  den  Stendaler  Druck 
(Gruppe  4)  übergegangen  ist.^  Am  Rande  beigeschrieben  ist 
ein  Theil  dieser  Zuthaten  in  Nr.  30  (U.  Ordnung)  und  in 
Nr.  *698  (I.  Ordnung,  Gruppe  1).  Die  der  folgenden  Gruppe  ein- 
zuverleibende Hallenser  Handschrift  IH.  Ordnung  (Nr.  302") 
combiniert  zu  I.  36,  desgleichen  zu  IH.  89  und  91  die  Tzer- 
stedische  mit  der  Petrinischen  Glosse.  Sitzungsberichte  CVI,  205, 
N.  6  und  214,  N.  1.  Neben  den  vier  Handschriften  der  Petrini- 
schen Gruppe  sind  demnach  fünf  anderweitig  classificierte  hand- 
schriftliche Texte  und  der  Stendaler  Druck  antheilweise  her- 
beizuziehen. 

84.  Breslau  Pap.  16.  Jh.  71,  72,  92  ND. 

293.  Haag  Pap.  16.  Jh.  71,  72,  92  ND. 

301.  Halberstadt  Pap.  15.  Jh.  71,  ? »,  92  ND.     Bd 

703.  Wolfenbüttel  Pap.  16.  Jh.  71,  72,  92«  ND.    Dm 

Gruppe  3  (Tzerstedische  Glosse).  (12.) 

Die  defecte  Nr.  217,  welche  in  der  Glosse  zu  III.  87  ab- 
bricht, bildet  als  Schwesterhandschrift  eine  Gruppe  mit  Nr.  346 
und  473.  Die  Glosse  der  nicht  näher  bekannten  Nr.  435  soll 
mit  Nr.  434  ,ziemlich  übereinkommen'.^  Wegen  der  aus  Nr.  83 
geschöpften  Glossierung  der  Schlussartikel  ist  des  Augsburger 
Drucks    von    1516    hier   Erwähnung    zu    thun.     Zobel  1535 

^  Die  Handschrift  beginnt  defect  in  der  Glosse  zu  II.  1.  Korn,  Zeitschrift 
für  Rechtsgeschicbte  III,  329. 

2  Vgl.  oben  S.  699,  §  2,  Ziffer  4  bei  N.  4. 

3  Das  II.  Buch  ist  unvollständig  und  geht  nur  bis  Art.  59  (Handschrift  57). 
^  Die  Glosse  ist  unabhängig    von  dem  voraufgeschickten  deutschen  Text, 

welcher  seinerseits  70,  72,  91  Artikel  begreift. 
^  Spangenberg,    Beyträge,  Ö.  44,   103  am   E.   Sitzungsberichte  CVI,  212, 
N.  3,  216,  N.  2  und  CX,  241. 
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(Gruppe  4)  verbindet  zu  den  Schlussartikeln  die  Bocksdorf 'sehe 
Recension  mit  der  Tzerstedischen  Form. 


8. 

Amsterdam 

Perg. 

14/15.  Jh. 

72,  72,  85» 

ND. 

83. 

Breslau 

Pap. 

16.  Jh. 

i 

ND. 

Da 

217. 

Giessen 

Pap. 

16.  Jh. 

72,  72,  913 

MD. 

Dq 

276. 

Göttweig 

Pap. 

15.  Jh. 

70,  73,  90 

ND. 

I>X 

302." 

Halle 

Pap. 

1478 

72,  72,  91 

ND. 

346. 

Jena 

Perg. 

1410 

71,  72,  91 

MD. 

Dn 

422. 

Lüneburg 

Perg. 

1442 

71,  72,  92 

ND. 

Dfi 

tt434. 

Mainz 

Perg. 

1421 

71,  72,  91 

MD. 

Dm 

tt435. 

Mainz 

? 

16.  Jh. 

? 

MD.« 

443. 

Meiningen 

Pap. 

16.  Jh. 

72,  74,  92 

MD. 

Dip 

478. 

München 

Pap. 

16.  Jh. 

71,  72,  91 

MD. 

702. 

Wolfenbüttel 

Pap. 

16.  Jh. 

71,  72,  92 

ND. 

Gruppe  4  (Bocksdorfs  Vulgata).  (12+4.) 

Nr.  269  und  493  liefern  von  der  Glosse  nur  Auszüge. 
Ich  stelle  sie  zu  Bocksdorfs  Vulgata  in  Anbetracht  der  ein- 
gestreuten , Additionen'  (oben  §  3,  Ziffer  3).  Der  Leipziger 
Primärdruck  (11.  Ordnung)  hat  aus  der  Bocksdorf  sehen  Recen- 
sion die  Glossierung  der  Schlussartikel  sich  angeeignet.  Vgl. 
oben  §  2,  Ziffer  1. 


82.  Breslau 

Pap. 

1462 

71,  72,  91 

MD. 

Drj 

171.  Dresden 

Pap. 

1460 

71,  72,  91 

MD. 

261.  Görlitz 

Pap. 

1470 

71,  72,  91 

MD. 

269.  Gottingen 

Pap. 

1477 

71,  72,  91 

MD. 

D<f 

333.  Homeyer^ 

Pap. 

1460 

71,  72,  91 

MD. 

Da 

377.  Leipzig 

gemischt 

1461 

71,  72,  91 

MD. 

Dl 

^  Die  Handschrift  zählt  in  allen  drei  Büchern  mit  der  Vulgata,  obgleich 
ihre  Eintheilung  dazu  nicht  passt.  In  Wirklichkeit  ergeben  sich  die 
obigen  Artikelzahlen,  im  III.  Buche  ohne  den  Art.  51,  welcher  in  der 
Glosse  steht.  Sitzungsberichte  CVI,  211f.  Die  singulare  Artikelzahl  95 
im  III.  Buche  bezieht  sich  auf  die  Zählung  des  Registers.  Homeyer, 
Genealogie,  S.  135. 

2  Nr.  83  scheidet  für  die  Buch'sche  Glosse  ganz  aus,  weil  sie  nicht  die 
,gewtfhnlicheS  sondern  allein  die  Stendaler  Glosse  enthält  (Sitzungs- 
berichte C,  889,  N.  5).  Sie  kommt  lediglich  in  Betracht  als  Text- 
handschrift zum  , Codex  Petrinus^  (Nr.  84)  und  wegen  der  Glossierung 
der  Schlussartikel.  Sitzungsberichte  CI,  760  f.  und  CVI,  216. 

3  Die  Schlussartikel  sind  verloren  gegangen,  waren  indessen  nach  Aus- 
weis des  Registers  vorhanden. 

*  Wegen  der  Mundart  s.  Sitzungsberichte  CX,  240  f.,  N.  2. 
&  Jetzt  Berlin,  Universitäts- Bibliothek. 
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Sil 

»ffenhagen. 

493. 

Münster» 

Pap. 

15.  Jh. 

71, 

72,  91 

MD. 

D^ 

577. 

Quedlinburg 

Pap. 

1454 

71, 

72,  91 

MD. 

Dq 

579. 

Quedlinburg 

Pap. 

15.  Jh. 

72, 

72,  91 

MD. 

Dß 

626. 

Sondershansen 

Pap. 

1475 

71, 

72,  91 

MD. 

700. 

Wolfenbüttel 

Pap. 

15.  Jh. 

71, 

72,  91 

MD. 

736. 

Zwickau 

Pap. 

1472 

71, 

72,  91 

MD. 

DC 

Baseler  Druck 

1474 

71, 

72,  91 

MD. 

i>y 

Stendaler  Druck 

1488 

71, 

72,  91 

ND. 

Dt 

Zobersche  Ausgabe 

1535 

71, 

72,  91 

HD. 

Dt 

Jaskier'sche  Ausgabe 

1535 

71, 

72,  91 

Lat. 

Gruppe  unbestimmt.  (5.) 

In  keiner  der  vorbezeichneten  Gruppen  waren  unterzu- 
bringen und  nur  negativ  von  Gruppe  1  auszuschliessen  Nr.  112 
und  436  als  verschollen  oder  vernichtet  und  nicht  genügend 
bekannt^  Nr.  280  als  defect,  Nr.  147*  und  347  mit  stückweise 
vorhandener  Glosse. 

tll2.     BülingS 

147.*  Dessau  Perg.  14.  Jh.  — '  MD. 

280.    Gotha  Pap.  1478  —  *  MD. 

347.    Jena  Pap.  1457  —  *  MD. 

tt436.     Mainz  gemischt  14/15.  Jh.  71,  72,  92  ^  MD. 

In  Gruppe  1  und  2  der  III.  Ordnung  ist  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  einzelnen  Glieder  ein  genetisches.'  Femer 
steht  Nr.  702  zu  Nr.  422  (Gruppe  3  der  IE.  Ordnung)  in 
directem  Abstammungs verhältniss.^  Darüber  hinaus  ergeben 
sich  für  alle  drei  Ordnungen  weitere  Abstufungen  durch  engeres 

1  Jetzt  Berlin,  Königliche  Bibliothek. 

3  Von  Homejer  (Genealogie,  S.  133,  N.  1)  nach  Nietzsche  zur  lü.  Ord- 
nung gezählt. 

3  Der  Text  hat  70,  72,  91  Artikel.  Die  Glosse,  am  Rande  oder  auf  ein- 
gefugten Blättern,  und  blos  stückweise  von  I.  19  bis  ü.  54  mitgetheilt, 
befolgt  eine  andere  Eintheilung,  als  der  Text. 

*  Die  Glosse  (ohne  Text)  endigt  defect  zu  I.  70.  Vgl.  oben  S.  693,  §  1,  N.  1. 
^  Die  Glosse  steht  für  sich  und  ohne  Beziehung  auf  den  vorao^ehenden 

Text.     Sie  hebt   an   zu  I.   19,    wie  in  Nr.    147'  (oben  N.  3),  reicht 
aber  weiter  bis  III.  5. 

*  Von  Nr.  436  wissen  wir  nichts  Näheres,  als  die  Artikelzahlen.  Spaogen- 
berg,  Bey träge,  S.  130. 

"^  BOhlau,  Nove  constitutiones  domini  Alberti.  Weimar,  1858.  p.  III  nebst 

N.  4.  Sitzungsberichte  CI,  774. 
8  Sitzungsberichte  CVI,  204. 
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Zusammen schliessen  der  Glieder  paarweise  oder  zu  dreien  mit 
dem  Charakter  von  Schwesterhandschriften.  Einige  Fälle 
dieser  Art  mussten  bereits  gelegentlich  berücksichtigt  werden. 
Ich  stelle  sie  mit  den  übrigen  nunmehr  übersichtlich  zusammen. 

Ordnung  I  Schwesterhandschriften 

Gruppe  1       56%  421,  *698i 

270,  4512 
Gruppe  2     216,  668 

290,  2923 
Gruppe  3       43,  420,  660 

295,  t  741   (Druck  von  1614) 
Ordnung  II  26,  162 

154,  256,  3954 

329"»,  7255 

595%  6586 
Ordnung  III 

Gruppe  3     217,  346,  473 ' 

tt  434,  4438 
Gruppe  4     171,  333,  577» 

626,  700  lö 

6.  Ueberblicken  wir  das  numerische  Verhältniss  sämmt- 
lieber  113  handschriftlichen  Texte  ^^  und  der  acht  Drucke  nach 
Sprachen  und  Mundarten,  so  gewinnen  wir  folgende  Zahlen.  *2 


1  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1.  S.  37. 

3  Siehe  oben  bei  Gruppe  1  der  I.  Ordnung. 

'  Homeyer,  Extravaganten,  S.  233. 

*  Sitzungsberichte  CXIII,  4,  12. 

5  Vgl.  oben  bei  der  11.  Ordnung  lit.  b. 

^  Oben  II.  Ordnung  lit.  a. 

7  Sitzungsberichte  CVI,  219  nebst  N.  1  und  oben  bei  Gruppe  3  der  III.  Ord- 
nung. 

8  Sitzungsberichte  CVI,  219. 

^  Alle  drei  rühren  von  demselben  Schreiber  her,  und  zwar  sind  Nr.  171 
und  333  zwei  vollkommen  identische,  buchstäblich  gleichlautende  Aus- 
fertigungen. Sitzungsberichte  CX,  225  ff. 

10  Sitzungsberichte  CX,  230  f. 

i>  Abzüglich  der  Nr.  741,  deren  Stelle  der  Druck  von  1614  vertritt. 

"  Vgl.  Homeyer,  Genealogie,  S.  174,  175. 
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A)  Ordnung  I 
Gruppe  1    .     . 

n          2     .      . 

ND. 

HD. 

OD. 

HD. 

Lat. 

^a            a»^^ 

1* 

9 
9 

2 

2 

9 
II 

»        3    .     . 
Unbestimmt 

11  +  2 
1 

3 

1 

i 

B)  Ordnung  II 

C)  Ordnung  lU 

8  +  2 

11 

3 

»+I 

Gruppe  1    .     . 
«        2    .     . 

4 

3 

$ 
4 

.        3    .     . 

6 

6 

11 

»        4    .     . 
Unbestimmt 

+  1 

12+1 

4 

+  1 

+  1 

1 

12+4 
6 

D)  Unbestimm- 

bar 

Fragmente .     . 
Nur  Auszüge    . 
Nur  Prolog 
Unbekannt 

9 

1 

3 
1 

1 

1 

1 

1 

IS 
1 
1 
S 

Summe     . 

'58-f  ö 

45+  1 

7 

+  1 

1+1 

2     1 

118+8 

In  Folge  falscher  Bezeichnung  der  Mundart  bei  Nr.  436 
(oben  S.  715,  N.  4)  rechnet  Homey er  die  niederdeutschen  Haal* 
Schriften  um  1  zu  hoch  (53  statt  richtig  52),  die  mittddeatr 
sehen  um  1  zu  niedrig  (41  statt  42).  Durch  Fortfall  der  Nr.  lü 
(oben  S.  717,  N.  11)  ermässigt  sich  die  Summe  der  niederdeutseto 
Handschriften  bei  Homeyer  auf  51.  Von  den  ihm  unbekannt 
gebhebenen  11  Handschriften  (S.  691,  §  1  bei  N.  2)  treten  3 
mitteldeutsche  und  6  niederdeutsche  hinzu,  ausserdem  die  von 
ihm  unbeachtet  gelassenen  niederdeutschen  Glossenauszüge  der 
Nr.  34.  Die  Anzahl  der  oberdeutschen  Handschriften  bei  Ho- 
meyer (4)  erhöht  sich  um  eine  ihm  später  bekannt  gewordene 
(Nr.  664")  auf  5 '  und  um  2  fernerweite  auf  7.  Von  den  Drucken 
habe  ich  3  mehr,  als  Homeyer,  in  Rechnung  gezogen  (Augs- 
burg 1516,  Zobel  1535,  Jaskier  1535)  und  der  Handschrift 
Nr.  741  den  Druck  von  1614  substituiert. 

Nach  dem  Merkmal  der  Classificierung  betrachtet,  b^ 
reichern   die  im  Vergleich   zu  Homeyer   abundierenden  HftDd- 

*  Nicht  sechs,  wie  ich  früher  (Sitzungsberichte  CXI,  606  f.)  durch  Dopp«^' 
Zählung  der  beiden  identischen  Nummern  694  und  668  berechnet  b*"* 
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BcUriften  die  Zahl  der  nicht  zu  classificierenden  Fragmenle  nm 
ä,  die  2.  Familie  der  I.  Ordnung  um  3,  die  11.  Ordnung  um  1, 
die  in,  Ordnung  um  2. 

Es  ist  hier  der  Ort,  der  handHchrifthchen  Verbreitung 
der  Buch'sclien  Glosse  zu  gedenken.  An  Anhaltspunkten  stehen 
dafilr  zu  Gebote  die  nähere  Bestimmung  der  Mundart,  die  Heimat 
und  Ortsangaben  der  Schreiber,  die  gleichzeitigen  Besitzer,  die 
Beigaben,  in  der  Glosse  selbst  die  britischen  Stellen  T.  25,  I.  71, 
H.  32  mit  ihren  örtlichen  Beziehungen,  welche  den  im  Mittel- 
alter beliebten  Substitutionen  der  Schreiber  freien  Spielraum 
gewährten.  Weniger  zuverliissig  und  mit  Vorsicht  zu  ver- 
werthen  ist  bei  den  Wanderungen  der  Handschriften  das  Kri- 
terium der  heutigen  Bewahrorte.  Wie  weit  Ursprung  und  Auf- 
bewahrungsort au  sein  anderliegen  können,  zeigt  das  Beispiel  der 
nach  Upsala  gerathencn  Glossenhandechrift  (Nr.  658),  welche 
in  Freiburg  geschrieben  ist.  Eine  Verbreitung  der  Glosse 
nach  Schweden  wird  daraus  nicht  zu  folgern  sein. 

Mit  den  unglossierten  Textclassen  verglichen,  überwiegt  die 
Glossenclasse  au  Zahl  ihrer  Glieder  beide  zusammengenommen, 
,ein  Beweis  der  bedeutenden  Verbreitung  und  Autorität'  der 
Bach'schen  Glosse.'  Innerhalb  der  GlosBemdaaae  lierrecht  das 
niederdeutsche  Sprachgebiet,  worin  auch  die  Glosse  entsprun- 
gen ist,  bei  Weitem  vor.  Den  bS  niederdeutschen  Handschriften 
stehen  gegenüber  45  mitteldeutsche  und  vollönds  nur  7  ober- 
deutsche. Die  Verbreitung  nach  oberdeutschen  Gegenden  ist 
also  eine  ,Behr  geringe'. 

Sehen  wir  auf  die  landschaftliche  Scheidung  der  Mundart, 
so  verbreitete  sich  die  Glosse  von  der  altmilrki sehen  Heimat 
des  Glossators  flber  Halberstadt,  Braun  schweig,  Wcstphalcn  bis 
nach  den  Niederlanden,  im  mitteldeutschen  Sprachgebiet  nach 
Thüringen,  Meissen,  der  Lausitz,  Schlesien,  in  den  oberdeut- 
schen Gegenden  nach  Baden,  wo  die  oberdeutsche  Recension 
der  Glosse  entstand.'  Heimat  und  Ortsangaben  der  Schreiber 
weisen  auf  Stendal,  Magdeburg,  Helmstfidt,  Roringen  (bei  Giit- 
tingen),  Hildesheira,  Bremen,  Dodewaard  in  Gelderland  und 
die  Insel   Sehouwen,  Pirna,   Jauer,   Gern   in  Oesterreich,  Frei- 


>  Homeyer,  Oenealogie,  S.  IT5  anä  Sschsenepiegel,  3.  Ans;;.,  3,  4)i. 

>  l^unngaberichte  CXI,  601!  und  CXIV,  363.  N.  3. 
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bürg  und  Thengen  in  Baden.^  Die  gleichzeitigen  Besitzer  ftkren 
auf  die  Städte  Halberstadt^  Braunschweig^  Northeim,  Osnabrtek, 
Lüneburg,  Oppeln,  die  Beigaben  auf  Brandenburg,  Eottbu, 
Meissen,  Mittweida,  den  nördlichen  Theil  von  Baiern  (Bambeif 
und  Würzburg),  Nordhausen,  Helmstädt,  Halberstadt,  Bnum- 
schweig,  Hildesheim,  die  Grafschaft  Oldenburg,  die  ■ied€^ 
ländischen  Provinzen  Overyssel  und  Utrecht,  Uithuizen  in  der 
niederländischen  Provinz  Groningen.^  In  der  Glosse  wiid  n 
I.  25  statt  Magdeburg  und  Frankfurt  substituiert  Erakan  vnd 
Lemberg,  Halle  und  Leipzig,  Köln  und  Rüden  (in  Westphaki), 
Ulm  und  Augsburg,  Freiburg  und  Neuenburg  (in  Baden),  stitt 
Magdeburg  allein  Merseburg,  statt  Frankfurt  allein  Köln,  Trier;* 
zu  I.  71  statt  Elbe  und  Oder  Brandenburg  und  Magdebug, 
Leipzig  und  Chemnitz;^  zu  H.  32  wird  einmal  statt  der  Oder 
die  Havel  eingesetzt.^  Im  Ganzen  ergiebt  sich  ein  Hinansgreifai 
der  Glosse  in  östlicher  Richtung  bis  Oberschlesien,  in  südlicher 
nach  Oesterreich,  Baiem,  Würtemberg,  Baden,  nordwesdicli 
bis  Groningen.*' 

Ucber  die  äusserliche  Behandlung  der  Glosse  istxabe- 
merken,^  dass  sie  meistens  dem  Text  artikelweise  folgt,  sei  es 
in  kleinerer  oder  in  gleicher  Schrift,  wie  der  Text.  Am  Rande 
steht  sie  in  Nr.  8,  33,  37,  269,  597  (Fr.),  614  (Fr.) ;  am  Bande 
oder  auf  eingelegten  Blättern  in  Nr.  147%  493;  bald  am  Rande, 
bald  artikelweise  folgend  in  Nr.  268.  Paragraphenweise  folgt  ae 
in  Nr.  660,^  buchweise  in  Nr.  213  und  im  Kölner  Druck.  In  rinem 

»  Sitzungsberichte  CXI,  606  nebst  N.  3  und  CXIV,  366. 

2  Sitzungsberichte  CXIV,  366  f.,  367  ff. 

'  Sitzungsberichte  CX,  229  und  CXIV,  325,  N.  3,    327,  N.  3,  332,  N.  5. 
350,  N.  3,  352,  N.  3,  355,  N.  2. 

*  Sitzungsberichte  CI,  757  und  CXIV,  317,  N.  2. 

^  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts,    S.  37  und  Sachsenspiegel,  3.  A^^f" 
S.  261. 

6  Ergänzend  sei   darauf   hingewiesen,    dass    die    Glosse    in    nordöstU^    ^ 
Richtung   sicli  bis  nach  dem  Deutsch ordenslande  Preussen  verbre^ 
Dafür  spricht  ihre  starke  Benutzung  in   den  ,IX  Büchern  Biagdeb«^ 
Rechtes*  des  Thorner  SUdtsch reibers  Walther  Ekhardi  (UOC^^ 
1402).  Steffenhagen,  Deutsche  Kechtsquällen  in  Preussen.  Leipxig,  ^ 
S.  149,  157. 

"  Vgl.  Ilomeyer,  Genealogie»  S.  145. 

^  Spangenberg,  Bey träge,  S.  104.    Nicht  Nr.  43.    Sitzungsberichte  C] 
315,  N.  2. 


od;  der  l.indrrDhts{lDEi 


721 


zweiten  Codex,  aber  noch  in  Beziehung  znr  Texthandachrift 
findet  sie  sich  in  Nr.  35,  84,  *287;'  überhaupt  ohne  Texthand- 
schrift in  Nr.  30,  42,  63"'  (Fr.).  64  (Fr.\  148.  250,  380,  313, 
329",  396,  72Ö.  Ganz  abgesondert  erscheint  sie  in  demselben 
Codex  und  ohne  Beziehung  auf  den  vorhandenen  Text  in 
Nr.  347,  494,2  496,  *616,  703.  Dazu  tritt,  dass  Text  und  Glosse 
zwar  beisammen  vorkommen,  die  Glosse  Jedoch  ,tn  der  Ab- 
theilung und  in  den  Lesarten  der  erlSuterten  Stttze'  einen 
fremden  Text  befolgt  (Nr.  33,  147%  213,  293)  Einmal  wird 
die  Glosse  in  einer  anderen  Mundart  gegeben,  als  der  Text, 
Nr.  692  (Fr.).*  Die  Fälle  der  auszugsweisen  Behandlung  der 
Glosse  sind  oben  (S.  693,  §  1  mit  N.  1)  hervorgehoben. 

7.  Mit  dem  Mangel  der  Glosse  zu  den  letzten  Artikeln 
in  der  I.  und  II.  Ordnung  der  Glosaenclasse  (§g  4,  ö)  verbinden 
sich  fernere  Lücken  der  Glossierung,  die  zum  Theil  bis  in  die 
IIL  Ordnung  hineinreichen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Kategorien: 
a)  singulare  Stücke,  nur  in  einzelnen  Handschriften  uugtossiert 
und  von  Homeyer  hei  Seite  gelassen,  b)  gewisse  regelmässig 
wiederkehrende  Hauptstellen,  theils  mit  dem  Fehlen  des  Textes 
in  der  ältesten  Gestalt  zusammentreffend,  theils  noch  darüber 
hinausgehend.'  Das  Verhältniss  der  unglossierten  Stücke 
insgesammt  (nach  der  vnigaten  Zühlung)  veranschaulicht  die 
am  Schlüsse  angehängte  Tabelle,  in  Vergleichung  mit  dem 
Bestände  der  I.  Ordnung  der  ersten  (unglossierten)  TextclaHse, 
Kleinere  Lücken  des  Textes  sind  in  der  Tabelle  nicht  be- 
rücksichtigt, die  HauptstcUen  zum  Unterschiede  von  den  siu- 
gnlären  Stücken  durch  fetten  Druck  hervorgehoben. 

Angesichts  der  Lückenhaftigkeit  der  Ueberliefening  er- 
wächst die  schwierige  Frage,  inwieweit  wir  den  Mangel  der 
GloBsierung  als  .ursprünglich'  oder  als  blos  ,zu(UIlig'  zu 
betrachten  haben,  mit  anderen  Worten  inwieweit  Johann  von 


Mit  in  jn  einPm  zweiten  Codex  baben, 
iigsngan,  Siiiiing'abericiiie  CI,  7ßOf. 


■  Dasa  Nr.  Hi  und  "iST  il.r  Compl. 

ist  Uomejrer  (OenniiloRie,  S.  14ö) 

nebHi  N.  1  lu  S.  761. 
'  Der  in   Nr.  491   bsandliflie   Text   bofalgi   eine   Abtbeilnng    aaob 

Büchern,  tlotneyer,  Sncbiiaiispiegel.  .1,  Ausg..  H.  39,  30. 
>  Oben  8.  706,  g  4,  N.  I, 
•  Born«; ar,  ÜeasAlogie,  S.  d3 . . .  86,  1 13  ...  1  lö. 
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Buch  den  Text  glossierte  oder  nicht.  Die  Frage  nach  dem 
Schluss  der  Buch'schen  Glosse  wird  flir  sich  zu  beantworten 
sein  (§  8). 

Ist  Homeyer  unbedenklich  darin  beizutreten^  dass  ,da8- 
jenige,  was  allenthalben  sich  glossiert  findet,  schon  dem 
ersten  Glossator  angehört V  so  dürfen  wir  einen  Schritt  weiter- 
gehen und  Alles,  was  in  den  meisten  Handschriften  glossiert 
ist,  sicherlich  dem  ursprünglichen  Glossator  beilegen.  Daraus 
folgt,  dass  die  singulär  unglossierten  Stücke  den  Charakter 
zufälliger  Lücken  haben. 

Für  die  Hauptstellen  ist  die  Frage  einzeln  zu  erwägen. 
Als  solche  bezeichnet  Homeyer  neben  der  Reimvorrede  und 
dem  Prolog  die  Reihe  I.  7  bis  14.  §  1,  die  Artikel  I.  26,  1. 36, 
m.  47  bis  51,  m.  74. 

1)  Von  den  Vorreden  des  Sachsenspiegels  sind  die 
Praefatio  rhythmica  und  der  Prolog,  desgleichen  die  Vorrede 
,von  der  Herren  Geburt^  in  der  Buch'schen  Glosse  niemals 
glossiert,  weil  sie  zur  Glossierung  ungeeignet  waren.^  Der  Prolog 
ist  nicht  ,fast  immer',  sondern,  wie  die  Reimvorrede,  ,völlig^ 
von  einer  Glosse  ,frei  geblieben^^  Dass  Johann  von  Buch 
Praefatio  rhythmica  und  Vorrede  ,von  der  Herren  Geburt, 
kannte,  beweist  die  Glosse  zum  Textus  prologi  und  zu  I.  H. 
§  2,  nicht  minder  der  Glossenprolog,  der  ersichtlich  der  Reim- 
vorrede nachgebildet  ist.^ 

2)  In  der  Reihe  I.  7  bis  14.  §  1  sind  jedenfalls  die  Stücke 
I.  8,  11,  14.  §  1  durch  Johann  von  Buch  glossiert.  Bei  I.  ^ 
und  11  bekundet  die  Anrede  leve  veddere  seine  Autorschaft 
der  Glosse.  Homeyer  hat  diese  Thatsache,  auf  die  er  für  1. 1^ 
im  Richtsteig  Landrechts  (S.  29)   hinwies,    bei  Erörterung  der 

'  Genealogie,  S.  112. 

2  Homeyer,  Genealogie,  S.  114,  a  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  33,  49, 

51   mit  N.  **,  62,  5.S.   Eine  Glosse  zur  Vorrede  ,von  der  Herren  Geburt 

filgte   Brand   von  Tzerstede   dem  Buch'schen  Werke  als  Einleita"«^! 

hinzu.  Sitzungsberichte  CVI,  199,  220  ff.,  222  ff. 
'  Der  Irrthum  Kraut's  hinsichtlich  einer  Glossierung  des  Prologs  in  Nr.  ^  " 

(Sitzungsberichte  CI,  757  f.,  N.  6)  erklärt  sich  nach  Einsichtnahme  ^  ^^ 

Grupen's  Copie,  wie  Homeyer  zutreffend  vermuthet  hat,  aus  der  Stell»- 

des  Textus  prologi  hinter  dem  Prolog. 
*  Homeyer,  Genealogie,  S.  114,  a.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  49,  68,  I- 

Prolog,  S.  1-2.  Sitzungsberichte  CXHI,  11  mit  N.  i. 


LUckeni'eihc  nicht  bcacblot.  Für  I.  8  ial  sie  ihm  wegen  C'oirup' 
tion  der  Uebcrlieferung  unbekannt  geblieben.'  Die  Glosse  zu 
I.  14.  §  1  sieht  Homeyer  mit  Grupen  als  eine  , neuere'  an.' 
Daes  sie  dem  ,alten'  Gloasator  beizumessen,  lehrt  ihr  Eingang: 
Dit  ßnd  her  Eihen  word.^  Der  Eingang  entapritbt  durchaus 
der  Weise  des  Glossators  Johann  von  Buch,  der  ,Eike'8  Worte' 
von  dem  Sachsenspiegel  als  dem  , Privilegium'  Karl's  des  Grossen 
trennt.* 

3)  Zudem  bietet  doch  schon  die  I.  Ordnung  in  beiden 
Familien  und  nach  dem  ursprünglichen  Bestände  Spuren  der 
Glossierung  für  I.  7  bis  13.'  r^o  glossieren  aus  der  2.  Familie 
Nr.  5«"  und  421  I.  7  bis  13  (ohne  14.  g  1).''  Beide  Hand- 
schriften ziehen  die  Glosse  zu  1.  13  und  14.  §  2  zusammen 
und  lassen  sie  dein  Text  I.  13,  14  nachfolgen.'  Nr.  421  weicht 
darin  ab,  dass  sie  im  Text  I.  7  mit  Artikel  6  vereinigt,  die 
zu  I.  7  gehörige  Glosse  aber  in  die  zu  I.  6  einschiebt,  mit 
Anfügung  der  Glosse  zu  I.  14.  §  2,  welche  au  ihrer  Stelle  noch 
einmal  vorkommt.  Am  richtigen  Orte  ist  I.  7  ferner  glossiert 
nicht   blos   in  Nr.  2*i0  und  375  der  2.  FamiliCj*  sondern   auch 


I  Die   correcte   Leaung   verdnuken   wir  der  Tzeratedischen   OIosm  »u 

I.  8.  g  3:   So  fe,  leue  vtddrre,  tea  iDOJ  d«  /pr«k«n,  dt  dar  /eggen,  dal 

«^  /äffe  vor  aiU  dipig  /mereu  meght  u.  s.  w,    lo  aiideren  Texten,  z,  B. 

der  AuiBlerdsmer  Hondachrift  (Nr.  8)  und  dem  Äugsburger  PriinSr- 

druck  von   Iäl6,  ist  sie  mit  Äuslaunnp  von  leue  Biitetellt  ia  teeddtr. 
'  Grupen   bei   Spangenberg,   Bej^rÄge,   S.  63.     Homeyer,   Suchaenspiegel, 

n.  1.  S,  SO, 
'  Homeyer,  äachaen Spiegel,  3.  Ausg.,  &.  170. 
■  Homeyer,  Prolog,  S.  S3  und  Genealogie,   S.  113.    äitnungsbenvlite  CVI, 

221,  N.  a. 
'  Nr.  368  (I.  Familie)  hat  I.  7  bi«  11  mit  Gloana  in  einem  Anliange  nach- 

tragsneise.     Spangenberg,   Beyti^e,   S.  38   and   Homeyer,  Genealogie, 

S,   118, 
t  Zu  I,  14.  g  1   felilt  die  Glosse  noch  in  Nr.  42  H.  Ordnung  und  in  Nr.  280. 

i43,  579  ni.  Ordnung.  In  Nr.  378  U.  Orduong  wird  sie  hinter  der  Schtiisa- 

Schrift  nsclige tragen. 
''  Daa  hHt  Homeyer  (Gcnealugie,  S.  t!2)  KU  der  Annnlime  verleitet,  als  ob 

in  Nr,  iSI   I,  7  bis  12   (ohne    13)   und  I,  14   (ganz)  glossiert  sei,   ohne 

Rücksicht   auf  die   markierende   UeberscLrift   der  Gloase  zu  L   13,  14: 

Qlo/a  ouer  beydn   CapUleie. 
*  In  Nr.  260  jedoch  nicht  I,  14.  g  l  und  iu  Nr,  376  niuht  I.  8,    Homeyer. 

Genealogie,  S.  13ä.   Nr,  375   bemerkt   hinter  Art,  IS   mit  Beziehung   auf 
1    pliil..1.i>l.  Cl.    CXIT.  Bd,  II.  Hn  47 
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in  Nr.  313  (ausser  in  Nr.  632)  der  1.  Familie.»  Damit  ftllt 
Homeyer's  These,  die  zweite  Familie  schreite  weiter  darin  vor, 
dass  sie  ,  all  ein  den  Anfang  zu  einer  Glossierung  mache'. 

4)  Häufiger  glossieren  beide  Familien  der  I.  Ordnung  den 
Artikel  I.  7  ,mitten  in  der  Glosse  zu  I.  6^  Die  Erscheinung 
hat  sich  durch  alle  drei  Ordnungen  der  Glossenclasse  verbreitet 
und  zeigt  eine  viel  grössere  Ausdehnung,  als  Homeyer  darlegt.' 
Das  ist  in  der  I.  Ordnung  der  Fall  bald  so,  dass  a)  der  Text 
I.  7,  wie  in  Nr.  421  (oben  Ziffer  3)  mit  I.  6  verbunden  wird 
(Familie  2  Nr.  56  und  412"),^  oder  hinter  der  combinierten 
Glosse  fUr  sich  steht  (Familie  2  Nr.  213,  610),  oder  erst  später 
folgt  nach  I.  14.  §  2  nebst  Glosse  (Familie  1  Nr.  574),  bald  so, 
dass  b)  der  Text  I.  7  ganz  fehlt  (Familie  1  Nr.  37,  43,  216, 
268,^  270,  363,'^  420,  660,  668;«  Familie  2  Nr.  53,"  496,  741),'' 
bald  endlich  so,  dass  c)  ^ausserdem  I.  7  mit  Glosse  noch  ge- 
hörigen Ortes  steht'  (FamiHe  1  Nr.  632).« 

Das  erste  Verfahren  mit  Verbindung  des  Textes  befolgt 
Nr.  275  III.  Ordnung.  Dem  zweiten  Verfahren  schliessen  sich 
aus  der  IL  Ordnung  an  Nr.  396,  595*",  658,  dem  dritten  Nr.  42 
IL  Ordnung  und  Nr.  217,  280  III.  Ordnung.     Dabei  glossieren 


I.  8  bis   13  auMdrUcklich:     Vppe  de/fe   Sees   voer  befchreuene  Ärtictäe  en 

hetiet  die  meißer  nene  glofe  gemaket.  Wegen  Nr.  496  8.  unten  N.  9. 
'  Nr.  313  hat   Uomeyer  übersehen.     Zu  Nr.  632  vgl.    dessen  Genealogie, 

S.  114,  b  und  unten  Ziffer  4,  c. 
2  Genealogie,  S.  114,  b. 
'  Bei  Homeyer  1.  c.  ist  statt  Dm  zu  lesen  Cm  (Nr.  66).  Ueber  Dm  (Nr.  434) 

vgl.  unten  Alin.  3.  FUr  Nr.  412™,   welche  defect  in   der  Glosse  zu  1.6. 

§  2  beginnt,  erhellt  die  Verbindung  des  Textes  aus  dem  Register. 
^  Dass  Nr.  268  ausserdem  I.  7  mit  Glosse  in  den  Anhang  verweist,  ist  oben 

S.  723,  N.  5  bemerkt. 
^  Nr.  363  schaltet  die  combinierte  Glosse  ein  hinter  dem  Text  I.  14.  §  2 

und  vor  dessen  Glosse.     Ebenso  Nr.  595"  und  658  II.  Ordnung. 
«  In  Nr.  668  fehlen  nicht  blos  I.  8   bis  13  (Homeyer,  Genealogie,  S.  122 

N.  1),  sondern  der  Text  der  ganxen  Reihe  I.  7  bis  14.  §  1. 
"^  I.  7    bis    14   (incl.   §  2)    stehen    zweimal    anhangsweise,    am    Ende 

I.  Buches  und  hinter  dem  III.  Buche.  Homeyer,  Genealogie,  S.  121. 
^  Für  Nr.  741  ist  der  Sachverhalt  daraus  zu  schliessen,  dass  der  Heide 

berger  Druck  von    1614   {Cp)  trotz  ursprünglichen  Mangels  der  Rei 

I.  7  bis  14.   §  1   (Homeyer,  Genealogie,   S.  121)  ein   Excerpt   der   Glo 

zu  I.  7  bringt  (Col.  XCIV). 
*  Aber  nicht  Fanülio  2  Nr.  496,  was  gegen  Homeyer  zu  coustatieren. 
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Nr.  217  und  275  die  Reihe  1.7  bia  14.  §  1  voll,  Nr.  42  und 
280  ohne  14.  §  1.'  die  Übrigen  (Nr.  396,  ö'Jb«,  658)  entbehren 
der  Glosse  zu  I.  8  bis  14.  §  I  bei  fehlendem  Text  der  ganzen 
Reihe.* 

Weiterhin  hat  sich  die  Stellung  der  GloBse  zu  I.  7  .mitten 
in  der  Glosse  zu  I.  6'  mit  der  Modilication  erhalten,  daes  die 
Glosse  zu  I.  ti  da  abbrit-ht,  wo  die  Glosse  zu  I.  7  eingeschoben 
zu  werden  pflegt,  und  dann  als  neuer  Artikel  die  Glosse  zu 
I.  7  folgt  mit  dem  f^thlussstUck  der  Glosse  zu  I.  H.  Das  ge- 
schieht theils  80,  dasB,  wie  in  Nr.  421  I.  Ordnung  (oben  S.  723, 
Ziffer  3)  und  wie  in  Nr.  275  III,  Ordnung,  dem  SchluBsstück 
der  Glosse  zu  I.  6  die  zu  I.  14.  g  2  angefugt  wird  (Nr.  154,  lti2, 
256,  290»,  3yö  II.  Ordnung;^  Nr.  434  III.  Ordnung,  sowie  im 
Anhange*  der  Nr.  268  I.  Ordnung),  und  zwar  in  Nr.  162  und 
434  bei  voll  glossierter  Reihe  und  mit  doppelt  vorhandener 
Glosse  zn  I.  14.  §  2,  theils  ohne  jene  Anlegung  der  Glosse  zu 
I.  14.  §  2  {Nr.  260  I.  Ordnung). 

Das  Ergebniss  ist,  dass  die  1.  Ordnung  in  der  2.  Familie 
die  Glosse  zu  I.  7  bis  Vü  kennt,  dass  sie  in  beiden  Familien 
wenigstens  I.  7  häuüger  glossiert,  und  dasa  aus  inneren  Gründen 
die  Glosse  zu  I.  8,  II,  14.  §  1  Johann  von  Buch  zugeschi-ieben 
werden  muss.  Unter  solchen  Umständen  trage  ich  kein  Be- 
denken, die  ganze  Reihe  I.  7  bis  14.  §  1  als  ursprünglich 
glossiert  in  Anspruch  zu  nehmen. 

5)  I.  26,  welchen  Artikel  der  Glossator  als  .Satzung 
Kaiser  Friedrifh's'  von  dem  , Privilegium'  Karl's  scheidet,*  ge- 
hört zu  den  siiigulär  unglossierten  StUckeo.  Im  Widerspruch 
mit  Homeyer's  Behauptungen"  ist  der  Artikel  nicht  nur  stets 
glossiert  in  der  II.  Ordnung  (auch  in  den  von  Homejer  aus- 
genommenen  drei   Nummern  3ö,  42,  2S0"'),'   seine   Glossierung 

■  Oben  S-  723.  S.  6. 

'  Nr.  .136  (nur  Glo»se)  hat  mit  : 

S.  140. 
3  Nauh  Hnmeycr  &.  a.  O.  aoU  I.  ; 
t  Oben  B.  72S.  N.  5, 

<■  Homeyer,  Prolog,  8.  22  und  Geoealoeie.  S.  113,  140. 
«  Genealogie,  S.  iiä,  140  und  8auhaenspieg«l,  3.  Ausg.,  S.  35,  ;i6.  .13. 
'  In  Mr.  290"'  ändel  sich  die  Glosse  zu  1.  26  hinter  I.  27  nebat  Glosse    In 

der  IM.  rirrtniing  fehlt  nip  nur  eiumal  (Nr.  1*7'),  "•"  "<•  «ua  Kauninianeel 

forlgelBMen  zu  sein  sclieint. 


.'liteu  den  Text.    Hoiiiejer,  Geneatogio, 
o  Mr.  löl.  l'9l>'°,  365  .ohne  GloBan-  sein. 
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überwiegt  auch  in  beiden  Familien  der  I.  Ordnung.  In  der 
2.  Familie  ist  es  allein  Nr.  289,  welche  Text  und  Glosse  nicht 
kennt,  ^  in  der  1.  Familie  glossiert  ihn  die  Mehrzahl,  13  Hand- 
schriften unter  19  (statt  der  von  Homeyer  genannten  einzigen 
Nr.  37).  Mit  Recht  schliesst  Nietzsche,  dass  I.  26  ,bereits  in 
der  ältesten  Recension  der  Glossenhandschriften  vorhanden'  und 
,darum  gleich  Anfangs  glossiert'  war.^ 

Eine  zweite  Frage  ist,  ob  Ilomeyer's  Voraussetzung  einer 
,doppelten'  Gestalt  der  Glosse  zu  I.  26  begründet, ^  ob  eine 
Jüngere'  (J)  von  der  ,älteren'  Gestalt  (A)  zu  trennen,  und  ob 
nicht  die  ,combinierte'  Form  beider  Gestalten  (C)  die  ur- 
sprüngliche ist.  Wenn  Homeyer  schlechthin  von  ,der  älteren 
Gestalt  der  Ordnungen  I  und  IP  spricht,  so  duldet  das  auf 
die  I.  Ordnung  keine  Anwendung.  In  der  U.  Ordnung  besitzt 
A  unbestreitbar  die  Herrschaft,  J  tritt  ein  einziges  Mal  auf 
(Nr.304),  C  haben  Nr. 47,  3*i9»,  595™,  658,  725.  Ganz  anders  die 
I.  Ordnung,  wo  A  sich  auf  wenige  Glieder  beschränkt  (Nr.  56", 
420,  421,  494,  *  698?),  während  alle  übrigen  Glieder  beide  Ge- 
stalten combinieren.^  In  der  HI.  Ordnung  halten  sich  A  und  J 
gegenseitig  und  mit  C  die  Wage.  Nr.  217,  275,  280,  302»,  346, 
473  (A)  einerseits  und  Nr.  84,  293,  301,  579,  626,  703  (J)  anderer- 
seits stehen  gegenüber  Nr.  8,  82,  171,  261,  333,  347,  377,  422, 
434,  443,  577,  700,  702,  736  (C).*  Nehmen  wir  die  drei  Ord- 
nungen  zusammen,   so   sinkt   die  Wagschale   zu  Gunsten   der 


1  Defect  ist  Nr.  610. 

3  Nietzsche,  Allgemeine  Literatur-Zeitung  1827.  III,  735. 

3  Genealogie,  S.  140. 

*  Nr.  260  giebt  sie  zwar  örtlich  getrennt,  nämlich  J  hinter  der  Glosse  zu 
I.  30,  A  zu  der  ,älteren*  Fassung  des  Textes  nach  I.  32,  an  letzterer 
Stelle  jedoch  zu  dem  Satze  ytarUrechl  encerbin  fy  nicht*  mit  dem  ver- 
bindenden Rückweis:  worumbe,  daz  vindeßu  uff  den  text  de»  xxvj,  ca- 
pitlels  vnde  dy  glofa  zcwi/chin  dem  xxx.  vnde  xxxj.  capitel  hir 
vor  ge/alczt.  Der  Text  ist  doppelt  vorhanden  und  nimmt  in  der  ,jüngeren' 
Fassung  den  vulgaten  Platz  ein,  unter  Verweisung  hinsichtlich  der  Glosse 
auf  die  zweite  Stelle.   Homeyer,  Genealogie,  S.  122. 

*  In  Nr.  8  und  434  (Gruppe  3),  ferner  in  Nr.  347  ist  die  Verbindung  eine 
losere.  A  und  J  sind  getrennt  und  haben  in  Nr.  8  dieselbe  Stellung,  wie 
in  Nr.  260  I.  Ordnung  (s.  die  vorige  Note),  in  Nr.  434  mit  der  Ab- 
weichung, dass  A  zu  der  ,jüngeren*  Fassung  des  Textes  in  der  vulgaten 
Reihenfolge  gestellt  wird.  Nr.  347  stimmt  in  der  Stellung  der  Glossen- 
stücke  mit  Nr.  8,  obgleich  sie  den  Text  an  die  vulgate  Stelle  weist. 
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Ursprünglichkeit  von  C.  Es  sind  nicht  ,manche'  Glossenhand- 
schriften^  wie  Homeyer  meint,  welche  die  ,zweite  Gestalt  mit 
der  ersten*  combinieren,  sondern  die  Majorität  und  gerade  in 
der  I.  Ordnung  die  weit  überwiegende  Majorität. 

Auf  dasselbe  Resultat  führt  die  Betrachtung  des  Inhalts. 
A  und  J  sind  nicht  zwei  verschiedene,  zeitlich  getrennte  Glossen, 
sondern  zusammengehörige  Glossenstücke,  welche  aufeinander- 
folgende Sätze  des  Textes  erläutern. 

6)  I.  36  ist  in  der  ältesten  Textgestalt  vorhanden  und 
,8cheint  nicht  wohl  haben  fehlen  zu  könnend'  Die  meisten 
Qlossenhandschriften  bieten  dazu  entweder  gar  keine  Glossierung, 
oder  eine  auf  das  Fehlen  der  Glosse  bezügliche  Bemerkung, 
oder,  wie  die  Bocks dorfschen  Drucke  mit  Nr.  626  und  700, 
neben  einer  solchen  Bemerkung  lediglich  Verweisungen,  oder 
endlich  eine  blosse  Paraphrase  der  Textworte.^  Nur  die  Petrini- 
sche Form  (III.  Ordnung)  bringt  zu  I.  36  eine  ordentliche 
(von  Homeyer  als  .neuere'  bezeichnete)  Glosse  über  die  ,rechte 
Zeit'  der  Schwangerschaft  und  die  Legitimatio  per  subsequens 
matrimonium.^  Ihr  reihen  sich  an  aus  der  IL  Ordnung  Nr.  304 
vom  Jahre  1450  mit  dem  Stendaler  Druck  und  aus  der  Tzerstedi- 
Bchen  Gruppe  (III.  Ordnung)  Nr.  302"  von  1478.  Letztere 
combiniert  mit  der  Paraphrase  die  Petrinische  Glosse.^  Mit 
Rücksicht  auf  die  Autorität,  welche  der  Petrinischen  Form  in 
der  Frage  nach  dem  Schluss  der  Buch'schen  Glosse  gebührt 
(§  8),  neige  ich  jetzt  zu  der  Annahme,  dass  die  Glosse  zu  I.  36 
nicht  als  ,8inguläre  Mehrung',  sondern  als  ursprünglich  auf- 
zufassen sei. 

7)  Von  der  Artikelreihe  III.  47  bis  51,  die  Homeyer  zu 
den  häufig  unglossierten  Stücken  zählt,  sind  III.  47  bis  50  in 
constanter  Weise  glossiert.'»  Es  bestätigt  sich  nicht,  wenn  Ho- 
meyer hierbei  von  einem  ,ursprünglichen  Mangel'  der  Glosse 
redet  und  in  der  1.  Familie  der  I.  Ordnung  der  Glossenclasse 


'  Homeyer,  Genealogie,  S.  114,  c. 

2  Sitzungsberichte  XCVm,  67  mit  N.  2,  58  mit  N.  1 ;  CI,  772,  776  nebst 
N.  1,  2,  3;  CVI,  205;  CXI,  607  bei  N.  5. 

'  Homeyer,  Genealogie,  S.  140.  Sachsenspiegel,  3.  Aasg.,  S.  41,  192.  Extra- 
vaganten, S.  241.  Sitzungsberichte  CI,  776  f. 

*  Sitzungsberichte  CVI,  206,  N.  6. 

5  Sitzungsberichte  CI,  775,  787  nebst  N.  1  und  CVI,  206  bei  N.  7. 
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ZU  III.  47  bis  50  ^statt  der  Glosse  nur  kurze  Bemerknngen 
oder  Verweisungen',  in  der  2.  Familie  ^wirkliche  Glossen'  tot- 
wiegen  lässt. '  Ueberall  glossiert  ist  III.  47.  Ausnahmsweise  un- 
glossiert  bleiben  III.  48, 49,  50  in  Nr.  213  I.  Ordnung  (Gruppe  1), 
welche  Handschrift  Homeyer  der  II.  Ordnung  zurechnet,  EH.  49, 
50  in  Nr.  26,  154,  162,  256,  290»,  395  II.  Ordnung  und  in 
Nr.  217,  346,  473  III.  Ordnung  (Gruppe  3).^  Danach  hat  gerade 
die  I.  Ordnung  der  Glossenclasse  die  Glosse  zu  III.  48  bis  50 
sicherer  bewahrt,  als  manche  Glieder  der  II.  und  der  III.  Ord- 
nung. In  den  von  Homeyer  zur  I.  Ordnung  gezogenen  Hand- 
Schriften  fehlt  die  Glossiening  nirgends.^  Die  Artikel  HI.  48, 
49,  50  sind  den  singulär  unglossierten  Stücken  zuzuweisen, 
während  bei  HI.  47  ein  &[«ingel  der  Glosse  überhaupt  nicht  in 
Frage  kommt.^ 

8)  Einer  besonderen  Erörterung  bedarf  die  Glosse  zu 
III.  49.  Gewöhnlich  besteht  sie  in  einem  kurzen  Rückweis  auf 
frühere  Artikel.  Die  Bocksdorfsche  Recension  und  die  Petri- 
nische Glosse,  ebenso  Nr.  304  H.  Ordnung  fügen  dazu  einen 
lungeren  Zusatz,  den  Homeyer  nach  einer  noch  von  GKerke 
festgehaltenen  irrthümlichcn  Meinung  als  yBocksdorfsche  Glosse^ 
anspricht.''  Ich  bin  geneigt,  auch  diesen  Zusatz  als  ursprüngHch 
der  Buch'schen  Glosse  zu  vindicieren.  Denn  er  verwirft  die  in 
sächsischen  Bauerweisthümern  erhaltene  alterthümliche  Busse 
für  einen  getödteten  Hund  durch  Beschüttung  mit  Weizen*  in 
einer  Weise,  welche  an  den  alten  Glossator  als  ausgesprochenen 


^  Homeyer,  Genealogie,  »S.  113,  123  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36. 

3  Der  Mangel  der  Glosse  zu  III.  48,  49  in  Nr.  378  II.  Ordnung  (Homeyer, 
Genealogie,  H.  140)  ist  ein  Irrthum.  Die  Handschrift  hat  die  Glosse  zu 
III.  49  am  gehfJrigen  Orte  und  stellt  die  Glosse  des  Artikels  48  zu  lU.  51. 

3  In  Nr.  80,  sowie  in  Nr.  43,  420,  660  geht  die  Glossiemng  dem  Text  voran, 
worauf  mit  der  roth  geschriebenen  Bemerkung:  Glo/a  fequenti»  texhtt 
eß  fuprafcrvpta  (Nr.  80)  oder  einer  ähnlichen  aufmerksam  gemacht  wird. 
Nr.  494  ist  defect. 

*  Letzteres  hat  Nietzsche  (Allgemeine  Literatur-Zeitung  1827.  HI,  735  f.) 
richtig  erkannt.  Er  irrt  aber  darin,  dass  er  den  sing^ilären  Charakter 
der  unglossierten  Htücke  II.  33  und  III.  48  bis  60  verkennt  und  so  zu 
haltlosen  Schlussfolgemngen   ttber  die  Entwicklung  der  Glosse  gelangt 

^  Homeyer,  Hachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  344.  Sitzungsberichte  CI,  793. 

^  Grimm,  Deutsche  Kechtsalterthümer,  3.  Ausg.,  GOttingen,  1881.  8.  668  ff. 
Gierke,  Der  Humor  im  deutschen  Recht.  2.  Aufl.  Berlin,  1886.  S.  78. 
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Uegnei'  symbolischer  Reclilitbrüuche  gemalmt,'  unil  mit  der 
ihm  eißfeneii  lypischen  Formel:  ilni  ll  al  raj'erye  i«.- 

9>  III.  ül,  der  Glosse  al«  .letzter"  Artikel  bekannt,^  wird 
repeimllasig  nicht  in  der  Reihe  gloseiert,  sondern  blos  eine 
kurze  Bezugnahme  auf  den  Passus  ,Dtil  hvii'  u.  b.  w.  (III.  51. 
§  1  am  Anfang)  hinter  der  ülosee  zu  III.  47.  ^  2  angehängt.' 
An  die  vulgate  Stelle  rückt  den  Artikel  die  ausfUhrlichere 
Qloäsierung  der  Bocksdorf'schen  Reccneion  und  der  Petrini- 
acben  Form  nehüt  Nr.  304  II.  Ordnung.  Sie  lieschränkt  sich 
im  Grunde  auf  j<'ne  Erläuterung  des  Passus  ,Dat  hvn'.  Im 
Uebrigen  erklärt  sie,  der  Artikel  sei  zu  , vernehmen',  als  he 
heht,  wid  na  dudinijn  der  varfcreuen  ar.,  jede  weitere  Frage 
durall  Gegenfragen  in  humoristischom  Tone  abweisend,  der  an 
den  alten  Glossator  erinnert.'' 

10)  Zu  III.  74  fehlt  die  Glosse  zwar  noch  iu  der  II.  Ord- 
nung mehrmals  (_Nr.  2^,  35,  396,  ÖOÖ"",  lJ68).  Jedoch  glossiert 
den  Artikel  schon  die  2.  Familie  der  I.  Ordnung  fast  immer 
(ausgenommen  Nr.  1G3,  20(^^  28'l.  290,  292,  295,  010,  741),  die 
1.  Familie  wcntgstcne  in  Nr.  313  und  574-  Ich  ziehe  deshalb 
die  Annahme  der  UrspriiugUchkeit  der  Glosse  vor  und  halte 
ihren  Mangel  fUr  rein  zuf^lllig. 

Das  Gesammtergebniss  wilre  dahin  zusammonzufasBen,  dass 
Johann  von  Buch  einzig  und  allein  die  unter  1  genannten 
Vorreden  unglossicrt  gelassen  hat. 

H.  I>ie  Frage  nach  dem  SchlusB  der  Buch'sehen  Glosse 
ist  die  schwierigste.  In  der  I.  Ordnung  kommt  die  Glosse  zu 
keinem  rechten  Abschluss.'''  Vereinzelt  stehen  diejenigen  Glieder 


I  Homeyer,  Prolog,  S.  19, 

'  Vgl,  die  Olomso  in  U.  .11,  wo  dni  .Unwenen'  beim  Itet>rnben  ii«r  Selbit- 
mllrder  (Durchziehen  unter  der  Schneite)  mit  ilerielben  Formel  gerll^ 
winl.  IIiiDierer,  Sacbsenniiieget,  3.  Ausg.,  S.  2S1.  Ant^h  die  Belegstellen 
auR  dem  .NiedenleuUclien  Recblabuch',  d.  h.  einer  Bearbeilung  der 
,IX  Bücher  Magdeburger  Bechtea'  (ol.eu  g  6,  8.  720,  N.  6),  hei  üehilter 
und  LObben  (Mittelniederdentjichcii  Würterbnch  III,  4ä.1  1S7T.  voc.  ra- 
itrie)  haben  ihre  Qualle  in  der  Ruch'sehen  Oloiue. 

1  äitiungRberichte  XCVIU,  G2.  N.  2  nnd  Cl,  ^92.  N.  t. 

*  Silsungiberichl«  Cl,  ITi  bei  N.  C,  701.  N.  lä,  StI»  nebst  N.  1  nnd  N.  8; 
CVI,  205. 

*  SitKungiberichte  CI,  801  IT 

*  Vgl.  Uome;er,  OenMlugie,  S.  Mi...  lilS. 
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beider  Familien  (Gruppe  1),  welche  die  Glosse  schon  zu  III.  81. 
§  1  schliessen,  drei  aus  der  1.  Familie  (Nr.  270,  313,  451)  und 
fünf  aus  der  2.  (Nr.  56%  213,  412»,  421,  *  698).i  Die  Mehrzahl 
erstreckt  die  Glosse  auch  auf  ,Dinftman  erveV  (HI.  81.  §  2), 
giebt  aber  einen  blossen  Eingang,  der  unbefriedigend  abbricht 
(Gruppe  2)  oder  durch  eine  unpassende,  , früheren  Glossen 
entnommene'  Ausführung  über  die  Ebenburt  vermehrt  wird 
(Gruppe  3). 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Behandlung  jenes  Ein- 
gangs.   Dass  seine  Fassung: 

Wente  he  erliken  tom  ende  gebracht  hevet  alle  der 
SaJJen  recht  u.  s.  w.,  nu  feget  [al.  fat]  he  f inen  leften 
articulum 

unvollständig  ist,  zeigt  Nr.  260  (Familie  2),  die  noch  die 
Worte  hinzugefügt: 

des  gnedigltchm, 
den  Eingang  also  mitten  im  Satze   abbrechen   lässt,    wogegen 
die  II.  Ordnung  fortftlhrt: 

des  gnedichliken  pinvilegii  der  .  .  .  Saffen  van  der 
denßmanne  rechte. 

Mit  Fug  verwirft  daher  Homeyer  die  Möglichkeiten,  111.81. 
§2  ,sei  unglossiert  geblieben,  oder  die  Glosse  sei  nur  angefangen^ 
oder  eine  frühere  hier  wiederholt  worden^  Er  nimmt  an,  ,die 
rechte  Glosse  sei  uns  in  Handschriften  der  IL  Ordnung  er- 
halten', und  betrachtet  die  I.  Ordnung  als  ,eine  zufällig  mangel- 
hafte Gestalt'.^ 

Den  Schluss  der  Buch'schen  Glosse  setzt  Homeyer  da  an, 
wo  der  Urtext  des  Sachsenspiegels  endet,  bei  III.  82.  §  1.  Er 
geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Johann  von  Buch 
die  Stücke  III.  82.  §  2  bis  91  ,allerdings  kannte',  aber  ,8ie  für 
Zusätze  des  echten  Privilegii  hielt  und  deshalb  nicht  glos- 
sierte*. Die  ,spätere  Glossierung'  soll  ,in  wenigstens  zwei  Ab- 
sätzen' erfolgt  sein,  ,zunächst  bis  87,  dann  erst  bis  91'.^  Ich 
gelange  bei  näherer  Erwägung  zu  einer  wesentlich  abweichen- 
den Ansicht. 


1  Die  sechste  Handschrift  (Nr.  *  115)  ist  nur  Fragment. 

3  Genealogie,  S.  130,  132. 

•  Homeyer,  Richtsteig  Landrecbts,  S.  30  nebst  N.  ♦*. 
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Durch  nichts  bewiesen  ist  die  Folgerung  aus  den  Worten 
des  Glossenprologs  (Vers  217):' 

Et  quae  in  privüegio 
non  funt,  appo/uerunf, 

der  Glossator  habe  bei  seinen  Bemühungen  um  die  »authenti- 
sche' Gestalt  des  Sachsenspiegels  ,das  von  ihm  ausgeschiedene 
auch  unglossiert  gelassen'.^  Mussten  wir  die  Glosse  zu  I.  26 
als  einem  nicht  zum  ^Privilegium'  gehörigen  Stücke  nichtsdesto- 
weniger Johann  von  Buch  zuschreiben  (§  7,  Ziffer  5),  so  fehlt 
es  an  jedem  Anlass,  die  letzten  Artikel  deswegen  von  der 
Buch'schen  Glosse  auszuschliessen,  weil  sie  ^späteren  Kaisern 
beigelegt  werden'.  Die  Aeusserungen  des  Richtsteigsprologs, 
den  wir  als  ,Uebergang  von  dem  glossierten  Landrecht  zu  dem 
Richtsteige  als  dem  Schlussstücke'  zu  denken  haben,^  treten  in 
deutlicheres  Licht,  wenn  wir  glaublich  erachten,  dass  die  Zu- 
weisung der  fünf  Endartikel  des  Landrechts  (III.  87  bis  91) 
an  Friedrich  von  Staufen  als  Recapitulation  der  Glosse  selber 
zu  verstehen  sei.  Es  bedarf  dann  nicht  der  künstlichen  An- 
nahme, dass  spätere  Glossatoren  ,auf  Andeutungen  Johannas 
von  Buch  fussten',^  eine  Annahme,  welche  überdies  die  Zurück- 
führung  der  vorhergehenden  Artikel  III.  82.  §  2  bis  86  auf  die 
Ottonen  nicht  erklärt. 

Es  gebricht  aber  auch  nicht  an  directen  Beweisen  für 
die  Abfassung  der  Glosse  zu  den  Zusatz- Artikeln  durch  Johann 
von  Buch.  Vorauszuschicken  ist,  dass  der  vermeintliche  Ein- 
schnitt der  Glossierung  bei  III.  87  nicht  besteht.  Wir  besitzen 
eine  einheitliche  Glosse  zu  den  Zusatz-Artikeln  insge- 
sammt.  Von  den  vier  Recensionen  der  Glosse  zu  den  Schluss- 
artikeln in.  88  bis  91  in  der  HI.  Ordnung  ist  die  Wurm'sche 
,eine  ganz  absonderliche'.  Die  Tzerstedische  Form  gedenkt  zu 
den   drei   letzten  Artikeln   (III.  89  bis  91)    der   Urheberschaft 


»  Homeyer,  Prolog,  S.  20  ff.,  43.  Sitzungsberichte  CXIII,  37. 

'  Homeyer,  Genealogie,  S.  112. 

3  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts,   S.  31  ff.,  82.    Der   Glossenprolog  sagt 

(Vers  223): 

Tkinc  proce//u8  iudicii 

in  ultimo  ponimtur. 

Sitzungsberichte  CXm,  38  mit.N.  11. 

*  Homeyer,  Genealogie,  S.  132. 
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Friedrieh's  von  Staufen  nicht  mehrJ  Die  kurze  tilossierung 
der  Bocksdorf'schen  Recension  entbehrt  der  Zuweisung  an 
jenen  Urheber  von  III.  88  bis  91  ganz  und  gar.  Dagegen  ist 
die  Petrinische  Glosse  zu  III.  88  bis  91  in  demselben  Geiste 
gehalten,  wie  die  allen  vier  Recensionen  und  der  II.  Ordnung 
gemeinsame  Glosse  zu  III.  82.  §  2  bis  87.  Der  Codex  Petrinus 
hat  nicht  nur  überall,  der  Angabe  des  Richtsteigsprologs  ge- 
mäss, die  Zuweisung  an  Friedrich  von  Staufen,  er  allein  mit 
seinen  Nachkommen  hat  sie  auch  in  einer  Form,  welche  mit  der 
Glosse  zu  III.  82.  §  2  bis  87  im  Einklänge  steht.-  Hier  wie  dort 
wird  die  gesetzgeberische  Thätigkeit  der  Ottonen  und  Friedrich's 
von  Staufen  durch  die  Absicht  begi'ündet,  den  Widerstreit  in 
der  Praxis  gangbarer  verschiedener  Meinungen  zu  entscheiden. 

Diese  einheitliche  Glosse  ist  es  selber,  welche  in  beiden 
, Absätzen^  die  Beweise  für  die  Autorschaft  Johann's  von  Buch 
darbietet.  Weniger  Gewicht  lege  ich  auf  die  Wiederkehr  formel- 
hafter Wendungen,  wie:  Nu  mochtu  fecgen,  ik /preke  vnreckt  (Gl 
zu  III.  83.  §  1),  oder  auf  die  Anführung  des  Landfriedens  von 
1235  {konnig  Albrechfes  fettinge),  den  der  Glossator  auch  sonst 
heranzieht,  am  Anfang  der  Glosse  zu  III.  84.  §  l.**  Entscheidend 
sind  die  Rückweise  auf  frühere  Stellen  der  Buch'schen  Glosse. 
So  wird  bei  84.  §  3  ,he  ne  dxCt  in  notweminge^  mit  Dit  hehhetce 
/echt  auf  die  Glosse  zu  IL  14,  bei  85.  §  3  mit  al/e  we  di  Jeden 
auf  die  Glosse  zu  IL  6.  §  2,  bei  91.  §  2  ,mit  voi^niunden*  mit  dai 
hehhe  wy  dy  gefecht  auf  die  Glosse  zu  III.  16.  §  2  verwiesen.^ 

Die  Glosse   des   Codex  Petrinus   schliesst   zu  III.  91.  §  3 
mit  dem  Lobe  Gottes,   sich  anlehnend  an  den  Textus  prologi: 
dar  god  aliceldich  alle  tid  vmme  gelouet  fy ,  de  aller 
guden  dinge  is  en  anbegin  vnd  en  ende  (Citate).'' 

Dass  hier  der  echte  Schluss  der  Buch'schen  Glosse 
vor  Augen  liegt,  w4rd  durch  den  Glossenprolog  zweifellos,  wenn 
derselbe  ausspricht  (Vers  277):''» 

«  Sitzungsbericlite  CVI,  207,  231  ff. 

2  Sitzungsberichte  CI,  777  ff. 

'  Honieyer,  Sachsenspiegel,  .3.  Ausg.,  S.  .382.  B^lhlaii,    Nove  constitutiones 

domini  Alberti  p.  XIV  f.  Sitzungsberichte  CXI,  G06  hei  N.  4. 
*  Sitzungsberichte  CI,  785. 
^  Sitzungsberichte  1.  c.  S.  785. 
^  Sitzung-Hberichte  CXIII,  4:j. 
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In  fine  et  initio 

laus  deo  trihuatur. 

^'\  Das  Endresultat   ist:   wir  haben  in  einer  der  märkischen 

"*  Heimat  des  Glossators  nahestehenden  Handschrift  III.  Ordnung, 
',  4®m   Codex   Petrinus   (Nr.  84),   die   wahre   Gestalt   der 
'^    &lo8se  zu  erkennen,  Johann  von  Buch  hat  den  vermehrten 
s^  Text    des    Sachsenspiegels    nebst    dem    Textus    prologi,    mit 
%  alleiniger   Ausnahme    der  zu    einer   Erläuterung    ungeeigneten 
Vorreden,   voll   glossiert,    die  Idee   einer  ,Zusatz-Glosse'  zu 
in.  82.  §  2  bis  87  wie   einer   späteren  Fortführung  der  Buch- 
schen  Glosse  über  III.  87  hinaus  ist  aufzugeben.     Ward  auch 
selbständig   eine   Glossierung   der  Schlussartikel  III.  88  bis  91 
^  von   drei   verschiedenen  Seiten   unternommen,   in  Wurm's  Be- 
f   arbeitung,  der  Tzerstedischen  Glosse  und  der  Bocksdorf  sehen 
I    Recension,  so  hatte  doch  schon  Johann  von  Buch  seine  Glosse 
\    auf  die  Schlussartikel  ausgedehnt.     Die  bisherige  Anschauung 
r..  von   der  Classification    der  Glossenhandschriften   ist   dahin  ab- 
zuändern,  dass  sich  in  den  drei  Ordnungen  der  Glossenclasse 
nicht   eine   fortschreitende  Entwicklung   von   ein- 
facheren   zu   volleren   Formen   ki^ndgiebt,  sondern   ein 
Zurückbleiben    der   I.  und   IL  Ordnung  hinter   der   voll- 
kommenen Gestalt  der  III.  Ordnung. 
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SteffenUagen. 


Synopse  der  unglossierten  Stücke  der  Olossenclasse, 

(unglossic 

(Vgl.  §  7.  AUn.  1.  Zar  Richtigstellung  der  irrthümlichen  Classificienu 


Unglosaierte 
Stücke 


Ordnung  I  der  Glossenclaase 


Familie  1 


Praef.  rhythm. 

Prolog 
Textus  prologi 


Herren  Geburt 
I.    5 

6 

7  ...  14. 1 1 


7  ...  11 


stets  ungloBsiert 

desgleichen 
stets  glossiert 


stets  unglossiert 


nur  Text  Nr.  80,  674,  605 
und  nachgetragen  Nr.  *  623, 
660  (auf  einem  besonderen 
Blatte);  im  Register  auf- 
geführt Nr.  420 


glossiert  Nr.  268,  aber  nur 
nachtragsweise  im  Anhang 

gehörigen  Ortes  glossiert 
Nr.  313;  gehörigen  Ortes 
und  in  der  Gl.  zu  I.  6  glos- 
siert Nr.  632;  in  der  Gl.  eu 
I.  6  glossiert  ohne  Text 
Nr.  37,  48,  216,  268  (vgl. 
ausserdem  oben  zu  I.  7  . . . 
11),  270,  363,420,660,  668 
und  mit  später  folgendem 
Text  Nr.  674 


Familie  2 


>    wie  Familie  1 


ohne  Glosse  nur  Nr.  2 

desgleichen 
glossiert  ohne  14.  §  1  Nr.  I 
421 


gehörigen  Ortes  g\ou 
Nr.  260,  375;  in  der  Gl 
I.  6  glossiert  ohne  1 
Nr.  53,  496,  741,  mite 
biniertem  Text  Nr.  56 
412",  mit  für  sich  stel 
dem  Text  Nr.  218,  610 
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len  mit  dem  Bestände  der  L  Ordnung  der  ersten 
slasse. 

hierhaften  Augaben  Homeyer's  in  Einzelheiten  wird  in  allen  Fällen 
»sen.) 


iglossierte 

Ordnung  II 

Ordnung  III 

Ordnung  I 
der  ersten 

Stücke 

der  GloMenclasse 

der  Glossenclasse 

Textclasse 
Vers  1  ...  96 

3f.  rhjthm. 

stets  unglossiert 

1 

>  wie  Ordnung  II 

fehlend 

Prolog 

desgleichen 

j 

tus  prologi 

ohne  Gl.  nur  Nr.  154, 
256,  290»,  395  (Nr. 
154,  290  "auch  ohne 
Text) 

ohne  Gl.  nur  Nr.  302" 

ren  Geburt 

stets  unglossiert 

glossiert  Nr.  422,  702 

fehlend 

5 

ohneGl.nurNr.595"», 
658 

7  ...  14. 1 1 

ohne  Text   und   Gl. 

überall  glossiert 

Von  8.  §  3  (bis 

nur  (jedoch  I.  7   in 

(ohne  14.  §  1  Nr.  280, 

I.  15)  fehlend 

der  Gl.  zu  I.  6  glos- 

443, 579) 

siert)  Nr.  396,  595« 

658 ;  ^  unglossiert  mit 

alleiniger  Ausnahme 

von  I.  7  Nr.  148,  154, 

256,290«»,  395;  glos- 

siert  ohne    14.  §  1, 

Nr.  42,  378  (letztere 

mit    nachgetragener 

Gl.  zu  14.  §  1);   die 

übrigen  roll  glossiert 

1 

1 
1 

1 

Nicht  Nr.   56,   wie  es  bei   Homey 

er  (Sachsenspiegel,  3. 

Ausg.,  S.  38) 

aiBchlich  he 

isst 
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Unglossierte 

Ordnung  I  der  GloMenclasi»e 

1 

Stücke 

Familie  1 

Familie  2 

I.        14.  §  2 

ohne  Gl.  nur  Nr.  610 

18,  19 

ohne  Text  und  Gl.  d 
Nr.  289,  290,  292 

26 

glossiert  Nr.  37, 43,  80,  216, 

ohne    Text    und    Gl.    n 

268,  270,  363,  420,  451,  494, 
574,  660,  668 

Nr.  289 

28 

ohne  Gl.  nur  Nr.  494 

30 

ohne  Text  u.  Gl.  nur  Nr.  451 

36 

nur  Text  Nr.  80  und  nach- 

nur Text  Nr.  56,  163,  26 

getragen  Nr.  *623 

295,  375,  »617 

44 

ohne  Text  und  Gl.  n 
Nr.  290,  292 

63 

ohne  Gl.  nur  Nr.  163 

II.        33 

ohne  Gl.  nur  Nr.  80 

37 

ohne  Text  und  Gl.  nur  Nr. 

ohne    Text     und    Gl.    d 

37,  216;  ohne  Gl.  nur  Nr.  80 

Nr.  206» 

38 

desgleichen 

ohne  Text  und  Gl.  i 
Nr.  206»,  412» 

52 

ohne  Text  u.  Gl.  nur  Nr.  S 

65 

ohne  Gl.  nur  Nr.  163 

58 

ohne  Textu.  Gl.  nur  Nr.  t 

III.         7 

desgleichen 
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Unglossierte 
Stücke 


Ordnung  U 
der  GlossencIaHse 


Ordnung  ill 
der  Glossenclasse 


Ordnung  I 
der  ersten 
Textclasse 


U 


26 


27 
29 

3« 


43 


45  bis  47 
56 

32 

33 
37 

38 


ohne  Gl.  nur  Nr.  25 


überall  glossiert 


ohne    Text  und   Gl. 
nur  Nr.  395 

glossiert  mit  blosser 
Paraphrase  der  Text- 
worte Nr.  26,  30, 162, 
Augsburger  Druck 
1516;  in  der  Petrini- 
schen Form  (siehe 
III.  Ordnung)  Nr.  304 


ohne  Gl.  nur  Nr.  148 


ohne  Gl.  nur  Nr.  26, 
162 

desgleichen 
ohne  Gl.  nur  Nr.  33 

ohne  Text    und   Gl. 
nur  Nr.  33 


ohne  Gl.  nur  Nr.  147* 


desgleichen 


paraph rastisch  glos- 
siert Nr.  217,  275, 
346,  422,  434,  473, 

702;  ausführlicher 
mit  der  Petrinischen 
Glosse  Nr.  84,  293, 
301,  703,  Stendaler 
Druck  und  in  beiden 
Formen  Nr.  302»;  in 
der  Form  der  Bocks- 

dorf'schen  Drucke 
(Basel  1474)  Nr.  626, 
700 


ohne  Gl.  nur  Nr.  302  » 
ohneGl.  nur  Nr.  147» 

ohne  Gl.  nur  Nr.  217, 
346,  473 

desgleichen 


fehlend 


fehlend 
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Unglossierte 

Ordnung  I  der  Glossenclasse 

1 

Stücke 

Familie  1 

Familie  t 

III.  18 

ohne  Gl.  nur  Nr.  494,  574 

ohne  Gl.  nur  Nr.  610 

32.  §§2...  10 

ohne  Text  u.  Gl.  nur  Nr. 

42 

ohne  Text  und  Gl. 
Nr.  289,  290,  292 

48 

ohne  Gl.  nur  Nr.  21 

49,  50 

desgleichen 

51 

nur  Text  Nr.  80,  574,  *616 

ohne  Text  nur  Nr.  289, 

und  nachgetragen  Nr.  *623, 

292,  412«» 

in  der  Gl.  Nr.  597 

62 

ohne  Text  und  Gl. 
Nr.  289 

74 

glossiert  Nr.  313,  574 

ohne  Text  und  Gl. 
Nr.    289,    290,    292; 

Gl.  nur  Nr.  163,  206-, 

610,  741 

81.  §2 

ohne  Gl.  nur  Nr.  66^  213,   270,  313,  412«,  421, 

*698;  nur  Eingang  zur  Gl.  Nr.  37,  80,  163,  216,  260. 

289,  574,  610,  *623,   668   und  mit  Verbrämung  Nr 

292;  die  übrigen  mit  einer  unpassenden   Glosse  üb< 

Ebenburt 

82.  §  1 

stets  unglossiert 

82.  §.  2.  .  .87 

mit    nachgetragener   Gl.   zu  III.   85 ...  87    Nr.    268 

anomaler  Gl.  zu  ID.  85 ...  87  Nr.  451 

88...  91 

mit  anomaler  Gl.  zu  I 

11.88  und  91  Nr.  451 

■t  itt  SichHiiipiefali. 


Ul>giD»>iert« 

Ordnung  II 

Ordnung  III 

Ordiintig  I 

smcke 

der  QloneD.'l»»e 

Texiclaue 

11.  18 

ohne  Ol.  nur  Nr. 
Si9-,  435  und  die 
01.  nachgetragen  Nr. 
39G 

2* 

ohne  Ol.  nur  Nr.  M78, 
396 

28 

ohne  Ol.  nnr  Nr.  26, 

ohne  OL  nnr  Nr.  2 17, 

1Ö4,  162.  2Ö6,  890- 

346,  473 

395 

49,  60 

i.hne  Gl.  nur  Nr.  26, 

ohne  Ol.  nor  Nr.  217, 

fehlend  (eben- 

164,  165,  266,  aSO", 

346,  473 

>o  ffie  111.  47, 

.19fi 

48} 

31 

ginssiert  mir  Nr.  304 

ohnoGI,  Nr.217.27ö, 

fehlend 

in  der   Petrinisehen 

346,  443,  473 

Furm  (in,  Ordnung) 

7-2 

ohneOI.  nnrNr.  148. 

fehlend 

»0- 

M 

ohne  Ol.  nur  Nr.  26. 
8fl,  396,  695  ™.  G68 

überall  eb«(i,>r( 

81    SS 

nur  Ringnng  .ur  Ol. 
Nr,S39>",595-,6&8, 
726;    «..n«t     flber»ll 
gluwiert  (bloR  bruch- 
stfl(-kn-elsF>Nr.26,3;>, 
14S.  .104) 

desglei.hen 

89.  §1 

ohneGl.nurNr.fi96-, 

deigleicheu 

Schills-  des 

«SB 

UrtextoB 

8-2,  §  2  . . ,  87 

.war  nur    nachträg- 
lich Nr.  33,  36 

desgleichen 

fohlend 

88...  91 

ßloMiert  nur  Nr. 

fibenill  glci»9iE>rl  (nnr 

fehlend 

•3S7,     Aber     .[lüter 

bi»  m.90  Nr.  8,  275) 

nnch^tragen 

XIX.  SITZUNG  VOM  20.  JULI  18n. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  von  Luscfain-Ebeiiifrfiti 
in  Graz  erstattet  einen  kurzen  Bericht  über  den  gegwuränfn 
Stand  seiner  Arbeiten  betreffend  die  ^Quellen  mr  (jtiäitt 
deutscher  Rechtshörer  in  Italien^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  überreidö« 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  «Pluünixk 
Aufsätze  I:  Zur  Zeitfolge  platonischer  Schriften'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 


Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  ToinoX,  CuadenioVLlIadrid.l8^;t^ 
Akademie  der  Wissenschaften,  künigl.   preussische  za  Berlin:  Siliupki 

richte.   1887.  Nr.  1  —  18.  Berlin,  1887;  gr.  8". 

k.  bayr.  zu  München:  Sitzun^ifsberichte.  1886.  Heft  IV.  Mfinchen.  189«: t^« 

—   1887.  Heft  1.  München,  1887,  8". 

—  Koninklijke  van  Wetenschappen :  Verslagen  en  Mededeellnfren.  Dai» 
Reeks,  derde  Deel.  Amsterdam,  1887;  8'\  —  Jaarboek  voor  188».  AbMv- 
dam;  8^  —  ludas  Machabaeus  et  Nupta  ad  Amicam.  Carmina  ^um» 
et  laude  ornata.  Amstelodami,  1886;  8". 

Genootschap,  het  Hataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen:  Notilc« 
van  de  algenieeno  en  JJestuursvorgaderingen.  Deel  XXIV.  1986.  Ale- 
voring  3  und  4.  Batavia,   1886;  8^ 

—  Tijdschritt  voor  Indisc.ho  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde.  Deel  5XXL 
Aflevering  4.  Batavia,  's  Hage,  1886;  8".  —  Catalogus  der  NnmiraiattfcW 
Vorzameling:  Dordo  Drnk.  Batavia,  's  Hage,  1886;  8".  —  Catalogiu  te 
Archeologischo  Vorzameling.  Batavia,   1887;  8". 

—  historisch  te  Utrecht:  Bijdragen  en  Mededoelingen.  X.  Deel.  Utrecht. 
1887;  8".  —  Brioven  on  onuitgegeven  Stukken.  I.  und  II.  Deel.  X.  ^. 
Nr.  43  und  44.  —  Memorien  van  Mr.  Diderik  van  Ble vs  wljk.  1734— 
1755.  N.  S.  No.  45.  Utrecht,   1887;  8". 

Gesellschaft,  allgemeine  geschichtforschende   der  Schweiz:   Jahrbuch  flr 
schweizerische  CJeschichto.  XII.  Band.  Zürich,  1887;  8". 

—  historische  für  die  Provinz  Posen:  Zeitschrift.  II.  Jahrgang,  3.  und  4.  Heft 
Posen,  1886  —  1887;  8''. 

Güterbock, Bruno: Sprach wissenschaftl.  Briefe  v. G.  J.  Ascoli.  Leipzig.  1887 ;d'. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch.  Band  El.  18S7. 
2.  Heft.  Berlin,  1887;  gr.  8^ 

Instituut,  Koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  van  Nederlandsek- 
Indiii :  Bijdragen.  5  Volgroeks,2.  Deel, 3.  Atiovering.'s  Graveuhage,  1887;  8*. 

Mitt  hei  hingen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  D.  A.  Peter- 
mann. 33.  Band.   1887.  VII   und  Ergänzungsheft  87.  Gotha;  4«. 

Societa  Italiana  di  Antropologia,  Etuologia  e  Psicologia  comparata:  Archi- 
vio.  XVH.  vol,  fa.sc.  1"'.  Firenze,   1887;  8«. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  XXI  Band. 
Breslau,   1887;  8«. 

—  Codex    diplomaticus  Silesiae.   XII.  Band.    Schle-siens  Münzgeschichte  im 
Mittt-lalter.  Theil  I.    Urkundenbuch  und  Münztafeln.    Breslau,   1887;  8*. 
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Platonische  Aufsätze. 


Von 


Theodor  Gomperz, 

ivirkl.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 


I.  Znr  Zeitfolge  platonischer  Schriften. 

Die  zum  Mindesten  ein  halbes  Jahrhundert  fruchtbaren 
Schaffens  umspannenden,  so  vielgestaltigen  und  widerspruchs- 
vollen Werke  Plato's  nach  der  Folge  ihrer  Abfassungszeit  an- 
ordnen zu  wollen  —  dies  ist  sicherlich  mehr  als  ein  blosses 
Verlangen  wohlberechtigter  Wissbegier.  Die  Lösung  des  heiss 
amstrittenen  Problemes  verheisst  uns  reichen  Gewinn.  Von  ihr 
erwarten  wir  die  schliessliche  Beseitigung  des  auf  diesem  Boden 
noch  immer  lippig  wuchernden,  Discrepanzen  verhüllenden, 
Russerlichen  Einklang  erzwingenden,  harmonistischen  Bemühens; 
die  Sicherung  und  in  anderen  Füllen  die  Anbahnung  eines  völlig 
unbefangenen  und  eindringenden  Verstllndnisses  gar  vieler  dieser 
Schriften;  desgleichen  die  Beschaffung  eines  unver«*ichtlichen 
Hilfsmittels  zur  Entscheidung  der  Echtheitsfrage  in  Ansehung 
des  angefochtenen  Theils  der  Sammlung;  ja  schliesslich  viel- 
leicht auch  die  Gewinnung  neuer  Einblicke  in  die  Entwicklungs- 
nnd  Bethätigungsweise  schöpferischer  Geister  überhaupt. 

Allein  so  lockend  das  Ziel,  so  gewaltig  ist  das  Heer  der 
Schwierigkeiten,  welches  sich  seiner  Erreichung  hindernd  in 
den  Weg  stellt.  Sie  entspringen  insgesammt  der  schriftstelleri- 
schen Eigenart  Plato's,  und  zwar  zumeist  an  zwei  Punkten 
derselben.  Seine  Scheu  vor  der  Ueberliefening  fertiger,  von 
ihrer  Gedankenwurzel,  abgelöster  oder  ablösbarer  und  darum 
leicht  zu  leblosen  Dogmen  erstarrender  Ergebnisse  hat  ihn  die 
seiner  künstlerischen  Begabung  so  congeniale  Gesprächsform 
zugleich  endgiltig  wählen  und  sie  vielfach  in  einer  Weise  hand- 

48" 


742  Gomperz. 

haben  lassen,  bei  welcher  das  Endziel  einer  verschlungenen 
und  wechselvollen  Erörterung  unausgesprochen,  ja  selbst  ein 
Zweifel  darüber  bestehen  bleibt,  ob  ein  solches  in  Wahrheit 
erreicht  ist  oder  nicht.  Daher  der  nicht  enden  wollende  Streit 
über  den  Lehrgehalt  so  vieler  Dialoge,  über  die  zwischen 
ihnen  obwaltenden  Uebereinstimmungen  und  Widersprüche,  Be- 
ziehungen und  Anspielungen,  und  somit  auch  über  die  Reiben- 
folge ihres  Entstehens.  Dieselben  und  verwandte  Beweggründe 
(darunter  gewiss  auch  das  Widerstreben  gegen  die  Identificirung 
seiner  eigenen  wandelbaren  und  in  stetem  Flusse  begriffenen 
geistigen  Persönlichkeit  mit  irgend  einer  ihrer  Entwicklungs- 
phasen) haben  ihn  dazu  vermocht,  nicht  sich  selbst,  sondern 
seinen  verehrten  Meister  Öokrates  zum  Mittelpunkt  und  zur 
Hauptperson  der  meisten  Gesprilche  zu  machen.  So  lange  nun 
die  Sokrates-Maske  sein  Antlitz  deckt,  ist  ihm  jeder  AusbUck 
auf  Personen,  Lehren,  Ereignisse  verwehrt,  die  jenseits  der 
Lebensgrenzen  seines  Meisters  gelegen  sind,  das  heisst  auf  Alle« 
oder  nahezu  Alles,  was  in  die  Zeitgrenzen  seines  eigenen  schrift- 
stellerischen Wirkens  ftlllt.  Mitunter  freilich  lüftet  er  die  Maske, 
ein  paarmal  offen,  wie  in  übermüthiger  Laune  die  selbstgezogenen 
Schranken  durchbrechend;  häufiger  jedoch  in  verstohlener  und 
versteckter  Weise,  durch  Winke  und  Andeutungen,  welche  uns 
nicht  seltener  irrezuleiten  als  aufzuklären  geeignet  sind  und  die 
wir  —  was  das  Schlimmste  ist  —  sicherlich  ebenso  oft  dort, 
wo  sie  vorhanden  sind,  übersehen,  als  wir  sie  dort,  wo  sie  nicht 
vorhanden  sind,  zu  sehen  vermeinen. 

Nichts  begreiflicher,  als  dass  angesichts  dieser  Häufung 
von  Schwierigkeiten  die  Zahl  der  allgemein  anerkannten  Er- 
gebnisse verschwindend  klein,  jene  der  Meinungsverschieden- 
heiten überaus  gross  und  in  beständigem  Wachsen  begriffen 
ist,  nicht  minder,  dass  Worte  wie  ,Chaos'  und  ,Verzweiflung* 
sich  den  Beurtheilern  dieser  Versuche  immer  häufiger  auf  die 
Lippen  drängen.  Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  in  die  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  mit  so  regem  Eifer  betriebenen  Studien  auch 
meinerseits  durch  einen  Beitrag  eingreifen  zu  wollen,  so  leitet 
mich  hierbei  vornehmlich  die  nachfolgende  Erwägung.  Es  gibt 
—  das  ist  meine  feststehende  Ueberzeugung  —  auf  diesem 
Gebiete  einen  Grundstock  zweifelloser  Wahrheiten. 
Diesen  aus  der  Masse  des  blos  mehr  oder  minder  Wahrschein- 


Platoniscbe  Aufsätze.  743 

liehen  auszusondern,  durch  strenge  Beweisführung  gleichwie 
durch  den  Hinweis  auf  bereits  vorgebrachte,  aber  nicht  nach 
Gebühr  gewürdigte  Argumente  zu  sichern  und  in  stetigem, 
behutsamem  Vorschreiten  zu  mehren  —  ein  anderes  Mittel  kenne 
ich  nicht,  um  aus  dem  Gewirr  einander  kreuzender  Einzelpfade 
endhch  in  die  breite  und  gefestigte  Bahn  conti niiirli eher  For- 
schung zu  gelangen.  Der  Arbeit  des  Wegebauers  geht  jene 
des  Feldmessers  voraus,  der  die  Richtpunkte  ermittelt  und 
absteckt,  welche  die  vollendete  Strasse  dereinst  wird  verbinden 
müssen.  Solch  einer  bescheidenen  Vorarbeit  sind  die  nach- 
folgenden Blätter  gewidmet. 

1.  Der  Dialog  Menon  bildet  einen  Knotenpunkt  platoni- 
scher Schriftstellerei.  Zunächst  verschlingen  sich  in  ihm  Fäden, 
die  aus  zwei  verschiedenen   Gesprächen    stammen   und    daher 
auch  diese  selbst  mit  einander  verknüpfen.  Die  Durchsichtigkeit 
des   wenig    umfangreichen   Dialogs    und    sein   vergleichsweiser 
Reichthum  an  positivem  Lehrgehalt  machen  diese  Beziehungen 
zugleich  deutlich  erkennbar  und  fruchtbar  an  Folgerungen.  Zwei 
dieser  Fäden  reichen  aus  dem  Protagoras  herüber.    Es  sind 
die  hier  und  dort  verhandelten  Fragen:    1.  wie  kann  Tugend 
Elrkenntniss  und  somit  lehrbar  sein,  da  wir  doch  keine  Lehrer 
derselben   aufzuweisen  vermögen?     2.  wie   lässt   es   sich  unter 
derselben  Voraussetzung  erklären,   dass   treffliche  Staatsmänner 
ihre   Söhne  nicht  zu   gleicher  Trefflichkeit  heranbilden?     Die 
zweite  dieser  Aporien  erhält  hier  durch  die  Unterscheidung  der 
allein   zum   Lehren    befähigenden    ,wissen8chaftlichen   Erkennt- 
nisse und   der  fiir  die  Praxis  vielfach    ausreichenden  ,richtigen 
Meinung'   ihre   Lösung.     Und   eben    hiediirch    wird,   da   es  ja 
baare  Thorheit   wäre,   ein    schon   gelöstes  Räthsel    den  Lesern 
von  Neuem  zur  Lösung  vorzulegen,  das  Zeitverhältniss  der  zwei 
Gespräche  (wie  schon  Schleiermacher  aufs  Beste  erkannt  hat) 
unwidersprechlich  festgestellt.     Im   engsten  Anschluss  an  diese 
fundamentale  Unterscheidung  tritt  jene  glimpfliche  Beurtheilung 
athenischer  Staatslenker   auf,    die  zu   dem   giftigen  Hohn,    mit 
welchem  der  Gorgias  sie  überschüttet,  einen  so  denkwürdigen 
Gegensatz  bildet.     Einen  Gegensatz  überdies,    der  allezeit  be- 
merkt werden  musste    und    mithin,    da  nicht  die  Werke  eines 
Stümpers  vor  uns  liegen,    gewiss  auch   bemerkt  werden  sollte. 
Hier    wie    dort    werden    vier    athenische    Staatsmänner    ersten 
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Ranges  genannt;  zwei  von  ihnen  sind  an  beiden  Orten  iden- 
tisch, zwei  andere  wechseln  nach  dem  Bedarf  des  jeweiligen 
Zusammenhanges.  Dort  heisst  es  von  ihnen,  sie  haben  ,den 
Staat  lediglich  mit  Häfen,  Werften,  Mauern,  Tributen  und  der- 
gleichen Possen  mehr  angefüllt'  (Gorg.  519'),  hier  müssen 
sie  sich  zwar  immer  noch  mit  dem  zweiten  Platz  hinter  den 
Philosophen  begnügen,  allein  den  Gegenständen  allgemeinster 
Verehrung  und  ihrem  gesammtcn  Wirken  wird  doch  nicht  mehr 
mit  wegwerfender  Verachtung  begegnet.  Was  darf  uns  das 
Wahrscheinlichere  dünken?  Dass  Plato  sein  etwaiges  Empor- 
steigen von  einer  massigen  Paradoxie  zu  einer  masslosen  und  das 
Fallenlassen  der  wohlerwogenen,  sorgsam  begründeten  Theorie, 
auf  der  jene  beruhte,  so  geflissentlich  hervorzuheben  bemüht 
war?  Oder  dass  er  dem  Leser  vernehmlich  genug  andeuten 
wollte,  er  habe  eine  ausschweifende,  die  stärksten  Empfindungen 
seiner  Landslcutc  schwer  verletzende  Ansicht  endlich  zu  massigen 
und  einzuschränken  gelernt?  Sicherlich  das  letztere,  und  darum 
ist  der  Menou  jünger  nicht  nur  als  der  Protagoras,  sondern  auch 
als  der  Gorgias. 

Und  hier  möchte  ich  —  falls  mir  ein  Schritt  vom  Wege 
gestattet   ist    —    die  Vermuthung   aussprechen,    dass   diese 
, Ehrenrettung'  athenischer   Staatsmänner   geradezu   den   Kern- 
und  Quellpunkt  des  Menou  ausmacht.  Sie  bildet  das  Ende  des 
Dialogs,  und  mit  diesem  Eindruck  werden  wir  entlassen.  Auch 
erklärt  sich  von  hier  aus  der  Aufbau  des  ganzen  Gespräches. 
Für  die  Palinodie  des  Gorgias,    um  einen  kräftigen,   vielleicht 
überkräftigen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  galt  es  eine  angemessene, 
das  Selbstgefühl  des  Autors  nach  Möglichkeit  schonende  Form 
zu   gewinnen.     Dazu   empfahl   sich  in   vorzüglicher  Weise   die 
Anknüpfung  an  jene  zweite  Aporie  des  Protagoras.     Freilich 
war  Plato's  Meinung  im  zuletzt  genannten  Dialoge  fast  sicher- 
lich dahin   gegangen,    dass  es  den  Staatsmännern  an  Weisheit 
gebreche  und  dass  die  vielfachen  Misserfolge  in  der  Erziehung 
ihrer  Kinder  dies  mit  beweisen  helfen.  Allein  er  hatte  doch  jene 
Meinung  dort  keineswegs  in  so   schroffer   und   unumwundener 
Weise  geäussert  wie  im  Gorgias,  vielmehr  die  Endentscheidung 
scheinbar  in  der  Schwebe  gelassen.     So  durfte  sich   denn   der 
kunstreiche,  niemals  um  eine  Auskunft  verlegene  Schriftsteller 
sehr  wohl  den  Anschein  geben,  auf  jene  als  eine  noch  ungelöst 
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gebliebene  Frage  zurückzugreifen  —  darauf  zurückzugreifen 
in  einem  Gespräche,  dessen  Personen  als  gk'icIiBam  hungernd 
nach  positiven  Lösungen,  als  müde  des  ewigen  Vexirspiela  und 
der  unablässigen  Myatilicatiouen  Uberdrllssig  gewiss  nicht  ohne 
tiefen  tirund  erscheinen.  Denn  nicht  bloe  au  den  biatoriachen 
Sokrates  müclite  ich  bei  dem  berühmten  Zitteraal  -  Gleichnias 
(80*)  denken,  sondern  Plato  selbst  lässt  sich  —  an  der  Schwelle 
des  positiven  Theilos  jenes  Dialogs  —  von  seinen  Lesern  au 
den  lange  vermiesten  und  hciss  ersehnten  Darlegungen  drängen, 
welche  den  Rest  des  Werkes  in  so  dichter  FuUe  einnehmen. 
Ihrer  aller  Zielpunkt  aber  ist  Jene  den  iStaatsmännem  dar- 
gebrachte ,EhrenerkJärung',  wenn  sie  gleich  i^und  wann  wäre 
dies  bei  Plato  nicht  der  FaHV)  selbstaUlndiger  Bedeutung  keines- 
wegs entbehren.  Das  glimpflichere  Urthcil  über  die  Politiker 
ruht  ja  auf  der  Unterscheidimg  von  £i:i5ti^jj.i;  und  öpöi;  äi;a,  den 
artbtldenden  Unterschied  beider  Begriffu  (_ihre  differentia)  macht 
der  ahia?  '/.ay^a-^ic  aus  und  dieser  selbst  wird  (9S»)  auf  die 
Lelire  von  der  ävit^v-r;;!^  aufgebaut.  Ist  damit  der  dem  Menon 
eigenthümliche  Lehrgebalt  nicht  ao  gut  als  erschöpft? 

Doch  —  um  von  dieser  Abschweifung  zurückzukehren 
—  ich  habe  des  Einwandes  noch  nicht  gedacht,  daes  jene 
jEhrenerkiärung'  nur  ironisch  gemeint  sei,  Bedarf  dieser 
unglückliche  Einfall  Schleiermacher's  einer  weitläufigen  Wider- 
legung? Ein  ironisch  gemeintes  Lob  muas  doch  vor  Allem 
ein  übertriebeues,  ein  überschwängliches  sein,  Welchem  aeit- 
genössi^chen ,  zumal  welchem  athenischen  Leser  konnte  die 
Stellung,  die  der  Meuon  Athens  leitenden  ätaatsmännern  hinter 
den  .Philosophen',  das  heisst  hinter  Sokrates  und  seinen  Jüngern, 
anweist,  in  diesem  Licht  erscheinen?  ,£ine  gar  seltsame  Rang- 
folge', so  mochten  neunundneunzig  unter  hundert  Lesern  aus- 
rufen, ,die  unseren  grossen  Männern  nichts  weniger  als  gerecht 
wird!'  üass  sie  diesen  mehr  als  gerecht  wird,  dies  konnte 
selbst  der  hundertste  nicht  wähnen.  Wie  sollte  sieh  da  ein 
Gedanke  an  Ironie  einstellen?  Oder  ward  ein  aolcher  vielleicht 
durch  die  Persönlichkeit  der  Männer  nabegelegt,  welche  Plato 
diesmal  zu  Verlretern  der  Gattung  erkoren  hat?  Dieser  Punkt 
ist  einer  kurzen  Ueberlegung  werth.  Von  den  Viermilnnern, 
welche  der  platonische  Oorgias  ao  erbarmungslos  venirtheilt  hat, 
kehren  zwei   unverändert  wieder:  Themistokles  und  Perikles; 
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zwei  andere,  Miltiades  und  Kimon,  mussten  weichen  —  der 
erßtere,  weil  der  bedeutende  Vater  eines  bedeutenden  Sohnes 
nicht  in  einen  Zusammenhang  passte,  welcher  von  der  Frage 
ausgeht :  wie  kommt  es,  dass  hervorragende  Staatsmänner  nicht 
gleich  hervorragende  Söhne  zurücklassen?  Der  letztere,  wenn 
aus  keinem  anderen  Grunde,  so  doch  jedenfalls  darum,  weil 
es  der  Gipfel  schriftstellerischen  Ungeschicks  gewesen  wäre, 
durch  die  Nennung  auch  nur  des  Sohnes  an  jene  Ausnahme 
von  der  hier  behaupteten  Regel  zu  erinnern.  Wer  tritt  nun  in 
die  freigewordenen  Stellen?  Thukydides,  des  Melesias  Sohn, 
und  —  Aristides!  Dieser  eine  Name  entscheidet  endgiltig 
die  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  wenn  es  anders  jemals 
eine  Frage  sein  konnte.  Und  er  würde  sie  auch  dann  ent- 
scheiden, wenn  nicht  Plato  selbst  durch  das  überquellend  warme 
Lob,  welches  er  sogar  im  staatsmännerfeindlichen  Gorgias  dem 
Sohne  des  Lysimachos  gespendet  hat  (ö26^),  man  möchte  fast 
sagen  dafür  Sorge  getragen  hätte,  uns  jeden  Irrweg  zu  ver- 
sperren. Wer  noch  einen  Scrupel  hegt,  der  lese  die  gewundenen, 
den  Stempel  sichtlicher  Verlegenheit  tragenden  Sätze,  in  welchen 
Schleiermacher  den  Schwierigkeiten  auszubeugen  versucht,  die 
seiner  Auffassung  unserer  Stelle  aus  dem  Erscheinen  des  ,Ge 
rechten'  im  Kreise  der  hier  beurtheilten  athenischen  Staats- 
männer erwachsen. 

Wäre  ich  nicht  ängstKch  darauf  bedacht,  diese  nur  auf 
feste  Grundlegung  abzielenden  Erörterungen  von  jeder  dem 
Meinungsstreit  neue  Nahrung  zuführenden  Zuthat  frei  zu  halten: 
nichts  wäre  leichter,  als  auf  die  verschiedenen  Stufen  in  Plato's 
Lebens-  und  Entwicklungsgang  hinzuweisen,  welchen  das  ver- 
änderte Verhältniss  zur  praktischen  Politik  entspricht,  wie  es 
im  Gorgias  und  wie  es  im  Menon  uns  entgegentritt.  Dort  Welt- 
flucht, herausfordernde  Abkehr  von  der  Wirklichkeit;  hier  das 
Bestreben,  der  letzteren  und  ihren  ruhmvollen  Vertretern  einiger- 
massen  gerecht  zu  werden.  Dort  eine  gähnende,  abgrundtiefe 
Kluft  zwischen  dem  Zukunftsideal  und  der  realen  Gegenwart; 
hier  das  Bemühen,  jene  Kluft  zwar  nicht  auszufüllen,  aber  doch 
auch  nicht  als  völlig  unüberbrückbar  darzustellen.  Dort  ein 
hochfahrendes  Verschmähen  jeglichen  Compromisses ;  hier  die 
Suche  nach  Surrogaten  —  ach!  sie  wird  sich  noch  oft  er- 
neuen! — ,  nach  Ersatzmitteln  der  so  schwer  und  so  selten  zu 
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erreichenden  geistigen  und  sittlichen  Vollkommenheit.  Man 
kennt  die  Stimmung,  aus  welcher  der  Gorgias  geflossen  ist. 
Plato  gründet  seine  Schule/  die  Brust  geschwellt  von  stolzen 
und,  da  keinerlei  Erfahrung  sie  einschränken  konnte,  wohl  auch 
von  masslosen  Hoffnungen,  —  vielfach  verspottet  ob  seines  uner- 
hörten, des  Sprösslings  edler  Ahnen  so  wenig  würdig  scheinen- 
den Beginnens,  —  verklagt  darob,  dass  er,  der  Reichbegabte,  die 
Arena  des  öffentlichen  Lebens  meide,  um  in  engen  Jüngercon- 
ventikeln  Begriffe  zu  spalten  und  Worte  zu  klauben  (Gorg.485**): 
und  gegen  all'  den  Hohn  und  alF  die  Anklagen  der  Freunde 
und  Angehörigen  wohl  noch  mehr  als  der  Gegner  sich  mit 
unbeugsamem  Trotze  wappnend. 

Ein  paar  Jahre  sind  dahingegangen.  Die  junge  Schule 
gedeiht,  wenngleich  unter  Kämpfen.  Zu  des  Meisters  Füssen 
*  drängen  sich  hochstrebende  Jünglinge,  welche  hier  die  Waffen 
für  den  politischen  Parteistreit  zu  erwerben  trachten.  Die  Inter- 
essen der  neuen  Lehranstalt,  die  Anfordeiningen,  denen  sie  ge- 
nügen soll,  die  Fehden,  die  sie  zu  bestehen  hat,  knüpfen  ihren 
Leiter  mit  engeren  Banden  an  das  Leben.  Der  Vorwurf  der 
Weltentfremdung,  des  starren  Doctrinarismus  lässt  ihn  nicht  so 
gleichgiltig  wie  ehedem.  Sein  Selbstgefühl  ist  zugleich  sicherer 
und  massvoller  geworden  und  gewinnt  daher  minder  heftigen 
Ausdruck.  Auch  die  Behutsamkeit  ist  ihm  nicht  mehr  gänzlich 
fremd.  Denn  Nebenbuhler  erspähen  emsig  jede  Blosse,  die  er 
ihnen  bieten  mag.  Haben  wir  nicht  in  dieser  Phase  von  Plato's 
Geistesverfassung,  welcher  wieder  andere  und  sehr  verschiedene 
Phasen  folgen  sollten,  den  Boden  gefunden,  welchem  der  Menon  ^ 
entspriessen  mochte?  Doch  ich  eile,  wieder  in  die  Bahn  ge- 
sicherter Beweisführung  zurückzulenken. 

2.     Mit  den  Fäden,   welche  von  Protagoras  und  Gorgias 
her  im  Menon   zusammenlaufen,    verknüpft    sich    ein   anderer. 


»  Vgl.  Schloiermacher  I,  2,  15—16;  Bonitz  34—35;  Grote  II,  143. 

2  Unserer  Auffassung  dieses  Dialogs  kommt  am  nächsten  jene  K.  Fr.  Her- 
mann*8,  S.  484.  Auch  seine  Abhandlung  ,De  Piatonis  Menone*  enthält 
manche  zutreffende  Bemerkung,  namentlich  p.  59 — 60.  Wer  übrigens 
Wesentliches  von  Unwesentlichem  scheiden  gelernt  hat,  der  wird  in 
dem  Scherzwort  von  den  ,göttlichen  Männern*  (99**)  eine  wenig  bedeu- 
tende Riickzugsplänkelei,  nicht  aber  einen  für  die  gesaramte  Auffassung 
des  Gespräches  Mass  und  Richtung  gebenden  Wink  erkennen. 
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der  vom  Menon  zum  Phädon  herabreicht.  Ich  meine  jene 
Rückverweisung  auf  die  Lehre  von  der  , Wiedererinnerung' 
und  ihre  Darlegung  im  Menon  (81*flF.),  welche  uns  im  Phädon 
(72*'  ff.)  begegnet  —  eine  Rückverweisung,  welche  zumal  von 
Ueberweg  (289 — 290)  und  neuerlich  wieder  von  Siebeck  (228) 
so  trefflich  beleuchtet  worden  ist,  dass  jedes  weitere  Wort 
darüber  von  Ueberfluss  wäre.  Mit  bestem  Fug  durfte  schon 
Schleicrmacher  sagen,  Plato  berufe  sich  im  Phädon  auf  den 
Menon  ,vielleicht  bestimmter  und  ausdrücklicher  als  irgend 
sonstwo  auf  ein  früheres  Werk'  (II,  3,  11). 
Darf  uns  somit  die  Folgeordnung: 

Protagoras.  yGorgias 


Menon 


Phädon 

als  gegen  jede  Anfechtung  gesichert  gelten,  so  erscheint  ein 
weiterer  Fortschritt  zunächst  davon  abhängig,  ob  wir  irgend- 
welche andere  Dialoge  dem  Schlussglied  dieser  Kette  voran- 
zustellen berechtigt  sind.  Und  da  ist  es  denn  freilich  längst 
anerkannt,  bereits  von  Schleiermacher  angedeutet  und  von 
Bonitz  mit  gewohnter  siegreicher  Klarheit  nachgewiesen,  dass 
im  Phädon  ,kein  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  von 
Piaton  anders  unternommen  wird  als  auf  Grund  der  Ideen- 
lehre* (307).  Da  aber  eben  diese  Lehre  im  Phädon  selbst 
erörtert  wird,  so  musste  die  Frage,  ob  Plato  seine  eigen- 
thümlichste  Doctrin  bereits  in  anderen  vor  der  Abfassung  dieses 
Dialogs  veröffentlichten  Schriften  dargelegt  habe,  darum  noch 
nicht  nothwendig  eine  ausnahmslos  bejahende  Beantwortung 
finden.  Und  sie  hat  sie  in  der  That  nicht  gefunden.  Viel- 
mehr haben  treffliche  Kenner  unseres  Philosophen  wie  Fritz 
Schuhes»^  und  nach  ihm  Wilhelm  Dittenberger,  desgleichen  (mit 
einer  geringen  Einschränkung)  Martin  Schanz  kein  Bedenken 

1  ,Kurz,  man  erkennt,  dass  rlio  ganze  Ideenlohre  dorn  Verfasser  des  Phädon 
ein  jüngst  erst  %ii  Stande  gekommenes  Lehrgebäude  ist,  dass  er  sie, 
ohne  irgend  eine  Bekanntschaft  vorauszusetzen,  seinen  Lesern  zum 
ersten  Male  vorträgt*  u.  s.  w.  (65) ;  Schanz  (442  ff.)  lässt  dem  Phädon 
von  allen  einschlägigen  Schriften  nur  das  Symposion,  Dittenberger  (326 
und  342)  selbst  dieses  nicht  vorangehen. 
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getragen,  den  Phädon  an  die  Spitze  sämmtlicher  die  Ideenlehre 
behandelnden  Gespräche  zu  stellen.  Sie  hätten  dies  sicherlich 
unterlassen,  wenn  sie  sich  rechtzeitig  zweier  hochwichtiger 
Stellen  dieses  Dialogs  erinnert  hätten,  nämlich  der  folgenden: 

Wp'  ouv  o&t(ü;  lyv,j  £<fr;,  ifjfJLtv,  i  2it|JL[x{a;  ei  [xsv  loriv  ä  Opu- 
Xoüfxev  dei,  xaX6v  ts  xal  dYaObv  xal  TCaaa  iq  TOiaOiYj  ouaia,  xal  ItcI 
xaüTYjv  Td  ex  TtÜv  aicOiQffswv  zivia  dva(p£po|Ji£v  xtI.  (Phaedo,  76*). 

'AXX*,  ^  B'  5<;,  wSe  Xe^o),  ouSev  xaivov,  dXX'  äbcep  dsl  xal  d)^XoT£ 
xal  £V  Tto  7:ap£Xr;Xü6cTt  Xoyw  ouB£v  ::£7:au|jiat  Xd^wv.  ep/oixac  y*P  ^^< 
£7:tx£tpü>v  aoi  £7ciB£{§a50a'.  t^^  aiTta?  to  £T8o<;  3  TC£iupaY[xaT£U|iat ,  xal 
eljjit  TCaXiv  £7:*  £X£tva  id  TcoXüOpuXyjT«  xal  dp^o^ai  d::'  £>te{v(üv,  j^oOfi- 
|jL£vo^  £Tvat  T».  xaXcv  aÜTO  xa6'  aJTO  xat  dyaOcv  xat  iie^Ä  >wtl  laXX« 
:;dvTa  xt£.  (ib.   100»»). 

Wenn  dies  keine  Rückbeziehungen  sind,  so  weiss  ich 
nicht,  was  man  unter  solchen  zu  verstehen  hat.  Es  sind  sonnen- 
klare Verweisungen  auf  früher  erfolgte  Darlegungen  der  Ideen- 
lehre; und  nur  so  erklärt  sich  ja  auch  das  rasche  Verständniss 
und  die  bereitwillige  Zustimmung,  welche  Sokrates  mit  seiner 
kurzen  Recapitulation  bei  Simmias  findet  (76 •* — 77*),  das  heisst 
doch,  welche  der  Autor  bei  seinen  Lesern  zu  finden  mit  Zu- 
versicht erwarten  durfte!  Fragt  man  uns  aber,  worauf  jener 
Hinweis  ziele  und  welche  Dialoge  auf  Grund  desselben  dem 
Phädon  voranzustellen  seien,  so  darf  unsere  Antwort  vorerst 
also  lauten. 

Die  Schriften,  welche  sich  mit  der  Ideenlehre  einlässlich 
genug  beschäftigen,  um  hier  überhaupt  in  Betracht  zu  kommen, 
sind  Phädros,  Symposion,  Republik,  Timäos,  Parmenides  und 
Sophistes.  Es  soll  die  Möglichkeit,  dass  die  zwei  zuletzt  ge- 
nannten Gespräche  gemeint  seien,  hier  nicht  erörtert  und  be- 
stritten werden.  Wohl  aber  ist  es  unmöglich,  dass  sie  —  ein- 
zeln oder  vereinigt  —  allein  gemeint  seien.  Denn  Werke, 
in  welchen  so  tiefgreifende  Einwürfe  gegen  die  Ideenlehre  er- 
scheinen und  nicht  minder  tiefgreifende,  auf  die  Hinwegräumung 
bereits  wahrgenommener  Schwierigkeiten  abzielende  Modifica- 
tionen  derselben  erfolgen,  sind  sicherlich  nicht  eben  jene,  mittelst 
welcher  der  Urheber  dieser  Doctrin  sie  zuerst  bekannt  gemacht 
hat.  Geht  der  Parmenides  oder  der  Sophistes  oder  beide  dem 
Phädon  voraus,  so  geht  —  dies  wird  niemand  bezweifeln  — 
ihnen  selbst  wieder  eine  oder   mehrere  der   obgenannten  vier 
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Schriften  voraus.  Ueber  diese  gilt  es  daher,  gleichviel,  welche 
die  Stelle  jener  zwei  dialektischen  Dialoge  sein  möge,  eine 
Entscheidung  zu  treffen,  entweder  in  dem  Sinne,  dass  sie  ins- 
gesammt  oder  dass  ein  Theil  von  ihnen  dem  Phftdon  vor- 
angehen. 

Was  nun  das  Symposion  anlangt,  so  steht  es  mit  ihm  in 
gewissem  Masse  ähnlich  wie  mit  den  zwei  zuletzt  besprochenen 
Dialogen.  Es  setzt  zwar  nicht  gleich  diesen  eine  vorgängige 
Darstellung  der  Ideenlehre  voraus,  aber  es  kann  so  wenig  als 
diese  allein  gemeint  sein,  weil  in  ihm  nicht  von  der  Ideen- 
lehre in  der  hier  erforderten  Ausdehnung,  sondern  ausschliess- 
lich von  einer  Idee,  jener  des  Schönen  die  Rede  ist.  Vom 
Tiraäos  brauchen  wir  nicht  zu  sprechen,  da  ihm  unbestrittener 
Massen  die  Republik  voraufgeht  oder  (da  in  Betreff  des  zehnten 
Buches  ein,  wenngleich  haltloser  Zweifel  geäussert  worden  ist) 
doch  jedenfalls  die  Theile  der  Republik,  nämlich  die  Bücher 
V — VII,  die  uns  hier  allein  zu  kümmern  haben.  Somit  steht  der 
Schluss  unabweisbar  fest:  Dem  Phädon  geht  der  Phädros 
oder  die  Republik  oder  beide  voran.  Welche  der  beiden 
hiernach  allein  ernstlich  in  Frage  kommenden  Folgeordnungen: 
a)  Phädros,  Phädon,  Republik  (Timäos)  oder  b)  Phädros,  Re- 
publik (Timäos),  Phädon  —  denn  die  noch  übrig  bleibenden: 
c)  Republik  (Timäos),  Phädon,  Phädros  und  d)  Republik  (Ti- 
raäos),  Phädros,  Phädon,  dürfen  wohl  aus  allgemein  bekannten 
und  anerkannten  Gründen  vorerst  aus  dem  Spiele  bleiben  — 
die  richtige  ist,  soll  hier  nicht  entschieden  werden.  Die  Ent- 
scheidung wird  in  erster  Reihe  von  dem  Gewicht  abhängen, 
welches  man  einerseits  den  Rückbeziehungen  auf  den  Phädon, 
die  Schleiermacher  (III,  1,  395  —  396)  und  nach  ihm  viele 
Andere  in  der  Republik  X,  611  zu  erkennen  glaubten,  und 
andererseits  den  Argumenten  einräumt,  welche  August  Krohn 
(266  und  273)  und  Paul  Tannery  (p.  152)  gegen  diese  Anordnung 
ins  Feld  geführt  haben. ^  Auch  andere  Elemente,  welche  zum 
Theil  noch  gar  nicht  in  die  Discussion  gezogen  wurden,  werden 
hiebei  eine  Rolle  spielen. 

»  Die  Möglichkeit,  dass  Phädou  nach  Republik  Buch  V— VII,  aber  vor 
Buch  X  verfasst  sei,  braucht  uns,  da  sie  bisher  selbst  nicht  von  den 
Lcu«rnern  der  Einheit  der  Republik  ins  Aujre  gefasst  ward,  so  wenig  ils 
die  oben  orwähnton  Möglichkeiten  c)  und  d)  zu  beschäftigen. 
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Die  Wandlungen  in  Plato's  psychologischen  Lehren 
aber,  welche  diese  ganze  Streitfrage  veranlasst  haben,  werden 
schwerlich  den  Stoff  zu  ihrer  Schlichtung  liefern.  Denn  Ein- 
wendungen von  mindestens  beträchtlicher  Scheinbarkeit  lassen 
sich  gegen  jede  der  zwei  in  Frage  stehenden  Folgeordnungen 
erheben.  Das  Stärkste  was  sich  gegen  die  Schleiermacher'sche 
Anordnung  (a)  vorbringen  liess,  war  dies,  dass  sie  zui*  An- 
nahme eines  schwer  begreiflichen  Hin-  und  Herschwankens  in 
Plato's  Geiste  nöthige  durch  die  Folge:  Dreitheilung  der  Seele, 
Einheitlichkeit  derselben,  wieder  Dreitheilung  der  Seele.  Es 
scheint  aber  noch  nicht  bemerkt  zu  sein,  dass  eine,  ganz 
gleichartige  Schwierigkeit  auch  der  anderen,  von  Ueberweg 
vorgeschlagenen,  Folgeordnung  (b)  innewohnt,  vermöge  der 
Succession  der  Lehren:  Unsterblichkeit  der  ganzen  Seele,  Un- 
sterbHchkeit  nur  eines  Seelentheils,  wieder  Unsterblichkeit  der 
ganzen  Seele.  Wo  sich  uns  ein  Ausweg  aus  diesem  Irrsal  zu 
öffnen  und  welche  die  richtige  Erklärung  jener  Oscillationen 
zu  sein  scheint  —  dies  bleibt  vielleicht  besser  unausgesprochen, 
bis  wir  in  Betreff  der  Reihenfolge  dieser  Dialoge  einen  festen 
Stamm  von  Beweisgründen  gewonnen  haben,  an  welchem  die 
diesbezüglichen  Wahrscheinlichkeits  -  Erwägungen  sich  empor- 
zuranken vermögen. 


Mich  mit  den  chronologischen  Sprachkriterien, 
welche  Dittenberger  und  nach  ihm  Schanz  ermittelt  haben, 
an  dieser  Stelle  vollständig  auseinanderzusetzen,  daran  hindert 
mich  der  Plan  meiner  Arbeit.  Müsste  ich  hiebei  doch  der  spä- 
teren Beweisführung  vorgreifend  Zeitbestimmungen  aufstellen, 
welche  vorerst  nur  den  Werth  beweisloser  Behauptungen  be- 
sässen.  Allein  wenn  nichts  Anderes,  so  miiss  mich  doch  der 
Widerspruch,  in  welchem  ich  mich  betreffs  des  Zeitverhält- 
nisses zwischen  Phädon  und  Phädros  mit  den  Ergebnissen  jener 
Forscher  befinde,  daran  verhindern,  an  denselben  stillschweigend 
vorüberzugehen.  Und  zwar  ist  meine  Lage  hiebei  eine  s^elt- 
same.  Ich  sehe  mich  genöthigt,  einzelne  Missbräuche  und  Fehl- 
anwendungen einer  Methode  abzuwehren,  deren  hohen  Werth 
ich  voll   und  freudig  anerkenne,  ja   von   deren  Mithilfe   ich 
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die    wesentlichste   Förderung  bei   der   endgiltigen    Lösung   der 
hier  verhandelten  Probleme  erwarte. 

Wilhelm  Dittenberger  hat  in  seinem  epochemachenden 
Aufsatz  eine  Reihe  von  bedeutsamen  Thatsachen  festgestellt, 
deren  Tragweite  man  nicht  dadurch  vermindert,  dass  man, 
wie  dies  bedauerlicher  Weise  kein  Geringerer  als  Zeller 
(S.  216 — 219)  gethan  hat,  ausschliesslich  die  schwächste  Seite 
jener  Erörterungen  ins  Auge  fasst.  Als  solche  muss  uns 
nämlich  der  —  von  Dittenberger  selbst  nur  mit  weitreichenden 
V^orbehalten  (S.  335  —  336)  unternommene  —  Versuch  er- 
scheinen, aus  den  Frequenz- Verschiedenheiten  gewisser 
Partikeln  und  Partikel  -  Verbindungen  entscheidende  Schlüsse 
auf  die  Abfassungszeit  platonischer  Schriften  zu  ziehen.  Auch 
hier  freilich  thut  mehr  als  eine  Unterscheidung 
Noth.  Dass  die  Frequenz  jedes  beliebigen,  in  den  Schriften 
eines  Autors  vorkommenden  Wortes  oder  Wörtchens  eine 
ihren  Entstehungszeiten  entsprechende  auf-  oder  absteigende 
Reihe  bilden  sollte,  dies  von  vornherein  zu  erwarten  ist  nicht 
der  mindeste  Grund  vorhanden;  und  bedurfte  es,  um  das 
Eitle  solch  einer  Erwartung  zu  erweisen ,  nicht  erst  der  zu 
diesem  Behufe  unternommenen  weitläufigen  Zusammenstellungen 
Höfer's.  P^twas  Aehnliches  ist  aber  Dittenberger,  gegen 
dessen  Methode  man  diese  Instanzen  ins  Feld  fllhrt,  niemals 
in  den  Sinn  gekommen.  Sein  Ausgangspunkt  war  ein  völlig 
andersartiger.  Es  war  die  Wahrnehmung,  dass  das 
Würtchen  pLr.v  der  ältesten  attischen  Prosa  ganz  und 
gar  fremd  ist  und  nur  allmälig  reichere  Verwendung 
findet.  Da  war  denn  der  Gedanke,  Plato's  Schrifton  darauf 
anzusehen ,  ob  die  seinem  Zeitalter  gemeinsame  Neuerung 
nicht  auch  in  ihrem  Bereiche  Phasen  des  Wachsthums  offen- 
bare, nicht  melir  ein  verkehrter,  wohl  aber  verhiess  er  von 
vornherein  (so  lange  die  Häufigkeit  des  Gebrauches  allein 
in  Betracht  kam)  nichts  weniger  als  durchweg  befriedigende 
Ergebnisse.  Denn  den  allgemeinen  Ursachen  —  einer 
stilistischen  Neigung  des  Zeitalters  oder  auch  der  wachsenden 
Vorliebe  des  individuellen  Autors  —  standen  allzu  viele  sie 
(Muschränkende  oder  verdeckende  Sonderursachen :  Inhalt, 
Form,  Ton  der  einzelnen  Dialoge,  auch  Laune  und  Stimmung 
des   Schriftstellers,    gegenüber,   als    dass   man  die  ersteren  zu 
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reinem  und  sicherem  Zahlenaiisdruck  gelangen  zu  sehen  mit 
Zuversicht  erwarten  konnte.  Um  Vieles  günstiger  gestaltete 
sich  jedoch  das  Unternehmen  anf  Grund  der  weiteren 
Wahrnehmung,  dasg  gewisae  Üebrauchsweisen  jener 
Partikel  einem  sehr  beträchtlichen  Theil  der  plaloni- 
seben  Üesprüehe  durchaus  abgehen.  Hier  konnte  mit 
weit  besserem  Recht  der  Versuch  gewagt  werden .  aus  dem 
mehr  oder  weniger  häufigen  Auftreten  dieser  im  Verlaufe  der 
Sehnftstellerei  unseres  Autors  selbst  neu  hpwo 
mittet  chronologische  Schlüsse  zu  ziehen.  Der 
spricht  ja  in  der  That  dafür,  dass  eine  Spra 
im  Geiste  ihres  Urhebers  allmälig  tiefere  Wurzeln  schlage,  als 
auch  mit  Hilcksicht  auf  den  derselben  ungewohnten  Leserkreis 
nur  stufenweise  zu  ausgedehnterer  Verwendung  gelange.  Allein 
auch  diese  PriU<umtion  muss  sich  nicht  jedesmal  als  durch 
die  Thfttsachen  gerechtfertigt  erweisen.  Ist  doch  Stetigkeit 
im  Waclisthuni  einer  S|irachgewohnheil  zwar  die  Kegel,  aber 
keineswegs  eine  ausnahmslose  Regel.  Ri'wusstes,  ja  planmftssiges 
Wollen  kann  selbst  dort,  wo  man  es  am  wenigr^ten  voraus- 
setzt, das  blindwirkendo  Walten  des  Geschmacks  und  der  An- 
gewöhnung durchkreuzen.  Ranke  erzählt  irgendwo,  er  habe 
einmal  seine  übermässige  Vorliebe  für  den  Gebrauch  einzelner 
Partikeln  wahrgenommen  und  diese  dann  eine  Zeit  lang  streng 
und  iingsilich  gemieden.  Aehnliches  konnte  auch  Plato  be- 
gegnen, bei  der  Erweiterung  seines  Sprachschatzes  noch  leichter 
als  bei  der  blossen  Anwendung  des  Altgewohnten  und  Altver- 
tranten.  Wie  schwer  freilieh  diese  und  verwandte  Hlöglieh- 
,  keiteu  in  die  Wagschale  unseres  Urtheils  zu  fallen  haben 
und  inwieweit  sie  im  Verein  mit  den  anderweitigen,  oben  er- 
wähnten Fehlerquellen  die  Triftigkeit  auch  dieser  Schlussweise 
beeinträchtigen,  Ittsst  sich  schwerlich  von  vornherein  und  im 
Allgemeinen  in  bestimmter  Weise  feststellen. 

Ungleich  bedeutsamer  als  alle  Frequenz- Verschiedenheiten 
ist  jedoch  jene  oben  berührte  fundamentale  Thatsache  selbst, 
durch  deren  Ermittlung  Dittenberger  sich  ein  hervorragendes 
Verdienst  erworben  hat.  Ich  meine  das  vollstiindige  Fehlen 
dreier  Gebrauchsweisen  der  Partikel  (ir,v  in  nahezu  einem 
vollen  Drittheil  alles  dessen,  was  Plato  geschrieben  hat. 
Hierin    ein    blosses    Spiel    des   Zufalls    zu    erblicken,    davon 
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kann  gar  Vieles  abmahnen.  Ausser  alle  dem  was  Dittenberger 
(insbesondere  S.  327  —  334)  ausgeführt  hat,  zunilchst  auch 
der  Umstand,  dass  die  aus  der  Beachtung  jenes  Unter- 
schiedes entspringende  Haupt-Gruppen-Scheidung  jene 
Untergruppen  unangetastet  lässt,  welche  Plato  selbst  als  solche 
bezeichnet  hat:  TheUtet,  Sophistes  und  Politikos  einer-,  Re- 
publik (sammt  Kleitophon),  Timäos  und  Kritias  andrerseits; 
kaum  weniger  die  Thatsache,  dass  die  rein-sokratischen  Dialoge 
sich  (mit  der  einen  Ausnahme  des  an  der  Qrenzscheide  stehen- 
den Lysis)  auf  der  einen  Seite  jener  sprachlichen  Unter- 
scheidungslinie befinden,  desgleichen  die  sogenannten  dialekti- 
schen Gespräche  insgesammt  auf  der  anderen.  Den  Versuch 
aber,  dieses  Argument  dadurch  zu  Falle  zu  bringen,  dass 
man  einige  ofFenkundigermassen  auf  blossen  üoincidenzen  beru- 
hende, vermeintliche  Parallelerscheinungen  nachwies  (Freder- 
king,  S.  538  und  540),  hat  meines  Erachtens  seine  Kraft  nicht 
erschüttert,  sondern  nicht  unwesentlich  erhöht.  Vermochte  doch 
selbst  die  eifrigste  Suche  nach  derartigen  Pseudo-Sprachkriterien 
nichts  den  Dittenberger 'sehen  Nachweisen  irgend  annähernd 
quantitativ  oder  qualitativ  Gleichwerthiges  zu  Tage  zu  fördern. 

Weit  tiefgehender  sind  andere  Einwurfe,  welche  gegen 
die  Dittcnberger'schen  Resultate  theils  erhoben  worden  sind, 
theils  sich  erheben  lassen.  Sie  fussen  auf  der  Kleinheit 
mancher  hiebei  ins  Spiel  kommender  Zahlen,  auf  der  ungleich- 
massigen  Vertheilung  der  massgebenden  sprachlichen  That- 
sachen  und  auf  der  Abhängigkeit  jener  stilistischen  Besonder- 
heiten von  zum  Theil  klar  erkennbaren  Specialursachen.  Diese 
Einwurfe  sind  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  wirklich  triftig, 
aber  sie  berühren,  wie  ich  meine,  nicht  das  von  jenem  Forscher 
erzielte  Hauptergebniss. 

Die  Zustimmungsformel  ti  piviv;  (,wie  sonst?  wie  anders?*), 
die  mit  gutem  Grunde  in  diesen  sprachstatistischen  Unter- 
suchungen die  hervorragendste  Rolle  spielt  (s.  Dittenberger, 
S.  334),  fehlt  im  ersten  Buch  der  Republik  gänzlich;  die 
Formeln  Y'  W^t"*  ^^^  ^'^^^ — W"*  begegnen  darin  nur  je  einmal 
(332*^  und  348 <^).  Ho  ruht  denn  die  Zuweisung  dieses  Buches 
an  die  zweite  Sprachperiode  Plato's  nur  auf  zwei  Sätzchen. 
Hätte  er  diese  nicht  geschrieben  —  und  wer  möchte  wohl 
behaupten,    dass  er  sie  schreiben  musste?  —  so  stunde  dieses 
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Blich,  wie  Fredcrking  (8.  536)  richtig  bemerkt  hat,  so  weit 
jene  Kriterien  in  Betracht  kommen,  auf  dem  Sprachniveau  der 
ersten  Periode  und  würde,  falls  es  eine  BolbstttndiKc  Schrift 
wäre,  mit  demselben  Rechte  wie  etwa  der  gleich  umfangreiche 
Lachet]  dieser  zugewiesen.  Dies  kann  als  eine  ernste  Mahming 
zur  Vorsicht  gelten  —  eine  Mahnung  freilich,  welcher  derjenige 
nicht  bedarf,  der  mit  der  erforderlichen  logiechen  Htrhulung 
an  derartige  Tlnterauchungen  herantritt.  Denn  ein  solcher  weiss, 
dasG  spraeh statistische  gleich  allen  anderen  statistischen,  d.  b. 
rein  cmpiriBchen  Ermittlungen  nicht  Gesetze  oder  Causal- 
verbindungen  irgendwelcher  Art  beweisen  können,  sondern 
nur  Präsumtionen  einerseits  und  Verifieationen  andererseits 
schaffen  helfen,  und  dass  somit  die  aus  ihnen  hervorgehenden 
Ergebnisse  niemals  einen  absoluten  Werth  zu  beanspruchen 
berechtigt  sind.'  Er  weiss  ferner,  wie  trllglich  negative 
Kriterien  jeder  Art  sind,  und  endlich,  dass  grosse  Zahlen 
altein  im  Stande  sind,  auch  nur  jenen  Grad  von  Gewissheit  zu 
erzeugen,  welchen  aus  statistischen  Beobachtungen  fliessendc 
Folgerungen  tibcrbaupt  zu  gewähren  vermögen. 

Noch  dringendere  Mahnungen  zur  Behutsamkeit  crtbeilt 
nna  das  Symposion.  Denn  hier  erfahren  wir  nicht  nur,  wie 
nahe  die  Gefahr  liegt  auf  dem  in  Rede  stehenden  Wege  in 
die  Irre  zu  gehen,  sondern  wir  ersehen  daraus  auch,  dass 
derselbe  in  der  That  bereits  in  die  Irre  geführt  hat.  Die  Ver- 
bindung i\'i.k—\i.i,i  begegnet  in  diesem  Gespräch  zweimal,  und 
dieses  zweimalige  Vorkommen  ist  nebst  dem  einmaligen  Auf- 
tauchen von  -j-i  }f.-f;i  der  alleinige  Grund .  weshalb  dasselbe 
Plato's  zweiter  Sprachperiode  zugetheilt  wird.  Nun  atelien  aber 
diese  beiden  Stellen  (202*~^  und  206')  ganz  nahe  bei  einander, 
inmitten  eines  völlig  eigenartigen  Stückes  dieser  Schrift,  nämlich 
in  dem  ungemein  lebhaften  Wechse  Ige  sprach  zwischen  Sokrates 
und  Diotima,  d.  h.  in  der  einzigen  eigentlich  dialogischen 
Partie  des  Werkes,  weiche  Hi^  (S.  LUI)  sehr  treffend  einen 
platonischen  Dialog   innerhalb   des  Dialogs   genannt  bat.    Man 


'  Denn  nia  aollto  äaa  enipiriBulia  GeBet«  BUtKeasiver  Erschein ungereihen, 
tvelchs  von  vielen,  an  Zahl  und  StUrke  wechsetuden,  Ursachen  abhängen, 
etwia  Anderes  xnm  Ausdruck  hringeu  als  Tendenzen,  von  denen  nur 
der  Unverstand  die  Unvorhrllchlichkeit  aasn  ahmiloxer  Cansal- 
Terbindii ngen  erwarten  oder  lieiachen  bOnnte? 
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sieht,  Plato  konnte  längst  im  Besitze  dieses  AusdrucksmittelB 
sein,  er  konnte  das  ganze  ^GastmahP;  genau  so  wie  es  vor  uns 
liegt,  geschrieben  haben,  es  brauchte  nur  dieser  Dialog  im 
Dialoge  zu  fehlen  —  und  die  Merkzeichen  der  zweiten  Sprach- 
periode waren,  bis  auf  das  eine  ^e  [xi^v  (197*),  geschwunden; 
das  Symposion  wäre  dann  (soweit  dieses  Kriterium  in  Betracht 
kommt)  dem  an  Umfang  gleichen  Protagoras  zeitlich  gleich- 
gestellt worden.  Freilich  hätten  sich  in  solchem  Falle  die  be- 
treffenden Forscher,  sobald  sie  über  ein  non  liquet  hinausgingen, 
eines  logischen  Fehlers  schuldig  gemacht;  denn  sie  durften  in 
einem  wesentlich  nicht-dialogischen  Werke  nicht  Wendungen 
erwarten,  die  nur  oder  fast  nur  dem  belebten  Wechselgespräch 
eigen  sind.  Eben  denselben  Fehler  haben  aber  Dittenberger 
und  Schanz  gerade  in  Betreff  des  Symposion  wirklich  begangen, 
indem  sie  aus  dem  Fehlen  der  dialogischen  Formel  tC  )a;/|V; 
die  Priorität  dieses  Werkes  vor  dem  Phädros  (mit  Unrecht, 
wie  schon  Frederking  sah,  S.  535,  A.  1)  erschliessen  zu  dürfen 
glaubten. 

Auch  die  nachfolgenden  Erwägungen  mögen  nicht  jeder 
Beachtung  unwerth  scheinen.  Die  Foi*mel  t{  {xi^v;  dient  zur  Varii- 
rung  des  Ausdrucks  der  Zustimmung.  Das  BedUrfniss  solcher 
Variirung  tritt  dort  am  stärksten  auf,  wo  lange  Reihen  bei- 
pflichtender Aeusserungen  einander  folgen.  Dies  findet  in  den 
lehrhaften  Dialogen  in  weit  höherem  Masse  statt  als  in  jenen, 
welche  das  Alterthum  agonistische  genannt  hat,  also  im 
Philebos,  Sophistes,  Politikos  ungleich  mehr  als  z.  B.  im  Prota- 
goras. Auch  fehlen  in  jenen  die  der  sprachlichen  Mannigfaltig- 
keit an  sich  förderlichen  qualitativen  Verschiedenheiten  der  Za- 
stimmungsäusserung ,  wie  sie  durch  ein  iTreveuve,  1)167«;  c'^euoc, 
loTü)  (70t  TcuTO  u.  s.  w.  im  Protagoras  und  Gorgias  zur  Anwendung 
gelangen.  Ferner  besitzt  diese  Formel  eine  Lebhaftigkeit,  welche 
den  dramatischen  Gesprächen  oder  G^sprächspartien  um 
Vieles  besser  ansteht  als  den  nacherzählten.  Beweis  dessen 
der  Umstand,  dass  in  der  Republik  32  Fällen  des  blossen  v. 
{XY^vj  nur  je  einer  von  v,  |jli^v;  l^r;  (410*)  und  zi  [xt^v^  ?i  ^'oq  (583*) 
gegenüberstehen.  Auch  ist  die  in  Frage  stehende  Formel  ein 
Ausdruck  nicht  nur  lebhafter,  sondern  auch  williger,  freudiger, 
rückhaltloser  Zustimmung,  wie  er  in  den  Schülergesprächen 
der  spätesten  Epoche,   aber  auch   in  solchen  wohl  am  Platze 
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ist,  in  welchen  —  sie  mögen  nun  welclier  Zeit  immer  ange- 
hören —  der  Mitunterrerler  die  unaelb ständige  FUgaamkeit 
einea  Phädros  besitzt.  Man  könnte  sich  versucht  flililen,  in 
diesen  mohr  als  in  chronologi sehen  Unterschieden  die  Ursache 
des  Gebrauch»  und  Nichtgebrauchs  jener  Formel  zu  finden. 

Damit  habe  ich  den  Köcher  meiner  skeptischen  Ein- 
wendungen geleert.  Dieselben  sind  von  sehr  verschiedenem 
Gewicht;  allein  sie  treffen,  wie  ich  meine,  im  besten  Falle  nur 
die  Aussenwerkc  der  Di tten berge r's eben  Beweisführung,  nicht 
ihren  Mittelpunkt  und  Kern.  Zumal  die  zuletzt  angeregten  Ge- 
sichtspunkte sind  ergiebig  genug,  wo  es  gilt,  einzelne  Feblan- 
wendungen  (insonderheit  in  Betreff  der  aus  der  Partikel- Fre- 
quenz zu  ziehenden  Schlüasc)  hintanzuhalten  und  uns  davor  zu 
bewahren,  die  Instanzen  blos  zu  zählen  anstatt  sie  auch  »u  wägen. 
Aber  das  grosse  Gesammtergebnias ,  die  Scheidung  zweier 
Hauptgruppen  wird  von  ihnen  nicht  berührt.  Den  zehn 
Fällen  von  ti  ;j.iiv;  welche  die  letzten  25  (Hermann'schen)  Seiten 
des  Phädros  enthalten,  steht  z.  B,  das  vollständige  Fehlen  dieser 
Verbindung  in  dem  durch  die  gleich  fügsame  Willfährigkeit  des 
Haupt- Mitunterredner»  ausgezeichneten,  U9  Seiten  zählenden 
Charmides  gegenüber.  Die  Form  der  Nacherzählung  wird  in 
diesem  Dialog  gleichwie  im  Phädon,  Euthydem  u.  s.  w.  häufig 
genug  durchbrochen ,  um  dem  von  uns  erhobenen  Einwurf 
einen  grossen  Theil  seiner  Kraft  zu  rauben.  Und  warum  bietet 
der  zugleich  rein -dramatische  und  durchaus  lehrhafte  Menon 
mit  seinen  langen  Reihen  von  siföäpa  yc,  r,i-fj  ft,  lor.  toüto:, 
lyutfs.  TCtiv'j  HEV  sjv,  ]i3AiT[a  -fs,  vat,  xiäfr.r,  u.  s.  w.  kein  einziges 
Beispiel  jener  Formel?  Weshalb  der  Phädon  in  seinen  grossen 
dramatisch -dialogischen  Bestandtheilen  ?  Ja,  selbst  im  Gorgias 
fehlt  es  nicht  an  umfangreichen  Abschnitten,  wo  die  gehäuften 
van,  iriir^Kri,  :t(Ü;  -fop  &ij;  u.  a.  w.  solch  eine  Abwechslung  als 
sehr  erwünscht  erscheinen  Hessen.  Welcher  neckische  Zufall 
soll  es  endlich  gefügt  haben,  dase  der  langen  Reihe  dieser 
Schriften  auch  jene  zwei  anderen  liYJv-Verbindnngon  durchaus  ab- 
gehen, von  welchen  jeder  Bestandtheil  der  zweiten  Reihe, 
wenngleich  oft  nur  vereinzelte  Beispiele  aufweist? 

So  mag  denn   das  Urtheil   immerhin   in   Ansehung  eines 

oder  des  anderen   Gruppenglieds   schwanken,  die  Gruppen- 

I  Scheidung   selbst  dürfte  aus   allen    Anfechtungen  unversehrt 
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hervorgehen.  Denn  die  Bedenken,  welche  die  kleinen 
Zahlen  wachrufen,  widerlegen  die  grossen.  Ja,  die  ana- 
lytische Detailbetrachtung,  welche  wir  durch  die  obigen  Erör- 
terungen den  Plato- Forschern  empfehlen  wollten,  bietet  Mittel 
dar,  nicht  nur  um  Zweifel  zu  erregen,  sondern  auch  um  schon 
geweckte  Zweifel  zu  zerstreuen.  So  hilft  z.  B.  der  agonisti- 
sche  Charakter  eines  grossen  Theiles  des  ersten  Buchs  der 
Republik  (dort,  wo  Thrasymachos  der  Haupt-Mitunterredner  ist) 
das  vollständige  Fehlen  von  ii  (xt^v;  erklären.  Die  Hauptsache 
aber  ist  und  bleibt  die  grosse  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der 
auf  beiden  Seiten  der  Sprachgrenze  befindlichen  Schriften.  Ich 
gehe  nicht  so  weit  zu  sagen,  dass  der  Zufall  biedurch  voll- 
ständig und  unbedingt  eliminirt  ist.  Aber  in  sofern  kann  er 
sicherlich  als  ausgeschieden  gelten,  dass  die  Annahme  zeit- 
licher Trennung  der  beiden  sprachlich  geschiedenen  Gruppen 
den  Werth  einer  in  hohem  Masse  beachtenswerthen  Präsum- 
tion fUr  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  Daraus  erwächst  uns 
die  dringende  Aufforderung,  die  Consequenzen  jener  Annahme 
zu  ziehen  und  sie  mit  anderen  gewichtigen  Kriterien  zusammen- 
zuhalten. Dass  jene  Präsumtion  die  hieraus  entstehende  Probe, 
wie  wir  schon  gesehen  haben  und  noch  des  Weiteren  sehen 
werden,  im  Wesentlichen  siegreich  besteht,  —  dieser  Umstand 
lässt  sie  in  der  Scala  der  Wahrscheinlichkeiten  zu  einem  so 
hohen  Punkte  emporsteigen,  als  dies  bei  derartigen  Forschungen 
nur  irgend  zu  erwarten  ist. 

Oder  die  Untersuchung  mag  auch  —  man  veraeihe  die 
Breite  dieser  methodologischen  Erörterung  —  einen  theilweise 
umgekehrten  Weg  einschlagen.  Dass  die  rein  -  sokratischen 
Dialoge  einander  zeitlich  benachbart  sind ,  dass  dasselbe  von 
den  dialektischen  Gesprächen  gilt ,  dass  die  ersteigen  den 
letzteren  vorangehen:  von  diesen  und  ähnlichen  an  sich  wahr- 
scheinlichen Voraussetzungen  mag  die  Forachung  ihren  Aus- 
gang nehmen,  während  den  sprachstatistischen  Ermittlungen 
die  Aufgabe  zufUllt,  welcher  die  Methodenlehre  den  Namen 
der  Verification  ertheilt  hat.  Diesem  schlagenden  Con- 
sensus  von  einander  unabhängiger  Forschungsweisen  wird 
endlich  durch  zwei  weitere  Reihen  von  Thatsachen  eine  neue 
Beglaubigung  zutheil.  Einmal  dadurch,  dass  die  also  erwachsene 
Gruppenbildung  mit  den  von  Plato  selbst  aufgestellten  Unter- 
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gruppen  (wie  schon  einmal  bemerkt)  nirgendwo  in  Widerstreit 
gerätfa,  zweitens  durch  die  Gewinnung  einer  Anzahl  anderer,  von 
den  Gebrauchsweisen  der  Partikel  {xyjv  völlig  unabhängiger,  aber 
mit  diesen  im  Grossen  und  Ganzen  in  erstaunlicher  Weise  parallel- 
gehender Sprachkriterien,  welche  in  erster  Reihe  von  Dittenberger 
selbst  in  zweiter  von  Schanz  ermittelt  worden  sind.  Zumal  der 
von  Ei'sterem  als  11**  bezeichnete  Haupttheil  der  zweiten  Gruppe 
(wozu  nur  von  allem  Anfang  an  auch  Timäos  und  Eritias  zu 
zählen  waren)  ist  es,  der  hiedurch  einen,  meines  Erachtens,  jedem 
Angriff  trotzenden  Bestand  gewonnen  hat.  Auf  die  verhält- 
nissmässig  geringfügigen  Differenzen  zwischen  den  Ergeb- 
nissen dieser  zwei  Gelehrten  hier  einzugehen,  ist  nicht  meine 
Absicht.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  mein  Bedauern  darüber 
auszusprechen,  dass  Schanz  sich  an  mehreren  Stellen  seiner  so 
schätzenswerthen  Abhandlung  in  einer  Weise  ausgedrückt  hat, 
welche  einen  Mangel  an  methodischer  Strenge  bekundet  und 
sicherlich  zu  principiellen  Anfechtungen  dieser  ganzen  Unter- 
suchungsweise neuen  und  willkommenen  Anlass  bieten  wird. 
Ich  meine  Folgendes.  Dass  ein  Schriftsteller  nicht  alle  oder  viele 
seiner  Stileigenthümlichkeiten  an  einem  Tage  oder  mit  einem 
Schlage  wechseln  wird,  ist  selbstverständlich,  und  nur  die  Thor- 
heit  könnte  etwas  Anderes  erwarten.  Nichts  natürlicher  daher, 
als  dass  die  verschiedenen,  den  Uebergang  von  einer  Epoche  zur 
anderen  bezeichnenden  Sprach  Wandlungen  Plato's  nicht  durch- 
aus strenge  Gleichzeitigkeit  offenbaren.  Es  kann,  ja  es  muss 
geschehen,  dass  dasselbe  Werk  an  dem  Massstab  des  einen 
Sprachkriteriums  gemessen  noch  in  die  Periode  A  und  nach 
dem  Ausweis  eines  anderen  bereits  in  die  Periode  B  zu  fallen 
scheint.  Solch  eine  Schrift,  die  in  sprachlicher  Rücksicht  gleich- 
sam mit  einem  Fusse  in  der  vorangehenden  und  mit  dem  an- 
deren in  der  nachfolgenden  Phase  steht,  muss  selbstverständlich 
auch  ihrer  Abfassungszeit  nach  (falls  nicht  eine  Ueberarbeitung 
angenommen  werden  soll)  der  Grenzscheide  zweier  Epochen  an- 
gehören. Gelingt  es,  diese  ihre  Stellung  als  möglich  zu  er- 
weisen, so  geschieht  der  Geltung  jener  Sprachkriterien,  die 
in  diesem  einzelnen  Falle  mit  einander  in  Conflict  gerathen, 
keinerlei  Abbruch.  Tritt  an  die  Stelle  blosser  Möglichkeit  ein 
geringerer  oder  höherer  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  so 
erfahrt  die  Autorität  der  bezüglichen  Kriterien  sogar  eine   dem 
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entsprechende  Steigerung;  und  jene  Grenzwerke  erlangen  da- 
durch^ dass  sie  gewissennassen  zu  Knoten  des  Zeit£idai8 
werden^  eine  hohe  methodische  Bedeutung.  Schlagen  aber 
alle  derartigen  Versuche  fehl,  so  muss  zwischen  den  einander 
widerstreitenden  Prüfmitteln  eine  Wahl  getroffen  und  das 
eine  der  beiden  nicht  nur  für  den  einzelnen  Fall,  sonden 
überhaupt  verworfen  werden.  Es  scheint  undenkbar,  dm 
Schanz  sich  dieser  Einsicht  sollte  yerschliessen  wollen.  ASm 
er  gibt  ihr  jedenfalls  keinen  Ausdruck;  ja,  manche  seiner 
Aeusserungen  klingen  so,  als  ob  er  die  besondere  Arinn; 
dieses  Problems  sich  noch  nicht  zu  deutlichem  Bewusstsein  ge- 
bracht hätte  und  es  für  statthaft  hielte,  zwei  SprachkriteneOf 
deren  Ergebnisse  sich  an  mehreren  Punkten  widersprechen,  ohne 
weiteres  neben  einander  zu  gebrauchen  und  sich  je  nach  Be- 
darf bald  des  einen  bald  des  anderen  zu  bedienen  (vgl.  S.  448 
bis  449  und  452). 

Doch  es  dürfte  angemessen  und  an  der  Zeit  sein,  die 
beiden  Hauptreihen,  wie  sie  sich  nach  den  von  mir  ergänzten 
Untersuchungen  Dittenberger's  auf  Grund  der  drei  massgeben- 
den jAT^v- Verbindungen  darstellen,  dem  Leser  vorzulegen.  Und 
zwar  wähle  ich  hiefiir  die  alphabetische  Anordnung. 
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Gesammt- 

Umfang  nach 

f   j 

f 

aXX^ 

zahl  der 

Seiten  der 

xi  i«iv; 

yEl«iv 

H^ 

Beispiele 
Ton  pi^v 

Hermann*Bchen 
Ausgabe 

[  *'A7:oXoY{a     .  .  . 

1 

33 

FopYta^ 

— 

24 

116 

EuOuBrjfxo^    .  .  . 

— 

12 

45 

EuQuf pu)v  .  .  .  . 

— 

— 

2 

23 

'Iirrcta;  eXarcwv  . 

— 

— 

5 

20 

KpoTuXo?  .  .  .  . 

18 

79 

KptTWV 

— 

17 

AaxT;? 

7 

32 

*Meve5£vo;    .  .  . 

1 

19 

Mivo)v 

— 

10 

.  46 

np^TOTfopa;    .  . 

5 

63 

4>a{5ü)v 

20 

79 

XapfjLiBt;?  .  .  .  . 

7 

29 

112 

601 

I     ÖSäCtTiTO^     .    .    . 

13 

1 

1 

38 

101 

*KXetTO^cüv    .   .  . 

1 

2 

6 

♦KptTia^ 

1 

2 

19 

Auat<;^ 

1 

4 

12 

24 

N6|xct 

48 

24 

2 

166 

417 

nap[jL£v{5r;;  .   .   . 

6 

5 

2 

81 

50 

noXiT6{a   .  .   .   . 

34 

2 

11 

158 

318 

rioXiTtxo; .  .  .  . 

20 

8 

3 

75 

83 

So^tTTT^^     .     .    .    . 

12 

5 

2 

72 

82 

ZuiXTröatov     .   .   . 

1 

2 

15 

62 

*'ri[jiato<; 

6 

— 

9 

88 

<l>aTBpo^    .  .  .  . 

11 

1 

1 

24 

68 

^Osrßo(;  .  .  .  . 

26 

7 

2 

78 

87 

171 

61 

31 

732 

1405 

Gesair 

i  Tntzahl 

263 

'  Auf  das  eine  —  von  Dittenberger  übersehene  —  xi  ixijv;  im  Ljsis  (219*) 
hat  mich  Otto  Apelt  in  Weimar  freundlichst  aufmerksam  gemacht. 
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Mit  einem  Sternchen  habe  ich  diejenigen  Schriften  be- 
zeichnet;  welche  Dittenberger  von  der  Untersuchung  ausza- 
schUessen,  ich  in  diese  mit  einzubeziehen  als  angemessen 
erachtet  habe.  Von  , Apologie,  Timäus  und  Kritias'  hat  nämlich 
jener  Forscher  darum  ^abgesehen,  weil  in  ihnen  das  dialogische 
Element  so  zurücktritt,  dass  das  Vorkommen  der  in  Kede 
stehenden  Partikelverbindungen,  welche  theils  ausschliesslich, 
theils  vorwiegend  in  der  Wechselrede  ihre  Stelle  haben,  der 
Natur  der  Sache  nach  ein  ganz  sporadisches  sein  muss  und  nach 
keiner  Seite  zu  sicheren  Schlüssen  berechtigt*.  (S.  326 — 327, 
Anm.  2).  Dieses  Verfahren  mochte  sich  bei  der  Abfassung 
jenes  grundlegenden  Aufsatzes  bis  zu  einem  gewissen  Masse 
empfehlen,  wenn  sich  gleich  der  Doppeleinwand  nicht  völhg 
abweisen  lässt,  dass  die  eine  der  drei  Verbindungen  —  ^e  jir^v 

—  mit  dem  dialogischen  Elemente  wenig  zu  thun  hat,  und 
dass  die  individualisirende  Behandlung,  sobald  sie  einmal 
überhaupt  beliebt  ward,  auch  auf  andere  Stücke,  in  welchen 
die  zusammenhängende  Darlegung  über  die  Wechselrede  tiber- 
wiegt (vor  Allem  auf  das  Symposion),  hätte  ausgedehnt  werden 
können.  Doch  wie  dem  auch  sei;  jetzt,  wo  es  die  erzielten 
Ergebnisse  zu  überprüfen,  gegen  Einwendungen  zu  sichern 
und  ins  Feinere  auszuarbeiten  gilt,  scheint  jene  Ausschliessung 
jedenfalls  nicht  mehr  am  Platze  zu  sein.  Wenn  die  Apologie, 
deren  Abfassungszeit  unmöglich  um  viele  Jahre  von  der  Hin- 
richtung des  Sokrates  entfernt  sein  kann,  auch  nur  ein  Bei- 
spiel jener  drei  Verbindungen  aufwiese,  so  stünde  es  schlimm 
um  die  These,  dass  Plato  zur  Zeit,  da  er  die  Schriftengruppe  I 
verfasste,  deren  Glieder  entweder  insgesammt  oder  doch 
sicherlich  zum  allergrössten  Theil  der  Apologie  nachfolgten, 
die  fraglichen  Verbindungen  seinem  Sprachschatz  noch  nicht  ein- 
verleibt hatte.  In  Wahrheit  begegnet  uns  in  der  Apologie  iiijv 
nur  als  Betheuerungsformel  (yj  [jn»5v),  und  zwar  blos  einmal  (22*) 

—  nebenbei  ein  in  quantitativer  und  qualitativer  (s.  Ditten- 
berger, S.  329)  Rücksicht  höchst  beachtenswerthes  Vorkomm- 
niss,  welches  im  Verein  mit  der  vollständigen  Abwesenheit  der 
Partikel  im  nächstverwandten  Kriton  gar  viel  zu  denken  gibt. 
Wenn  andererseits  die  der  Republik  nachfolgenden  und  somit 
in  die  zweite  Sprachschicht  eingebetteten  Werke  Timäos  und 
Kritias   gar   kein   Beispiel   einer   jener   drei    Verbindungen 


entliielten,  so  wäre  auch  dies  nicht  wohl  mit  der  Annahme  zu 
vereinigen,  dasB  die  zweite  Sprachphase  im  Wesentlichen  mit 
einer  zweiten  Zeitperiode  ziisammenlUllt.  Der  nicht- dialogische 
Charakter  der  beiden  Schriften  lässt  freilich  die  Anwendung 
weder  von  -l  [j-j^v;  noch  von  i't.'rä — jai^v  voraussehen;  ja  die  zum 
grossen  Theil  nicht  einmal  argumentative,  sondern  exposltorische 
und  (namentlich  im  Kritias)  bcBcfareibende  Darstellung  stellt  uns 
von  vornherein  eine  nur  geringe  Häufigkeit  der  Partikel  Über- 
haupt in  Aussicht;  allein  das  sechsmalige  Vorkommen  von 
ve  nv-v  (20",  41^53^63^  TS-i,  77^),  gleichwie  das  einmalige 
Auftreten  von  *ai  jt.'f,-!  (19')  nebst  dem  zweimaligen  Z%*.ä  \>.t,i 
und  üpoOjiAJiTEov  fi^v  (20*,  S7'')  im  Timäos,  denen  im  Kritias 
ein  "js  [J.i^v  (lOS"-)  und  ein  tsütsv  [^■^v  (ebendort)  gegenübersteht, 
ist  nach  keiner  Richtung  hin  {geeignet,  unser  Befremden  zu 
erregen.  Dass  die  Qesammtfrequenz  der  Partikel  in  den  beiden 
engverbundenen  Schriften  durch  fast  genau  dieselbe  Zahl  be- 
zeichnet wird,  nämlich  \i'7  (Timäos)  und  9'5  (Kritiiis),  mag  im 
Vorübergehen  angemerkt  werden.  Aehnlicb  Laches  (4'&)  und 
Charmides  (4'1).  Vgl.  S.  764,  Anm.  1. 

Den  MenexenoB  und  Kleitophon  endlich  habe  ich  in 
das  Untersuchungsmaterial  mit  aufgenommen,  weil  mir  ihre 
Echtheit  ausser  jedem  Zweifel  zu  stehen  scheint,  und  freue 
ich  mich,  nunmehr  nucli  auf  Diels'  gewichtiges  Votum  und  seine 
mit  der  Grote'schen  (III,  10^11)  durchaus  Übereinstimmende 
Auffassung  des  erstgenannten  Gesprächs  verweisen  zu  können 
(S.  21 — 22).  Im  Uebrigen  gilt  es  hier  nur  zu  constatiren,  dasa 
diese  Schrift,  die  durch  ihren  überwiegend  rhetorischen ,  niclit- 
dialogischen  Charakter  noch  mehr  als  das  Symposion  eine  Aus- 
nabmsstellung  einnimmt,  kein  Merkmal  der  zweiten  Periode  auf- 
weist, sondern  mit  ihrem  einmaligen  xai  p.y,v  (234")  und  —  wenn 
wir  ausnabms-  und  aushilfsweise  mit  dem  vorerst  noch  so  noth- 
wendigen  Vorbehalt  auch  die  Schanz'schen  Kriterien  herbeiziehen 
dürfen  —  ihrem  sechsmaligen  tiu  övti  (237*,  23!)*,  244",  247'', 
24T*  [bis],  welchem  kein  li-ziai;  gegenüber,  wohl  aber  ein  «XiiÖüi? 
[237 ']  ohne  ein  li;  äXr,Ofiii;  zur  Seite  steht}  bis  auf  Weiteres  der 
ersten  Sprachphase  einzureihen  ist.  Das  kleine  Kleitophon- 
Fragment  hingegen,  welches  der  Republik  so  nahe  steht,  besitzt  an 
ä'hV  awxpiv  (jiTJv  (407",  neben  einem  oü  i^^v,  410°),  wenn  nicht 
ch  an  ÖvTw;  (40!)')  in  der  That  Merkzeichen  der  aweiten  Phase. 
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Wer  das  Gesammtmaterial ,  wie  unsere  Tabelle  es  zar 
Darstellung  bringt,  überblickt^  der  dürfte  finden,  dass,  was  wir 
über  die  annähernde  Eliminirung  des  Zufalls  in  Betreff  der 
Gesammtgruppen  (nicht  jedes  einzelnen  ihrer  Glieder)  bemerkt 
haben,  die  Grenzen  der  Wahrheit  jedenfalls  nicht  überschreitet, 
wahrscheinlich  aber  hinter  denselben  nicht  unbeträchtlicli  zurück- 
bleibt. Schwerlich  lässt  sich,  angesichts  der  grossen  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit  der  in  jöder  der  zwei  Ghruppen  enthaltenen 
Schriften,  filr  das  vollständige  Fehlen  jener  drei  pn^- Verbin- 
dungen in  I  und  dem  fast  durchgängig  vereinigten  Auftreten 
derselben  in  II  ein  anderer  Grund  ersichtlich  machen  ab  Vich^ 
Vertrautheit  mit  ihnen  im  ersten,  Vertrautheit  mit  ihnen  im 
zweiten  Falle.  Aber  auch  die  Frequenz -Steigerung  der 
Partikel  \L-fyf  überhaupt  in  II  (mit  I  verglichen)  ist  allzu  an- 
sehnlich und  allzu  gleichmässig  wahrnehmbar,  um  sich  dem  Ein- 
fluss  von  Sonderursachen  allein  ftiglich  zuschreiben  zu  lassen. 
Fassen  wir  die  Total-Ziffem  ins  Auge,  so  steht  dem  Geaammt- 
Frequenz -Quotienten  ö'3  in  I  die  Zahl  1*9  in  11  gegenüber 
(d.  h.  in  der  Gruppe  I  als  Ganzes  genommen  entftlllt  ein  |£^ 
auf  5*3  Hermann'sche  Seiten,  in  11  schon  auf  1*9).  Und  dieses 
Verhältniss  wird  nicht  wesentlich  verändert,  wenn  wir  die 
exceptionellen,  d.  h.  vom  jeweiligen  Mittel  sich  weit  ent- 
fernenden Stücke  (Kriton,  Apologie,  Euthjphron,  Protagons, 
Menexenos  in  I,  Timäos,  Kritias  und  Symposion  in  II)  aus 
der  Rechnung  ausschliessen.  Dann  werden  die  Zahlen  5*3 
und  1*9  durch  4'3  und  1*7  ersetzt.  Femer:  das  Frequenz- 
Maximum  der  zweiten  Reihe  beträgt  mehr  als  das  Sechs- 
fache des  Frequenz  -  Maximums  der  ersten  Reihe  (nämlich 
0*6  Parmenides  ^  gegenüber  von  3' 7  Euthjdemos).  Ja  dieses 
letztere  erreicht  —  sobald  wir  nur  jene  drei,  vom  Mittelmass, 
und  zwar  ans  klar  erkennbaren  Gründen,  am  meisten  ab- 
weichenden Stücke  der  zweiten  Reihe  ausschliessen  —  nicht 
einmal  die  Höhe  des  Frequenz-Minimums  derselben.  Wird  doch 
dieses  Minimum  durch  3*0  (EUeitophon)  und  dem  zunächst  durcb 

'  Oder  es  sei  auch,  da  die  —  meines  Erachtens  freilich  yOUig'  grand- 
iosen —  Anfechtungen  der  Elchtheit  dieses  Dialogs  noch  immer  nicht 
verstummt  sind,  statt  seiner  der  Sophistes  und  Politikos  oder  der  diesen 
genau  gleichstehende  Philebos  mit  1*1  namhaft  gemacht.  Man  sieht,  dais 
selbst  dann  das  Multiplnm  noch  immer  ein  ansehnliches  bleibt 
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2*8  (Phädros),  jenes  Maximum  aber,  wie  wir  soeben  sahen,  durch 
den  Quotienten  3*7  bezeichnet.  Endlich:  die  Frequenz -Zu- 
nahme in  II  erweist  sich  selbst  dann  als  eine  erhebliche, 
wenn  wir  den  Zuwachs  ganz  und  gar  ausser  Acht  lassen, 
welcher  aus  der  Anwendung  der  drei  neuen  Partikel- 
Verbindungen  entsprungen  ist.  Denn  dann  bleiben  469 
Fälle  auf  1405  Seiten  übrig  und  der  Gesammt-Frequenz-Quotient 
wird  durch  die  Zahl  2*9  bezeichnet.  Schliesslich  und  letztlich  ist 
es  vielleicht  auch  nicht  nutzlos,  daran  zu  erinnern,  dass  der 
Frequenz  -  Quotient  in  den  acht  Normalschriften  der  ersten 
Gruppe  zwischen  3*7  und  4*8  (Gorgias),  in  den  zehn  Normal- 
Schriften  der  zweiten  Gruppe  zwischen  0*6  (Parmenides  und 
dem  zunächst  1*1  Sophistes,  Politikos,  Philebos)  und  3,  be- 
ziehungsweise 2*8  schwankt.  Hiebei  scheint  die  Enge  der 
jeweiligen  Oscillationsgrenzen  vielleicht  mehr  als  alles 
Andere  auf  das  Vorwalten  allgemeiner  Ursachen  hinzuweisen, 
welche  in  diesem  Falle  kaum  etwas  Anderes  sein  können  als 
die  Sprachgewohnheiten  verschiedener  Epochen  des  schrift- 
stellerischen Schaffens. 

Somit  darf  es  uns  als  in  hohem  Masse  wahrscheinlich 
gelten,  dass  die  zwei  von  Dittenberger  nachgewiesenen  Sprach- 
phasen Plato's  im  Grossen  und  Ganzen  in  der  That  zwei  Zeit- 
phasen entsprechen.  Die  Erhebung  hochgradiger  Wahrschein- 
lichkeit zur  Gewissheit  kann  sich  aber  freilich  nur  aus  der 
weiteren  Erörterung  und  Feststellung  der  sachlichen  Entschei- 
dungsgründe ergeben.  Hier  will  ich  vorläufig  lediglich  meine 
Ueberzeugung  dahin  aussprechen^  dass  die  erforderliche  Ueber- 
einstimmung  in  Wahrheit  vorhanden  ist  —  bis  auf  eine  ge- 
wichtige Ausnahme.  Dem  Phädros  weisen  die  Sachkrite- 
rien eine  andere  Stellung  an  als  die  Sprachkriterien. 
Haben  uns  doch  die  ersteren  bereits  die  volle  Gewissheit  gegeben, 
dass  der  Phädon  diesem  Dialoge  nicht  vorangeht,  sondern 
nachfolgt.  Desgleichen  erscheint  es  aus  mehr  als  einem  Grunde 
gewiss,  dass  dasselbe  mit  dem  Euthydemos  der  Fall  ist.  Denn 
an  SpengeFs  (S.  36  ff.)  diesbezüglichen  Ermittlungen  (an  welche 
ich  Dittenberger  schon  1883  brieflich  erinnert  habe)  zu  rütteln 
scheint  unmöglich,  um  so  mehr,  als  die  von  Ueberweg  (S.  278) 
hervorgehobene,  in  diesem  Dialog  erfolgende  technische  Anwen- 
dung des  Wortes  Dialektik,  welches  im  Phädros  noch  der  Er- 
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klärung  bedürftig  schien,  unterstützend  hinzutritt.  Das  letztere 
Argument  gilt  auch  fUr  den  Kratylos,  während  die  Grote'sche, 
bisher  unwiderlegte,  neuerlich  auch  von  Diels  vorgebrachte  und 
mir  als  zweifellos  richtig  geltende  Ansicht  von  den  Beweggründen, 
welche  die  Abfassung  des  Menexenos  veranlasst  haben,  mit 
der  Priorität  auch  dieses  Gespräches  vor  dem  Phädros  unver- 
einbar ist.     Das  Symposion  will  ich  lieber  nicht  herbeiziehen, 
da  ich  einerseits  es  zwar  für  höchst  wahrscheinlich,  aber  nicht 
fUr  streng  bewiesen  erachte,  dass  der  Phädros  ihm  voranging, 
andererseits   die   von    Dittenberger    für    das   umgekehrte  Ver- 
hältniss  geltend  gemachten  sprachstatistischen  Gründe  sich  nicht 
als  zutreffend  erwiesen,  Schanzens  in  gleicher  Richtung  verwer- 
thete  Kriterien  aber  uns,  wie  bemerkt,  noch  nicht  als  vorbehaltlos 
annehmbar  erscheinen.^  £^  genügt,  dass  man  jenen  Widerstreit 
zwischen  Sach-  und  Sprachkriterien  auch  nur   in  Betreff  der 
Stellung  des  Phädros  zu  den  vier  vorgenannten  Schriften  oder 
(falls  man  auch  vom  Menexenos  lieber  absieht)  doch  zu  drei 
derselben  als  thatsächlich  vorhanden  anerkenne,  um  sich  vor  die 
entscheidungsschwere  Frage  gestellt  zu  sehen:  sollen  die  Sprach- 
kriterien gar  nichts  gelten?  Genauer  gesprochen:  darf  man  es 
für  glaubhaft  halten,  dass  Plato  sich  im  Besitz  jener  drei  vielbe- 
sprochenen Partikel- Verbindungen,  zumal  von  t{  jxt^v;  befand,  als 
er  den  Phädros  schrieb,  und  dass  er  trotzdem  von  ihnen  —  die  in 
einer  langen  Reihe  von  zum  grössten  Theil  nachweislich  späten 
Schriften  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  —  bei  der  Abfassung  des 
Euthydem,   des  Kratylos  und  des  Phädon,   die  zu  ihrer  An- 
wendung reiche  Gelegenheit  boten,  keinerlei  Gebrauch  gemacht 
hat?    Oder  vielmehr,  um  die  Fragestellung  noch  schärfer  und 
bestimmter  zuzuspitzen,  was  darf  uns  als  das  minder  Unwahr- 
scheinliche gelten:    dass   Plato   dies  gethan  hat  oder  dass  uns 
—  der  einzige  Ausweg,  der  sich  sonst  aus  diesem  Wirrsal  auf- 
thut  —  der  Phädros  in  zweiter  Bearbeitung  vorliegt? 
Ich  entscheide  mich  unbedenklich  für  die  letztere  Alternative, 
obgleich  ich  vielfachen  und  lebhaften  Widerspruches  gewärtig 


I  Diese  Suspension  des  Urtheils  dürfte  um  so  angemessener  sein,  ab 
Schanz  im  Schlusssatz  seiner  Abhandlung  anf  ^weiteres  Materials 
welches  ihm  ,zar  Verfügung  stehtS  hingewiesen  und  dessen  Verarbeitung 
in,  hoffentlich  nahe,  Aussicht  gestellt  hat. 
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bin.  Doch  mag  man  immerhin  über  das  Wagniss  dieser  Math- 
massung  zetern.  Mit  Fug  darf  dies  nur  derjenige  thun,  dem 
es  gelungen  ist^  der  Gesammtheit  der  in  Frage  kommenden 
Thatsachen  in  allseitig  befriedigenderer  Weise  gerecht  zu  wer- 
den, nicht  Jene,  die  sich  der  Noth wendigkeit  einer  vereinzelten 
kühneren  Vermuthung  blos  dadurch  zu  entziehen  vermögen, 
dass  sie  einen  ansehnlichen  Tbeil  der  Elemente  des  zu  lösenden 
Problems  willkürlich  ignoriren  —  sei  es,  dass  sie  vor  unbe- 
quemen Facten  und  Folgerungen  einfach  das  Auge  verschliessen, 
sei  es,  dass  sie  dieselben  mit  polternden  Kraftworten  hinweg- 
zuscheiten  bemüht  sind.  Der  Sieg  wird  auf  diesem  gleichwie 
auf  jedem  anderen  Forschungsgebiete  schliesslich  der  Ansicht 
verbleiben,  welche  mit  einem  Maximum  von  vollbewiesenen 
Sätzen  ein  Minimum  an  sich  kaum  erweisbarer,  aber  zur  Ver- 
vollständigung des  Causal-Netzes  nicht  zu  entbehrender  An- 
nahmen verbindet. 
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^Zur  Gescliichte  des  Humanisiiius  iu  den  Alpen- 
^^^  l;iridern. 


Hl.  Lf>ouhar<l  Schilling  roii  Hallstadt. 


Prof.  Dr.  Adalbert  Horawita, 


§.  l.  Hondseer  literarische  Ntrei}ungeii. 

Mit  Mönchen  auB  Monte  Cassino  gründete  Herzog  Odilo 
das  Kloster  Manineeo,  Mondsee,  in  den  Jahren  739 — ^748,  Dieses 
(1787  aufgehobene)  Kloster  gehört  als  Ausgangspunkt  dcrCultur 
fUr  einen  weiten  Kreis  wohl  zu  den  bedeutendsten  Benedictiner- 
nied erlassungen  des  jetzigen  Oberösterreich.  Es  war  auch  die 
Statte  des  ersten  Gymnasiums  im  Lande  ob  der  Gnns,  das  um 
1Ö14  errichtet  und  bald  auch  gut  besucht  ward.'  Den  ge- 
lehrten Bemübungcn  dieses  Hauses  nachzuforschen,  wäre  eine 
Aufgabe  für  den ,  der  Oesten-eiths  Stellung  im  Culhirleben 
Deutschlands  erkennen  möchte.  Bisher  ist  daf\lr  allerdings 
nicht  allzuviel  gCBchehen.  FrciHch  hat  der  Melker  Bibliothekar 
P.  Vincenz  Staufer  in  zwei  daukenswerthen  Programmen  des 
Gymnasiums^  Über  Mondseer  Gelehrte  seit  Liutold  sich  ver- 
breitet, doch  rechnet  er  dazu  einerseits  blosse  Abschreiber 
(^Copisten)  von  Handschriften,  andererseits  ist  über  die  Pro- 
venienz der  dort  genannten  Manuscripte  nichts  gesagt,  auch 
wird  nicht  festgestellt,  ob  die  angegebenen  Werke  noch  vor- 
handen sind  und  wo  sie  sich  vorfinden.  Dennoch  ist  aus  dieser 

'  Pritx,  GsacliichEe  dus  LsdiIgh  ob  der  Enns  U,  H.  676.  Im  Pfnrrsrchive 
EU  Straamalcliaii  soll  sich  uocli  die  Schulürdnung  dieses  OymnHSLumH 
befinden;  eine  hCfliche  Bitte  ddi  Mittbeüung  blieb  aber  nnbeMiitwortet. 
Vgl.  BriiBcb,  Chronicon  ed.  Nessel,  p.  l.'.fi:  nlitHr  atim  in  hör  ComMo 
mfljii«  piieromm  lUeiai  colentium  turba. 

3  Xa»  den  Jahren  1S64  und  iS6d, 
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Bibliographie  viel  zu  entnehmen.  Ebenso  aus  der  von  Prof. 
Otto  Schmidt  herrührenden  Arbeit  in  den  ^Studien  und  Mit- 
theilungen des  Benedictiner-Ordens^  III,  2,  129  ff.  und  IV,  (102 
— 108,  319—330),  die  ganz  werthvolle  Angaben  liefert.  Das 
Meiste  bieten  aber  die  Mondseer  Handschriften,  soweit  sie  sich 
als  ,Codices  Lunelacenses'  in  der  Wiener  Hofbibliothek  in 
erwünschter  Reichlichkeit  vorfinden.  Denn  die  copiose  Bücher- 
sammlung des  Stiftes  ist  meist  nach  Wien  gewandert,  wenn 
auch  35  Kisten  und  22  Fässer  Manuscripte  und  Bücher  um 
1792  zuerst  nach  Linz  gekommen  waren  und  dort  der  ,Biblio- 
theca  publica'  einverleibt  wurden.  Aber  am  19.  Februar  1796 
erfolgte  eine  kaiserliche  Resolution,  dass  die  werthvolleren  Manu- 
scripte und  Bücher  in  die  kaiserliche  Hofbibliothek  gebracht 
werden  möchten,  was  wohl  geschehen  ist,  obwohl  sich  Vieles 
auch  im  Linzer  Statthalterei -Archive  finden  soll.*  Die  Codices, 
die  in  den  ,Tabulae'  als  von  L.  Schilling  herrührend  bezeichnet 
werden  und  aus  dem  auch  die  nachfolgende  Darstellung  vor- 
nehmlich geschöpft  ist,  sind  die  Cod.  Pal.  Vindobonenset 
Nr.  3541, 3542, 3543, 3544, 3636.  /,  3790, 3791,4060, 4091,  4092, 
4095  2.  3,  4097,  4099,  4107,  4110.'^  Sehr  erwünscht  ist  aber  auch 
die  folgende  Aufzeichnung.  In  der  Handschrift  der  kaiserlichen 
Hofbibliothek  zu  Wien  Cod.  3766  findet  sich  auf  fol.  163—178 
ein  Verzeichniss,  das  den  Titel  hat:  CATALOGVS  GENE- 
RALIS omnium  Librorum,  tum  Antiquissimae  tum  locu- 
pletissimae  Monaeensis  Bibliothecae  denuo  renovatu 
et  in   meliorem   ordinem   digesttcs.     Anno  post  Christu 


Natum  1632  per  Reverendum  Fratrem  Joannem  Hör  man.       - 
hujus  monasteril  professum. 

Nach  einer  langen  Aufzählung  von  Bibeln  und  Expositiones^   -* 
von  Werken  der  Kirchenväter  und  mittelalterlichen  Theologen- 
des  canonischen  und    bürgerlichen  Rechtes  —  die   mittelalter —    " 
liehe  Literatur   ist   sehr   gut   vertreten  —  begegnet   man  aucld:     i 
den  ,Commentarii  {nltiatorU  Jacob i  Fabri  Stapulensis  in  4 
Evangelia*   (daneben   ,ldem   Stapulensis'   wohl   dasselbe  Werk) 


; 


1  Nach  gefälligen  Mittheiluiigen  des  Herrn  jub.  k.  k.  Steuerbeamten  Johan 

Mein  gast  in  Mondsee. 
'  Die  Codices  4107  und  4110  rUhren   nicht   von   SchUling,  sondern,  wi« 

ich  meine,   von  Fr.  Benedictus  her.  Dagegen  ist  Cod.  4112  von  Schilling'. 
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Erasmus  Rotorodamus  ,de  ratione  concionandi' ,  den  ,lihri  de 
rebus  conciliar it's  Frid,  N aus eae',  sowie  den  ,Lucahratioiies  Udal- 
rici  Zasii  in  leges',  ferners  der  ,Cronica  Episc,  Finsingensis^ 
(es  ist  nicht  angegeben,  ob  es  Handschrift  oder  welche  Aus- 
gabe). Selbstverständlich  sind  Streitschriften  gegen  Luther  am 
Platze,  besonders  von  Eck.  Ferner  finden  sich  genannt:  Von 
Laurentius  Vallensis:  (Valla)  ,de  Arbitrio  W)ero  et  proMenfta. 
Geiler  von  Kaiserperg  Navicula  poenitentias. 
Omnia    opera    Aristotelis  per    industriam  Joa,    Argyropoli 

Byzantii, 
A.bbreviata  physicorum  Marsiliu 
Spera   mundi   cum  commentariis    Ciechi  EsouLani,  Francisci    Ca- 

puani,  et  Ja/^ohi  Fabri  Stapulensis. 
Theörica  planetarum  PurhacMi  Astronomi. 
J^oblemafa  Alexandri  Aphrodissei  Georg.    Valla  inferprete. 
JProplemata  plutarchi  Joa,  petro   Tucensi  interp. 
Cfßcia  Ciceronis, 

Seneca  de  remedits  forftiitorum  et  casuum, 
Seneca  de  quatuor  lirtutihns  Cardinalibus, 
Josephus  historiographus, 
Primura   Volumen  Joa.  Nau(cleri),   secundum   volumen    Cronicae 

Joannis  Navrleri, 
Claudii  ptholomaei  Cosmographia, 

Fasciculus     femporum     omnes    anfiquoimm    Cronicas     complectens 
(dreimal). 

Piatina  de  pontißcibus. 

Historia  tripartita. 

Vita  illustrium  virorum. 

Nicephon  Logica. 

EucUdis  interprefatio. 

Aristotelis  4'***  liber  de  celo  Geo.    Valla  interprete. 

Magna  Etluca  Aristotelis.  Eodem  interprete, 

Paulus  Orosius  presbyter  Histoiiographus, 

Cronica  Gotfridi  Ep.   ViterbieTisis. 

Poggii  oratoris^  desanpttones  orationes,  epistolae,  facetiae. 

Aristheas   zu    seinem   Brueder   Phüocratem.     Von    den    71   auss- 
legeim, 

Cronica  abbatis  Vrspergensis. 

Caii  Piinii  .  .   Veronensis  Naturalis  historia, 

SitonngBber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXIY.  Bd.  U.  Hfl.  50 
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Ci'omca  Othonis  Epücopi  Früing.  verum  ab  arigine  mundi  gesla- 

vum  lib.  8. 
Idem  gestarum  Friderici  Caesaris. 

Unter  den  medicinischen  Werken  wird  hauptsächlich  Avi- 
cenna  aufgeführt,  unter  den  Miscellanen: 
Joannes  Francücus  Mirandula. 
ApiaHus. 

Philoaophia  de  sui  ipsius  cognitione,  MS. 
Epist.  Casparini  pergamensis.^ 

Unter  der  Rubrik  Humaniora  erschienen: 
Humaniora: 
Catholicon  seu  prosodia. 

Vocabulaiius  Salomonis  Episcopi  Constantiensis. 
Enai^rationes  in  omnes  M,   T(vUii)  Ciceronis  arationes. 
M,   T,  Cicei*o  de  Oratore  cum  commento, 
Idem  de  'perfecto  orat. 

Idem  de  topicis,  partitionibiis^  de  claris  orat. 
Ch^atio  Aeschinis  in  Ctesiphontem, 
Demosthenes  in  Aeschinem, 
Terentiiis  cum  commento. 

Ludovicus  Caelius  Rkodiginus  de  lectionibus  antiquis. 
Valeinus  Maxhmis  cum   Comment.  F.  Dionys.  de  Burgo  ord.  Er. 
Chiliades  Adagiorum  Erasmi  Rot, 
Comment.  sujyer  Martial. 
Opera  Senecae. 
Isidorus  Ethymolog, 

Valeiius  Maximus  cum  Oliverii  comment. 
Crispus  Salusiius  et  quaedam  contra  Salustium, 
Magnus  Basilius  de  Poetarum,  Hist&ricorum   Oratorumy  PhHofo- 

phorum  legendis  libins. 
Opusctda  AlvaH  ad  Regem  Alphonsum  Arrafgoniae], 
Epistola  Petri  Blesensis  Episcopi  M.  Jo.  Ant. 
Campani  opuscula. 
Euclides  ut  supra. 

Didascalon  M.  Hugonis  de  studio  legendi  etc. 
Tihidlus  Catullus  Propei'tius, 
Joannes   Tortelius  de  Orthographia. 


'  Auch  der  Malleit^  maUeßcorum  fehlt  nicht. 
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Rudimenta  Hebraica. 

Margarita  poettca. 

Latus  secundum: 

Comucopiae  Pyrrhi  Perotti. 

VocahvlaritLa  cum  arte  dvphthongandi, 

Vocabvlarius  de  arte  diptongandi. 

Vocahularivs  de  arte  diphtongandi, 

Vocabularius  Gotwic[e(nsiB)], 

Vocabvlarius  praeapue  super  nomina  Bibliae. 

Calepinus  F.  Amb,  Bergomatis, 

Catholicon  F.  Joannis  a  Janua. 

Secunda  pars  Catholicon. 

Secunda  pars  Catholicon. 

Tertia  pars  Catholicon. 

Liber  Commodorum  ruralium. 

Grecisonus. 

VocabulaHus. 

Opusculum  Religiosum  dsuoti  monachi. 

M,  Ant.  Coccii  Sabellid  Exemplorum  libri  10. 

Emendatio  Sulpitii. 

Scamnum  21:^ 

Historia  scholastica. 

Catalogus  et  gesta  Sanctorum. 

Longobardica  historia. 

Vita  S.  Emerami. 

Ecclesiastica  Historia.' 

Später  werden  noch  ,Olossulae  ex  Hebraids  nominibus 
und  eine  Histoina  Alexandri  magni*  angeführt,  und  die  ,Navi- 
cida  stultorum'  wie  die  ,Cronica  S.  Cassinensis  Coenobii',  Quam- 
plures  Epistolae  de   Victoria  Turcarum,  Sinonyma  Isidori  u.  A.^ 

*  Nur  Einiges  hervorgehoben. 

'  Damit  ist  der  wichtige  Katalog,  der  in  der  ,Mantissa'  unter  dem  Titel: 
Catalogus  Manuscriptorum  Lunelacensium  a  Saeculo  IX  ad  Saeculum 
XVI  in  Rerum  Classes  digestus  von  S.  350—416  incl.  abgedruckt  ist, 
zu  vergleichen.  Ich  sehe  dabei  natürlich  von  allem  Theologischen, 
selbst  von  den  Kirchenvätern,  ebenso  von  der  reichhaltigen  Sammlung 
auf  dem  Gebiete  der  Kirchen-  und  Profangeschichte,  wie  von  den 
scholastischen  Hilfsmitteln  zum  Sprachunterrichte  ab.  Dagegen  seien 
bemerkt:  M.  MartüU  (Fidni)  Quettionea  §eu  DupuUUa  m  veteri  arte  etc. 
Chart.  4,  aaee.  XV j   Commentariu»   in  Äpkorumot   HypoenUia.    Chart.  8, 

ÖO* 
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§.  3.  Leonhard  Srhnine. 

Sii^lit  nmn  Hich  nach  dieser  AofziUimg  des  rorimideiien 
HhciHTHcliiitzcH  nach  den  Männern  am,  die  deiuelbeii  benötzten, 
MO  iMt  n\i'  dio  hier  behandelte  Zeit  gewus  in  erster  Linie  der 
irruHniMMi^c«  Loonhard  Sehilling  zu  nennen.  Schilfing't  6e- 
MchhM'ht  int  -  obwohl  er  selbst  zu  Halktalt  geboren  wurde  — 
Hchon  im  If).  .laiirhundert  in  Qmunden  nachznweiien.  Au 
dem  I4!M)  von  (-hriHtian  Ilelmperger  ,fune  temporU  9cnba  juratm 
rlntfitiH  (iiinimlfti*  bep)nnenen  ,Stat  Puech  zu  GmmmUn'  erbeDt 
KoIpMidoM:  Nach  14!).-i  und  vor  1496  (leider  ohne  JahresziU) 
am  I^Voita^  vor  dem  Sonntag  Lätare  in  der  Fasten  hat  Haoä 
Lachkiinrr,  HUrgtM*  zu  Kruck  an  der  Leitha,  auf  die  Hioter- 
hiHH4MiM(diart  der  Kitern  Heiner  Frau  Barbara  nämlich  Jjorentz 
Mchillhti/  initl  Cvlntlna  t'hi  erste  dag  genomen^. 

,ltvm  llatmit  Lm'chtmger  als  gwahhaber  hanntn  lakknm 
IMit  g*'gtm  mtigdttlenru  mcltjutn  Trawnpergers  Hawsfrau  ist  vor 
tif'ni  Fiu'itmj  rnn  SmuJ  hartlenintag  vngeuerlich  6  Wochen  ge$ckobnJ 

Ohn(^  .lahroH/ahl  ,Item  an  Freitag  nach  $and  anthmueHiag 
hiihn  Stf'fffin  vud  Jorij  die  Schilling  kueffermaitUr  hie  zu 
(imuinin  auf  halhs  llnws  hofafat  vud  grünt  So  niclas  frawnperger 
Im  hniujkhfrid  zu  (imundii  himierm  guglperg  (die  jetzige  ,Wunder- 
bürg*)   linw  grhoht  niu  erste  chtg  genommen/ 

Jtem  an  Freitag  ror  dem  Sonntag  Oculj  In  der  tabätn 
hahn  Sfeffan  »chilling  vnd  Jörg  sein  Sun  kueffermaister  zu 
(imnndn  tinf  Ualhn  Hans  hnfstat  vnd  grünt  In  burgkhfrid  a 
tfninndn  hinderm  guglperg  gelegn  So  niclas  Trawnperger  hm 
gehaht  nmh  Sidhs  des  Jörg  Schilling  vnd  anna  sein  swester  Steffen 
Schilling  tochier  dem  oheerschrihn  stukhn  nachsteen  als  mueterlidu 
vnd  andlichs  e.rh.  Das  sew  vher  menig  Ir  gntlicli  anlangen  on 
recht  rml  gerichts  hiljf  nit  e.rlangn  hahn  mugn/ 

JhiH)  Vermerckht,  das  sich  Steffan  vnd  Jörg  die  Schilling 
kuejjermaister  zu  timundn  an  ainem  tmd  michel  vnd  IVolfgang 
gehrueder   die   Trawnperger    messerer   daselbs    vmb    all  ir  Irr  die 

"nrt-.  AT;  Setirm  df  qiitUuor  virtulihm,  Prwdmtia  etc.  ChaH.  8,  »aee,  XV; 
Srnn-ac  /^f.rrr/mi.  Chnrf.  S,  nnrc.  XV!;  Frowrhia  Senerae  Chart.  12  an. 
//7.V.  Sohr  viol  fimlot  Kioli  unter  dem  Titel:  Mm.  JRhetoricalia,  Poe- 
tirn,   (J  ramfnaticalia. 
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erbschafft  von  niclasn  tramnperger  vordem  hawsfratcen  hcruerendt 
anligenda   vnd  varundts   guets  halbn  vor  geincht  aingelossn  hahn/ 

Wohl  läßst  sich  aus  alledem  —  wie  der  Handel  ausge- 
gangen; meldet  das  ,Stadtpuec¥  nicht  —  entnehmen,  dass  die 
Schilling's  eine  Gmundner  Familie  waren;  den  Stammbaum  freilich 
vermögen  wir  nicht  zu  geben,  wissen  auch  nicht,  in  welchem 
Verwandtschaftsverhältnisse  zu  Leonhard  jener  Caspar  Schilling 
stand,  dessen  Grabstein  (aus  grauem  Sandstein)  noch  vor  15  bis 
20  Jahren  in  der  Gmundner  Pfarrkirche  im  Seitengange  als 
Pflaster  aufgelegt  und  auf  dem  nichts  weiter  eingemeisselt  war 
als:  ,Caspar  Schilling  f  1520/  Die  Schilling's  kommen  übrigens 
in  Gmunden  nachweislich  noch  um  1527  vor,  wo  sich  die  Klage 
eines  Jörg  Moser  contra  Georg  Schilling  ,Burger'  den  27.  Januar 
des  gleichen  Jahres  im  ,Abschiedt  Puech*  Gmundens  vorfindet.^ 

Leonhard  Schilling  hat  an  vielen  Orten  seiner  zahlreichen 
Aufschreibungen  —  er  selbst  hat  sie  auf  achtzig  geschätzt^ 
—  meist  am  Ende,  hie  und  da  aber  auch  mitten  im  Texte 
autobiographische  Daten  geliefert,  die  aber  meist  sehr  dürftig 
und  immer  dieselben  sind  und  nur  ab  und  zu  in  der  Chrono- 
logie von  einander  unwesentlich  abweichen. 

Nach  seinen  eigenen  Angaben  war  er  im  März  1474  als 
Sohn  des  Küfermeisters  (cupator)  Schilling  zu  Hallstatt  ge- 
boren^ und  wanderte  nach  Einäscherung  dieses  Ortes  1486  mit 
seinen  Eltern  nach  Gmunden.^  Eilf  Jahre  war  er  alt,  als  er 
in  Hallstatt  beinahe  abstürzte;  im  Gmundnersee  badend,  wäre 
er,  am  Ufer  angelangt,  fast  ertrunken.  —  Seine  Mutter  (geb. 
Reysinger),  an  der  er  mit  inniger  Liebe  hing,  die  er  auch  in 
ihrem  Witwenstande  mit  Geld  unterstützte,  nahm  ihn  um  1492 


1  Nach  gütigen  Mittheilungen  des  Herrn  Superintendenten  Friedrich  Koch 
in  Gmunden.     Jetzt  noch  leben  Schillings  in  Gmunden. 

2  Irrig  ist  es  —  wie  die  später  mitzutheilende  Uebersicht  der  Werke 
Schilling's  beweisen  w^ird  —  zu  glauben,  dass  dies  sämmtlich  Original- 
werke seien;  es  sind  darunter  zahlreiche  BUcher,  bei  deren  Abfassung 
Schilling  nichts  Anderes  als  Copist  war.  —  In  Lambach  finden  sich, 
wie  Staufer  a.  a.  O.  S.  11  angibt,  keine  Manuscripte  von  Schilling. 

3  Cod.  Pal.  Vindob.  3790  und  4091.  Er  sagt  beiläufig  bei  einem  in  Passau 
1477  geschehenen  Wunder:  anno  vero  ttatia  niee  (ut  opinor  aecnndo)  Cod. 
Vind.  3542. 

^  Cod.  Pal.  Vindob.  3790  und  4092:  forum  in  haUtcU  igne  periüf  cum  fui 
annorum  undecim. 
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auf  einer  Wallfahrt  nach  Altötting  zur  sogenannten  ^Bchwarzen 
Maria'  mit/  sie  lebte  noch  sicher  um  1524.^  Ihre  kirchliche 
Gesinnung,  nicht  minder  die  Beziehung  zum  Kloster  Mondsee, 
in  dem  sich  auch  der  Bruder  der  Mutter  Frater  Bemhardos 
befand,  der  um  das  Jahr  1442 (?)  nach  Rom  gereist  war,' 
werden  wohl  Einfluss  auf  Schilling's  Standeswahl  genommen 
haben.  Doch  noch  als  Laie  entwickelte  Schilling  schon  jenen 
erstaunlichen  Fleiss,  der  ihn  später  auszeichnete,  dies  beweist 
die  Anzahl  der  von  ihm  damals  geschriebenen  Bücher.  Im 
September  1495  trat  er  ins  Kloster  Mondsee  ein,  nachdem  er 
daselbst  schon  im  Juli  eingetroffen  war.  Dort  legte  er  im 
Juli  1496  die  feierlichen  Gelübde  ab,  am  8.  April  1498  feierte 
er  zu  St.  Wolfgang  seine  Primiz.^  Er  blieb  bis  ans  Lebensende 
im  Kloster  Mondsee. 

Schilling  war  noch  eine  mittelalterliche  Natur,  schon  seine 
Schriftzüge  weisen  mehr  ins  15.  als  ins  16.  Jahrhundert  zurück. 
Auch  darf  man  ihn  nicht  für  einen  Geist  von  weitem  und  tiefem 
Blick  nehmen  oder  seine  Latinitftt  so  überschätzen,  dass  man 
ihn  einen  Mann  von  grossen  philologischen  Kenntnissen  nennt. 
Er  ist  eben  auch  in  dem  ein  interessantes  Product  jener  lieber- 
gangszeit,  dass  zwei  Culturen:  eine  ausgehende  und  eine  be- 
ginnende in  ihm  zum  Ausdruck  kommen.  Freilich  in  der  nieder- 
gehenden ist  er  mit  seinem  Herzen  und  allen  Erinnerungen, 
mit  seinem  ganzen  Fühlen  und  Denken  festgewurzelt;  von  der 
anderen,  der  humanistischen,  hat  er  nur  Formen  und  Formeln 
entlehnt,  er  macht  das  Aeusserliche  mit.  Aber  die  Reaction 
gegen  das  Innerste  des  Humanismus:  die  geistige  Freiheit,  die 
rücksichtslose  Kritik,  die  stürmende  Reformlust  tritt  im  Theoreti- 
schen und  Praktischen  bei  ihm  hervor.  Schilling  ist  wieder  ein 
interessantes  Object  für  völkerpsychologische  Studien.  Man  sieht 
in  ihm,  wie  ein  grosser  Theil  des  deutschen  Clerus  humanistisch 
angehaucht  wird,  ohne  im  Innern  anders  zu  werden  —  wie  ganz 
anders  der  italische!  So  gehört  Schilling  etwa  zur  äussersten 
Rechten  der  Wimpfeling-Brant'schen  Richtung,  freilich  ohne 
deren  deutschen  Patriotismus.  Doch  dieser  Mondseer  Conventuale 


«  Cod.  Pal.  Vindob.  3563. 

»  Cod.  Pal.  Vindob.  3791,  fol.  267»». 

'  Cod.  Pal.  Vindob.  4091,  fol.  215 ^ 

<  Cod.  Pal.  Vindob.  4092. 
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gleicht  eigentlich  vielmehr  noch  den  wackeren,  treufleissig  und 
unverdrossen  im  Schreibcabinet  schaffenden  Mönchen  des  Mittel- 
alters,   die   im   seligsten   Behagen    copiren,   liniren,   rubriciren 
und  endlich  gar  Initialen  und  Bilder  kunstvoll  in  ihre  Codices 
malen.    Schilling  hat  nie  genug  geschrieben.  Als  junger  Mann 
freilich;  dazu  angehalten,  hat  er  sich,  wie  es  scheint,  die  Lange- 
weile der  gezwungenen  Arbeit  vielfach  durch  Bildchen  u.  dgl., 
die  er   der  Handschrift  einverleibte,   vertrieben.  Später  wurde 
ihm  aber  das  Abschreiben  zur  Gewohnheit;  er  ist  selig,  wenn 
er  schreiben  kann,  nicht  blos  seinem  Abte  und  Berufsgenossen, 
vielen  Freunden  und  Bekannten  hat  er  Bücher  abgeschrieben 
und  Bildchen  hineingemalt.    Später  ging  er  weiter,  die  Menge 
des   Gelesenen   schuf  ihm   reiche  Kenntnisse,   eigenes   Urtheil, 
er  begann  zu  excerpiren,  ja  noch  mehr,  er  gestaltete  Eigenes, 
wobei    er   sich    freilich    von   einer   gewissen    biederphiliströsen 
Weltauffassung  1    und    reichlichen    Wiederholungen    nicht    los- 
machen  kann.     Doch   die   unermüdliche  Thätigkeit,   das   viel- 
seitige Interesse   des  Mannes,   der   allerdings   vornehmlich   auf 
theologische  Gelehrsamkeit,   auf  Pastoraltheologie   seinen  Blick 
richtet,  aber  auch  juristische,  historische  und  naturgeschichtliche 
Materien  in  den  Kreis  seiner  Aufzeichnungen  zieht,  der  Eifer, 
mit  dem  er  so  viele  neue  literarische  Erscheinungen  sich  eigen 
macht  und  die  höchst  beachtenswerthe  Belesenheit  in  theologi- 
scher,   canonischer  und  classischer  Literatur  müssen  jedenfalls 
Interesse   und  Achtung   vor   dem  Manne   erwecken,   der  nicht 
blos  Bewunderung,  sondern  freilich  auch  Neid  und  Hass  unter 
seinen  Standesgenossen   gefunden.     Was   seine  humanistischen 
Leistungen  anlangt,  so  sind  sie,  wie  ich  schon  bemerkte,   sehr 
ftusserlicher  Natur,   am   meisten    noch   tritt  seine  Phraseologie 
in  den  Briefen  hervor.    So  z.  B.  in  dem  Briefe  (um  1527)  an 
ien  Prior  von  St.  Peter  in  Salzburg  Vitalis,  wo  die  Ausdrücke 
lares,  glutinum  amorisj   apices  suavissimos  facundos,  aura  lenius 
iante^  Verwendung  finden.     Aber   —   als   Ergänzung   zu   den 
M[ittheilungen  über  den  Salzburger  Humanismus  mag  dies  hier 
genannt  sein  —  auch  Prior  Vitalis  schreibt  sehr  humanistisch, 
bringt  sogar  griechische  Einfügungen,  wendet  Phrasen  an,  wie 

'  Dies  zeigt  sich  besonders  in  der  —  übrigens  bei  allen  Zeitgenossen 
Yorkommenden  —  Gleichgiltigkeit  in  den  Berichten  von  grässlichen 
Hinrichtungen  u.  dgl. 
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,caput    lepidissimum ,   per    tempora    nestorea,    scitarum    Beviäam 
emolUre,  ingenifa  energia,  nostris  advecta  laribusy  satumia  regna. 
Sola  benedictina  cohors  illesa  strvatur*.  Auch  mit  Abt  Chilianns 
von  St.  Peter  in  Salzburg   (vgl.  Zur  Gresehichte  des  Humanis- 
mus in  den  Alpenländern  I.)  war  Leonhard  Schilling  in  Corre- 
spondenz.     Der  Abt  hatte  von  ihm,  dem  bekannten  Schreiber 
und  Maler,  ein  geschriebenes  und  gemaltes  Buch  verlangt.   Es 
war  dies  um  1524.  Wegen  der  Bauemunruhen  *  rieth  ihm  und 
dem  Frater  Basilius,  Prior  Vitalis  ab,  zu  kommen,  er  verschiebe 
deshalb  die  Reise  zu  Chilian,    der  Mondsee  besucht  hatte,  auf 
nihigere  Zeiten.  Auch  hier  versucht  er  sich  in  besserer  Latini- 
tät.     Jedesfalls  stand  er  mit  vielen  Persönlichkeiten  in  Corre- 
spondenz.-     Sein  Ruf  verbreitete  sich  aber  über  die  Grenzen 
des  Klostergebietes;  am  Wiener  Hofe   selbst  wusste    man  von 
ihm.  1Ö06  kamen  Wildeneck  und  Mondsee  unter  österreichische 
Herrschaft.     Damals    wohl    hatte    Kaiser    ]^[aximilian ,    als    er 
Mondsee  besuchte,  wie  Schilling  oft  erzählt,'  ihm  ein  Bisthum 
versprochen,    1506  schrieb   er  aber  an   den   Kaiser   und   ver- 
zichtete auf  die  ihm   zugedachte  Ehre.^  Noch  um  1524  theilte 
er  seinem  Freunde,  dem  bischöflich  passauischen  Motar  SchnappiKi^j) 
mit,  er  habe  dies  gethan,  denn  ,nolui  tste  ambiciosus*   und  be —   ^- 
merkt:    ,fateor    enim    me    non    esse    idoneum   et   sufficientem  ai 
tarn    eminentem    gradum    et    dignitatem    (iscendere^    und    fägt   re— 
signirt  hinzu,    der  Herr   habe  es   gegeben,    der  Herr   habe 
genommen."^     Dass   ihm   aber   unmittelbar   nach  der   fkitschei 
düng  die  Sache  doch  viele  Sorgen  macht  sieht  man  aus  einei 
mitten   unter   historischen  Aufzeichnungen    beiindlichen,   kai 
lesbaren   Mittheilung   von  1506,    in   der   er  erzählt,    ein   Bri< 
des   Kaisers    an   ihn    sei    dem    .Capitulo  superiori'    übergebei 
worden:  was  darin  stand,  habe  man  ihm  nicht  erlaubt  zu  lesei 
Des  Weiteren  wolle  er  nicht  darüber  schreiben,*  ,quia  pro  f am       -a 

'  Ueber  die  Bauemunruhen  vgrl,  O.  Schmidt  jl  a.  O.   140,  n.   1. 

»  Alles  im  Cod.  3791. 

»  Z.  B.  Cod.  3541.  fol.  S<>.5*. 

*  Natörlich  erw&hnt  die  Jd.iutissa'  dietse«  Vorganges  p.  392. 

*  Cod    P.tl.  Vindob-  3791.  fol.  219V 

*  Im    H'^Udeckel   des    Codex   3636   aber    äossert   er  bei   Erwähnung'   c=3er 
jTt^ir^M»  ihn  >t.itip»iundenen  Intriguen  roll  Heftigkeit:   ^Stercora  meo 
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mea  lucranda  non  seripaeram'.  Er  schliesst  auch  damals  resignirt: 
yDeus  jvdicet,  appellavi  ad  deum  pro  mea  fama/  *  —  An  einer 
anderen  Stelle  aber  schi*eibt  er  geradezu:  Maximilian  habe 
seine  Absicht,  ihn  zum  Bischof  zu  machen,  nicht  ausgeführt, 
^quod  tarnen  non  persoluit  propter  infamaciones  michi  inulte 
illataa  et  propter  insufficientiam  meam,  ut  in  scriptis  (nach 
Gmunden)  ei  allegavi^  etc.  Jedenfalls  spricht  für  ihn  schon  der 
Umstand,  dass  Kaiser  Maximilian,  der  stets  nur  bedeutende 
Leute  heranzog,  übrigens  auch  den  Mondseer  Prior  und  andere 
Conventualen  auszeichnete,  nicht  minder  auf  Schilling  seinen 
Blick  richtete.  Dieser  lenkte  aber  seit  jener  Zeit  stets  mehr  in  die 
mönchischen  Bahnen,  auch  gegen  eine  andere  Stelle,  die  ihm 
später  übertragen  werden  sollte  —  die  eines  CeüerariiLS  — 
sträubte  er  sich  aufs  Aeusserste!  Er  wollte  nur  den  klöster- 
lichen Pflichten  und  seinen  geliebten  Studien,  Malereien  und 
Schreibereien  leben.  Freilich  ward  ihm  ein  ruhiges  Dasein 
nicht  zu  Theil.  Die  Folgen  früherer  Jahre,  Streitigkeiten 
mit  Mitbrüdem  und  der  Abfall  seines  Bruders  und  mehrerer 
Ordensgenossen  zum  Lutherthum  verbitterten  oft  seine  Tage 
und  Hessen  ihn,  wie  so  Viele  in  seiner  Zeit  gar  oft  die 
Einwirkungen  des  bösen  Geistes  —  er  nennt  ihn  Poliel  — 
fürchten. 

Eine  tiefgreifende  Verschiedenheit  der  Lebensauffassung 
trat  in  Schilling's  Bruder  Caspar  zu  Tage.  Caspar  war  zu 
Gmunden  geboren,  studirte  in  Wien,  unterstützt  durch  den 
Bruder,  dessen  innigen  Antheil  die  Briefe  des  Cod.  Pal.  Vindob. 
4099,  Fol.  90flF.  zeigen.  Um  1517  erscheint  er  als  Frater  Ordinis 
S.  Petri,  sodann  aber  als  Conventual  von  Mondsee  von  Abt 
Wolfgang  (Haberl)  aufgenommen^  und  später  als  Messpriester 
zu  Gmunden  ordinirt,  wo  er  auch  Scholasticus  war.  Schon  um 
1522  muss  Caspar,  der  viel  mit  den  Lutherischgesinnten  in 
seiner  Vaterstadt  verkehrte,  die  Besorgnisse  seines  Bruders  er- 
regt haben.  Denn  schon  in  diesem  Jahre  richtet  Leonhard 
einen  Brief  an  Caspar  voll  von  Vorwürfen  über  seine  Undank- 
barkeit,  er  fragt  ihn,    ob  er   mit  so  veränderten  Gesinnungen 


>  Cod.  Pal.  Vindob.  3542. 

2  Vgl.  die  Urkunde  über  den  yTüulm  menaae*  in   B.  Ranpach's  Preaby- 
terologia  Austriacaf  Hamburg  1741,  p.  157,  n.  e. 
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noch  brüderliche  Liebe  gegen  ihn  hegen  könne.  *  Aber  Caspar 
ging  weiter^  er  blieb  nicht  dabei  stehen,  wie  der  grosse  Elras- 
mus,  sogar  an  Fasttagen  Fleisch  zu  essen ,  sondern  schickte 
sich  auch  an,  den  Cölibat  abzuwerfen,  was  Leonhard,  wohl 
auf  Betreiben  der  Mutter,  veranlasst  haben  mochte,  ihm  Vor- 
stellungen zu  machen.  Man  sieht  hier  wieder,  wie  die  Trennung 
zweier  Welten  in  die  Familienverhältnisse  eingreift,  ohne  diese 
festen  Bande  sofort  zu  zerreissen.  Nochmals  versucht  es  Schil- 
ling mit  Mahnungen,  er  fragt  an,  wie  es  in  Gmunden  mit  den 
Religionsangelegenheiten  stehe,  er  habe  Uebles  davon  gehört 
und  beschwört  den  Bruder,  dass  wenn  er  dort  schon  nicht  anders 
als  mit  Lutheranern  verkehren  könne,  er  sich  an  einen  andern 
Ort  begeben  möge.  Luther  solle  er  nicht  folgen,  sondern 
ihn  und  seine  Anhänger  und  Prediger  vielmehr  verdammen; 
eine  Frau  zu  nehmen  sei  ihm  verboten,  im  Cölibate  müsse  er 
leben ,  aber  er  scheue  sich  nicht  vor  der  Strafe  der  Hölle  und 
habe  keine  Furcht  vor  Gott.  ,Ihr  wollt  mit  Christus  nur  herr- 
schen, nicht  aber  fUr  ihn  arbeiten  und  leiden!'  —  Schliesslich 
wird  er  gemüthlich  und  bestellt  Grüsse  an  die  ,deMolata  gern- 
trix^  wie  an  Caspar  Stockhammer  und  seine  alten  Genossen 
Johannes  Ramair  und  Pladl.  Dann  folgt  das  bewegliche  Wort: 
,Ego  "pro  te  rogavi  Caspar,  ut  non  deficiat  fides  tua  et  tu  ali- 
quando  canversiis  confirma  non  fratrts,  sed  matrem  tuam,  quae 
michi  de  hoc  literas  inieit/'^  In  der  That  besuchte  Caspar  1524' 
seinen  Bruder  in  Mondsee.  *  In  seinem  Schreiben,  das  wohl  ins 
Jahr  1624  und  nicht  in  das  Jahr  1Ö34  gehören  wird  und  den 
Titel  fUhrt  ,Salutem  licet  minimam*,^  constatirt  Leonhard  den 
Unterschied  zwischen  dem  geistlichen  und  dem  fleischlichen 
Menschen  und  ruft  dem  Bruder  zu:  ,0culo8  tuos  sfaiuisti  declinare 


*  Ich  schliesse  dies  aus  einem  Zottel,  der  im  Cod.  Pal.  Vindob.  3544 
liegt  und  vom  Jahre  1522  datirt  ist.  Aus  diesem  Briefe  erfährt  man 
von  einer  Schwester  der  Schillinge :  Dorothea,  die  an  Sebastian  Vlscber 
verheiratet  war.  In  Cod.  3636,  fol.  60'*  hOrt  man  von  einem  Schwager 
Ruprecht,  Goldschmied  in  Salzburg. 

2  Cod.  Pal.  Vindob.  3791,  fol.  267  ^ 

3  ,m  die  remigii'.  Er  kam  in  Begleitung  Sebastians,  wohl  seines  Schwagers. 

♦  Nach  einer  Marginalnotiz  auf  fol.  307**  des  Codex  4091. 

^  Wie  schon  B.  Raupach  gegen  J.  G.  Schelhorn  a.  a.  O.  8.  159  an- 
nimmt; es  wird  wohl  ein  Schreibfehler  vorliegen. 
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in  terram/  Nachdem  er  hierauf  über  das  Werthlose  der  ,CorpO' 
ralia'  Sentenzen  gehäuft,  fUhrt  er  pathetisch  auf  und  ruft  aus: 
9  Vade  post  me  Satancis,  scandalum  mihi  es!  ...  Lutheranus  f ac- 
tus ecdesiastictM  Sanctiones  contemnis:  excommunicatus  et  irregu- 
laris  existent  u.  s.  w.  Natürlich  kommen  dann  die  sogenannten 
moralischen  Forderungen:  ,Specie8  decepit  te  et  concupiscentia 
stibvertit  cor  tuwm,  Ejice  ancillam  et  filium  ejus  .  .  .  Concubinam 
ahjice,  non  uxorem,  quia  non  vera  uxorj  Folgen  noch  einige 
Mahnungen  und  Aufforderungen  zur  Rückkehr  und  die  Drohung 
jLiberis  tuis  imo  re  meis,  a  me  non  f actis,  svhuenire  non  possum.* 
Nach  der  Adresse  war  Caspar  damals  Vicarixis  seu  Divinorum 
Cooperator  in  Burkstall.  In  einem  Postscript  aber,  wie  es 
scheint  von  1538,^  bemerkt  Schilling,  dass  er  gehört  habe, 
Caspar's  Frau  sei  gestorben  und  er  habe  sieben  Knaben!  Zum 
Jahre  1539  notirter:  ,Valentinus  meus  nepos  in  die  S.  Bemardi 
apostauit,  cum  fratre  paulo  iam  antea  prius  apostata.^ 

Schilling  hatte  in  seinem  Schreiben  sich  geäussert:  ,Epi' 
scopi  si  consenserint  (zur  Eheschliessung  des  Priesters)  ab  officio 
deponi  debent/  Dennoch  wendete  er  sich,  von  brüderlicher  Liebe 
getrieben,  an  seinen  Freund,  den  bischöflich  passauischen  Notar 
Schnapp  und  erwirkte  durch  diesen  eine  Urkunde  des  Bischof 
Ernst  von  Passau,^  in  welcher  erlaubt  wird  ,venerabüem  vii'um 
D,  Casparum  Schilling  sacris  iniiiatum  .  .  .  cum  bona  conscientia 
ac  denique  sine  omni  mentis  rfuicula  posse  habere  uxorem^  legi- 
ptimo  thoro  sibi  sociatam  .  .  .  sub  excommunicationis  poena  man- 
damus,  ut  D.  Casparum  tanquam  Christianum  honorabiliter  trac- 
tent,  atque  pro  heretico  vel  sdsmatico  nequaquam  censeanV,  — 
Caspar  wurde  mittlerweile  Sacellanus  in  Enns,  seine  Kinder  (wie 
auch  Leonhard  bezeugt)  natürlich  Protestanten.  Noch  um  1636 
(?)  thut  Schilling  seiner  Erwähnung,  wenn  er  Poliel  flir  ihn 
eintreten  lässt  und  dabei  eines  Briefes  gedenkt,  den  er  an  ihn 
ad  pagum  in  AvMria  situm  nomine  Munichen  (Kleinmünchen?) 
nomine  consanguinei  mei  Bernardi  sendet.  In  jenem  Briefe  hatte 


»  Cod.  4091,  fol.  316». 

3  In  sehr  defectem  Zustande  im  Cod.  Pal.  Vindob.  3791,  fol.  219  ^  Dar 
tum  in  Coenobio  Manaee,  Anno  1525  (f)  cum  sigillo  nomineque  nostris  con- 
»uetia.  Vollständig  abgedruckt  in  Raupach 's  Presbyterologia,  p.   160. 

'  Das  Wort  uxorem,  wie  manches  andere  Wort,  ist  von  Schilling  oder 
Anderen  später  gewaltsam  ausgekratzt. 
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Leonhard  Schilling  auf  ein  Werk  des  h.  AuguBtinus  verwiesen, 
in  dem  es  heisst:  ,Sanctitis  est  defungi,  quam  ex  ülicito  coüu 
stii-pem  quaerereJ  Sehr  vorsichtig  war  die  Anwendung  dieser 
Stelle  nicht;  denn  der  Bruder  musste  doch  die  unleugbaren,  aus 
zahllosen  Stellen  in  den  Handschriften  und  Briefen  Scbilling*s 
klar  zu  beweisenden  Kinder  Leonhards  Schilling's  kennen^ 
flir  die  dieser  das  lebhafteste  Vatergeflihl  besass.  Ich  würde 
auf  diesen  Punkt  gar  nicht  eingegangen  sein,  da  eine  solche 
selbstverständliche,  gewöhnliche,  den  Cölibat  ausgleichende  Ei^ 
scheinung  den  Lärm  nicht  lohnt,  der  beim  einzelnen  Falle  er- 
hoben wird,  wenn  nicht  Schilling  die  leider  nur  allzu  häufige 
Manier  gehabt  hätte,  den  Balken  im  eigenen  Auge  nicht  be- 
merken zu  wollen,  während  er  den  Splitter  in  den  seines 
Bruders  mit  sogenannter  sittlicher  Entrüstung  tadelt. 

Die  Briefe  ^  an  seinen  Sohn  Bartholomäus  im  Kloster 
Lambach  sind  so  voll  ganz  bestimmter  Angaben,  dass  von 
einer  Adoption  oder  geistiger  Vaterschaft  (die  er  stets  durch 
eigenen  Ausdruck  filius  sjnritualü  von  ßlius  carnalis  unter- 
scheidet)^ fliglich  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nach  dieser  Rich- 
tung ist  z.  B.  ein  Brief  aus  dem  Jahre  1534  lehrreich,  in  dem 
er  unter  Anderem  seinen  Sohn  ermahnt,  sich  nach  der  Regel 
des  h.  Benedictus  zu  halten,  vor  den  Nachstellungen  seiner 
Feinde  warnt,  aber  auch  von  einem  zweiten  Sohn  Clemens  spricht 
und  Geschenke  sendet.  Er  unterschreibt  sich  ,ahha  tuu8*.  In 
einem  anderen  Briefe  verwahrt  sich  Schilling  dagegen,  dass 
Bartholomäus  der  Sohn  eines  Anderen  sei,  er  wäre  ,bene  certi- 
ficatus  de  iui  filiaüone',  Frater  Placidus  habe  nur,  weil  er  ,tn/Jr- 
mitate  detentus'  sei,  gesagt,  Bartholomäus  sei  der  Sohn  des 
Leroch  (so  hiess  ein  Lambacher  Conventual,  vgl.  Zur  Ge- 
schichte des  Humanismus  in  den  Alpenländem  IL  17).  Dagegen 
spricht  Schilling  feierlich  das  Wort  aus:  ,E8  ergo  fiUus  vieus, 
quare  genitorem  tuum  ßsse  me  dixisii,  a  qtw  hohes  esse  et  vivere/ 
Auch  hier  imterschreibt  er  sich  ,abha  tuus* ;  Bartholomäus  ver- 
trat damals  den  Pfarrer  in  Unterach.  Auch  in  dem  Briefe  an 
Prior  Leonhard  von  Lambach  drückt  Schilling  seine  Sehnsucht 
aus,  seinen  Sohn  noch  einmal  in  diesem  Leben  zu  sehen.  Aus 

1  Cod.  Pal.  Vindob.  4091,  fol.  306 ^ 

2  Vgl.  Codex  3791  (fol.  217»»  uud  218»). 
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demeelben  Jahre  1Ü34  stammt  auch  ein  sehr  herzlicher,  Hebe- 
volier  Brief  des  Bartholomüns  an  Schilling,  in  dem  er  ihn  seiner 
Liehe  versichert,  (Iber  die  Widerwärtigkeiten  tröstet,  ihn  ein- 
ladet nnd  ein  Oeschenfc,  da»  ihm  seine  Mutter  bei  der  Primiz 
gegeben,  an  ihn  sendet.  Den  Worten  des  Frater  Placidus  mOge 
er  keinen  Glauben  schenken.'  Begreiflich,  dass  Schilling  über 
diesen  Brief  grosse  Freude  empfand,  um  so  mehr,  als  ihm  das 
lange  Stillschweigen  schon  Besorgnisse  erweckt  hatte;  er  sendet 
dann  iiuth  dem  Sohne  ein  Buch,  das  er  zusammengetragen,  das 
ihn  zum  richtigen  geistlichen  Leben  führen  soll,  dem  er  bis 
ans  Lebensende  nachleben  müge,  denn  ,jio'i  ijui  incepit,  sed  qai 
itsque  in  finem  pursmiernHerit,  nalvus  erit'.  Er  warnt  sodann  vor 
Luthers  Schriften,  Bartholomäus  möge  sie  meiden,  wie  die 
todbringende  Pest.  Räthselhaft  klingt  die  Zurückweisung  der 
Einladung:  ,Inter  non  ma^ium  ckaos  ßruuUum  est,  quare  ad  te 
accedere  non  valeo,  obediencie  lorit  comtriatus  nee  tu  ad  me  pro- 
perare  poteg.''' 

Ausser  seinem  Sohne  Bartholomäus  in  Lambach  scheint  er 
aber  auch  einen  Pfarrer  Sigismund  als  Sohn  gehabt  zu  haben, 
er  schreibt  nämlich  unter  Anderem:  .Sufßdat  tiii  legiptimtKW 
michi  scripta,  Tutu  t/enifoT  fvater  leonardug  ackilling,  a  quo  habe» 
etM  6t  vivere.  Hoc  aeripsi  fratn  sigi»mundo  in  eplstola-  S«d  ip»e 
fiUv»  micM  repu<i»an»  et  me  cmitemnens  et  michi  verha  obprobriosa 
diceiu,  idem  amisk  ex  locula  etc.' 

Der  folgende  Brief  ist  an  den  Pfarrer  von  St.  Wolfgang, 
Sigismund,  gerichtet.^  ,Aliu  epi»iola,  anfequam  gciui  pUmj  fratrem 
dictum  esse  natum  maum.  S.  D.  Dilecte  frat»r  et  ßli  mi  aigis- 
munde.  Frater  Adaliero  latnbacenaia  locutus  est  palam  in  mensa 
noiti-i  xenodocliii  in  mmisee,  ipiod  dixisti  te  etse  filium  meiini, 
coram  patre  adalherto  nt  campanatore,  patre  ipsius  fratria  adaU 
beronis  lamhacensin,  qund  mtcAt  idma  narrasti  et  Irtmeu  mtrhi  in- 
hihviati  ne  dicerem.  Et  qvod  ßliua  mvu»  eia,  habeo  esc  coniectara 
lue  dilech'oni  dieendn  et  fratri  sef/aatiano  dictn,  qui  michi  hoc 
idem  dixit  et  an  hoc  habere  ex  »üb  anulo  et  cri'atallo,  in  qimm 
eäam   aspexi ,   sed   nU   i-ognovi.     Itisuper    dixit    viichi    me   habere 


'  Cod.  Pal.  Viniiob.  1091,  fol. 

'  Ibid.  fol.  310'. 

3  Cod.  Pal-  Vlndob.  fol.  Uli': 
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plures  filios  et  filias,  Ei  paJt^r  Udalrid  novicü  nostri  dixU,  me 
in  leuhen  et  ludentvurg  habere  ßlias.  Et  Thomas  dictus  seruHs 
illorum  duorum  fratrum  ad  nos  venientium  et  lambacetisium  dixä 
nnchi,  se  habere  unam  ex  fiUabua  in  uxorem  nan  (rabr.  Marginal- 
note)  denique  legiptimam  et  dtu)8  pueros  ex  ea  icüicet  nepoUm  d 
neptim,  quos  ignoratU.  Petivit  me  ille  pro  dotacione  tieZ  aliqw) 
munuscuio  JUie  mee  et  nepoti  meOy  quem  ex  ea  habet,  eän  dando, 
Non  habui  cdiquid  prae  manibus,  quod  eis  conferre  potuissem  sicut 
JUio  meo  batholomeo  (!)  ^  qui  micki  apud  generum  meum  idiqua 
destinauerit,  Sed  latrunadi  apud  siluam  eum  invadentes  .  .  .  eo 
a  se  reiedt  cum  aliis,  quae  habuit,  et  fugam  iniitJ  Rogo,  vdit 
fiUe'^  et  nepoti  ac  nepti  aliquid  parum  scdtem  nomine  meo  desti- 
nare  etc.  Honorabis  de  cetero  patrem  tuum  iuxta  quartum  domin 
praeceptum,  quod  praedicasti.  Quem  honorem  michi  non  eaMmisti 
me  perturbando  etc.  Et  si  feceris,  brachiis  te  ampUxabo  patentit, 
ut  filium  meum  adamandum.  Cum  simul  (?)  convenerimus,  de 
huiusmodi  et  diversis  gestis  tecum  conferam.  Datum  et  scriptum 
post  nuxtutinas  raptissime  die  mercuris.  Ora  deum  pro  me  et  ego 
pro  te.  Anno  1536.  Matrem  eciam  tuam  habeo  in  memoria  ä 
similiter  te.  Fr.  Leonardus  Schilling  confratri  et  naio  suo  ad 
sanctum   Wolfgangum  plebanum  apprime  sibi  dilecto.' 

Dazu:  ,Pater  ejus  putafivus  in  Tegernsee  dictus  Hocken- 
khirherJ  ' 

Noch  ein  sehr  langer  Brief  an  diesen  F.  Sigismund  ist 
vorhanden,^  in  dem  sich  Schilling  in  Vorwürfen  ergeht.  yQuid 
energie/  ruft  er  aus,  yvos  cofupidiiy  ut  me  circiter  qtuuirnginta  an- 
nos  in  observantia  regulain  perdurantem  de  cenobio  vel  conventu 
vestins  nunciis  et  scriptis  extrahere  veUetis.  Non  est  tutum  meUitis 


1  Bezieht  sich  auf  eine  Cod.  4091,  fol.  310  umständlich  geschilderte  Ge- 
schichte, in  der  erzahlt  wird,  wie  der  Bote,  der  Fischer  Thomas,  aas 
Furcht  vor  Raubern  (Schilling  wittert  auch  hier  den  Poliel  mit  seinen 
Genossen)  die  BQcher,  die  er  überbringen  soll,  wegwirft. 

'  Von  einer  ^ui,  nach  der  er  Sehnsucht  trage,  schreibt  er  um  1524  in 
einem  Briefe  an  Abt  Chilian  in  St.  Peter  (Cod.  Pal.  Vindob.  3791). 

'  Hohenkircher  heisst  er  aber  auch  als  Abt,  was  Sigismund  um  1548  ge- 
worden war.  Er  starb  1565.  Vgl.  Chronicon  Lunelacense  1748,  S.  33S. 
lieber  seine  Verdienste  vgl.  Bruschius,  1.  c.  157.  Er  hinterliess  philoso- 
phische, theologische,  ascetische  und  juristische  Schriften ;  rgl.  Mantissa 
Chronici  Lunelaceusis  Bipartita  1749  und  danach  Staufer  a.  a.  O.  15. 

«  Cod.  4091,  fol.  311  C 
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credere  verbis!  Utinam  vestra  ignominia  a  vobis  michi  facta  in 
anulo  explorantef  in  superba  vesira  imperadone  et  prohibidone, 
quam  ieiuniores  me  non  fa^^ei^ent,  in  piscium  defraudacione,  in  ca- 
prinee  et  vacinee  camis  porrectione  loco  pisds  eaocis  et  lactis  in 
mensam  apportacione  et  in  vestris  verbis  et  iussis  me  ampli{u)8 
non  molestaret  Et  ei  easem  vobiscum,  peterem  propter  deum,  ut 
permitierer  reuerti  quam  cito  ad  cenobium,  Denique  pluree  roga- 
dones  domino  abbati  in  longa  epistola  obtuli,  quare  ad  8,  Wolf- 
gangum  et  vobiscum  quieto  corde  esse  non  valerem/  Er  müsse 
Vielem  zusehen,  wo  das  Zusehen  schon  Sünde  sei;  müsse  gegen 
die  Regel  leben  ,qui  deberem  esse  vobiscum  lutheranvs' ,  müsse 
fComedere  carnes  more  secularium  .  .  .  Facientem  enim  et  consen- 
dentem  par  pena  constringere  debeV.  Auch  könne  er  dort  ,nec 
dlendum,  neque  alia  statuta  servare^.  Im  Verfolge  der  Gründe, 
warum  er  nicht  nach  St.  Wolfgang  gehen  könne,  erwähnt  er 
auch  körperlicher  Gebrechen:  ,Et  quia  surdesco,  conßtentes  non 
audirem/  Auch  könne  er  die  Lutheraner  nicht  absolviren,  er 
sei  übrigens  körperlich  schwach,  leide  an  Mangel  an  Schlaf,  er 
könne  auch  nicht  täglich  mehr  celebriren,  wie  sollte  er  im 
Stande  sein,  Krüge  (cantaros)  zu  tragen  und  in  den  Keller  zu 
laufen,  er,  der  Müde,  der  kaum  mehr  im  Chore  aufrecht  stehen 
könne.  Da  seien  ja  die  Brüder  Erasmus,  Leopoldus,  Romanus, 
die  passten  dazu  viel  besser.  Wer  das  nicht  erlebt,  was  er 
durchgemacht,  könne  sich's  nicht  vorstellen.  Und  wieder  auf 
die  Fahrnisse  eingehend,  die  ihm  durch  Streitigkeiten  mit 
den  Klosterbrüdern  erwuchsen,  schreibt  Schilling:  ,Dimittite 
ergo  me  in  pace ,  quam  michi  per  duos  annos  perturbastis  cum 
lacte,  ad  mensam  cum  proterma  illud  apportari  iubendo,  Vix 
post  multas  inquietudines,  quas  habui  ex  parte  -  bariholomd,  pacem 
optatam  perueni,  Nolo  ducere  iugum  cum  infiddibuSy  nee  ex- 
pedit  anime  mee  vagari  foras;  qui  tanto  tempore  inclustis  fui, 
sepultus  fui  in  claustri  sepulcro.^  Die  Unterschrift  des  1535  ge- 
schriebenen Briefes  ist  wieder  L.  Schilling  ,abba  pater  infaustus'. 
Was  aber  die  Adresse  anlangt,  so  weiss  ich  dafUr  keine  Deu- 
tung, sie  lautet:  ,Reverendo  in  Christo  patri  ae  domino  domino 
episcopo  Lucelierchend  honorabiU  patri  sigismundo  netto  s%m  ad 
sanctum  Wolfgangum  plebano  dbi  apprime  dilecto/  Und  dazu 
die  Note:  ,precedens  epistola  dicto  anno  1535  scripta  est,  post 
hanc  missaJ 
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Das,  was  Schilling  abwenden  wollte,  scheint  eingetreten 
zu  sein,  der  1536  gewählte  Abt  Stephan  Rudenberger*  schickte 
ihn  nach  St.  Wolfgang.^  Doch  auch  diesem  gegenüber  berief 
sich  Schilling  in  einem  umständlichen  Schreiben  auf  die  oben- 
genannten Gründe,  warum  man  ihn  abberufen  solle,  fügte  aber 
noch  neue  hinzu,  die  auf  die  Differenzen  mit  dem  geftirchteten 
Bartholomäus  ein  helles  Licht  werfen.  Er  spricht  von  den  Ver- 
läumdungen,  die  dieser  über  ihn,  namentlich  bei  den  Adeligen 
der  Gegend  verbreitet  habe,  so  dass  er  ausserhalb  der  Kloster- 
mauem  gar  nicht  sicher  sei  (probier  praefectos  et  potestcUem 
haheiües).  Da  sei  es  vorgekommen,  dass  ihm  Einer  zugerufen: 
,  0  her  lienhart,  das  yer  euren  leih  also  wagt  etc.  Haec  omnia  ex 
bartholomei  faccinore  iniqua  mihi  acciderunt  et  acciduut  Nam  et 
praefeciiLs  Albertus  (ut  audivi)  aliqua  in  scriptis  post  ie  dere- 
liquity  quae  bartholometts  olim  ei  inculcauit,  et  ad  alios  pervene- 
runt,  sed  nescio,  quae  sunt  et  fiierunt/  Auch  über  Anderes  be- 
klagt sich  Schilling  z.  B.  über  den  Mangel  an  Tinte,  Feder, 
Papier,  Kleidung  und  den  bösen  Poliel,  der  ihm  auch  hier  keine 
Ruhe  gibt,  ihm  Milch  und  Brod  stiehlt,  das  Piretum  u.  dgl. 
versteckt.  Auch  der  Wein,  den  der  Abt  (er  war  früher  Pfarrer 
von  St.  Wolfgang)  für  einen  Falemer  erklärt,  sei  zweifelhaft 
und  herb.  Kurz  der  Refrain  des  Briefes  lautet:  ,Revocate  me!^ 
Dazu  die  Bemerkung  am  Schlüsse:  ,Das  feldmandel  schickt  nit 
her  vmb  mich  tanquam  homicidam.  Insidiatur  vite  mee . . .  Datum 
die  meixurii,  qui  pr estig ium  invenit  vel  datum  in  die  cosme  et 
damiani  Anno  domini  1636,  Fr.  Leonardas  Schilling  Reverendo 
patri  et  domino  Stephano  noviter  electo  abbati  in  luneUico  sän  (vi 
opinatur)  ßdissimo. 

Noch  einmal  taucht  dann  der  Sohn  Schilling's,  Bartholo- 
mäus, in  Lambach  auf.  Schilling  schreibt  ihm  (die  sancte  Cathe- 
rine) 1536  von  der  Anwesenheit  des  Lambacher  Abtes  und  des 
von  St.  Peter  in  Salzburg  in  Mondsee  bei  Gelegenheit  der  Ordi 
nation  des  neuen  Abtes  und  wie  er  den  Lambacher  Abt  ge- 
beten, Bartholomäus  zu  ihm  reisen  zu  lassen,  was  jener  auch 
versprochen  habe.  Er  schickt  seinem  Sohne  ,dua8  schedas  a  me 
depictas,  unam  tue  dilectioni  praesentandarni^  in  qua  fuit  dvitai 


'  Vgl.  Staufer  ä.  a.  O. 
'  Cod.  4091,  fol    313. 
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thuniü  a  carolo  quinto  cesare  lucrata  cum  duobus  piscibus  depicta'. 
Er  empfiehlt  ihm  ferners  ,nepotem  meum  Florianumy  filium  pelli- 
ficis  cum  litterulis  ad  tut  praesentiam,  Rogo  velis  eum  in  lambaco 
promouere  ad  praebendam,  ut  poasit  deo  concedente  et  volente  ad 
aldara  ascendere^. 

Wir  sahen,  dass  es  Schilling  an  Feinden  nicht  fehlte,  es 
ist  vorzüglich  jener  Bartholomäus,  der  ihm  das  Leben  schwer 
machte.  Anlass  zum  Streit  mochte  der  Neid  auf  die  unver- 
drossene Thätigkeit  Schilling's  in  der  Bibliothek,  die  Scheel- 
sucht wegen  jener  bischöflichen  Vocation  und  endlich  das  6e- 
klätsch  wegen  der  Kinder  gegeben  haben.  In  späterer  Zeit 
wird  auch  die  conservative  Haltung  Schilling's  den  lutherischen 
Regungen  gegenüber  Stoff  zu  Zweiungen  und  wohl  auch  zu 
jener  constanten  Verfolgung  gegeben  haben,  über  die  er  so 
häufig  klagt.  Der  Frater  Bartholomäus  war  bis  1512,  in  welchem 
Jahre  er  starb,  der  Hauptfeind,  inmitten  der  Legenda  sancti 
Wolfgangi,  die  nur  ein  dürftiger  Auszug  der  Vita  von  Othloh 
(Pertz,  Monumenta  SS.  IV,  521  flf.)  ist,  findet  sich  eine  Stelle, 
die  mit  den  Worten  beginnt:  ,Suemolohtrab  xehlicher  atmiagro' 
etc.  Man  sieht  bald,  die  meisten  Worte  sind  verkehrt  ge- 
schrieben. Schilling  beklagt  sich  auch  hier  wieder  über  den 
Organisten  Bartholomäus,  der  ,volens  fa^cere  historiam  et  captare 
iactanoiam  (!),  verbis  usus  prestigiosis'.  Immer  wieder  kommt  er 
auf  jene  Verfolgungen  zurück;  am  Schlüsse  der  Historia  troyana 
z.  B.  schreibt  er:  ,postquam  multa  corporis  et  animae  pericula 
bene  mille  per  alium  contra  me  prestigia  nequiter  excitata  evasi. 
Et  nisi  dominus  et  beata  virgo  maria  adiuuissent  me,  paulominus 
hahita^set  in  inferno  anima  mea.  Qui  legit,  intelliget.  Reliqua 
dicenda  credo  esse  praeferienda' ,  Oder  in  einer  Marginalnotiz 
über  seinen  Widersacher:  ,fecit  ille  famam  super  me  ex  malis 
michi  inferendis  et  pro  bonis,  pro  quibus  voluit  fieri  martir,  sed 
allegavi  ei  mercedem  competentemK^ 

Schon  schien  Schilling  durch  des  Organisten  Bartholomäus 
Tod  Ruhe  gefunden  zu  haben,-  da  erstand  ihm  ein  neuer  Feind, 


»  Cod.  Pal.  Vindob.  3542. 

'  Cod.  4091,  fol.  200  spricht  er  davon  und  sieht  den  Tod  des  Bartholo- 
mäus als  ein  Gottesgericht  an.  Noch  recht  viel  schien  er  da  geschrieben 
zu  haben,  aber  später  radirte  er  aus  und  malte  darüber;  vgl.  fol.  227^. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIV.  Bd.  II.  Hft.  5t 


7öO  Horawitz. 

den  er  aber  nicht  nennt,  sondern  hinter  dem  wohl  erfundenen 
Namen  Poliel  versteckt.     Auf  diesen  wird  sich  denn  auch  der 
Satz  beziehen :  ,ab  aliis  quam  pluribus  persecutvs  et  dehonestatus 
criminatus'  etc.     Poliel  dürfte  eine  Bildung  nach  der  AnJogie 
von  Pusiel,   des  bösen  Feindös,  des  Verderbers  sein.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  über  diese  ganzen  namentlich  im  Codex  3636 
reichlich   vertretenen   Polielgeschichten   lange   nicht   ins  Klare 
kommen  konnte.    Es  lag  doch  sehr  nahe,  nach    der   Analogie 
Luther's   auch  hier   den  in   der  Zeit  liegenden  Teufelsglauben 
mächtig  zu  finden   und   zu   meinen,   Schilling  habe  allüberall, 
wo  ihm  Ungewöhnliches  oder  Peinliches  begegnete,  den  bösen 
Geist   wirksam   geglaubt.     Es   Hessen   sich   da   vielleicht  Ver- 
suchungen und  innere  Fahrnisse  als  in  Poliel  personificirt  ver- 
stehen.   Und  dann  wieder  mochten  die  Versicherungen,  Poliel 
habe  ihm  geschrieben,  und  die  Antworten  Schilling's  darauf  mit 
ihrem  permanenten  ,ce88a,  cessa,  cessa!^  und  den  Beschwörungen 
Gottes,  Jesus  und  der  Jungfrau  Maria  auf  Seelenkämpfe  deuten, 
denen    Schilling    durch    eine    von   ihm    selbst    erfundene   und 
redigirte  Correspondenz  Ausdruck  lieh.     Aber  diese  Annahme 
wird   durch  Mehreres   erschüttert.     Vor  Allem   durch  die  Mit- 
theilung,  ein   Nigromantiker   habe  Schilling  versichert,   Poliel 
martere  das  Kloster  schon  durch   123  Jahre  —  wir  hätten  es 
hier   also   mit   einem   Localdämon    zu   thun.     Aber  auch  zwei 
Genossen   Oli   und    Coli   gesellt   ihm  Schilling  bei    und   bringt 
in  seinen  Erzählungen  eine  solche  Fülle  concreter  localer  Fälle, 
dass   an  wirklichen  Widersachern   von  Fleisch  und  Blut  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Eine  Verschmelzung  mit  der  früheren  Annahme 
mag    der   Wahrheit    am   nächsten    kommen.      Schilling  theilte 
jedesfalls   den   Glauben   seiner   Zeit   an   Teufelsspuk,   Teufels- 
bann und  Schwarzkünstlerei.   Die  Kenntniss  von  einem  Mond- 
seer  Klosterteufel  musste   in   ihm  zu   der  Vermuthung  führen, 
dass  dieser,  der  die  verschiedensten  Gestalten  annehmen  könne, 
für  einige  Zeit  in  einem  Commensualen  wirksam  sei.  Vielleicht 
hat  der  Uebermuth   eines  solchen  den  Aberglauben  des  etwas 
geistesschwach  gewordenen  Mannes  zum  grossen  Gaudium  der 
Jüngeren  dazu  benützt,  die  Rolle  des  Poliel  zu  spielen.    Dann 
erklären  sich  unschwer  die  Briefe  des  bösen  Geistes  an  SchiUing, 
der  Schabernack,  der  an  ihm  geübt  wird.    Aber  auch  die  un- 
säglichen Roheiten?    Ich   will   dieses  Capitel   nicht  weiter  ver- 
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folgen,  erinnere  aber  nur  an  die  stets  vorkommende  Gemeinheit 
unbedeutender  und  der  Gemüths-  und  Herzensbildung  baarer 
Menschen,  die  zum  Zusammenleben  vereint  sind,  sich  einen 
Hilflosen  zum  Stichblatt  der  sich  mehrenden  Spässe  und  Rück- 
sichtslosigkeiten zu  machen.  Warum  wählte  man  aber  gerade 
den  Gelehrten  des  Hauses?  Möglich,  dass  eben  die  rastlose 
Thätigkeit,  eine  daraus  resultirende  Eitelkeit  Schilling's,  sein 
vieles  Beten,  seine  ascetische  Lebensweise  und  der  entschiedene 
Gegensatz  gegen  die  Neuerungen  und  die  laxere  Auffassung  der 
Ordensregeln  unter  den  Jüngeren  um  so  mehr  Aerger  erregten, 
als  von  dem  Manne,  der  die  strenge  Observanz  so  kategorisch 
verlangte,  Dinge  bekannt  waren,  die  sich  mit  dem  einen  Ge- 
lübde wenigstens  nicht  vertrugen.  Ich  wage  es  nicht,  zu  be- 
haupten, dass  es  die  lutherisch  gesinnte  Partei  im  Kloster  war,  die 
gegen  Schilling  demonstrirte,  das  hiesse  zu  weit  gehen;  stand 
doch  Ortolf  Fuxberger,  das  Haupt  dieser  Partei  in  Mondsee, 
mit  Schilling  ganz  gut,  Anselm  Rüschel,  der  später  lutherisch 
wurde,  war  sein  Liebling.  Eher  möchte  ich  annehmen,  dass 
es  jene  Elemente  waren,  welchen  KathoHcismus  und  Luther- 
thum  ganz  gleichgiltig  sind  und  die  nur  ihren  Spass  haben 
wollen.  Jedenfalls  aber  sind  die  zahllosen  physischen  Angriffe, 
denen  Schilling  ausgesetzt  war,  von  einer  in  Scherz  und  Muth- 
willen  sich  nicht  mehr  mässigenden  rohen  Bande  ausgegangen. 
Wenn  wir  auch  manchen  Einfall  PolieFs  und  seiner  Genossen 
im  Hinblicke  auf  Schilling's  entsetzliche  Einfalt  belachen  mögen, 
80  stosst  Anderes  in  seiner  unbeschreiblichen  Gemeinheit  wieder 
ab,  und  muss  es  Widerwillen  in  uns  erwecken,  wenn  man 
liest,  wie  einem  ältlichen  verdienstvollen  Menschen,  der  sich 
schlecht  zu  wehren  weiss,  das  Leben  verbittert  wird.  Eine 
Chronologie  in  die  Feindseligkeiten,  die  man  gegen  Schilling 
überreichlich  eröffnete,  zu  bringen,  wäre  fruchtlos  und  nicht 
der  Mühe  werth,  auch  wäre  es  wohl  ermüdend,  all*  den  Klatsch 
hier  aufzuführen,  mögen  nur  einige  Proben  gegeben  werden.* 
Da  erhält  Schilling  z.  B.  einen  Brief:  ,Unser  herr  hat  hurrerey 
mit  den  pilden  verpoten  Aber  lappisch  municJi  verstendt  dy 
heilig   geschrift   nit.     Eelich  sein  ist  der  pest  und   höchst  stand, 


^  Cod.  4091,  fol.  Slß'^f.  Was  der  Scholasticus  Valentin  von  Steinakirchen 
dabei  zu  schaffen  hat,  ist  mir  nicht  klar. 

51* 
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von  got  selbst  auf  geseczt.     Et  in  eptstola   scriptum   recepi  sie: 
Narren  sein,  narren  bleiben  J 

Schilling  schrieb  auch  an  Poliel  ,spiritum  truffatorem  ä 
nobis  familiärem:  Poli  qui  cecidisti  de  polo  imitator  luciferi  et 
inimice  ci^cis  christV,  Er  beschuldigt  ihn:  ,Faciens  rixas  et 
discordias  inter  fratres  seminansJ  Er  geht  dann  auf  eine  Apfel- 
geschichte,  in  der  die  Novizen  Johannes,  Ottel  und  Sebald 
betheiligt  sind  (dies  zeigt  unter  Anderem,  dass  man  es  hier  nicht 
mit  Himgespinnsten  zu  thun  hat),  ein  und  fährt  fort :  ,Ad  fran- 
gendum  silencium  nos  indusdsti  et  lües  facere  voluistiJ  Er  rühmt 
sich,  den  Poliel  durch  Gutmüthigkeit  (er  nennt  sich  selbst  ^ovh 
mansueta*),  Geduld  und  Enthaltsamkeit  bezwungen,  ebenso  ihn 
in  der  Disputation  zum  Stillschweigen  gebracht  zu  haben.^ 
Aber  sonst  erwies  sich  SchiUing  nirgends  als  Sieger,  Poliel 
jagt  ihn  aus  dem  Chor,  stösst  und  schlägt  ihn  daselbst,  wirft 
ihn  mit  Steinen,  raubt  ihm  Bücher,  Bilder,  Reliquien  —  hie 
und  da  freilich  bringt  er  sie  ihm  wieder  zurück  —  vertauscht 
Mancherlei,  erscheint  in  allen  Vermummungen  ,als  kleines 
schwarzes  Mandl*  mit  einer  ,  Helenparten',  er  öflFnet  die  Thüren. 
Dann  macht  er  wieder  Geschenke  in  Früchten  und  Wein,  die 
Schilling  nicht  annimmt;  Aepfel,  die  er  ihm  in  die  Zelle  legt, 
schleudert  Schilling  beim  Fenster  hinaus,  dann  aber  im  Bade 
begiesst  ihn  Poliel  mit  kaltem  Wasser,  bespritzt  ihn,  trägt 
ihm  die  Wäsche  davon,  wirft  ihm  auf  dem  Spaziergang  und 
anderswo  Steine,  Hölzer  und  Ziegel  nach,  trifft  ihn  aber  nie 
(,et  me  non  lesiV  ist  die  ständige  Formel),  einmal  wirft  er  sogar 
bei  der  Zelle  des  Frater  Erasmus  mit  einem  chalcedonischen 
Steine,  den  Schilling  dem  Prior  zeigt.  Im  Refectorium  bei  der 
Tafel  zerreist  Poliel  den  an  ihn  geschriebenen  Brief  Schillings 
und  wirft  die  Stücke  diesem  in  den  Wein,  bringt  ihm  Ftisse 
von  grossen  Vögeln,  er  quält  ihn  mit  Mittheilung  von  Briefen 
so  sehr,  dass  ein  mitleidiger  Mitbruder  (Marcus)  ^  einmal  einen 
Brief  zerreisst,  damit  der  alte  Herr  nicht  weiter  belästigt  werde. 
Aber  der  ,Humor^  der  Quälgeister  ging  noch  weiter,  Poliel  ver- 
spricht den  Asceten  Schilling  wegen  Fleischessens  anzuklagen, 


*  Eine  ähnliche  Poliel-Correspondenz,  in  der  Poliel  an  Schilling  schreibt: 

Tu  in  cuUfero  meo  eiHs  (Cod.  4081,  fol.  299*»  ad.  m&rg.). 
'  lat  wohl  der  von  Staufer  a.  a.  O.  S.  16  erwÄhnte  Marcus,  der  1544  starb. 
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er  ladet  ihn  dann  wieder  in  den  Venusberg  (in  montem  Veneris) 
ein;  bringt  ganz  unpassende  Dinge  auf  den  Tisch  (crines  mvlie- 
rum  apportatnt  etc.),  dann  wieder  fliegt  ein  Bartwisch  gegen 
Schilling.  In  seiner  Zelle  findet  er  seltsam  abenteuerliche 
Steine,  im  Chore,  im  Bade  und  Refectorium  hört  er  plötzlich 
ein  Schnalzen;  Poliel  bringt  ihm  ein  Tuch,  auf  dem  ,tria  for- 
mosa  scorta^  gemalt  sind  ,8e  inmceni  amplexancia' ,  Schilling  fügt 
hinzu:  , Poliel  fecit  et  scripsit  fatalia/  Eines  Tages  findet  der 
Mönch  den  Theuerdank  bei  sich,  der  gerade  noch  in  des  Abtes 
Zimmer  war,  ein  andermal  steht  der  Grabstein  des  Herrn 
Augustin  in  seiner  Zelle.  Grossen  Schreck  empfindet  Schilling 
auch  über  nächtlichen  Spuk,  über  grässliche  Stimmen,  die 
sich  zur  Nachtzeit  im  Refectorium  hören  lassen,  oder  über  die 
Erscheinung  des  angeblichen  St.  Othmarus,  ja  Poliel  hockt 
auch  als  altes  Weib  auf  einem  Kasten  im  Vorzimmer  des 
Refectoriums,  als  Schilling  in  dasselbe  schreiten  will.  Im  Winter 
ist  Schilling  das  Ziel  für  SchneebaUen,  wie  Poliel  ihn  sonst 
mit  Koth  bewirft;  wenn  er  sich  im  Garten  ins  Gras  legt, 
fliegen  Ilolzstücke  um  seinen  Kopf.  Sogar  auf  einer  1535 
unternommenen  Reise  nach  St.  Wolfgang  verfolgt  ihn  Poliel 
und  beunruhigt  ihn  am  See.  Im  Gasthause  begiesst  er  die 
Briefe,  die  Schilling  schreibt,  mit  Wein  und  schleudert  ihm 
eine  Frau  in  die  Arme.  Ein  andermal  bindet  er  an  seine  Zellen- 
thür  stinkende  Gegenstände  und  zerstört  endlich  das  Buch, 
das  Schilling  über  seine  Schandthaten  mit  statistischer  Genauig- 
keit geführt.  Doch  Brieffragmente  aus  der  Correspondenz  mit 
dem  ,Geist^,  wie  ihn  Schilling  einmal  nennt,  sind  uns  ebenso 
erhalten,  wie  eine  völlig  genügende  Sammlung  der  Verfolgungen. 
Da  dieselben  für  beide  Theile  und  das  Klosterleben  charak- 
teristisch sind,  will  ich  noch  etwas  dabei  verweilen.  Schon  um 
1531  macht  Schilling  Versuche,  die  Seele  des  PolieFs  zu  retten, 
indem  er  diesen  in  seitdem  stets  wiederkehrenden  Phrasen 
auffordert,  sich  vor  Gott  zu  erniedrigen.  Poliel  antwortet, 
sich  in  der  Rolle  des  bösen  Geistes  gefallend,  er  sei  von  seinem 
Fürsten  mit  vielen  Aufträgen  überhäuft  und  in  fremde  Gegenden 
delegirt,  er  spottet  des  Anhanges  Schilling's,  spricht  z.  B.  vom 
Pater  Amandus  als  eines  ,archipota^  (statt  archipoeta),  von  Vin- 
centius  und  Johannes  Huemer  als  ,amatore8  puellarum'  und 
versichert    dem    Schilling    in    verschiedenen    Briefen   das  Ent- 
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gegen  gesetzte,  z.  B.  er  werde  an  der  Phthisis  sterben  oder  die 
Wassersucht  werde  seinen  Leib  zermartern.  Er  datirt  dabei, 
auf  die  Verwünschungen  Schilling's  eingehend,  ,8ub  ponte  infemi' 
oder  in  der  ,VorhelV.  Kommt  Schilling  zu  seiner  Zellenthür, 
so  findet  er  in  derselben  oder  vor  derselben  Briefe  hinein- 
gesteckt, die  ihn  lächerlich  machen,  z.  B.: 

fPoliel  ich  hin  genand, 

Liendel  (Leonhard)  du  pist  mier  wol  erkhand, 

drinck  dy  weil  ein  guetten  wetn, 

dy  sueß  milich  geuß  darein, 

der  scholt  du  nit  vergessen  sein. 

Ich  teil  auch  khumen  zum  eßen 

pader  anderl  sol  sein  darpey 

den umb  sy  reib/ 

Einmal   unterzeichnet  Poliel  eine   äusserst  unfläthige,  in 
deutscher  Sprache  gehaltene  Ansprache,   die  das  Zeitalter  des 
h.  Grobianus   nicht   verläugnen   kann,   mit   den   Worten:  Jch 
hrueder  ulricus  ain  guetter  pr asser  auf  dem  gahperg/  Ein  ander- 
mal, als  ihm  Schilling  im  Refectorium  auf  einer  Schüssel  Ver- 
schiedenes schreibt  (cui  diversa  super  discum  scHpsi),  antwortet 
er  drohend:  ,Ego  sum  ductor  saracenorum,  sie  caput  tuum  Irans- 
figitur/    Er  liebt  es,  Schilling  Furcht  einzujagen,    so  wenn  er 
bemerkt,  er  müsse  fortreisen,  ,sed  deo  merlino  concesso  tibi  corres- 
pondeho,  pigmeus  tibi  nuper  assistens^  Schilling  wehrt  den  Merlin 
ab.  fCessa,  cessa,  cessa!^  ruft  er  aus,  ,deus  merlinus  nichil  est,8ed 
colendus   est   deus^  u.  s.   w.     Dann   wieder   schickt   ihm  Poliel 
einen  , Antichrist^  mit  einem  Fusse  Aind  die  Worte  dazu:  ,D^ 
hochvertiger  unkheischer  munich,  ich  waisn  dein  andacht  und  faUck 
herz  wol/  Schilling  erwidert  hierauf  sehr  oflFenherzig:  ,Du  lengii 
mich  an,   das  ich   ein   unkheischer  munich   seyn  und  das  ich  ein 
falsch  hercz  hab,  wann  ich  schon  ein  schons  diernl  gehalst  hob,  tcaz 
ist  sein  dann?  Ich  hab  dir  nur  guet  gewünscht  u.  s.  w.    Und  ein 
andermal  schreibt  er  an  Poliel,  er  glaube,  sein  alter  Todfeind 
Bartholomäus  sei  ,Poliel  familiaris'   und   ,lenocinator*   gewesen. 
Poliel  erwidert  in   gleicher  Sprache:  ,Schilling  Schalk  .  .  .  Eijci 
Basilius  Hamler  (oder  Hammerl)  ist  mein   guetter  khupler  etc. 
Datum  axf  dem  Fraunperg  zu  St.   Wolf  gang/     Häufig  schreibt 
in  einer  —  wie  es  scheint  aus  Griechisch  und  Hebräisch 


Zur  Geschichte  des  Hamanismus  in  den  Alpenl&ndern.  III.  793 

gemischten  —  Geheimschrift,  die  der  gelehrte  Ortolf  Fuchsperger 
Schilling  entziflfern  muss.  In  der  Logik  war  Schilling  gewiss 
nicht  stark,  ich  führe  ein  Beispiel  an.  Poliel  will  Schilling  mit 
,SyUogismen'  reizen  und  schreibt: 

,Liendl  est  Poliel 

Poliel  est  für* 
(die  gewöhnliche  Bezeichnung,  die  ihm  Schilling  gibt) 

,ergo  Liendl  est  Poliel. ' 

Im  Bindeglied  für  steckt  der  Witz.  Nur  grob  erwidert  da- 
gegen Schilling: 

,  Poliel  est  asinus 
Asinus  est  Poliel 
ergo  Poliel  est  asinus/ 
Ein  andermal  sendet  Poliel  einen  ganz  correcten  Absage-  oder 
Fehdebrief, ^  oder  schreibt  einen  Brief  voll  Schimpfnamen,  wor- 
unter die  Ausdrücke  ,mestschtvein,  preinnierichy   des  teuf  eis  mar- 
trer*  und  andere  vorkommen  und  adressirt:  , Poliel  suo  capellano 
infernali  L,  Seh/  (um  1533).    Ein  Hauptvorwurf,  der  Schilling 
gemacht  wird,  ist  die  Beziehung  zu  einer  Baderstochter  Anna, 
von  der  er  seit  etlichen  Jahren  einen  Sohn  haben  soll,  wogegen 
sich  der  Angeschuldigte  heftig  wehrt.    Auch  in  anderen  Invec- 
tiven  wird  auf  Verwandtes  angespielt,  so,  wenn  Poliel  schreibt: 

,Ich  Poliel  pyn  also  gestalt, 

her  lienhard  Ich  hob  pracht  yn  mein  gwalt. 

Er  schol  sich  auch  wol  besinnen, 

Vielleicht  wil  er  mier  entrinnen, 

Er  pet,  tvie  fast  er  icel. 

Noch  ist  er  mein  gesell. 

Das  er  der  organistin  den  plahen  ßeck 

Auf  ainen  arm  getinickt. 

Das  ml  ich  nit  ungerochen  lan 

Und  scholt  es  mier  auf  das  leben  gan. 
laurencii  in  dominica  1533/ 
Das  ging  aber  auch  noch  um   1535  und   1536   fort,   wo 
stets  die  Vexationen  wegen  jener  Anna  erscheinen. 


1  Er  verhöhnt  ihn  dabei  mit  den  Worten:  Ich  poliel  des  erwierdigen  vnd 
gütlichen  herm  lienhart  zu  mansee,  meines  aUerliebaten  diener  hekhene  für 
mich  und  all  mein  gesellen  u.  s.  w. 
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Doch    auch    Schilling    blieb    —    wenigstens    in   Schimpf- 
wörtern  —   nichts   schuldig,    wie   häufig   nennt   er  den  Polie] 
,tiniffator,  mendax,  für,  pabulum  mortis,  cruenta  oder  mala  bestia^ 
worauf   Poliel    mit    der    sehr    ungerechtfertigten    Apostrophe; 
Faulenzer!    antwortet   und   sich   sehr    bübisch    über  Schilling's 
Nase  lustig  macht.     Der  Angegriffene   eröffnet    dem  Angreifer 
Aussicht  auf  einen  Galgen  in  der  Hölle,   worauf  dieser  launig 
versichert,  er  werde    mit  ihm  in  der  ,hell  praten  und  pjinmn^, 
zum  Schlüsse  bricht  er  auch  wohl  in  ein   ,Dii  te  perdanV  aus. 
Schilling  wird  endlich  sehr  vorsichtig,  er  verklebt  seine  Briefe 
mit   geweihtem  Wachs,    trotzdem  eröffnet  sie  Poliel   und  wj^ 
es  sogar,  Schilling's  eheliche  Geburt  zu  bezweifeln.  Er  schreibt 
z.  B.  ,du  pisf  gleich  als  wol  ein  htterrenkhind,  als  deine  khinder, 
danimb  behalt  dein  schreiben^  u.  s.  w.  Darüber  geräth  der  An- 
geredete  mit   Recht  in   die   höchste   Entrüstung   und   erwidert 
nicht  ohne  Selbstgefühl:  ,Ich  pin  in  matrimonio  gepom  xcordm. 
Und  pin  legiptimus  ad  omnia  eciam  ad  episcopatum  et  sum  ßlm 
natis   (wohl   naturalis)  non    sjmrius/     Doch    genug   von   diesen 
Streitigkeiten,  auf  die  ich  das  letzte  Wort  Schilling's  anwenden 
will:  ,midtis  valde  mnmissis  hie  scripta  sufficiant!'^ 

Es  gab  aber  noch  vieles  Andere,  das  unserem  Schilling 
Sorge  machte.  Ich  will  nicht  von  kleinen  Verdriesslichkeiten 
sprechen  (obwohl  er  auch  sie  notirt),  wie,  wenn  er  etwa  nicht 
zur  Abttafel  geladen  wurde  (pacienter  sustinui  propter  deum), 
aber  das  Umsichgreifen  des  Lutherthums,  selbst  im  Kloster, 
die  Türkengefahr  —  Schilling  bildete  sich  ein,  es  sei  ihm  be- 
stimmt, von  den  Türken  getödtet  zu  werden  —  und  so  manches 
Andere  verdüsterten  dem  hinfällig  werdenden  Manne  den  Sinn. 
Den  Abfall  von  der  Religion  und  dem  Cultus,  dem  er  so  hin- 
gebend anhing,  mit  dem  sein  ganzes  Wesen  verflochten  war, 
hatte  er  schon  in  der  eigenen  Familie  erleben  müssen,  nun 
riss  er  auch  unter  den  liebsten  Genossen  und  Commensualen 
ein.  Die  Anschauung  Raupach's^  ist  ansprechend,  dass  gerade 
von  Einem,  mit  dem  Schilling  gut  stand,  zu  dem  er  eingeladen 
ward,  dessen  Tochter  er  mit  der  Buchcopie  eines  deutschen 
Gebetbuches   beschenkte,    dass  von  Ortolf  Fuchsperger  die 

>  Cod.  Pill.  Vindob.  3G36. 

-  Evjinj^elisches  Oosterreich  I,  74  ff. 
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Propaganda  des  Lutherthums  im  Kloster  Mondsee  ausging. 
Ortolf  Fuchsperger,  in  Tittmaning  im  Salzburgischen  geboren, 
war  Doctor  der  Rechte,  Ilofrichter  und  Secretär  von  Abt  und 
Convcnt  zu  Mondsce  um  1533.  Johann,  Abt  von  Mondsee  hatte 
ihn  damit  beauftragt,  mehreren  Conventualen  Vorträge  über 
Dialektik  zu  halten.  In  diesen  Vorlesungen,  welche  wohl  die 
Grundlage  zu  seinem  1533  geschriebenen,  1534  in  4^  zu  Augs- 
burg bei  Alexander  Weissenhorn  gedruckten  und  1556  zu 
Zürich  dem  Abte  und  Convente  von  Mondsee  dedicirten  Werke 
fGrilndlicher  wahrer  Anfang  der  waaren  Dialectia'  bildeten,  ver- 
breitete er  lutherische  Grundsätze  und  Anschauungen,  die  bald 
weitere  Verbreitung  fanden.  Schilling  wenigstens  kann  klagen: 
,Proh  dolor!  tres  fratres  nosiH  Ludovicus,  Georgiiis  et  Anseimus 
apostatarunt,  Deus  eos  convertati  Flures  etiam  alii  ordinis  nostn 
monachi  et  alii  diver sorum  ordinum  religiosi,  tempore  Lutheri  et 
suorum  sequacium  simulier  egerunt.  Frater  Georgius  est  tarnen 
reversits.  Dein  fratres  Christophoriis  et  Romantis  similiter  exierunt, 
RomantLS^  est  reversus/  Noch  besitzen  wir  ein  Schreiben  Schil- 
ling s  an  Anselm  Rüschel  (nicht  Russell),  den  verlorenen  Sohn 
aus  dem  Jahre  1526,  worin  er  dessen  Abgang  tadelt.  Er  meint, 
es  sei  ihm  wohl  das  Joch  des  Klosters  zu  hart  gewesen.  Durch 
Erzählungen  und  gute  Worte  sucht  er  ihn  zur  Rückkehr  ins 
Kloster  zu  bewegen.  Er  dürfe  sich  nicht  fürchten;  Alle  würden 
ihm  freundlich  entgegenkommen,  er  aber,  Schilling,  bete  stets 
für  ihn.^    Doch  Anselm  kehrte  nicht  wieder. 

Auch  körperliche  Gebrechen  stellten  sich  bei  Schilling 
ein,  dazu  kam,  abgesehen  von  der  Verbitterung,  welche  jene 
Zwistigkeiten  hervorrufen  mussten,  die  Besorgniss  vor  den 
bösen  Zeiten.  Schon  um  1530  klagt  er  über  ,infaustum  tempus 
calamitatum  et  misene  exaccionuin  indebltarum  a  principibus  et 
turcarum  invasionum'.  Seit  dieser  Zeit  nahm  er  sich  vor  /lie- 
tim'  Mariengebete  zu  verrichten  /td  honorem  ipsius  et  pro  negli- 
genciis  meis'.  In  seinen  letzten  Zeiten  rühmt  er  die  Ruhe,  mit 
der  er  Alles  aufnehme,  ein  Spottgemälde,  das  auf  ihn  gefertigt 
wurde,  berührt  ihn  nicht.  Auch  sonst,  bekennt  er  seinem 
Freunde   Schnapp,    sei   er   bedächtig   geworden:    ,Allum   enim 


*  Ueber  Roman  Priester  siehe  Staufer  a.  a.  O.  S.  14.  Er  starb  1557. 
»Cod.  Pal.  Vindob.  3791. 
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eunnchuvi  necess^itas  facti,  vie  voluntas*.  In  seinem  Alter,  nachdem 
die  Jugend  vorüber  sei,  würde  ihn  auch  die  formvollendetste 
Circe  nicht  zur  Bestie  wandeln,  er  gehe  seinen  Weg. 

Endlich  wurden  aber  auch  die  fleissigen  Hände  des 
Schreibers  und  Malers  müde  —  oder  sind  eben  die  Codices 
verloren,  welche  die  Emsigkeit  des  rastlosen  Mannes  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  geschaffen  haben  mag?  Oder  hat  sie 
Poliel  vernichtet?  Wir  wissen  es  nicht,  aber  jedenfalls  sind 
wir  herzlich  dankbar  für  die  Fülle  des  Geleisteten  und  Ge- 
botenen. Während  der  Leetüre  seiner  Handschriften,  bei  der 
Betrachtung  seiner  schön  ausgeführten  Initialen  und  der  naiven 
Bildnisse  von  Mensch,  Thier  und  Pflanze,  ja  selbst  bei  der 
Lesung  des  Polielklatsches  ist  uns  der  gute  Mönch  lieb  und 
wert  geworden,  der  zwar  nicht  ohne  Fehl  war,  aber  doch  in 
eifriger  Weise  auch  geistigen  Interessen  huldigte  und  wenig- 
stens eine  kräftige  Ueberzeugung  die  seine  nennen  konnte.  Es 
ist  mir  fast  schwer  geworden,  mich  von  ihm  zu  trennen  und 
bekennen  zu  müssen,  dass  aus  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
keine  Kunde  von  ihm  vorhanden  ist. 

Nur  seinen  Todestag  kann  man  am  Schlüsse  dieser  bio- 
graphischen Skizze  mit  Sicherheit  angeben  —  er  starb  am 
11.  Februar  1540. 

Und  nun  wende  ich  mich  zur  Aufzählung  der  an  der 
kais.  Hofbibliothek  befindlichen  Handschriften  Schilling's,  aus 
dem  man  am  besten  seinen  Leseeifer,  sein  Talent  und  seine 
Bildungsrichtung  erkennen  wird. 


§.  3.  Schilling's  Handschriften. 

Cod. 4097  Papier-Codex  4097  der  Wiener  kais.  Hofbibliothek 

zählt  458  Folien  in  16®  und  beginnt  mit  der  Collectura  exprima 
parte  pantheologiae  cum  quibuadam  aliis  interpositis.^ 

Darauf  folgen:  Excerpta  ex  parochiali  curatorum 
domini  michaelis  lochmair  canonici  patauiensis. 

Tabula  ad  legendum  ahhreviaturas  cum  notis. 

TahiUa  de  nominihus  doctorum  tarn  Theolog [orum] 
quam  canonist ar um, 

*  Schillings  Schreibung  wird  stets  beibehalten. 
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Alia  tabula,  übt  doctores  iuxta  temporum  aetatem 
ponuntur  cum  altera  tabula  secundum  ordinem  alphabeti 
de  laude  scriptisque  doctorum  ex  cronica  nova  utcunque 
sumpta, 

Diuisio  utriusque  juris   cum   abbreviaiuris  iurium. 

Rubrica  utriusque  iuris  cum  notabilibus  desuper 
et  divisione  alia  tarn  iuris  canonici,  quam  civilis  cum 
aliis  quibusdam  abbreviaturis ,  eidem  in  fine  libelli 
adnexis. 

Uebcr  das  erste  Werk,  die  jSumma  universae  theoloffiae^ 
8.  Pantheologia  des  Dominicaners  und  Juristen  Rainerius  aus 
Pisa,  das  s.  I.  et  a.  zuerst  in  Basel,  dann  1473  (F.  in  Nürnberg, 
Venedig  und  Leyden  erschien,  ist  nichts  weiters  zu  sagen;  es 
zeugt  nur  für  den  bewundernswerthen  Fleiss  Schillings,  ein  so 
grosses  Werk  in  einer  Zeit  abzuschreiben,  wo  es  doch  schon 
im  Buchhandel  war.  Oder  hat  er  dies  nicht  gewusst?  Vielleicht 
auch  wie  etwa  Bruni  gedruckte  Bücher  für  ordinär  gehalten? 
Ebenso  wenig  haben  wir  es  mit  den  Excerpten  aus  dem  Buche 
des  Michael  Lochmair^  zu  thun,  das  1497  in  Leipzig,  1498 
zu  Hagenau  edirt  wurde  und  das  Schilling  nach  fol.  390*  im 
Jahre  1501  abschrieb.  Die  ,tabula  ad  allegandum  abbreviationes^ 
beginnt  fol.  391*  und  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  Juristi- 
schem. Das  Schriftstellerverzeichniss  gibt  fast  nur  Namen  und 
räumt  den  Summisten  einen  grossen  Raum  ein,  nicht  minder 
stattlich  ist  die  Reihe  der  Juristen  (sowohl  Canonisten  als 
Civilisten).  Darauf  folgen  Gelehrte  ,a  sexta  aetate  mundi  usque 
ad  Älexandi^um  papam  sextum  et  Maximilianum  regem/  Da 
werden  dann  Philosophen,  Mediciner,  Geschichtschreiber  des 
Alterthums  fast  nur  den  Namen  nach  aufgeführt,  hie  und  da 
ist  eine  erläuternde  Notiz  gegeben,  z.  B.  bei  Seneca  ,Neronis 
prasceptor*.  Dann  folgen  Kirchenväter,  darunter  auch  Cassiodorus, 
Prisdanus,  Sidonius,  Gregorius  Turonensis,  Ysidorus  Hispanus, 
Beda,  Strabo  et  Haymo,  Bedefratres,  Rabanus,  Campanus  doctor. 
Guido  musicus,  Hugo  Cluniacensis  abbas,  Lanfrancus  doctor, 
Hei'mannVrS  Contractu^  u.  s.  w.  Ich  habe  nicht  vor.  Alle  auszu- 


1  M.  Lochmair  war  um  1476  Doctor  der  Theologie  und  des  canonUchen 
Rechtes  und  Canonicus  zu  Passau.  G.  Nesenus  (Wilhelm  Nesen)  gab 
sein  fParochiale*  um  1514  zu  Basel  in  4'^  heraus. 
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sehreiben,  mag  nur  Einiges  herausgehoben  werden.  Als  Aerzte 
sind  natürUch  Artrro^*  und  Avicenna  genannt,  sonst  mitten 
unter  Theologen  und  Ordensstiftem  Papias  und  Alexander  dt 
Villa  Dei^  Vinc^ntius  Gallns  (wohl  Vincenz  von  Beauvais,  der  Ver- 
fasser des  .Sp^iculHm  mündig  dann  nach  dem  Juristen  Bartdwj 
iHHrhticius  ponta  y^Boccaccio  natürlich!)  neben  Johannes  Gemn 
Lionardo  Amtino  ^hilo^pkus  et  orator',  dann  ,Pogiu8  Florenim» 
(>ni/i>r  und  unter  vielen  anderen  Italienern  auch:  Petrus  Paukt 
lVrt/f*rtiw.  /wMCiVcik^  B<trhat^f,  Laurenciiis  Vallensis,  Joannl» 
CapistnuiHSy  Xicolaus  Je  Oiäi.  Xicolaus  Perottus,  u.  s.  w. 

Dann  ergeht  sich  der  Verfasser  in  einigen  panegyrischen 
Zeilen  auf  Friedrich  III.,  dessen  Sohn  Maximilian  und  Alexan- 
der YL,  den  Mann  .m<i<^ii  animi  magneque  pimdencie,  welcher 
der  Christenheit  die  Gnade  des  Jubeljahres,  das  auch  er  ge- 
nossen J  gegeben  habe. 

Nunmehr  aber  wendet  sich  der  Autor  zu  einem  der 
wichtigsten  Abschnitte, lu  dem  ,d«  laude  et  libris  seu  scriptis 
doctotHm\  Piese  werden  hier  alphabetisch  und  mit  grösseren 
biogr»phischen  Austllhrungen  behandelt.  Dabei  erwähnt  Schilling 
u.  A.  beim  IXniatus  ,ä*h/iV  in  sadis  a  pueris  legitur  prima  mM- 
menta  griimmatic^  disceutibus^.  Eine  durchgreifende  Benützung 
iHlcr  gar  AWchritt  des  damals  schon  erschienenen  Werkes 
des  'IVitthemius  lih^r  de  scnptoribus  ecclesiasticü)  lässt  sich 
tlbrigens  nicht  nachweisen. 

Hierauf  winl  wieder  auf  Juristisches  und  Abbrevationen 
eingegangen  und  mit  einem  sehr  reichhaltigen  Index  zum 
,(Vr/»iK<  juris  civilis  et  cxtnonicc  geschlossen. 

L4iW.  Papier -CiHlex  4lW   in  IG^  enthält  auf  332  Blättern  von 

Schilling^s  Hand  geschrieben: 

Tractatus  rketoricalis, 

Plura  in  dicersis  locis  excerpta  ex  compendio  juris. 
Alia  excirpti9  de  clericis  et  religiosis  ac  epts[copis]' 
Aiia  rhetoricalis  eollffctura  et  epistole  .  .  . 
^-l/i(i  collectura  i»x  Augusiino  dato  senensu 
Alia  collect ura  de  praeceptis  eleganciarum. 
Vocabula  tt  oraciones  et  autoritates  diverse, 

ücber  die  Ki>$tou  ttir  Moiid^eo  vgl.  Cod.  Pal.  Yindob.  4092,  fol.  276. 
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Due  collecture  de  dominis  et  magnatibus  prouinciis 
civitatibus  et  aliis  locis  in  vulgari. 

Excerpta  ex  epistolis  casparini  et  alia  ex  epistolis 
petri  blesensis, 

Vocabula   ex   commento   super   boecium   de  philoso- 
phico  consolatu  Sancti  Thome. 

Alia  vocabula   ex  mamotrecto   super   bibliam   et   ex 
vocabulario  juris  et  aliis  vocabulariis, 

Collecture  de  beneficiatis,   curaiis,   prelafis  et  epi- 
scopis. 

Alia  in  vulgari  breuia  excerpta  de  nuptiis  ungarie 
filie  regis,  quam  archidux  Ferdinandus  duxit, 

Collectura  ex  libello,  qui  regimen  sanitatis  dicitur, 

Alia  excerpta  in  vulgari  ex  medicinali  .  .  . 

Quedam  alia  excerpta  ex  compendio  iuris. 

Et  in  principio  et  in  fine  hujus  libelli  quaedam 
ex  troyana  historia. 

Erst  auf  fol.  5  beginnt  die  Abhandlung  De  epistola  mit 
den  Worten :  ,Epistola  est  quasi  carta  quaedam  nuncia^  etc.,  geht 
auf  die  einzelnen  Theile  des  Briefes ,  die  Erfordernisse  des 
Briefstiles  ein  und  erwähnt  u.  A.  eines  Tracfatulus  des  Martinus 
Uranius  Preffiser(f)  Constantiensis  secretarii  Cesaree  Majestatis 
de  conficiendis  epistolisA  Ueberhaupt  fehlt  es  nicht  an  Ver- 
weisungen auf  Autoritäten,  neben  den  Classikern  werden  auf- 
geflihrt:  Frandscus  Patriarclia  (Petrarca),  Leonardus  Aretlnus, 
Gvarinus  Veronensis,  laurentius  Vallensis,  pagius  (Pogglo)  ßoren- 
tinus,  Eneas  silvius,  Anthonius  Campanus  de  campania  provincia 
naius  ,  .  .  Marsilius  Ficinus,  qui  .  .  .  paulo  ante  apud  Italos  "^ 
claruerunty  emicuerunt,  fioru&runt  et  latinam  linguam  et  ideoma^ 
quae  pene  et  fere  interierat  et  deperierat,  sua  opera  dlligencia, 
studio  et  cura  industria  et  solercia  reuiuiscere  et  reuigere  fecerunt, 
Nefojs  et  opprobHum  igiiur  putandum  est,  discedere  et  deuiare  ab 
U9U  et  consuetudine  virorum  tarn  insignium  et  probaforum  tamque 
praeclarorum  nobilium/ 

Ich  kann  nicht  angeben,  wie  weit  die  Regeln  des  Brief- 
stileSy   wie  sie  sich  hier  finden,   auf  blosser  Abschrift  berulien 


^  Das  Schriftchen  habe  ich  nirgends  finden  können. 
'  Hb.  üalalos. 
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oder  ob  sie,  wie  mir  sehr  wahrscheinlich  dünkt,  Excerpte  sind, 
jedenfalls  hat  sich  aber  L.  Schilling  bemüht,  in  den  Beispielen 
und  Formeln  Populäres,  Leichtverständliches,  den  Verhältnissen 
seines  Hauses  Angepasstes  zu  geben. 

In  den  Formeln  an  die  verschiedenen  Würdenträger  kommt 
auch  der  König  von  Frankreich  als  Rex  utriusqtie  gaüie  vor. 
Schilling   liebt  es  öfter,   eine   deutsche  Uebersetzung   hinzuzu- 
fügen. Man  sieht  übrigens  leicht,  wie  der  Briefsteller  für  prakti- 
sche Bedürfhisse  angelegt  wurde,  z.  B.  um  einen   päpstlichen 
Legaten,  einen  Cardinal  oder  Patriarchen  mit  der  geziemenden 
Titulatur   anzusprechen.     Das  wird  bis  zum  Pfarrer  und  den 
Nonnen  hindurchgefuhrt,  sodann  folgen  die  weltlichen  Würden- 
träger, vom  Kaiser  angefangen,   darunter  sehr  eingehend  die 
Vertreter  der  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste,  besonders 
gehäuft  sind  die  Bezeichnungen  für  Musiker  und  Poeten,  z.  B. 
,cele8te    armonie   imitatorem,    Pieridum  filium,    Musarum   (dum' 
num,  Appollini  sacratum  .  .  .  laurea  insignem,  paUida  decoratum 
hedera  .  .  .   Castalii  fontis  domesticum^  u.  s,  w.    An  einen  Stu- 
denten wird    geschrieben:   ,Hone8to   studiosoque    adolescenti  ar- 
dum  floBculos  Wienne  iugiter  colligenti^  u.  s.  w.     Nach  alledem 
kommen  auch  Frauen   daran   und   wird   mit   einer   auch  jetzt 
nicht  ganz  ausgestorbenen  Beschränktheit  sogar  dem  Ehemann 
vorgeschrieben,   wie  er  seine  Frau  nennen  soll,   er  nenne  sie: 
ßdelissimamQ)  optimam,  carissimam,  coniugem  castissimamf.  Auch 
für  den  Vater  der  Tochter  gegenüber,  für  die  Frau,  wenn  sie 
an  ihren  Mann   schreibt,   sind  Formeln  geboten!     Von  £01.21* 
an  sind  Aufschriften   für  Concilien,    bei   denen    der  Papst  zu- 
gegen und  nicht   zugegen  ist,   für  Versammlungen  staatlicher 
und  kirchKcher  Würdenträger  gegeben.   Zum  Schlüsse  fol.  28* 
wird  bemerkt:  ,Et  hec  sie  posuisse  suffidaV  Dann  wendet  sich 
Schilling  zu  unserem  freudigen  Erstaunen  an  —  Schüler.    Er 
sagt:  ,Haec  pauca,  quae  vohis,  ingenuissimi  adolescentes,  traderetn, 
mihi  8686  ohtul6ranL  Non  quod  hunc  mihi  ascribam  libellum,  nequ^ 
6nim  tanto  me  dignum  honore  iudico.    Sed  si  quid  est  in  eo  uel 
elegande  uel   utilitatis,   id  omne   inprimis  M,    T.   C,   (natürlich 
Marco  Tullio  Ciceroni)  principi  eloquencie  laiine,  post  hunc  cmt&n 
leonardo  aretino  etatis  no8tr6  omnium  doctissimo  tHbuetur.    Vos 
adol68c6n(68   optimi,    tantum  hortari  possum,   ut   {in)  id 
Hs  Studium,  quod  apud  unaiores  nostros  maocimo  in  hon&ft 
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semper  habitum  est  quam  diligentüsime  incumhatia,  plurimum 
voluptatis,  honoris,  laudis,  ghrie,  utilüatis  profecto  consequuturi/ 
In  den  Schlusssätzen  kommt  er  abermals  auf  jenen  Tractat  des 
Martinus  zurück,  zu  dem  er  Manches  hinzugegeben  habe^  und 
schliesst  mit  den  Worten:  ,Vos  cum  prole  pia,  benedicat  virgo 
maria.  Deo  gracias/ 

Nach  einer  Reihe  von  entsetzlich  eng  zusammengeschrie- 
benen Titulaturen  auf  foJ.  24*  und  ^25*  folgt  daselbst  ein 
fast  unleserlicher  Brief,  der  unterzeichnet  ist:  ,fr.  Leonardus 
Schilling  de  Halstat  vel  de  Gmunden  oHundus  in  lunelaco  cenobio 
degens  fratri  M.  in  vor  professo  etc/  Er  spricht  darüber  seine 
Freude  aus,  dass  der  Adressat  die  Eitelkeit  der  Welt  gemieden 
und  Christus  in  seine  Ai*muth  gefolgt  sei,  und  gibt  ihm  gute 
Lehren.  Ausserdem  schickt  er  ihm  auf  Bitte  seines  die  Be- 
sorgung übernehmenden  Vaters  Reden,  d.  h.  wohl  Predigten. 
Er  sagt  darüber:  ,exaravi  nonnullas  oraciones  in  cenobio  vestro 
forte  non  hahitas  vobis  destinandas  ad  meritorum  cumulum  eciam 
ab  aliis  fratribus  dicendas^  u.  s.  w. 

Darauf  fol.  25**  und  26*  ein  zweiter  Brief  von  anderer 
Hand,  sehr  unleserlich,  aus  Melk  vom  Jahre  1508  vom  Pro- 
fessen  Andreas  an  den  Mondseer  Frater  Placidus  von  Gmunden 
adressirt.  Enthält  in  den  üblichen  Phrasen  und  Freundschafts- 
versicherungen nichts  Wesentliches  ausser  der  Gratulation  zum 
Subpriorat.  Von  fol.  26^ — 45^  gewahren  wir  nur  Excerpte  theo- 
logischen und  juristischen  Inhaltes.  Fol.  45  ist  überschrieben : 
flncipit  collectura  rhetoricalis  ex  diuersis  libellis  col- 
lect a/  Im  Anfange  findet  sich  freilich  die  Definition:  ,Est  seien- 
tia  docens  de  venusto  modo  loquendi.  Est  oratio  absenti  ab  ab- 
sentäms  distinata'  u.  s.  w.,  aber  bald  stecken  wir  wieder  mitten 
unter  den  für  so  überaus  wichtig  gehaltenen  Titulaturen,  denen 
sich  später  Phrasensammlungen  anreihen.^ 

FoL  58*  beginnt  unter  dem  Titel  (rubr.):  ,De  oratoria 
locucione  ex  trac(tat)ulo  aug[ustini]  daciQ)^  senenssis  (l) 
exempla    aliqua   et  quedam    elegancie    terminorum    inci- 


1  Der  Codex  ist  yielfach  nicht  paginirt. 

*  Auf  fol.  68*  steht  ein  unbedeutender  Brief  von  anderer  Hand. 
'  Offenbar  falsch  von  einem  Druck  abgeschrieben  oder  von  einer  falschen 
Abschrift.  Muss  Dali  heissen. 


802  Horawitx. 

piuiiL  Hierauf  wird  fol.  66^  gegeben  (rubr.):  ,Alta  hreutt 
collectura  suprema  ex  praeceptis  eleganciarum'  u.  8.  w. 
Beginnt:  yde  adjectivo'.  Enthält  grammatische  Regeln  und  füllt 
die  Blätter  bis  fol.  79*,  auf  dem  sich  Abbreviaturen  und  Er- 
klärungen finden  mit  der  Bemerkung:  ,igitur  iuuenibus  Ciceronis 
aut  Salustn  alioi'um  poetarum  scripta  cupientibus  apere  pretmm 
est  abbreviaturas  per  literas  .  .  ,  romanorum  praecognoscere'.  Es 
folgen  Abkürzungen  von  Eigennamen  wie  ,Aulus,  Auffusttu',  aber 
auch  Anderes  wie  ,respublica' ,  zum  Schlüsse  ^Hec  in  glosa  im- 
pressa  secunde  partis  allexandri^ (l).  Fol.  79^  (rubr.):  ,Sequuntur 
bone  et  diverse  oraciones  iuxta  diuersa  vocabula  ad  lo- 
quendum  bonum  latinumJ  Darunter  auch  Auszüge  aus  ver- 
schiedenen Musterbriefen,  dann  sogenannte  ,AutorUate$',  hierauf 
längere  Erörterungen  ,de  episcopvs'  und  ,de  episcapis  et  de  eorum 
8U9pensionibus^ ^  von  fol.  89**  an  wieder  Briefe. 

Fol.  89^  Benedict  Abt  von  Mondsee  an  Christoph 
Bischof  von  Passau. 

Fol.  90*.  Wolfgang  Abt  von  Mondsee  an  den  Offi- 
cial  von  Salzburg  Dr.  Johann  Prammer. 

Dann  ein  fast  nur  ad  marginem  geschriebener,  beinahe  un- 
sichtbarer Brief  Leonhard  Schilling*s  an  seinen  an  der  Wiener 
Hochschule  (in  gymnasio)  weilenden  Bruder  Caspar,  der  zu 
Gmunden  geboren  war.  Er  freut  sich  über  seine  Fortschritte,  hat 
ihn  einem  Verwandten  empfohlen,  dem  Wolfgang  Reisinger,  der 
ihm  helfen  soll,  er  mahnt  zum  täglichen  Auswendiglernen,  warnt 
vor  schlechter  Oesellschaft  und  bemerkt  ,(Mm  sanctis  sanctus 
erif^.  Schluss:  ,Pro  monimento  tui  profectus  iam  sufßdant/  Der 
Bruder  blieb  aber  nicht  beim  Studium,  der  Abgang  des  oben- 
genannten Wolfgang,  auf  dessen  Rückkunft  er  —  vielleicht  aus 
Heimweh  —  nicht  warten  wollte,  führte  auch  ihn  aus  Wien  nach 
Hallstadt  zurück,  wo  er  ßuccentor'  ward.  Der  nächste  Brief 
Leonhard  Schilling's  fol.  90^  an  den  Bruder  räth  diesem,  wieder 
nach  Wien  zurückzukehren  und  das  Studium  fortzusetzen.  Auf 
demselben  Blatte  schildert  Leonhard  seine  Freude  über  einen 
Brief,  den  ihm  ein  Wiener  Bekannter  des  Bruders  von  diesen 
gebracht,  gibt  ihm  aber  den  Rath,  es  zu  machen  wie  Andere: 
fVolumus  itaque,  ut  alihi  in  austria  et  in  aliis  locis  circumiacen' 
tibus  stcut  plerumque  ut  plures  faciunt  licet  pauperes  aut  pauper- 
rimi,    ignoti   et   ignorantes    tuam   sustentacionem    (non  gravando 
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parenfes  expensis  et  sumptibus  victus  et  veatitus)  quaeraa,^  Er  gibt 
hierauf  wohlgemeinte  Lehren  über  Studium  und  gute  Lebens- 
führung und  schliesst  mit  einer  Strafdrohung,  wenn  sich  Caspar 
nicht  fugen  würde. 

Leider  ist,  wie  es  scheint,  eine  Fortsetzung  dieser  Corres- 
pondenz  aus  dem  Codex  herausgerissen  —  irre  ich  nicht  durch 
L.  Schilling  selbst  —  war  er  doch  später  auf  den  Bruder  sehr 
schlecht  zu  sprechen.  Auf  dem  winzigen  Bruchstücke,  das  zwi- 
schen dem  Buchfalz  geblieben  ist,  findet  sich  unter  Anderem 
noch  das  Wort  ,parente8'. 

Fol.  91  (erst  später  paginirt)  hat  den  Titel  (rubr.):  ,Se- 
quuntur  alte  diverse  epistole/  Zuerst  ein  Musterbrief,  dann 
fol.  91**flF.  einer  von  Leonhard  Schilling  an  seinen  Freund  Wolf- 
gang Reisinger,  Bürger  zu  Hallstadt.  Reisinger  hat  von  ihm  ein 
,Orationale'  erbeten,  Geschäfte  und  andere  Hindemisse  hätten 
ihn  von  der  Abfassung  abgehalten,  aber  endlich  habe  er  sich 
doch  in  freundschaftlicher  Gesinnung  dem  Werke  unterzogen, 
für  das  er  in  den  üblichen  Phrasen  Nachsicht  erbittet.  Der 
Brief  zeigt  einen  sehr  mönchischen  Gedankengang.  Derselbe 
Brief  stilistisch  etwas  verändert  fol.  92  u.  s.  w. 

Fol.  93**  hat  die  Ueberschrift  ,de  electione'. 

Fol.  94**  bringt  eine  Aufzählung:  ,Hye  sand  begriffen 
etlich  herrn  herczogen  lantgrafen  und  grafen,  freyen 
und  ritter  etc.  von  wan  sij  sein*  u.  s.  w.  Zuerst  in  deutscher 
Sprache  (I72  Seiten),  der  Rest  (eine  halbe  Seite)  lateinisch. 

Fol.  95**.  ,In  funer e  imperatoris  friderici  condolentes 
regi  maximiliano  hii  fuerunt  .  .  /  (anfangs  deutsch,  später 
lateinisch). 

Fol.  96^  ,Anno  1470  hat  dye  kaiserlich  maiestat  gen 
augspurg  ein  khaiserlichen  reichstag  beschriben  und  ge- 
halten mit  den  geistlichen  und  weltlichen/  Dabei  sind  nun 
nicht  blos  alle  Fürsten,  sondern  auch  ihre  Begleiter  in  deut- 
scher Sprache  angeführt. 

FoL  99  — 101.  Lateinische  Bemerkungen  über  die  Wahl 
von  Kirchenfürsten. 

Fol.  101.  Tabellen  zur  Chronologie. 

Fol.  102  \  Briefentwürfe  u.  dgl.  Georg  Pfarrer  zu  St.  Wolf- 
gang und  ein  Wolfgang  (?)  Freitag,  Pfleger  zu  Wilsenstain, 
werden  dabei  genannt. 

Sitonngiber.  d.  pliil.-hist.  Ol.   CXIV.  Bd.  11.  Hft.  52 
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Fol.  102^.  Brief  des  Wilhelm  Fichet  an  Johannes  Lapidanos 
cxcerpirt,  sammt  anderen  Bemerkungen. 

Fol.  103*.  ,Ex  epistolis  Casparini  excerpta/  Eis  ist 
unter  diesem  Casparinus  natürlich  Gasparinus  Barzizias^  (1370 
zu  Barziza  bei  Bergamo  geboren,  f  1431  zu  Mailand  als 
Professor  der  Rhetorik)  gemeint,  dessen  ,liber  epistolarum  s.  l.  et 
anno%  zu  Paris  circa  1470,  zu  Basel  1479,  Deventer  1487,  14i*l) 
und  1498  zu  Paris  erschien.  Mir  liegt  auch  eine  Inconabel  der 
kais.  Hofbibliothek  in  Wien  (20.  F.  30)  vor,  die  circa  1473  von 
Michael  Wensler  und  Friedrich  Biel  zu  Basel  fol.  gedruckt  wurde. 

Schilling  hielt  sich  jedenfalls  an  die  Pariser  Ausgabe, 
aber  eher  noch  an  eine  Abschrift  derselben,  darauf  deutet  der 
allerdings  nicht  vollständige  Abdruck  des  folgenden  Briefes 
hin:  ,Guillerinu^ (l)"^  ttchehis  parisienHs  theologus  doctor  Joanni 
Lapidano  sobomeiisis  (!)  scole  priori  salutem/^ 

Er  hat  übrigens  nicht  sclavisch  abgeschrieben,  sondern 
wirklich  excerpirt  und  immer  weniger,  erst  gegen  den  Schluss 
wieder  grössere  Stücke.  Mit  besonderer  Vorliebe  wählt  er 
Phrasen,  die  sich  in  jedem  Briefe  nach  Bedürfniss  verwenden 
lassen.  Warum  er  das  Interessanteste  in  der  Epistel  des  Fichetus 
ausgelassen,  ist  allerdings  nicht  ganz  erklärlich;  freilich  vermag 
man  im  Verfolg  leicht  zu  sehen,  dass  es  ihm  bei  seinem  Auszug 
nur  auf  ein  Florilegium  schöner  Phrasen  ankam. ^ 

Fol.  116.  fSequitur  collectura  brevis  ex  exemplis 
magistri  petri  blesensis  Bathoniensis  archidiaconi  secun- 
dum  modum  clausnlarum  collecta/  (Bis  fol.  175).*  Petnis 
von  Blois,  aus  einer  adeligen  Familie  der  Bretagne  stammend, 
Staatsmann,  Theolog  und  eifriger  Schriftsteller,  starb  circa  1200. 


*  Voigt,  Wiederbelebung  des  klassischen  Alterthums,  Berlin,  Reimer,  2  Bde., 
handelt  ausfuhrlich  über  diesen  Begründer  des  Ciceronianismus. 

^  Heisst  Guiliiermus. 

3  Die  Abschrift  des  Briefes  ist,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  nicht  genau, 
aber  auch  sonst  wird  ^ebeaf  statt  ^hahecUf  geschrieben,  Worte  wie  ^imi^ 
ausgelassen,  JvnduM*  statt  ^effimdu»*  gesetzt,  ,Ficeiea*  statt  ,Fieheiea'. 

*  Ueber  die  Ausgabe  des  Fichet  cf.  Origine  de  Timprimerie  k  Paris  par 
Jules  Philippe.  Paris,  Chavaray  freres,  1885,  p.  42 — 52.  Beendet  hat 
Schilling  seine  Excerpte  um  1501;  vgl.  fol.  115. 

5  Geschlossen  ward  die  Collectura  nach  Angabe  ron  fol.  175*»  (rubr.)  ,tii 
profesto  S.  Braxedis  virgiuM  mmo  domini  15f^3,  oclavo  anno  ingreagu»  wci 
in  moncutterium^ . 
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Als  Historiker  ist  er  durch  seine  ,Confinuatio  HistoHae  Ingulphi 
Croylandenm  a.  1091 — 1118^  (Fell.  rer.  Angl.  Script,  vet.  Oxon. 
1684,  p.  108—130)  bekannt.  Seine  Briefe  sind  von  grossem 
Werthe;  die  Werke  Peters  erschienen  zu  Paris  1519  foL, 
zu  Mainz  1600  in  4^  u.  s.  w.,  jetzt  in  der  Bibliotheca  maxima 
Patrum  t.  XXIV.  (Vgl.  über  ihn  den  Artikel  in  Ersch  und 
Gruber,  Encyklopädie.)  Mit  viel  mehr  Liebe  scheint  Schilling 
bei  diesem  Autor  vorgegangen  zu  sein,  er  kann  sich  gar  nicht 
satt  excerpiren,  und  was  für  seine  Persönlichkeit  ehrenvoll  ist, 
er  schreibt  hier  nicht  blos  Formeln  ab,  sondern  sehr  häufig 
auch  Stellen,  deren  Inhalt  ihn  fesselte,  z.  B.  ,Exhortatio  ad 
amarem  studiorum^  oder  auf  Kirchenreform  Bezügliches,  Invec- 
tiven  gegen  Simonie,  gegen  fressgierige  Mönche  oder  Trunken- 
bolde, gegen  Ehrgeizige  und  Stolze,  gegen  einen  Königssohn,  der 
seinen  Vater  bekämpfte,  gegen  die  Ordination  von  Bischöfen,  die 
unbekannt  sind,  überhaupt  sehr  viel  über  die  Pflichten  der 
Bischöfe,  gegen  die  jagdliebenden  Geistlichen,  gegen  geizige 
und  wucherische  Bischöfe.  Aber  auch  Empfehlungen  mön- 
chischer Institute  und  Gedanken  werden  begierig  niederge- 
schrieben, z.  B.  fCommendatur  sanctüas  monialis^,  oder  ein  Brief, 
in  dem  gezeigt  wird,  ,quam  dulcia  sunt  ßagella  domini*  oder 
fComendacio  monachij  qui  claustrum  preposuit  ahbacie'.  Endlich 
haben  auch  Preis  und  Lob  von  Tugenden,  besonders  des  Ge- 
horsams Raum  gefunden,  ebenso  die  Verwerfung  der  Augurien. 
Freudig  hat  Schilling  gewiss  den  Brief  abgeschrieben:  ,Quod 
filü  principum  sint  litterü  imhuendV ,  dann  die  Bemerkungen 
gegen  die  Ritter  ,qui  opera  clericorum  depravant'.  Auf  ein 
anderes  Gebiet  weist  der  Brief:  ,quanta  consolacio  sit  claustralium 
Sacra  leccio'  oder  die  ,Exhortacio,  ut  peregrinacio  contra  Sara- 
cenos  non  fiat  de  spoliis  ecclesiae  vel  pauperum*  oder  die  von 
Schilling  wohl  auf  die  Hussiten  bezogene  ,Exhortatio  contra 
malidam  hereticorum^  imd  die  mit  den  Studien  des  Mondseer 
Mönches  allerdings  nicht  ganz  in  Einklang  zu  bringende:  , Dekor- 
tado  a  studio  scientie  secularis  et  exhortado  ad  theologiam/  Wohl 
meine  ich  auf  SchilUng's  ethischen  und  ästhetischen  Geschmack 
aus  den  Excerpten  schliessen  zu  können,  denn  auch  wir  pflegen 
uns  nichts  zu  excerpiren,  als  was  zu  dem,  was  unser  Inneres 
bewegt,  irgendwie  stimmt.  Auffallend  muss  da  freilich  wirken, 

dass  weder  der  Brief  ,ad  doctores  acadetn.  Neapolitanae^,  noch 

52* 
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der  ,ad  auditores  Grrammatices^  ^  excerpirt  ward.  Und  wie 
konnten  ihm  die  für  die  österreichische  Landesgeschichte  so 
wichtigen  Briefe  ,ad  archiepiscopum  Moguntinum'^  und  an  Pabst 
Cölestin  ^  entgehen,  welche  über  Richard  Löwenherz,  Gefangen- 
schaft in  Oesterreich  handeln?  Und  er,  der  sonst  ziemlich  viel  auf 
die  englische  Geschichte  Bezügliches  genau  abgeschrieben,  hat 
den  Brief  mit  der  Klage  über  den  Tod  Barbarossa's  nicht  ge- 
bracht. Oder  fiihlte  man  schon  damals  in  OberösterreicLs 
Klöstern  nicht  mehr  deutsch?  Wohl  möglich!  Die  Excerpte 
sind  übrigens  mit  dem  grössten  Fleisse  gemacht,  von  den 
ersten  08  Briefen  sind  bis  auf  den  achten  alle  in  derselben 
Reihenfolge  ausgezogen,  in  welcher  sie  sich  in  der  wohl  zu 
Brüssel  1481  gedruckten  Incunabel  (die  mit  den  Worten  ,Incipit 
tabula  eplar.  magistri  \  petin  Blesensis  bathoniensis  archi\dyacom^ 
beginnt)  befinden.^  Der  wichtige  Brief  ,Conquestio  de  enianci- 
patione  monasteriorum*  ist  vom  Standpunkte  der  mönchischen 
Auffassung  ganz  consequent  ausgelassen,  in  ihm  wird  ja  die 
Unterordnung  der  Klöster  unter  die  Bischöfe  verlangt.  Auch 
der  nächste  (der  69.)  Brief,  welcher  Treue  gegen  den  König 
predigt,  ist  weggelassen,  dann  wieder  der  72.  ,in  invidum*,  der 
74.  ,wie  Einer  durch  den  Andern  zu  bessern  sei^,  der  77.  gegen 
Schmeichler  und  Verläumder,  der  79.  (Jrridetur  dyacanus,  qui 
prius  feminas  abhorvebaV),  der  82.  gegen  die  Cistercienser,  der  83. 
(,Exhortacio,  ut  divartium  inter  consanguineos  cdebretur*),  der  84. 
(yExcusantur  episcopi,  qui  curiam  regum  frequentanV),  natürUch 
auch  der  90.,  der  die  Aebte  den  Bischöfen  gegenüber  herab- 
setzt, der  92.  gegen  einen  Neidischen,  die  Briefe  98,  99,  100, 
101,  wohl  ihrer  localen  und  obsoleten  Beziehungen  wegen,  der 
103.,  weil  er  gegen  die  Prälaten  gerichtet  ist;  schade,  dass  er 
den  102.  nicht  beachtenswerth  fand,  der  unter  dem  Titel 
,  Q^aUter  paeri  sint  erudiendi^  ganz  interessante  Angaben  bringt. 
Brief  106    jconsolatio   monachorum^   ist   auch   weggelassen,    110 


*  Ich  verglich  die  Excerpte  mit  der  Folio  -  Aasgabe  der  ,Opera  omnia 
Pelri  BletenH»*  etc.  von  Petras  de  Gassanvilla.  Paris,  Simeou  Pigot, 
1667.  Die  genannten  Briefe  stehen  daselbst  256,  257. 

'  Gussanville,  p.  223  ff. 
^  Ibid.  p.  225  ff. 

*  n.  D.  29  der  kais.  Hofbibliothek  in  Wien.  Vgl.  übrigens  H  a  i  n,  Reper- 
toriam  typographicam  I,  p.  446  nnd  dazu  p.  374. 
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wegen  persönlichen  Inhaltes,  ebenso  fehlen  Excerpte  aus  115, 
116,  117,  118,  119,  120,  121,  122,  123,  125,  126,  127,  128, 
129,  131,  132,  135,  136,  138,  139,  141,  143,  144,  145,  146 
(die  wichtigen  Briefe  über  Richard  Löwenherz),  die  letzten  57 
Briefe  sind  nicht  mehr  excerpirt. 

Fol.  176*  (rubr.)  ,Vocabula  exposita  a  S.  Thoma  super 
boecium^  de  philosophico  consolatu  in  commento  suo/ 

Fol.  177—185  leer. 

Fol.  185.  fincipiunt  vocabula  aliqua  secundum  ordi- 
nem  alphabeti  ex  mammotrecto^  et  ex  ba'^^^  (?)  collecta*  etc. 

Dazwischen  finden  sich  auch  zahlreiche  Formeln  ,ex  voca- 
bulario  iuris''.  Selbstverständlich  hat  Schilling  wie  seine  Zeit- 
genossen die  verstiegenen  und  wunderlichen  Etymologien  treu- 
fleissig  ausgeschrieben. 

Fol.  208—210  leer,  ebenso  fol.  214^  215,  2U\ 

Fol.  219.  ,Aliqua  alia  vocabula/  Massbestimmungen 
u.  dgl. 

Fol.  220  (rubr.):  ,Sequuntur  alia  vocabula  secundum 
ordinem  alphabeti  ex  vocabulariis  collecta  luciani^  et 
iuris  cfivilis]/ 

Dieses  Glossar  ist  vornehmlich  seiner  deutschen  Ueber- 
tragung  der  lateinischen  Worte  wegen  interessant,  z.  B.  ,alaudaj 
ain  lerch^,  aber  auch  lateinische  Erklärungen  werden  gegeben, 
z.  B.  fAlceus:  fuit  grecus  poeta' ;  später  ist  überhaupt  Alles  latei- 
nisch erklärt,  der  Autor  scheint  den  guten  Vorsatz  einer  durch- 
gängigen Verdeutschung  vielleicht  als  zu  schwer  aufgegeben 
zu  haben. 

Fol.  240',  241,  242,  243,  244«'  leer. 

Fol.  244**  (rubr.) :  ,De  beneficiatis  et  curatis  et  ca- 
nonicis/ 

Fol.  250*  (rubr.):  ,De  prelatis  in  communi  ex  confes- 
sionali  domini  antonini/ 


*  Die  Werke  des  Boethius  erschienen  sammt  dem  Commentar  des  beil. 
Thomas  1491  and  1492  in  Folio  zu  Venedig. 

2  Das  fMammotredtts*  ist  durch  die  Verhöhnung  der  Humanisten  wohl- 
bekannt; unter  dem  ha^*  kann  wohl  Roger  Bacon,  und  zwar  der  TTttc- 
tatu»  de  utilitcUe  linguarum  gemeint  sein. 

3  Was  Schilling  damit  meint,  ist  mir  nicht  yerständlich. 
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Bis  fol.  273%  das  leer  ist,  folgen  nun  juristische  und  theo- 
logische Notizen,  die  flir  unseren  Zweck  ohne  Interesse  sind. 
Von  273**  erscheint  ein  meist  deutschgeschriebener,  aber 
auch  reichlich  mit  lateinischen  Phrasen  untermischter  Bericht 
über  die  Hochzeitsfeier  des  Erzherzogs  Ferdinand  mit  genauer 
Angabe  von  Personen  und  Trachten  bis  fol.  275%  das  ebenso 
wie  276 — 279**  leer  gelassen  wurde. 

Fol.  279  notirte  er  sich  folgende  Verse: 
(rubr.)  ,Ver8U8  teucri  ad  sixtum  papam  quartum  or.  minor, 
Fata  monent  stelleque  docent  auiumque  volatus: 
Tociua  subito  malleus  orhis  ero. 
Roma  diu  titubans  viagnis  erronbus  eiua 
Beeidet  (et)  mundi  desinet  esse  capiU/ 
(rubr.)  ,Versu8  sixti  pape  quarti  ad  theucruni. 

Fata  silent,  stelle  (que)  tacent,  nil  predicat  atus: 
Solius  p7'opriu7n  scire  fata  dei, 
Niteris  (wi)  cassum  petri  suhtiertere  navem: 
Estuat,  et  nunquam  frangitur  illa  ratis^ 
Dazu  Datirung  1461. 

Fol.  280  (rubr.):  ,Ex  libello,  qui  intitulatur  regimen 
sanitatis  composita  a  maginno^  mediolanensi  inedico  fa- 
mosissimo  arelatensi  episcopo  directo  collectura  foelici- 
ter  incipit/ 

Sehr  eifrig  excerpirt  bis  fol.  299'*,  wo  neue  Notizen,  ,Ex 
phisonomia  michaelis  scoti^  überschrieben,  beginnen.  Es  ist 
darunter  Michael  Scotus  (f  1250),  der  Liebling  Friedrichs  II.,  zu 
verstehen,  dessen  Buch  ,de  secretis  naturae  sive  de  procrecUione 
hominis  et  physiognomia^  (es  wird  übrigens  auch  dem  Albertus 
Magnus  zugeschrieben)  Schilling  in  der  Ausgabe  von  Löwen 
1484  oder  Leipzig  1495  vorliegen  konnte. 

Fol.  301  (rubr.):  ^Ex  legibus  et  dictis  doctorum  et  ca- 
nonibus  reguleJ 

Die  Aussprüche  werden  leider  ohne  ihre  Autoren  an- 
geführt. 


V  Von  Magninus  wissen  wir  nichts,  als  dass  or  im  14.  Jahrhunderte  in 
Mailand  prakticirto.  Er  gab  als  Plagiarius  das  Regimen  aaniUUig  des 
Arnoldus  von  Villamara  mit  einigen  Veränderungen  nuter  seinem  Namen 
heraus.  Das  I5ucli  erschien  im  Drucit  1482  zu  Löwen,  dann  auch  14U3 
in  Basel,  1503  in  Ötrassburg  u.  s.  w. 
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Fol.  302  (rubr.):  ,Collectura  ex  medicinali  in  teuto- 
nico  magisiri  oltorff  ex  bauaria  doctoris  medicine  (quod 
ex  pluribua  lihris  medicinalihus ,  ut  ipsemet  in  prologo 
suo  testatuVf  excerpsit)  incipit  feliciter  annodomini  1502/ 

In  deutscher  Sprache  geschrieben  von  dem  sogenannten 
Ortolff  von  Baierland.  Sein  , Arzneibuch',  wie  er  selbst  sagt, 
eine  Compilation  ^aus  allen  artzbiichem,  die  ich  in  latein  ye  ver- 
nam%  lag  schon  seit  den  siebziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts 
in  deutschen  Drucken  (Nürnberg  1477,  Augsburg  1479,  1482. 
1488  u.  s.  w.)  vor.  Ausser  einer  Heilmittelsammlung  (in  der 
Art  unserer  Hausmittclbticher,  wie  z.  B.  Oslander  und  Andere) 
gibt  es  auch  Regeln  für  die  Gesundheitspflege  und  handelt  in 
einer  Art  Diätetik  von  fCdlerlei  Speis'. 

Fol.  324*.  Theologische  Aufzeichnungen  bis  fol.  330**,  an 
dessen  Ende  die  Notiz  steht:  ,Hic  libelltis  in  die  S,  Khiliani,  in 
quo  cantavi  officium  in  eius  filiali  ecclesia,  hunc  usque  ad  finem 
perductus,  pluribus  non  dum  exaratis  »paciis  per  me  fratrem  leo- 
nardum  Schilling  foeliciter  finem  accepit.  Dens  sit  praemium  et 
merces.  Orthographia  non  semper  in  scribendo  est  sei*vata  et  collec- 
ture  sunt  abbreviate  forte  nimis.  Ideo  „ignoscant  cuncti,  si  quid 
mintis  utile  scripsi,  Qui  cunctis  placeat  non  puto,  quo  modo 
vivat.  Nam  fuit,  est  et  erit^*  quare  „nequaquam  pungere  querit, 
viperea  lingua,  qui  laude  forent  bene  digna*',  1508  Anno  postea, 
in  quo  similiter  S,  Khiliani  officium  cantaui/ 

Fol  331*  (rubr.):  ,Ex  vulgari  historia  troyanorum/ 
Zuerst  die  Jasonsage,  dann  die  vom  trojanischen  Kriege  in 
lateinischer  Sprache  (2V^2  Blätter). 

Papier-Codex  4095  in  16"  hat  487  Blätter  und  enthält  Cod. 4095. 
theologische  Collectaneen,  sodann  von  fol.  2 — 468**:  ,Collectura 
ex  II  parte  Pantheologiae  Raymundi  de  Pisis/ 

Fol.  468 — 469.  ,Epilogus  operis  praecedentis/ 

Fol.  469 — 487.  ,J,  Gerson  Regulae  morales  et  quaedam 
quaestiones  theologicae/ 

Papier-Codex  3541.  8«  hat  570  Blätter  und  stammt  Cod. 3541. 
aus  den  Jahren  1501 — 1505.  Er  enthält  meist  Theologisches, 
Auszüge  aus  der  ,Summa  angelica^  de  septem  sacramentis,  de 
gvadibus  consanguinitatis  cum  arbore  et  de  impedimentis  matri- 
monii,  versus  ex  diver sis  libHs  excerpii*,  Auszüge  aus  Bona- 
ventura und   Joh.    Slitpacher,   Heinrich   von  Hessen,    aus  den 
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Predigten   des  Franz  Mayro,    aus    den  Schriften    des  h.  Bern- 
hard,  Aristoteles,   der   Regel   des   h.  Augustin,    den   Schriften 
des  Johann  von  Speier  (einst  Professen  in  Melk),  des  M.  Hum- 
bert, des  Trithemius,  Thomas  von  Aquin,  Thomas  von  Kempen, 
einer   Reihe    von   Kirchenvätern,    aber   auch    der   heidnischen 
Schriftsteller  Seneca,   Plato,   Persius,   Juvenal,  Terenz,  Virgil, 
Sallust,  Cicero,  Ovid,  sodann  folgen  Juristisches  und  Excerple 
aus   Alanus,  Joh.  Nider,   dem   ,Fortalicium  fidei^    —    doch  ich 
lasse   den  Auszug   folgen.     Die   CoUecturen   sind    alphabetisch 
geordnet,  die  zweite  ist  mit  der  Bemerkung  geschlossen:  ,Anno 
domini   1503   in  festo   concepcionis    beate   semper   virgints   marie 
finita   est  haec   collectura   et  sumpta  ex   summa  angelica  fratrU 
angeli   de  clavasio  sie  vocitata,   in   qua   tarnen  coUectura  nonun- 
quam  maior  declarado  est  omissa/  * 

Es  folgen  nun  CoUecturen  ,de  Septem  sacramentis  et  aliis 
huiusmodi  (mit  ,arborihus  affinitatis^)^  einzelne  Stellen  aus  einem 
lateinischen  ,Aristofiles* ,  aus  einem  lateinischen  ,Thimeus*  von 
Plato  und  mancherlei  Lesefrüchte  aus  den  vorhin  genannten 
Schriftstellern.  —  Den  nächsten  Theil  der  CoUecturen  hat  er 
1504  zu  Ende  gebracht.  Er  gibt  auch  ,ad  marginem^  in  kaum 
lesbarer  Schrift  Bemerkungen  über  den  Besuch  Maximilians  I. 
in  Mondsee  um  1506,  wobei  er  z.  B.  berichtet,  der  Kaiser  habe 
damals  (fol.  265*)  für  einen  Ochsen  acht  Ducaten  gezahlt. 

Fol.  295** — 299  (rubr.):  ,Excerpta  ex  tractatu  pHmo  JoL 
Tritemi  abbatis  spanhemensis  ordinis  diui  padis  benedicti  Magun- 
tinensis  dyocesis,  quem  scripsit  de  vita  sacerdotum  ad  nicolaum 
mernicensem  presbiterum  treuer ensis  diocesis/ 

Fol.  299**— 307*  (rubr.):  ,Ex  tractatu  2«  eiusdem  JoL  tri- 
temii  abbatis  spanhemensis  de  vanitate  et  miseria  humana  vite 
excerpta  incipiunt  anno  .  .  .  milesimo  quingentesimo  quarto/ 

Fol.  307*  (rubr.):  ^Excerpta  quedam  ex  fratris  david  trac' 
tatu  sumpta  anno  quo  supra,* 

Unter  der  Unzahl  theologischer  Excerpte  hebe  ich 
Thomas  von  Aquin  ,de  virtute  bonorum,  Humbertus  in  ep,  de 
praelatvi,  de  laude  castitatis,  de  humilitate,  Thomas  a  Kempis  de 
imitatione  Christi^  (fol.  319  ff.)  hervor. 

'  Die  Etymologien,  die  Schilling  anführt,  rühren  wohl  nicht  von  ihm  her, 
jedenfalls  sind  sie  grässlich,  z.  B.  Katharina  von  catlia  (mit  catena  zu- 
sammengestellt) abgeleitet,  Leonhard  =  odor  poptdi  u.  s.  w. 
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Fol.  327**.  (rubr.):  Jncipiunt  Excerpta  ex  regula  S,  Jeron. 
edita  ad  eustochiam  virginem  ceterasque  virgtnes,  quae  est  de  modo 
vivendi  in  monasterio/ 

Fol.  332* — 336  (rubr.):  Jiicipiuut  excerpta  S,  Bo[naventu]re 
de  pivfectu  vite  religiosortim,  ad  quandam  sanctimonialemJ  (Um 
das  Jahr  1504  geschrieben.) 

Fol.  336 — 337  (rubr.):  ,iSequuntur  metra  diversa  concei^ien- 
cia/  Dabei:  lateinische  Knittelverse. 

Fol.  337* — 440**  (rubr.):  jincijnunt  jjhirimorum  doctorum  auc- 
toritates  diuersis  ex  libris  (prout  occurerunt)  collecta  et  sequuntur 
primo[?)  auctoritates  sancti  pape  Gregor li  sparsim  invente  et 
hunc  inserte.  (Darunter  in  bunter  Reihe  aus:  Gregor,  Hieronymus, 
Ambrosius,  Augustinus,  Bernhard,  Anshelm,  Isidor,  Johannes 
Chrysostomus,  Rcmigius,  Hrabanus,  Cyprian,  Hugo  de  S.  Victore, 
Hilarius,  Basilius,  Dainascenus,  Dionysius,  Papst  Leo,  Fulgentius, 
Innocentius,  Peter  von  Blois,  Eusebius,  Athanasius,  Maximus, 
Cäsarius,  Ilaymo,  Beda,  Petrus  Damiani,  Cassiodorius,  Cassia- 
nus,  Origines,  Gratian,  Prosper,  Petrus  von  Ravenna,  Lactantius, 
Boethius  u.  A.  Zu  ihnen  treten  ausser  den  früher  genannten  heid- 
nischen Schriftstellern  auch:  Valerius  Maximus,  Cicero  de  anima, 
,Oracius  poeta*,  Varro,  Socrates,  ,Catho  antiquus  et  novus', 
Quintilianus  de  oratoria  institucione',  Lucanus  poeta*,  Claudianus, 
Agellus  (soll  Aul.  Gellius  sein),  Didymus,  Symmachus,  Plinius, 
,Sextus  pitagoricu8%  Plotinus,  Plautus,  Petronius,  Sedulius 
(hier  aufgeführt!),  Tibullius,  Macrobius,  Statins,  Prudencius 
,E8opus'  ,Marciali8'  und  Gaufridus  in  poetria  nova  ex  prouerbiis 
sapientium. 

Fol.  400**— 484**  (rubr.):  ,Sequuntur  alique  regule  utrius- 
que  iuris  nee  non  declaracio  aliquoi^um  terminorum  theologi 
calium'  etc.  (Alphabetisch  aus  dem  Alanus  und  Antoninus,  um 
1504  beendet.) 

Fol.  484^  (rubr.):  yde  speciebus  superstitionis*,  dann  ,bone 
questiones^  darunter:  ,rfe  monte  Veneris%  hierauf  ,termini  theologi- 
cales^  nach  dem  Alphabet,  am  Schlüsse  einige  Bemerkungen 
über  Getreide,  Excerpte  aus  Hrabanus,  dann  ,Alia  diversa 
vocabuW, 

Fol.  507.  Inhaltsangabe  des  Buches  mit  allen  theologischen 
Titeln.  Das  Buch  hat  Schilling  nach  seiner  Angabe  1505  (in 
vigilia  assumptionis  beate  marie  semper  virginis  patrone  mee)  fertig 


und   Versus 


ymni  ,pange  lingua' 
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gebracht,  er  fügt  eine  Entschuldigung  seiner  Orthographie  und 
die  bei  ihm  ständigen  Phrasen  hinzu,  z.  B.  yScriptor  mente  pk 
dici  petit  ave  Maria.  Deus  sit  proevüum  et  merces. 

Uni  trinoque  damino 
sit  sempUerna  gloria 
qui  vitam  sine 
termino  nohis  do  — 
net  in  patna.  Anten. 

Am  Deckel  des  Codex:  ,Proverbialiler  dicta:'  am  Schlüsse: 
hec  ex  doctrina  siiccentoris  mei  Simonis  .  .  .  mortui  anno  lolOJ 

Cod. 3642.  Papier- Codex  Pal.  Vindob.  3542   in   8^   enthält  auf 

570  Blättern  (er  stammt  aus  dem  Jahre  1507 — 1516)  Excerple 
aus  dem  Fasciculus  temporum  (Rolevink),  der  Nürnberger  Chronik 
,ah  Adamo  usque  Carolum  imperatorem' A  Sie  sind  ungemein  aus- 
führlich gehalten,  beginnen  mit  der  ErschaflFung  der  Welt  (fol.  9), 
gehen  wie  ihre  Vorlage  nach  der  Eintheilung  in  sechs  Welt- 
alter vor,  enthalten  mitten  in  der  Geburtsgeschichte  Jesu  Christi 
ein  ,carmen  sapkicum'  jPii  enee  poeU  claiissimi  de  doTnini  Jesu 
Christi  passione*,  das  mit  lateinischer  Interlinearversion  (hie  und 
da  ist  auch  ein  deutsches  erklärendes  Wort  beigegeben)  ver- 
sehen ist.  Dem  schliesst  er  ein  Gedicht  eines  ,poeta  laurentus^ 
,de  Septem  marie  virginis  dolorihus*  (aus  dem  ,Quodlibetum^  des 
Fr.  Michael  pr.  ord.)  an.  Später  folgt  wieder  ein  Marienlied 
mit  Noten  und  den  rubricirten  Bemerkungen  Schilling's:  ,Da8 
nachvolgend  lied  ist  marie  zart  genand  und  wer  eß  andachtiklich 
singt  oder  list,  der  hat  von  dem  pischolf  von  zeicz  XL  tag  ablas/ 
(Mit  Musiknoten.)  Es  ist  dasselbe,  das  auch  in  dem  Codex  4001 
angegeben  und  das  nichts  Anderes  ist  als  das  bei  Ph.  Wacker- 
nagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  u.  s.  w.  (Leipzig,  1867),  II, 
804  fF.  abgedruckte. 

Die  Abweichungen  sind  übrigens  beträchtlich,  genaue 
Vergleichung  ergibt  wesentliche  Verschiedenheiten  des  Textes, 
selbst  die  Anordnung  der  Strophen  ist  eine  andere.  Strophe  a 
und  b  finden   sich  wenigstens  in  dieser  Handschrift  nicht  vor. 

Dagegen  ist  zwischen  der  dritten  Strophe  (bei  Wacker- 
nagel) und  der  vierten  in  unserer  Handschrift  zu  lesen: 


T  ^S 


eider  sind  die  Bilder  fast  überall  herausgeuonimen. 
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Maria  fein 

Du  liechter  achein! 

Dein  leib  thet  sich  erklaren, 

Da  dier  auss  macht 

Der  engel  bracht: 

lunckfrau  du  schalt  geperen 

Den  höchsten  got. 

An  aller  spot 

Ist  er  von  dier  entsprossen, 

Darvon  ist  auss  geflossen 

All  selikait 

Wan  mier  mein  laid 

Dez  pit  Dich 

Barmherczildich 

Mein  milnd  mil  nymer  sprechen 

Maria  giiet! 

Halt  mich  yn  hUett, 

Wen  mier  mein  hercz  thuet  brechen. 

In  besondere  Aufregung  geräth  er  über  die  seit  1490 
geschehenen  Wunder  der  schwarzen  Maria  in  Altötting.^  Er 
erzählt  sogar  von  vier  Wunderthaten,  deren  Gemälde  in  jener 
Capelle  er  gesehen,  als  er  sich  1492  von  Gmundcn  mit  seiner 
Mutter  dahin  begab.  Die  Wunder  aber  notirte  er  sich  ,ex  vul- 
gari  quatemio  impresso  cum  hymagine  ejv^  virginis^.  Die  histori- 
schen Aufzeichnungen  seiner  Zeit  sind  allerdings  stark  in  mittel- 
alterlicher Weise  gehalten,  er  berichtete  ganz  kurz  annalistisch, 
aus  gedruckten  Büchern,  wohl  auch  aus  Flugschriften  excer- 
pirend.  Wichtiger  sind  die  Bemerkungen  über  Selbsterlebtes 
oder  in  seinem  Kreise  Vorgefallenes;  so  erzählt  er  z.  B.  von 
der  Ankunft  Maximilians  oder  fürstlicher  Personen  in  Ober- 
Österreich:  ,Fuit  hie  rex  bis  hie.  Incognitus  s&inel  in  veste  humüi 
etc.  Rdiqua  supersedeo,*  Später  erzählt  er  von  mehreren  Besuchen 
des  Kaisers  zu  St.  Wolfgang,  ,concessit  nobis  anno  1605  esum 
camium  .  .  .  vinum  fait  pendulum  et  m^lum  michi.  Altera  vice 
anno  domini  1519,  cum  fuit  ibidem  et  leonardus  archiepiscopus 


1  Ueber  die  selbst  Thurmair  Aventinas  eine  Schrift  anter  dem  Titel 
Jfütoria  non  milyaris  veütstalesque  Otingae  Boiorum  1518  erscheinen  Hess, 
der  die  deutsche  Uebersetzung  1519  folgte. 
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Salishurgensis ,  fuit  vinum  bonum,  quia  alt  er  prior  affuii  etc. 
Voluit  idem  Imperator  ad  S,  Wolfgangum  claustra  et  alia  edificla 
erigere,  sed  anno  pi^aefato  scilicet  1519  ante  incepcionem  mortuns 
est  .  .  .  An7H8  praeferitis  hahuit  bella  cum  miiceris  et  venetU,  fttd 
parum  lucratus  e8t\ 

Ganz  chronistisch  wird  Schilling  wieder,  wenn  er  etwa 
schreibt :  ,1520  in  Vienna  austrie  in  ianuario  apparuerunt  signa 
in  sole  et  lunaJ  Ein  wenig  ausführlicher  verweilt  er  (zweimal) 
bei  der  Einnahme  Roms  durch  die  Spanier  und  Deutschen, 
obwohl  er  dabei  auf  sein  anderes  Buch  verweist  ,in  quo  ponäur 
planctus  S,  Mariae  S.  Anshelmo  7*elevatus  et  mirax^ula  in  Ottingen 
facta'.^  Zum  Jahre  1524  berichtet  er  von  der  Verbrennung 
der  Wiedertäufer  in  Salzburg  und  an  anderen  Orten,  welche 
Wein  und  Brot  im  Abendmahle  nur  als  Wein  und  Brot  auf- 
fassten.  Ebenso  erzählt  er  Hubmair^s  Ende  am  Scheiterhaufen. 
,Et  doctor  Walthasar  Hupmai'  Vienne  obstinatus  combustus  esi 
vivus  propt^r  hereses  circa  baptismum  et  sacramentum  eucharistie 
et  alia  sua  mala  facta  et  seditiones,  quas  inter  rusticos  et  alios 
concitavit^  qui  primo  bonus  fuit  et  in  ratübona  circa  peregrina- 
cionem  et  alia  multa  fecit  nee  doctor  Fabri  eum  convertere  potuit 
anno  1528',  mit  dem  abscheulichen  Nachsatze  (wohl  aus  dem 
peinlichen  Verhöre  entnommen)  ,voluit  sie  diues  ßeri,ut  fassus  est*. 
Die  fruchtlose  Belagening  Wiens  durch  die  Türken  wird  in  einem 
Satze  abgethan,  aber  (in  deutscher  Sprache)  kurze  Mittheilungen 
über  die  Artillerie  der  Türken  gemacht;  auf  einem  späteren 
Blatte  kommt  er  wieder  auf  die  Türkengefahren  zurück.  —  Anno 
1531  ,cometa  apparuit  et  cavdam  usque  AvMriam  tenuif.  Dennoch 
kamen  die  Türken,  obwohl  sie  bis  Stadt  Steyr  vordrangen, 
weder  nach  Gmunden,  noch  nach  Mondsee.  Auch  von  den 
Münster^schen  Unruhen  und  Chaireddin  Barbarossa  wird  kurz 
berichtet.  Vielfach  finden  sich  ganz  knappe  Marginalnoten,  z.  B. 
Anno  1601  yRex  portugalie  invenit  novam  regionem\  Oder  über 
die  Dominikaner,  die  zu  Bern  verbrannt  wurden,  über  un- 
zählige Judenverfolgungen.  Mit  besonderem  Behagen  aber  schil- 
dert er  die  Gnade  des  durch  Alexander  VI.  gewährten  Jubel- 
jahres, an  dem  auch  er  participirt  habe.  Die  Einfalt  des 
mittelalterlichen  Menschen   macht  sich  dabei  geltend,    auch  in 

^  Anderswo  wird  er  sehr  ausführlich  darüber. 
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dem,  dass  er  die  Ablassbriefe  Leo  X.  säuberlichst,  mit  vielen 
Rubricaturen  abschreibt. 

Die  historischen  Notizen  werden  aber  bald  wieder  von 
theologischen  abgelöst,  durch  lateinische  Verse  die  Erinnerung 
an  den  Tod  einschärfend  und  durch  Erörterungen  ,de  anima 
et  eins  pi^eciositate,  de  came  seu  corpore^  u.  s.  w.  und  endlich 
durch  den  (rubr.)  ,Tractatu8  tegrinsensis  cum  aliis  non- 
nullis  collecturis  et  autoritatibus  utrumque  ex  more  apuvi 
comportatis  et  excerptis:  de  quatuor  hominis  novtssimis 
pro  devocione  et  profectu  a  fratrihus  legendus  et  rumi- 
nandus  foeliciter  incipit^.  Es  folgen  unter  Anderem  Aus- 
züge aus  dem  ,Speculum^  des  Fr.  Reginaldetus,  eines  Minoriten 
und  Theologieprofessors,  die  Schilling  1513  beendete,  dann  Ex- 
cerpte  aus  der  ,pJinrefra^  des  Bonaventura  und  durchaus  Mönchi- 
sches, wie  CoUectaneen  aus  den  Regeln  des  Franciscus  de  Paula 
und  des  h.  Benedictus,  aus  Nicolaus  von  Cusa,  aus  Nicolaus  de 
Nyssa  u.  s.  w.  Endlich  stosst  man  auf  eine  lateinisch  geschrie- 
bene ,Hi8toria  troyana',  die  aber  mit  der  Argonautensage  beginnt 
und  erst  nach  deren  eingehender  Darlegung  auf  Helena  und 
den  trojanischen  Krieg  kommt.  In  die  höchst  wund erii che  Er- 
zählung werden  Verse  von  Virgil  eingemischt  —  wir  erfahren 
übrigens,  dass  Schilling  dieses  nicht  excerpirt,  sondern  aus 
einem  deutschen,  dem  Fleischhacker  Fürpauss  in  St.  Wolfgang 
gehörigen  Exemplar  ins  Latein  (pro  modulo  mei  ingenii)  über- 
tragen habe,  wonach  man  einen  Schluss  auf  seine,  allerdings 
nicht  glänzende  Latinität  machen  kann.  In  einer  Marginalnote 
beruft  er  sich  auf  Calepinus,  auf  derselben  Seite  schreibt  er 
(mit  grüner  Farbe)  ^exemplare  fuit  falsum  a  quo  haec  exaraui'. 
Sehr  reichlich  werden  die  Stellen  aus  Virgil  ,cam  expositione^ 
verwendet.  Er  citirt  aber  auch  Neuere,  z.  B.  Set)astian  Braut 
yde  doctrina  filiorum'  oder  den  alten  Vincenz  von  Beauvais  (Spe- 
cvlum),  wie  er  denn  auch  den  jFasciculus  tempoimm',^  die  ,nova 
chronica'  und  die  ,pHma  pars'  des  jSpecvlum  historiale'  des 
Antoninus  heranzieht. 


1  Des  Karthäuser  Werner  Kolevink,  yon  dem  schon  seit  1474  ff.  Ausgaben 
Torliegen;  der  Antoninus  ist  der  1459  verstorbene  Erzbischof  von  Flo- 
renz, dessen  Werk  ,Chronicon*  oder  ,Summa  hiatorialW  bis  1457  geht  und 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  schon  in  vielen  Drucken  verbreitet  war. 
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Geschrieben  hat  er  diese  ausführiiche  fHistoria  troyana^ 
1512,  und  am  Tage  des  h.  Florian  geendet. 

Ein  eigenes  Capitel  ist  ,troyane  Historie  scriptoribug'  ge- 
widmet, und  zwar  nach  dem  Prologe  des  Guido  de  Columna, 
der  als  Richter  zu  Messina  lebte  und  zwischen  1262  —  1272 
seine  nach  Dares  und  Dictys  zusammengeschriebene  ,nistona 
dest/nictionis  Troie'  bearbeitete.  Das  Buch  lag  schon  um  1417 
in  einer  Strassburger  Ausgabe  vor,  der  sehr  viele  folgten.*  Den 
Auszügen  daraus  wird  eine  Sammlung  von  erklärten  Vocabeln 
aus  den  ,Elucidanu8  carminum  et  historiarum^  beigegeben. 
Mitten  darin  werden  Peter  von  Blois  excerpirt,  auch  Beroaldus 
Ansichten  angeführt,  worauf  Epitaphia  (in  lateinischen  Hexa- 
metern) auf  Hector  und  Achilles,  sowie  eine  deploratio  Trojae 
(3  Hexameter)  sodann  die  Conclusion  des  Colonna  und  Verse 
aus  Ovid's  ,de  remedio  amoris'  folgen.  Daran  knüpft  sich  eine 
Sammlung  von  Stellen  gegen  die  Schädlichkeit  der  Frauen. 

Von  grösserem  Werth  ist  das  Verzeichniss  seiner  Arbeiten, 
das   er   (freilich   in   winzigster   zusammengedrängtester  Schrift 
und  mit  allen  Abbreviaturerspamissen)  angibt.  Er  unterscheidet: 
(rubr.)  De  hiis,  que  scripsi  adhuc  secularis  existens: 
DiLas  secunde  partis  Algeri  glosas  et  unam  prime  parth  et  alias 

ad  hec  pertinentia. 
Ter  lüium  grammatice   Wilhelmi   Werd. 
Donatum  Regulas  grammaticales. 
Epistolas  magistri  Franci^d  et  aliorum, 
Octo  pardum  orationis  quinquies  compendium. 
Primam  partem  excerdcii  puerorum. 

Cursus   et  vigilias  et  alia  fratri  hemhardo  reysingei'  amico  me9^ 
Duos  tractatus,  primum  et  quartum  bis  m  logica, 
Septem  partes  cum  letania, 
Puerilia  argumenta  et  alia  scolasticalia  in  unum  libellum  et  spar- 

sim  michi  et  aliis. 
.  .  .  latinarias  quator^  et  catonem. 


*  Ist  die  Uebersetzang  Schilling^'s  nnr  eine  Rückübersetzung  der  deut- 
schen Version  von  Guido 's  Werk,  das  unter  dem  Titel:  ^Eine  »chOne 
hystori  wie  Troya  ||  die  kÖitlich  »tatt  erstöret  ward* ,  s.  a.  auch  in  Augs- 
burg 1489  erschien?  Er  spricht  freilich  von  einer  Augsburger  Ausgabe 
durch  Anton  Sorg  vom  Jahre  1482. 

'  Wohl   Catilina'riaa  qimtuor. 
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Evangelia    dominicalia    tocrns    anni    cum    aliquali  (!)   exposidone 

super  aliqaa  ex  eis, 
Orationes  plures  michi  et  aliis  et  alias  materias  diuersas. 
Literas  diiiersis  personis. 
(rubr.)  De  hiis,  quae  scripsi  in  religione  existens  ab  anno 

1495, 
In  noviciatu  unum  oradonale. 

Aliud  post  professionem   quod  dedi  caspari  Schilling  fratri  meo. 
Et  aliud  orationale  cum  aliis  collecturis,  quod  in  praesens  adhtic 

habeo. 
Et  adhuc  unum  tale  cum  collecturis  diuersis  Wolfgango  ret/singer 

ciui  in  Hallstat,  amico  meo,  fratri  matris  mee. 
Orationalia  quatuor, 
Unum   noctumale   et   diumale    similiter   cum    aliis   attinenciis   et 

collecturis,  praesertim   auctoritatem   sacre   scripture   et  doc- 

torum. 
Diumale  unum  solum  cum  aliis  attinenciis,  cum  scripturis  diver sis. 
Unum  diumum  manuale  absque  laudibus  cum  collecturis. 
Aliud  cum  laudibus  et  oracionibus  et  collecturis  ex  quo  oro.  Tercium 

eciam   cum    laudibus   et   collecturis  ,  .  ,  similiter   oracio(?) 

alia  aliis,  Bartholomeo  Schüher  organiste  ad  S.  Wolfgangum 

mortuo  1510^  in  nocte  S.  Stephani  post  domini  natalem, 
Unum  exaraui  qxLod  dedit  adhuc  uiuens  domino  Reysinger. 
Unum  iuueni  luftel, 
Helie  duo, 

Leonardo  de  lauhaim  unum. 
Tinctoris  filio  hie  unum, 
Sueno  iuveni  unum, 

Ririchpüchlei*  amico  meo  de  Aussee  unum. 
Clementi  rantmmr  etc.  unum. 
Leonardo  reichel  unum, 
Leonardo  de  Khellendorf  unum. 
Georgio  de  lindmont  unum. 

Fratri  romano  t)ia  rosaria  et  dimidium  orationale. 
Psalterium,  ex  quo  oro  in  choro. 
Cananico  hieronimo,  alias  ambrosio  in  rör  nostri  sartoris  micliaelis 

filio  oradonale  unum. 


>  Als  Todesjahr  ^bt  Schilling  anch  1512  an. 
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Fratri  nostro  christoffero  diio. 

Fratri  7'omano  unuin, 

Fratri  adalgario  unum. 

Fratri  leopoldo  unum. 

Item  plures  parvos  libellos  cum  rosariis  ibi  et  alias  positis, 

Regulam  S.  benedicti  trina  vice  scripsi,   una  vice  in   librum  ni- 

grum,  in  quem  plura  alia  colleffiy  videlicet  ex  regula  inclmo- 

rumy    ex  thoma  de  khernpia,   ubi  et  retlioricalem  colleciuram 

pei'egi,   et  de  angelis  et  plura  hie  non  expressa,  altera  vice 

scripsi  eandem  regulam  ad  usum  michi  cum  aliis  collecturis. 

Tercia   vice  eam  scripsi  fratri  ludovico  cum  aliis  collecturis 

in  libellum, 
Missale  absque  dominicis,  sed  cum  kalendario  et  extraneis  missis 

in  antiquis  missalibus  non  habitis  ex  quo  missas  lego. 
Aliud  tale  sed  cum  paucioribu^. 
Ter  dum   totum   speciale  cum  praedictis  missis   extraneis,   ex  quo 

legam, 
Album  lAi'um  [in  quo]  collegi  diuersas  materias  secinidum  ordi- 

nem  alphabeti. 
Ex  summa  angelica,  de  excommunicatione,  de  Septem  sacramenti», 

de  religiosorum  proprietate  et  plura  alia  cum  diuersis  autori- 

tatibus,    tarn  theologorum,   quam  prophanorum   oratontm  et 

poetarum. 
Nigrum   librum  in   quo  collegi   cronicam  a  protoplastis  usque  ad 

tempora  constantini  et  ^ilvestri  cum  aliis  collecturis  de  missa 

et  primis  parentibus  et  aliis   diversis  cum   multis  doctarum 

et  philosophorum  auctoritatibus, 
Collecturam  ex  prima  parte  pantheologiae  licet  breuem  cum  lecturis 

abbreviaturarum  ex  doctoribv^  et  ex  tractatu,  qui  intitvletuf 

parrochiale  curatoinvm  michaelis  lochmair  in  brunum  libellufiu 
Aliam  collecturam  ex  secundu  parte  pantheologie  prolixiorem  cm 

regulis  gersonis  moralibus  et  aliis  scriptis  ejusdem  et  aliorvjn. 
Duo  logicalia  in  nigrum  libellum. 
(Später  geschrieben.)  Scripsi  .  .  .  pridie  ad  diversas  ecdesias  in 

pefi'gameno  et  litteris  depictis, 
Scripsi  in   unum   Ubiern   duplices    legendas    sanctorum   cum  set- 

monibus, 
Scripsi   alium   librum   cum   multis  collecturis,  praesertim   ex  4'' 

(quartali)  Antonii  VercelUnsis. 
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^ponitiir  regtda  minorum  el  mdlurum,    lUiiulnn  mivoriivt  et  mhl- 
monini  dedi  priori. 

Recht  erfreulich  sind  die  kurzen  Notizßn,  die  sich  mitten 
unter  dem  Geechichtlichen  tindon  und  den  Antlicil  des  Schreibers 
an  der  gleichzeitigen  Literatur  zeigen,  z.  B.  ,AnthotmiB  rosellv^ 
iurit  doctor  de  monarchia  et.  de  potestale  pajui  liliroB  eniditos 
compomit  et  alia.'  Oder:  ,MarüUua  Fldnus  Florentinm  31  plalonU 
philosophi  libro»  latinos  fecit  et  alia  pergcripsil.' 

Cod.  Pap.  3636  in  8"  hat  2m  Blätter,  ist  jedenfalls  nachCo.1.3 
1517,   und   zwar   weit   herauf  zu   setzen.     Er   ist  nächst   dem 
Cod.  4091  fUr  die  Biographie  Schilling's  der  ergiebigste. 

Fol.  1.  ,ad  marginem.'  Htc  Über  non  est  relecfiis  et  p.mr.n- 
datm;  ttDipus  scriptori  ad  emendandum  defedt'. 

Dann  folgt  bis  fol,  8  eine  Reihe  von  Bemerkungen  ,de 
tnpUci  mnla  pace,  de  pace  domestiea  et  politica,  de  Cherubim  et 
Sei-aphim'. 

Fol,  8  (rubr.):  Jndpit  callectura  ex  diversü  Uhris  compor- 
tata.'  Meist  Theologiaclies,  doch  auch  Citate  aus  Seneca,  dann 
sehr  viele  .CoiitolacioneB'  für  alle  Fftlle,  ,de  secta  machomettca  et 
iudaica  (perversa)  et  de  ckristi  et  avtichrüti  viiraadtt'. 

Fol.  30  (rubr.):  ,8Griptorum  wai-wi  et  ßotculorum  ex  diversis 
libris  bona  excerptn.'  Auch  Plato  und  ,Ari9totilea'  werden  citirt, 
Albertus  Magnus  wird  stark  bcnUtzt. 

Dann   folgt   ganz   verstreut   eine  Menge   raysteriüs  einge- 
kleideter  Daten,   die   alter   für   die   Biographie   hiSchst   werth- 
.    roll  sind. 

I  Fol.  240'— 268^   Ludovicus  Vartomannus  (Louis  de  Bar- 

,    thuna.  gewöhnlich  Vartomann  genannt),  Heieebeschreibung  Über 
Arabien,  Persien  und  Ostindien.' 

Fol.ZBß'  — 278''.  ,Lankcmannus  de  Valkenstein  Historta  des- 
ponsaiionig  el    coronationis  Fnderici  III.    et  Eleoiwrae   excerpia.''^ 
Fol.  280* — 286'.  ,ColUaar>ea  gemi/inica  ex  chronicis  de  mo- 
dernin  et  contempornneis  Tebtis,' 


'  D.  Ilinerario  de  Barlhuma  Bahgnur,  Venei'iA  lülT  ersuliienen,  dann 
Ililer  ilentach  Aagabarg  1615,  4.,  StraaibLirg  1ÜI5,  AagHbnrg  l-'itS  u.  s.  w. 

'  Nipolans  Langnisnn  Ton  ValkflnHte[ii ,  Keiner  Frieilriclin  Hofcaplau, 
wurde  I4ÜI  dtii  die  Infftntin  IJnnor  nach  Portugal  f^scliickt  iiml 
■cbrieb  dnritber  dis  nbgenannto  nistnrin, 


Kinnphai.  d.  pbiU- 


,    CXtV.  Bä.  H.  Hfl. 
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Bringen  sehr  viele  genaue  Notizen  über  alles  Zeitgenössi- 
sche, über  Münzer,  Oekolampad,  Johann  von  Leyden,  über  die 
Türken,  die  Bewegung  des  Martin  Sibenburger  in  Niederöster- 
reich, die  Entdeckung  Amerikas  durch  —  Amerigo  Vespucci 
und  eine  Menge  Teufelsgeschichten.  Er  erzählt  da  z.  B.  von 
fliegenden  Drachen  (malt  auch  einen  davon),  die  wohl  ein 
Zeichen  der  ,Pe8tileiitz^  und  des  Bo-ieges  seien  —  es  waren  wahr- 
scheinlich Wanderheuschrecken  —  er  weiss  zu  berichten,  wie 
um  1533  der  Teufel  in  ein  Wirthshaus  im  Städtlein  Schiida  (!) 
gekommen,  dort  getrommelt  und  gepfiffen  und  sich  die  Dirne 
zu  eigen  gemacht,  die  dann  zu  Obemdorf  verbrannt  worden, 
nachdem  sie  selbst  gestanden,  dass  sie  auf  einer  Ofengabel 
gefahren,  Menschen  und  Vieh  verderbt  habe  und  es  achtzehn 
Jahre  mit  dem  Teufel  gehalten!  —  Ausführlich  erzählt  er  die 
Zerreissung  des  Schneiders,  der  ein  König  geworden,  schildert 
die  Erscheinung  dreier  Sonnen  zwischen  zwei  Regenbogen  nm 
1634  u.  dgl. 

Cod. 3790.  Papier-Codex  3790  in  4«  hat  399  Folien.     Er  ist  dem 

Abte  Wolfgang  Haberl  von  Mondsee  dedicirt,  stammt,  wie  die 
Dedicationsepistel  zeigt,  aus  dem  Jahre  1521  ^  und  enthält  ,Ser- 
mones  et  Legeiidae  in  principalia  et  mintuf  principalia  festa  Sane- 
torum  pet*  anmim  in  Kaiendario  posita'.  In  der  für  die  Biogra- 
phie ganz  wichtigen  VoiTcde  gibt  er  die  Quellen  seiner  mit 
saurem  Fleiss  zusammengebrachten  Collecturen  an.  Nach  der 
Benedictiner-Regel,  der  er  stets  getreulich  folgte,  bat  er  den 
Abt  um  dessen  Erlaubniss  und  um  seinen  Segen  zu  dem  Werke 
seiner  Feder.  Er  bekennt  schliesslich :  ,Si  quid  vero  minus  utih 
fortassis  in  eo  reperitur,  corrigatur,  si  äußern  in  eo  aliqtiid  laude 
dignum  invenitur  non  michi  sed  Deo,  cui  soli  honor  et  gloria  de- 
beiur,  ascribatur,  Malo  enim  habere  pio8  correctores  quam  invidos 
detradores,  Hujus  ergo  operis  onus  suscipiens  docens  collectiane, 
quod  non  valui  sennone,  veniam  De  erratis  peto  etc/ 


>  Datirung:  Anno  aaltUis  no»trae  1621  in  odava  eucensumis  Domini  nottri 
1 7  K<d.  Juniif  anno  aetalia  meae  46.  ingresui  (I)  mei  in  hoc  coenobium  26. 
ttacerdotii  mei  2S  completo.  Sie  ist  bei  Staufor  a.  a.  O.  8.  11  mit  Recht 
abgedruckt,  wennpleicb  mit  einigen  Lese-  oder  Drnckfehlern,  wie  a.  B. 
mirahilia  statt  miracula,  wnde  statt  ntUej  enarati  statt  exaraU,  tdUa  statt 
aliia^  AnslnsHungen  von  fortasaisy  in  n.  dgl. 
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Cod.  Pap.  4060  in  8",  610  Blätter  stark,  gibt  das  ,ßre- Cod. 4060. 
viarium  in  uaurn  moncksteni  Lunelaceims  cum  notis  murginalibus 
L,  Seh/ 

,Notula  de  Tards  Viennam  mfestantibus/  Es  ist  reich  an 
Bildern  und  schön  ausgeführten  Initialen^  in  denen  Schilling 
ganz  der  alten  Tradition  folgt,  wie  an  Randnoten  und  gehört 
jedenfalls  in  die  Zeit  nach  1529. 

Papier-Codex  3543  in  8«  enthält  auf  381  Blättern  meist  Cod. 3ö43. 
Predigten,  aber  auch  CoUecturen  aus  dem  ersten  Theile  des 
,Speculum  Historiale  de  quinque  mundi  etatibus^,  Auszüge  ,de  sex 
mundi  etatibus  ex  cronica  Nürnbeiujensi',  aus  Heinrich  von  Hessen, 
Johannes  Nider  und  verschiedenen  kirchlichen  Schriftstellern, 
wie  aus  den  fUnfzehn  Büchern  der  Philosophie  des  Johannes 
de  Tambaco. 

Cod.  3553  (Papierhandschrift  in  8")  ist  in  Noten  (^/^ro^ja Cod. 3553. 
de  beiita  virgiiie  niaria.  Lateinische  Marien licder)  ^  eingeschlagen, 
hat  210  Blätter  und  ist  ein  reichlich  mit  Kubricaturen  und  gar 
nicht  üblen  Zeichnungen  und  Malereien  geschmücktes,  sehr 
stark  gebrauchtes  Diumale.  Von  fol.  132 — 142  auf  Pergament 
ist  es  sehr  sauber  von  pr.  Nicolaus  senior  geschrieben  (wie 
die  Uebcrschrift  ^pr,  Nicolaus  senior  haec  exarauiV  angibt). 

Fol.  206  findet  sich  die  biographische  Notiz  rubr.  1526. 
,Explicita  sunt  haec  per  fratrem  leonardum  Schilling  in  Hallstadt 
natum  oc  demum  aliquamdiu  in  gniundensi  civitute  cum  parentibus 
conversatum,  ast  postremo  in  Mansee  Professum  anno  aetutis  sue 
02,  professionis  sue  30.  ordinacionis  sue  in  presbiterum  28.  (paucis 
diebus  scilicet  19  demtis  gestrichen)  Laudetur  deus.*  Auf  der 
linken  Seite  ,In  die  sancti  gregorii  pape'  auf  der  rechten  ,Ora 
pro  scnptore'. 

Cod.  Pap.  3791  in  4«  in  267  Folien,  aus  dem  Jahre  1527.'^ Cod. 3791. 
,Collecturae  diuersae^   de  diuina  essencia,  de  regula  frat)iim  mi- 
norum,  de  esu  carnium,  de  passione  domini,  de  quadragesima,  de 
fide   Vera,   de  dignitate  sacerdotali*  u.  s.  w.     (Inhalt  am  ersten 


'  Ueberhaupt  finden   sich   im   Codex   viele  Lieder,   z.   B.    yMaria  patriae 

glorioaa  potens  et  imperiosa,  Radix  yesae  jtpeciosa,  oirga  ßorena  et  frondosa^. 

Wir  treffen  hier  auch  das  ,Slabat  nuUer'  und  das  berühmte  Lied  ,Media 

in  vita  in  morte  aumus^, 
^  So  sagen  die  fTahtdae  Codicum  Manuacriptorum*  in  Bibliotheca  Palatina 

Asservatorum  tom.  III  ad  Nr.  3791. 

53* 
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Blatte  angegeben,  daselbst  auch  ein  grosser  Fisch  gemalt.) 
Vom  Historischen  beschäftigt  Schilling  in  diesem  Buche  be- 
sonders die  Verwüstung  Roms  durch  die  Spanier  und  Deut- 
schen. Auch  gute  biographische  Notizen  bringt  dieser  Coflex, 
z.  B.  die  auf  219»'  und  267  \ 
Cod.  4092.  Papier-Codex  4092  in  16^  hat  315  Folien.   Er  beginnt 

(fol.  1 — 10)  mit  einem  Calendarium  aus  dem  Jahre  1524  V,  in 
dem  er  Manches  notirt,  z.  B.  dass  sich  die  Praktikonschreiber, 
die  ein  ,diluviwni  et  edia  ha)Tenda^  vorausgesagt,  geirrt  hätten, 
dass  um  1485  eine  ,eclii)8i8  sollst  gewesen.  Völlig  unverständlich 
ist  die  Marginalnotiz:  ,8warcz  feurseil  daraus  flammt  pluet^ 
die  in  der  Nähe  der  Klage  um  J^ratiia  mei  casparis  peniicüsf 
zum  Jahre  1536  bemerkt  ist.  Auch  Citate  aus  Virgil,  Cicero 
und  Trithcmius  finden  sich.  Zum  Juni  bemerkt  er  ganz  mittel- 
alterlich: ,In  Junio  valet  fl^botomia,  caseus  et  lac  non  vale^it  nee 
nam.  fructua,  praeaertim  pira'  etc.  Zum  Jahre  1531  notirt  er 
die  Erscheinimg  eines  Kometen,  zum  Jahre  1523:  ,Turka  ab 
austria  recettsit^,  Ei*  bemerkt,  er  habe  das  Calendarium  um  1523 
geschrieben  und  auch  excerpirt  aus  Hieronymus,  Beda  u.  A., 
aus  den  Martyrologien  des  Hauses  imd  aus  dem  der  römischen 
Curie  (das  durch  M.  Beilinus  von  Padua  emendirt  wurde). 

Fol.  10*.  (rubr.)  ,RuUrica  de  aureo  numero  et  litera  domi- 
nicaliJ 

Fol.  10^.  folgt  das  Dmmale  moriasticum,  das  recht  hübsch 
geschrieben  und  mit  Glossen  theologischen,  ascctischen  und 
moralischen  Inhaltes,  mit  sehr  schönen  gemalten  Initialen  ver- 
sehen ist,  die  ganz  die  mittelalterliche  Tradition  aufweisen  und 
eigenthümliche  Vogel- und  Thicrgestaltcn^  auch  Köpfe,  Blumen, 
Häuser,  Kirchen  enthalten.  Es  zeigt  sich  darin  eine  ganz 
prächtige  Naivetät.  Leider  wurde  der  Codex  arg  beschädigt, 
eine  Menge  Bilder  herausgerissen,  selbst  Folien  fehlen.  Auch 
hier  wieder  werden  Citate  aus  Horaz  (fol.  10^),  aus  Seneca 
(fol.  19^  36^  37»»,  63»»),  aus  ,Catho<  (fol.  20»»),  ,Stacius^  (fol.  32«»), 
Vcrgil  (fol.  85*)  u.  A.  gegeben.  Auf  fol.  189  begegnen  wir 
einem   deutschen   Gedichte  ,de  Septem  verhis  domini\   fol.  192 


^  Zum  ^GümpelS  dor  nicht  schlecht  gemalt  ist,  schreibt  Schilling: 

Vinnm  et  mulieres 
FaciuiU  apoatare  »apientes. 
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lateinischen  Gedichten.  Auf  ibl.  200'*  hat  er  die  Titel  Jcbu 
hebräisch^  dann  griechisch,  aber  nicht  griechisch  geschrieben  (!) 
angegeben: 

Jtsos  nazareos  o  hasiLephs  twi  Judiion. 

Fol  201.  Folgt  ein  lateinisches  Gebet:  ,Aoefacieit  pratdara, 

(piue  pro  nobis  tu  cfucis  ara 
fiuita  68  nie  pallida.^ 

Fol.  238".  Weist  die  Figur  des  h.  Laurentiu«,  ibl.  243"  die 
des  h.  Udalricus  auf,  sie  sind  allerdings  nicht  glücklich  aus- 
geführt, aber  in  den  Initialen  ist  Schilling  ein  Künstler. 

Fol.  274*.  Schreibt  er  (rubr.):  ,IIic  oracionam  l^ellus  lö23 
hl  vttjüia  a.  achacU  finitas  est/ 

Von  fol.  274"  folgt  ein  Abschnitt  ,de  festiuitatibus'. 

Fol.  276".  Nachricht,  dass  Abt  Wolfgang  Habcrl  die  ,litterae 
abnolutionia'  Leo  X.  um  1514  füi*  zehn  Gulden  gekauft  und  die 
Bemerkung:  ,et  conatut  una  Utera  vujinti  o'uciferos'. 

Von  fol.  278  an  überschrieben  (i*ubr.) :  ,Divcrsai*um  plurinm 
matenat'um  collectura'  wobei  Plato  (Timilus),  Ovid  (Metamor- 
phosen), Boetius  und  Aristoteles  citirt  werden. 

Fol.  299.  (rubr.) :  ,Bona  pro  utfoivnaciojie  notabiliaJ  Auch 
hier  wieder  erscheinen  die  obgenannten  Autoren  und  neben 
ihnen  Thomas  von  Kempen,  Trithemius,  Cicero,  Horaz,  Seneca. 

Papier-Codex  4112  in  8«  hat  4GÜ  Folien.     Er  stammt,  Cod. 41 12. 
wie  das  letzte  Blatt  durch  seine  Bemerkung  ,per  fnUrem  leonar- 
dum  Schilling  anno  1535^  zeigte  aus  dem  Jahre  1535. 

Von  fol.  4  an  enthält  er  Kegeln  der  lateinischen  Prosodie, 
wobei  er  auf  Alexander  hinweist. 

Fol.  43  erscheinen:  ,Proverbia  (Erasmi  roterodami)/ 

Fol.  49.  ,Vocabula,  dicciones  et  oraciones/ 

Fol.  51».  Am  Schlüsse  ,1536'  notirt. 

Fol.  51".  ,Nomina  grecorum  et  ilioi'um  vel  troianoi'um'  mit 
vielen  Citaten  aus  Vergil  und  überhaupt  reichlicher  Benützung 
der  Classiker.  Mitten  darunter  ,de  detnone*  fol.  59". 

Fol.  60.  Alphabetische  Aufzählung  von  Autoren.  Beginnt 
mit  Alanus,  dem  er  den  AgeDius  (wie  man  vor  Lambecius  den 
A.  Gcllius  nannte)  ,libro  nocciuin  atticarum'  folgen  lässt. 


*  Auf  alle  diese  deutschen  uud  lateinischen  Lieder  werde  ich  an  einem 
anderen  Orte  zurückkommen. 
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Fol.  Öö**.  ,Oradones  poetice  et  oratorie/  Mitten  drinueu  ,Ex 
Ungar ie  hiiftx/ria  brecüaime/ 

FoL  72.  Alphabclisch  geordnete  Vocabeln  mit  deutscher 
Uebersetzung . 

Fol.  82.  ,Ex  conimento  Eaopi  vocabtda/ 

Fol.  88.  Aus  einem  Damasccnus-Commcntar. 

Fol.  94**.  yDiccionesttoracionciiexciyinüfliisJosephl  Grit^npeck: 

Fol. 99 ^  ,Vocahula  ex  cronica  Aventini  vulgo  Turmair*,  z.  B. 
fAfßiüo  =  norticind,  obstetiix  =  hehain^, 

Fol.  101  ^  Lateinische  Grammatik  mit  deutscher  Ueber- 
setzung. 

Fol.  IIP  (rubr.):  ,Differencie  tennuiorum/ 

Fol.  116 **.  ,Ex  prologo  tu  peiithateucuvi/ 

Fol.  117*.  ,D<^  modo  latinitatis/ 

Fol.  119*.  ,Alta  uociibnla  eu;  Joh.  AÜenstaig^  etc. 

FoL  120.  fDiverse  sacrc  acrijAure  et   doctorum   inictorUatts/ 

Fol.  138''.  ,De  adiectiois*  und  allerlei  Grammatisches. 

Fol.  143 '*.  (rubr.):  ,Incipit  deiwta  oracio  saiwti  avibrosii  ante 
minsum  contra  errores  et  distractiones^  luid  andere  Gebete,  dar- 
unter auch: 

Fol.  146^  (rubr.):  ,Ad  filium  oracio  episcopi  kJdemeiisiti/ 

Fol.  149**  (rubr.):  ,Autorifates  utriusqae  testamenti,' 
Cod.  3544.  Papier -Codex   3544   in   «•'    enthält   auf  308   Blattern 

Materien  für  den  Gebrauch  der  Prediger,  sogenannte  ,Morali- 
sationes^  Auszüge  aus  der  Regel  des  h.  I^enedictus,  aus  den 
Vorschriften  der  ,lnclim*,  Excerpte  aus  Schriften  des  Tliomas 
a  Kempis,  des  Trithemius,  dazu  auch  Naturwissenschaftliches 
z.  B.  über  die  ,phyHognomia  memhrorum*  u.  s.  w.,  endlich  über 
Titulatiu'cn. 
Cod.4091.  Papier-Codex  40t)l.    S".  317  Folien,  geschrieben  1534. 

Bis  fol.  J)7  theologische  Colleciuren. 

Fol.  97'^  (rubr.):  ,fucipit  de  domina  nostra  ad  matuti- 
num  cantulus'  etc.  (Reichlich  mit  gemalten  Initialen  und  be- 
sonders Vögelgestalten  verziert.) 

Fol.  116**  (rubr.):  ,Incipiunt  orationes  de  quibusdam 
sanctis/ 

Von  fol.  126**  an,  die  verschiedensten  Materien,  z.  B.  ,de 
pasioi'ibus  ecclcsie,  de  divite  epidone  et  paupere  lazaro,  dt  mo- 
i'iendo  et  in  vita  permanendo,  de  virtute  et  pecato'  (dabei  das  Bild 
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der  Adam  und  Eva  versuchenden  Schlange,  die  nacli  Luther's 
Vorstelhmg  im  Oberkörper  als  Mädclien  erscheint  fol.  133  •*, 
worauf  eine  reich  mit  Bildern  geschmückte  Geschichte  Jesu 
Christi  folgt). 

Pol.  179 ^  ,de  pena  infernali/ 

Fol.  180.  Noten  mit  einem  Liedertoxt  ,Dye  weishait  vjid 
gotlich  warhnit^  u.  s.  w. 

Fol.  182*  (rubr.):  ,Kin  lied  von  vnsei's  hevren  leiden 
yn  dem  thon  Maria  zart  etc.  Mensch  nit  klag  den  ganczen 
tag  vnd  nimb  dier  das  zu  herczen'  u.  s.  w. 

Fol.  187^  (rubr.):  ,Ein  ynnig  vnd  andächtig  gesang 
von  den  syhen  warten,  dye  der  her  got  vnd  mensch  am 
Khreiz  sprach/ 

Da  Ie»ns  an  dem  chrecze  (!)  hieng, 
Vnd  ym  sein  leichnam  vuird  vennmd 
mit  pitterlichem  smerczen  u.  s.  w. 

Fol.  189**  (rubr.):  ,Segnuntur  scripture  et  autoritates 
de  passione  domini  nostri  lesu  Christi/ 

Fol.  203^'  (rubr.):  ,Wer  diß  gehet  andächtiklich  spricht, 
der  verdient  so  vil,  als  oh  er  tausent  pater  n oster  vnd 
ave  maria  sprach/ 

,Air  herschaft  dient,  AU  weishait  sorgt,  all  unschult  forcht 
»ich,  all  almachtikhait  hettet'  u.  s.  w. 

Fol.  206.  Noten  und  dazu  das  Lied:  jKun  velt  ir  hören 
zri  khurzer  frist^  u.  s.  w. 

Fol.  210  ff.  Weitere  lateinische  Angaben  über  den  h.  Rock 
und  das  h.  Kreuz  und  Reliquien  an  verschiedenen  Orten  (be- 
sonders i'iber  Rom),  liber  Kirchen. 

Fol.  228  ff.  ,Maria  zart  von  hoher  art'  (in  Noten)  und  der 
ganze  Text. 

Fol.  232.  Noten.  ,Dye  fraw  von  himel  ruef  ich  an'  u.  s.  w. 

Fol.  234.  Antiphona  mit  Noten.  ,StAla  maris/  lieber  die 
h.  Maria  und  Andere. 

Fol.  240  (rubr.):  ,Autoritates  hene  notande/  Und  Thco^ 
logisches  z.  B.  ,da  ceüa  et  solitndine,  De  fuga  hominum,  de  jmv- 
pertate  et  paciencia,  de  laude  hone  congregacionis/ 

Fol.  288**  hat  er  ganz  unten  einen  todten  Mann  in  einem 
Bette  gemalt  und  dazugeschrieben :  ,Pauper  f rater  honardiut, 
sancta  requiescat  in  pace/,   und   wieder   fol.  289''   erscheint   das 
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Bild  eines  Storlumflcn  ncl)on  einem  Crucifix,  einem  weiblichen 
Wesen,  nol>st  einer  Teufelsfratze,  unter  der  mit  jnTiner  Schrift 
orescliricben  steht  ,PoU,  Oli,  ('oh'/  Ober  dem  Bilde  liest  man 
yPaufter  frntor  Jeonnrrhfs  monfur^  d.ann  folj^  ein  Gedicht  (ob 
von  ihmV) 

Nam  egrofamlo  ingemescit, 

inßrmifas  fpinitidh.  cvescft 

....  rnifus  jyaUescitf 
fnries  liigvesnf, 
ociihis  oljfenehvfisrit, 
nitris  svi'fJescif, 
08  ohmuiemf, 
corpwt  thahescif, 
et  marcescif. 
Fol.  296'*  ff.  Gebete  in  lateinischer  Sprache. 
Pol.  298*' f.  ,(h  morfe  hominü'  und  Aehnliches. 
Fol,  302'*.    Unverständliches   Gemälde,   auf  dem,    wie   es 
scheint,  Jemand  (vielleicht  Policl?)  Ohren  verlängert  und  Anderes 
dazu  gemalen  hat. 

Fol.  306^—317".  Eptsfolae. 

Am  inneren  Schlussdeckel:  Ein  gemalter  ,Sanchi$  Bene- 
dicfus.  Älonscc'. 

Die  in  der  Mantissa  p.  41f)  erwähnten  fConcordia  ad  Caro- 
htm  Burfjniullac,  jmndpHm.  Eo:cerpfa  fh  Comoedih  per  Vinnvs  Ber- 
imrdl  Nchinhu/  in  einem  Cod.  chart.  in  S^'  aus  dem  Jahre  1525, 
dürften  wohl  durch  einen  hier  sehr  naheliegenden  Lesefehler 
(Bernardi  statt  Leonhardl)  auf  Schilling  zurUckzufiihren  sei. 
Dieser  Codex  gehört  eben  zu  den  vielen  verlorenen ,  welche 
Sarstciner  und  die  Jlantissa  noch  kannten.  Allerdings  habe  ich 
vor,  die  Spuren  dieser  Codices  zu  verfolgen,  vielleicht,  dass 
sich  doeh  noch  Einiges,  vor  Allem  Epistolographisclies  finden 
lässt.  Jede  Angabe  in  dieser  Richtung  würde  mich  sehr  zum 
Danke  verpflichten. 


